This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non- commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 

at  http  :  //books  .  google  .  com/| 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


r5 


Digiti 


zedby  Google 


c 


uigiTizea  oy  vjv^^yp^iv^ 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


Digiti 


zedby  Google 


KLEINERE  SCHRIFTEN 


VON 


D»  H.  L.  £LEISCHEB 

FB0FB880B  DER  MOBOBNLiNSISCHBN  8PBACHEN  AN  DEK 
CNITEBSITiT  LBIPZIO. 


GESAMMELT,  DUBGH6ESEHEN  UND  VERMEHRT. 


DRITTER   BAND. 


MIT  NEUN  TAFELH. 


LEIPZIG 
VERLAG  VON  S.  HIRZEL 

1888. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Alle  Rechte  Vorbehalten. 


\^^    '•;89 


Digiti 


zedby  Google 


VORWORT. 


Als  ich  am  Anfange  dieses  Jahres  an  das  Krankenlager 
meines  unvergesslichen  Schwiegervaters  eilte,  war  der  Druck 
des  dritten  Bandes  dieser  »Kleineren  Schriften  t  etwa  bis  zum 
17.  Bogen  gediehen.  Fleischer  hatte  die  Revision  der  letzten 
Bogen,  welche  sein  treuer  Schüler  Dr.  Anton  Huber  vorher 
corrigirt  hatte,  noch  selbst  lesen  können.  Nach  meiner  Ankunft 
mosste  er  die  Revision  mir  übertragen,  denn  seine  Kräflie  nahmen 
rasch  ab,  der  Körper  gehorchte  dem  immer  noch  thätigen  Geiste 
nicht  mehr.  Der  Abschluss  der  »Kleineren  Schriften«  war  sein 
letzter,  sehnlichster  Wunsch.  Er  trog  mir  auf  was  daftlr  noch  zu 
thun  war,  besprach  mit  mir  Auswahl  und  Anordnung  des  noch  zu 
Druckenden  (von  no.  XX  ab)  und  ttberliess  mir,  die  von  ihm  ge- 
machten Correcturen  und  Nachträge  dem  Manuscripte  einzuftigen. 
Ifit  Thränen  der  Rührung  empfing  er  Ende  Januar  das  fertige 
Manuscript  aus  meiner  Hand.  Es  nachzuprüfen  war  er  nicht 
mehr  im  Stande.  Den  Schluss  des  dritten  Bandes  sollte  —  das 
war  Fleischer's  letzter  Auftrag  an  mich  —  ein  Artikel  aus  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  bilden,  in  welchem  er  über  die 
ersten  Anfänge  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft, 
der  er  so  viel  Kraft  und  Zeit  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  be- 
richtet haben  wollte.  Hier  muss  ihn  sein  Gedächtniss  getäuscht 
haben,  und  sein  Zustand  erlaubte  es  nicht,  dass  ich  ihn  noch 
weiter  darüber  befragte,  welche  Arbeit  er  gemeint  haben  könne. 
In  den  Jahrgängen  1844  und  1845  der  Allgemeinen  Zeitung, 
welche  Fleischer  genannt  hatte ,  suchte  ich  vergeblich ;  die  Re- 
daction  theilte  mir  später  auf  Befragen  mit ,  dass  Fleischer  nur 
in  No.  195  d.  J.  1847  einen  Artikel  über  die  Deutsche  Morgen- 
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IV  Vorwort. 

ländische  Gesellschaft  in  ihre  Zeitung  geliefert  habe,  welcher 
aber  unmöglich  der  von  ihm  gemeinte  sein  konnte.  Da  ich  ander- 
wärts keinen  ähnlichen  Artikel  aus  den  Grttndungsjahren  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  auffinden  konnte,  so 
habe  ich  an  den  Schluss  der  »Kleineren  Schriften«  —  nach 
freundlich  ertheilter  Erlaubniss  von  Seiten  der  historisch-philo- 
logischen Classe  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  —  Fleischer's  letzte  Arbeit  gestellt  »Eine  Stimme 
aus  dem  Morgenlande  über  Dozy's  Supplement  aux  dictionnaires 
arabesa.  Die  Nachschrift  zu  dieser  seiner  letzten  Abhandlung 
(Sitzungsberichte  der  Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  J.  1887, 
PhiloL-hist.  Classe,  S.  433)  beweist,  wie  er  noch  im  Herbst  1887 
die  Hoffnung  hegte ,  rüstig  weiter  arbeiten  zu  können ;  ja  noch 
auf  seinem  letzten  Krankenlager  sprach  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  ihm  noch  einige  Jahre  ruhiger  Arbeit  beschert  sein  möchten. 
Es  war  anders  bestimmt.  Am  10.  Febr.  1888  verschied  er,  der 
so  Vielen  ein  theurer  Lehrer  und  unvergleichliches  Vorbild  ge- 
wissenhafter Arbeit,  ein  treuer  Berather  und  aufopfernder  väter- 
licher Freund  gewesen.  Nach  seinem  Hinscheiden  hat  Dr.  Huber, 
obgleich  selbst  schwer  leidend,  die  Correctur  der  »Kleineren 
Schriften«  weiter  besorgt,  ich  las  eine  Revision.  Nach  Fertig- 
stellung des  26.  Bogens  starb  Dr.  Huber  in  Lana  bei  Meran,  wo- 
selbst er  Heilung  von  seiner  Krankheit  zu  finden  gehofft  hatte. 
Vom  27.  Bogen  ab  hatte  Professor  Dr.  Thorbecke  in  Halle  die 
Güte  die  Druckrevision  zu  übernehmen ,  nachdem  ich  die  Cor- 
rectur gelesen. 

Der  Index  zum  zweiten  Bande  ist  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  M.  Hartmann  in  Berlin  von  dessen  Schüler,  Stud. 
jur.  Weber,  verfasst  worden,  den  Index  zum  dritten  Bande  habe 
ich  zusammengestellt. 

Dorpat,  d.  20.  Sept.  1888. 

F.  Mühlau. 
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n,  502*,  3.  Die  Uebersetzxing  von  ^1  J*  ^L^  ^^  Ji  Lo 
L^bo  f^\  »je  devais  de  tonte  n^cessite  entendre  ses  crist  ist  ge- 
scheitert an  dem  ans  ^yi  yerschriebenen  ^1^.  Die  Qnellenwerke 
erklaren  ^L^  dnrch  ^^i  als  gleichbedentend;  demnach  ist  der 
Sinn:  »es  war  ftbr  mich  keineswegs  eine  leichte  Aufgabe  ihr 
Weinen  anzuhören  c  Ausser  dieser  Bedeutungsrerwandtschaft 
yerbindet  auch  die  Lautahnlichkeit  die  von  den  beiden  Stämmen 

abgeleiteten  Adjectiva  ^J  ^^J»  oder  ^  ^^^  zu  einem  asjn- 
detischen  Wortpaare  von  der  Oattung  cLüt,  M  >1I*'a*^  1.  Z.  und 

iin*,  8. 

n,  502»,  25  flg.     lieber  die  neuere  Gedichtgattung  Ji^  ^K' 

handelt  Dr.  Gies  ausführlich  in  seiner  Promotionsschrift:  q^IäJI 

ÄjtLlJL      Ein  Beitrag,  zur  Eenntniss  sieben  neuerer  arabischer 
Versarten,  Leipzig  1879,  S.  53—62. 

n,  502^  1 — 4.  Dass  ^^J^  neben  use  mouvoir^y  50 1^  9, 
auch  »ne  pas  se  mouvoir^  bedeute,  ist  an  und  für  sich  unglaublich. 
Wenn  M  fAöA^  13  und  14,  q^*  durch  «i(^',  sich  bewegen, 
sich  regen,  erklärt,  so  ist  dies  soviel  als  thätig  sein, 
wirken,  eigentlich:  sich  als  seiend  bethätigen.  Jenes 
praegnante  sich  regen:  —  wie  im  Sprftchworte   tiZ  »Sjk\, 

*)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  GeBellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1886. 
S.  156—214. 

Fl«U«her,  KleiBereSebrift6B.m.  1 
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2        VII f,  Studien  über  Dozy*s  SuppUmmit  aux  dtctionnatres  arahes. 

Sich  regen  bringt  Segen  — ,  Kegt  auch  den  meisten  [167]  An- 
wendungen von  xä^'  Supplement,  I,  275^  und  276*  zu  Grunde. 

—  Hier  aber  entspricht  qJXj  als  Reflexivum  von  ^^  im  allge- 
meinsten Sinne  einfach  unserem  sich  bilden:  «Da  blieb  an  der 
Ausgussmündung  der  Kanne  ein  Tropfen  Wein  zurück,  der  sich 
gebildet  hatte  und  nicht  abgefallen  war«. 

n,  502^  23  »Q^  —  turc,  cuir  devache^  Bc.«  q^^,  gön^  im 

Türkischen  überhaupt  Fell,  Leder;  vom  arabischen  ^^  zu 
trennen. 

n,  502^,  25  j»>ü^  cambat y  Bc.«  gleichbedeutend  mit  dem 

vonBc.  selbst  daneben  gestellten  äji3^,  Treffen,  qfaire,  action; 

nach  seiner  Form  n.  vicis  von  »q\jS^  -  q^^  guerre,  combat«, 
Cuche  S.  öA*!^. 

n,  505%  6  u.  5  V.  u.   s.,^l5o  in  der  angeführten  Stelle  nicht 

subjectiv  "k^e  figwrer^  se  reprSsenter^,  wie  jjmij,  jli^',   sondern 

objectiv  nse  ricdiser^  avoir  lieut^  von  \.il^  i^ faire  exister,  faire 
avoir  lieua,  It  u.  10  v,  u.,  eigentlich:    auf  eine  gewisse  Art  und 

Weise  verwirklichen;  verhalt  sich  zu  v.ja-J'  ähnlich  wie  Tcoteh^  zu 
Ttocog.  Möglichst  wortlich:  »Die  Geister  waren  über  die  Art  und 
Weise  des  Zustandekonmiens  seines  Glückes  in  Verwirrung«, 
d.  h.  niemand  konnte  sich  erklären    wie  der  Mann  eigentlich  zu 

seinem  Glücke  gekonmien  war.  Vgl.  hiermit  »oUl^  SvSne- 
mentsik  505%  8  v.  u. 

n,  505%  7 — 12  »Oft-/  en  pensant  quevi.    Denken,  sich  vor- 
stellen u.  dgl.  ist  der  allgemeine  Grundbegriff  der  regierenden 

Zeitwörter  solcher  Sätze,  mag  das  Regierte  einfach  durch  ^1, 

^^\ ,  oder  durch  y^juS  eingeleitet  sein.  Durch  das  letztere  aber 
kommt  zu  dem  dass  ein  so  hinzu,  bezüglich  auf  die  Art  und 
Weise  eines  Seins,  Thuns  oder  Leidens,  oder  auf  einen  dadurch 

bewirkten  persönlichen  oder  sachlichen  Zustand.    s^juS'  v-^t  ^i^ 
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VIV    Studien  über  Doa/s  SuppUment  aux  diciiontiaireB  arahes,       3 

[158]  oyJi^,  ich  wundere  mich,  wie  du  geschrieben  hast, 
d^avfia^u)  OTtwg  yiyQatpag,  d.  h.  dass  du  so  gut,  oder  so  schlecht 
geschrieben  hast.  Die  von  Dozy  angeführte  erste  Stelle :  vi^^y 
s^a^hÄj  s-ftA^  »sie  freute  sich,  wie  er  weggehen  würde«,  d.  h.  dass 
er  sie  so  ganz  nach  ihrem  Wunsche  von  seiner  Gegenwart  befreien 
würde.  Die  dritte :  l^^c  w^Jb  ^J»^  »Jüj«X«  ^^  v^^^  ^^  ^  ^^i^ 
Herz  entbrannte  vor  Sehnsucht  nach  seiner  Residenz,  (wenn  er 
dachte)  dass  er  so  fem  von  ihr  sein  würde«,  nicht  nach  S.  552^ 
imter  v*^! :  er  brannte  vor  Verlangen  sie  zu  verlassen.     Die 

zweite  Stelle  aber:  v^ix^^  ^\  ^^  ^^JuS  «üLmI,,  ist  einfach:  er 
meldete  ihm,  wie  er  an  seinen  Wohnsitz  zurückgekehrt  war. 

n,  505^  12  »bien  au  contraire«  giebt  die  Bedeutung  dieses 
3  sJuS  nur  unvollkommen  wieder.  Es  ist  eine  elliptische  Redens- 
art:  ,^fuS  statt  ^^  \Jl^  oder  ^yw  sJoS':  »wie  könnte  das  sein? 
wie  wäre  das  möglich?«  in  verneinendem  Sinne,  —  L^  Sii  Jö^ 

\jjuS  mit  v5l^5  3^3-  »da  er  ja  (im  Gegentheil)  viele  dieser  Heiligen- 
wunder selbst  erzählt  hat«. 

o  ^ 

n,  507*,  10  »Q^  v^  o^*  ^^^  ^^^^  ^^^  einzigen  dafür  an- 
geführten Stelle  bedeuten:  »  qui  me  remplacera  aupres  d^un  telfvi 
Aber  die  einheimischen  Sprachgelehrten  selbst  ergänzen  diese  oft 
vorkommende  elliptische  Redensart  richtig  durch  ein  das  ^  in 

^yisLi  regierendes  J^i^.:  wer  bürgt  mir  für  den  und  den?  d.  h. 
wer  leistet  mir  Gewähr  für  Habhaftwerdung  seiner  Person  oder 
für  Erlangung  irgendwelcher  Ansprüche  auf  sein  Vermögen,  seine 
Dienste  u.  s.  w.,  sei  es  als  wirkliche  Frage,  sei  es  als  Wunsch, 
oder  als  Verneinung  in  Frageform;  s.  Dieterici's  MutanabbI, 
S.  oU  V.  Jv,  Ibn  al-Atlr,  IX,  S.  H  vorl.  Z.;  ebenso  mit  v  einer 

Sache  oder  mit  ^L  und  folgendem  Imperfect-Conjunctiv,  Ibn  al- 
Atlr,  X,  S.  vv  Z.  2,  Abulmahäsin,  H,  S.  Ha  Z.  8.  Der  gewissen- 
hafte Richter  weigert  sich,  die  Moschee  zu  verlassen  und  nach 
Hause  zu  gehen,  mit  den  Worten:   Wer  steht  mir  dafür,  dass 
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4       VIV,  Siudim  über  Dozt/s  SuppUment  aux  dictionnaires  arabes. 

ich  die  armen  [159]  bedrängten  Beschwerdeführer,  wenn  sie  mich 
hier  suchen  und  nicht  finden,  jemals  zu  sehen  bekomme?  —  Die- 

selbe  Eälipse  in  Aussagesätzen,  z.  B.  juv^^  ut  »ich  mache  mich 

anheischig  ihn  dir  herbeizuschaffen«,  ist  nachgewiesen  in  diesen 
Kl.  Sehr.  I,  S.  758  u.  7&9  zu  de  Sacy,  ü,  473,  §  853. 

n,  507*,  17  flg.  In  der  üebersetzung  von  J^  tSl:  »je 
prends  Dieu  ä  iemoinn  liegt  zugleich  der  Grund  der  Anwendung 
des  Perfectums  v^^^JLc  ^  in  der  Bedeutung  des  Futurums.  Jenes 

J^  ^,  Gotte  bin  ich  schuldig,  Deo  a  me  debetur,  gilt  als 
Schwur,  durch  den  man  sich  zur  Beobachtung  des  folgenden 
v.Aiiö  ^j  verpflichtet;  s.  diese  El.  Sehr.  I,  S.  446,  Z.  14  u.  15. 

n,  507^  18  »i^^«  Nebenform  von  I^li. 
n,  509*,  2  tJo6yi  »scheint«  nicht  bloss,  sondern  ist  »2^- 
vantinciy  von  Jü^^,  der  breitem,  arabischen  Aussprache  des  als 

06ji  zu  den  Persem  imd  Türken  gekommenen  italienischen  le-- 
vantey  franz.  levant  lieber  die  vielfachen  Bedeutungsübergänge 
dieses  Wortes  im  morgenländischen  Sprachgebrauche  s.  Meninski 
imd  Zenker  unter  Ai^J.  Man  verwechsle  es  nicht  mit  dem  eben- 
falls aus  dem  Romanischen  in  die  vorderasiatischen  Sprachen  ge- 
kommenen tJü^,  M.  Mrf  %  26  u.  27,  oder  »Jü^^i,  Zenker  790^  5, 
lavanda,  lavande,  Lavendel. 

n,  509%  10  »uia^i«  d.  h.  Ji!ß,  für  »^  J^,  wozu? 
warum?  gewohnlich  zusammengezogen  in  (Ji-J,  561%  1.  Z. 

n,  511%  14  »^LoLt  nach  richtiger  Aussprache  und  Schreib- 
art ^llit^;  s.  diese  Kl.  Sehr.  I,  ß.  35. 

n,  '514»,  i  5  flg.  Nach  Cuche  S.  oll^  bedeutet  v-^'  im  Ge- 
meinarabischen nicht  bloss  »pulpe  d'un  fruit«,  wie  Jj,  sondern 
auch  » extremit^  d'un  rameau«,  was  durch  die  aus  der  T.  u.  E.  N. 
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angefahrte  Stelle  bestätigt  wird.  Vgl.  das  Vb.  nblb  und  [160] 
das  Nomen  Mbab,  «aibab  bei  Levy,  Chald.  Wörterbuch,  I,  401*. 

n,  515%  3  flg.    Bei  der  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  äLuI 

Sauermilchgericht,  können  die  Zuthaten  zu  dem  Grundbe- 
standtheile,  der  sauem  Milch,  natürlich  nach  Geschmack  und  Ge- 
wohnheit sehr  verschieden  sein ,  wie  denn  auch  Cuche  S.  ö*\\^  als 
Bedeutung  angiebt:  «mets  fait  en  grande  partie  avec  du  lait 
aigrec. 

n,  515%  1.  Z.  »/äUÜ«  Druckfehler  st.  (jJ^(;  s. /äIä  oben 

n,  224%  26.     Cuche,  öit**,  5  u.  6  »^^^aL«  caisse  d'une  porte,  d'une 

fen§trec  als  gemeinarabisch,  d.  h.  von  einer  aus  mehrem  Planken 
zusammengesetzten  grosseren  Thüre :  die  diese  Theile  zusanmien- 
schliessende  Randeinfassung,  la  moulure,  le  chambranle;  von 
einem  Fenster:  der  Rahmen,  le  chässis. 

n,    515%   9  V.  u.    »^«    Erweichimg  von    ^sJaJ.      Cuche: 

i(2NkI  wJLI^I)  ^n£I  salir  qqn.  d'orduresc 

n,  520%  5  V.  u.  flg.   Den  allgemeinen  Sinn  der  Stelle  drückt 
die  Uebersetzung  richtig  aus,   aber  nicht  das  besondere  syn- 

taktische  Yerhaltniss  zwischen  ^^..^"i  S^\  und  ^  ^J^Jt^^  q^  mit 

o  ^ 

Aoslassimg  von  ^  vor  dem  letztem:  »Heine  Mutter  nannte  mich 
Fndail,  indem  sie  deinen  Namen  (Fadl)  zu  hoch  hielt,  als  dass  sie 
mir  ihn  beigelegt  hatte,  sondern  sie  brachte  ihn  in  die  Yer- 

Ueinerungsform«.    Dieselbe  Weglassung  wie  in  ^{  X^  st.  Xoad 

^f  ^  (diese  Kl.  Sehr.  I,  407,  21  flg.  u.  430,  3  flg.)  kann  bei 
jedem  ähnlichen  Sinnverhältnisse  stattfinden;  so  Makkart,  I, 
r.ö,  14:  iUÜI^  ^\Si\  ^j'«A>  /äÜ?  ^<  äX:^^j  si>Jb>-  »seine  Schon- 
heit  ist  zu  gross ,  als  dass  die  Tage  und  Nächte  ihren  frischen 
Glanz  verwischen  konnten«;  ebendas.  v11,  6:  \0<^  ^\jS  vi>Jwö 
d{iimi\    l3)JU/a  0^0  qI   ^j^^  r  L^^^t  ryt!^  vl^   >^<^^  hs^iQ  diese 
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meine  Schrift  von  beschimpfender  [161]  Satyre  rein  und  zu  hoch 
in  Ehren  gehalten^   um  sie  zu  einem  Tummelplatze  schmäh- 

oS  f        i,       k 

süchtiger  Leute  zu  machen«;  Ma^art,  ü,  fD^  7:   ^t  ^^L^  J^i 

^9,s^^  yjyi  j»ich  ehre  meinen  Becher  zu  hoch,  um  ihn  jemals  er- 
niedrigt (weggesetzt)  erscheinen  zti  lassen«;  » daher« ,  fahrt  der 
folgende  Halbyers  fort,  »sieht  man  ihn  immer  in  meiner  oder 
meines  Zechbruders  Hand«. 

n,  520^  16  u.  17.    Die  hier  nachgewiesene  Bedeutung  von 

/£>iÜ,   »corrty^r«,    entwickelt  sich  wie  bei  dem  synonymen 

lä^tJG  aus  dem  ursprünglichen  wieder  einholen,  wieder  einbringen, 
rattraper ;  daher  dann  reparer^  remedier,  einen  Schaden  wieder 
gut  machen,  einem  Uebel  abhelfen. 

II,  521^,  3  V.  u.  Nach  der  Uebersetzung  »le  glaive  sevissatU 
scheint  Dozy  y^A^Jt  ^\  im  Activimi  gelesen  zu  haben;  aber 
wie  o^js^UwO^'l  im  vorhergehenden  iU^Uit  c^^^j^^u^!  ,  so  ist  auch 
^\  im  Passivum  zu  lesen:  »das  Schwert  wurde  mit  Fleisch  ge- 
speist«, d.h.  die  Heerden  wurden  geraubt  und  die  Heerden- 
besitzer  niedergehauen. 

n,  522%  vorl.  Z.  »espece  d'absinthe,  en  allemand  Weiss- 
hftaub^^  sehr,  espece  de  chou,  chou  blanc,  wie  auch  unser  Weiss-- 

kraut  gleichbedeutend  ist  mit  Weisskohh  ixk  aber,  türk.  jU^, 
ist  das  griech.  Xa%avov^  PI.  Xa%ava. 

n,  524^,  9.  Wäre  dieses  ol»JtJJ  der  Plural  von  »sitjj 
bon  ffoütj  saveuTj  succulencet,  so  würde  es  als  Substantiv  mit 
I^^aUI  eine  determinirte  Genetivanziehung  bilden,  wörtlich: 

»die  Annehmlichkeiten  der  Geschmäcke«  (sit  venia  verbo),  was 
aber  nach  seinem  Coordinationsverhältnisse  zu  dem  vorher- 
gehenden  indeterminirten  ^U^  grammatisch  und  nach 
seinem  Verhältnisse    zu   »y;<^\    als    zweites  Praedicat   davon 
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logisch  unmöglich  ist.  Hat  daher  der  Vf.  wirklich  olotJj  ge- 
[162]  schrieben,  so  muss  er  otitjJ  ausgesprochen  und  dieses 

als  Verstärkung  von  olo^,  dem  Verbal-Adjectiv  von  Jü 
S.  524*  vorL  Z.,  mit  |»y^t  zu  einer  indeterminirten  Genetivan- 
ziehung verbunden  haben :  >  die  verschiedenen  Arten  von  Fleisch 
sind  fett  und  sehr  angenehm  von  Geschmack  er.  Wahrscheinlicher 
ist  mir  indessen  eine  Dittographie  statt  otJü,  vom  Adj.  Jj, 
fem.  sJu. 

n,  524^  27  »IjXcty  (?)  disputey  quereile,  Payne  Smith  1361«. 
Statt  hinter  dieses  Wortungeheuer  ein  Fragezeichen  zu  setzen, 
hatte  Dozy  es  getrost  in  tl^^t,  Inf.  von  ^^j*^\  =  v5;U**,  ver- 
wandeln können.  Ich  habe  mehrmals  bemerkt,  dass  der  Artikel 
durch  Verbindung  des  Alif  an  seinem  untern  Ende  mit  dem  etwas 
gedrückten  Läm  in  neuem,  zum  persischen  und  türkischen  Schrift- 
zage hinneigenden  Handschriften  annäherungsweise  die  Gestalt 
eines  y  annimmt. 

n,  525^,  7 — 10.  Zur  Beantwortung  der  hier  gestellten 
Frage  kommt  neben  der  aus  H  angeführten  Stelle  über  's3Ji\  die 
andere  desselben  Wörterbuchs  über  ;|^iJt  in  Betracht,  Itn*, 
12—14:  sjj^  ij^  c^fi  o^t  ^bUJt  sli'jb  iULnit  JULc  j\^\ 
.Ij^!  j^t  ^\  jjjit  qjJ^Sas  iije  »JU  OL>^3  •  ?>^^  ^Jb^JI.     Mit 

beiden  zu  vergleichen  ist  Cuchtf  Hl*:  ^^j^^y^  jy^  pousser  vers 
le  bord,  faire  aller  au  bord  (les  boeufs,  lorsqu^ils  labourent  les 
terres  qui  vont  en  amphithöätre)«  und  i**!*!^:  »^t^  bord  releve 
d'un  champ  (dans  les  terres  cultiv^es  en  gradins),  parapet,  talus«. 
Nimmt  man  dazu  Ifs  eigene  Ehrklärung  des  in  der  Stelle  über 

OjUI  von  ihm  gebrauchten  J^^t,  nämlich:  '»jh&l\  o^^^l  ^^  J^t, 

^^J^MA  ü<:>^  ^\Ss>  oto ,  so  gewinnt  man,  wie  mir  scheint,  folgendes 

•         *       *     •* 

Ergebniss:  ^|^t  ist  der  ein  [163]  abschüssiges  Ackerfeld  am 
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untern  Ende  wie  eine  Brustwehr  umschliessende  Ekdaufwurf, 
ÄdJit  dagegen  (im  gewöhnliclien  Spracligebrauche :  das.  Heft- 
pflaster) die  sich  abdachende  Fläche  des  Ackerfeldes  selbst;  davon 
die  beiden  Zeitwörter  ^J-ä  und  /jfU  für  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen,  welche  der  Pflüger  auf  einem  solchen 
Felde  einhält:  das  erste  für  die  Richtung  nach  jenem  Erdauf- 
wurfe,  das  zweite  für  die  nach  dem  obem  Ehide  hin. 

n,  528^  5  u.  6  ».tf^yJ«  ein  ünwort,  einfach  zu  streichen; 

denn  ^^Ji^A  in  »&Jl:>-j  ^^  ^i  ^  oJAa  anni  de  pied  en  capt  ist 
nichts  als  einer  der  zahlreichen  Druckfehler  in  den  späteren  Auf- 
lagen von  Bocthor's  Wörterbuch,  wogegen  die  erste  unter  Cap 

richtig  Aaamo  hat. 

n,  530%  23 — 25  J»/^U««  nicht  nnspecteunnj  sondern  nach 

Ableitung  und  nach  Inhalt  der  angeführten  Stelle  Grundstück- 
nachbar, Adjacent:  »Der  Adjacent  unseres  Grundstücks 
wollte  sein  Grundstück  bewässern,  schlief  aber  darüber  ein, 
worauf  das  Wasser  überströmte  und  unser  Grundstück  be- 
wässerte «r. 

n,   531%    11  u.  12.     Die  Erklärung,  welche  M  von  ^\Li 

giebt,  zeigt  v^y^  in  der  Bedeutung  des  Eüchenwortes /ot^^, 
wie  fouetter  la  cr^me,  d.  h.  la  faire  mousser,  deutsch :  zu  Schaum 
schlagen. 

n,   531%    9  »vj&laf  c.  v-i   semble  prendre  sein  de  it.     Dozy 

hatte  nicht  nöthig  sich  so  zweifelnd  auszudrücken ;  v..^  mit  v^ 
eines  Dinges  bedeutet  auch  in  der  angeführten  Stelle ,  wie  ge- 
wöhnlich, es  zart  imd  schonend  behandeln :  j»  er  nahm  von  diesen 
Granatapfelbäumen  ein  Steckreis,  ging  damit  behutsam  um  und 
pflanzte  es  in  die  Erde«. 

n,  531^,  15 — 17  »v^ÄlaJ,  n.  d'act.  yj£^,  dans  le  Voc.  sous 
malus,  empirer,  deeenir  pire,  Ale.  (enpeorar,  enpeorarla  [164]  do- 
lencia)«,  das  entsprechende  Causativum  >S^,  25  u.  26  ^empirer^ 
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rendre  pire,  Voca,  das  Reflexivnin  sJiLiJ  532*,   29  nempirer, 

devenir  pire^  Voc.o  und  das  Abstractum  ^ahl,  36 — 38  ndSteriora- 
Hon,  deffradationy  Voc»  (malicia  =  XilJ^^,   8i^b^),  Ale.   (peoria)« 

haben  ein  Seitenstück  in  dem  gemeinarabischen  »^[Li\  .  y^hJ 
Indisposition,  legere  maladie«  bei  Cache  S.  1..*.  Den  Grund 
dieser  auffallenden  Bedeutungswendung  finde  ich  darin,  dass  der 
physische  Grundbegriff  der  Dünne,  tenuitas,  im  Gegensatze  zum 
gewöhnlichen  Entwicklungsgange  in  den  der  Schwäche  und 
weiter  in  den  der  Schlechtigkeit  umgeschlagen  ist. 

n,  536»,  2—5.    In  ^j^l  g^t^  das  zweite  Wort  nicht  fftr 

Thränengefässe,  sondern  ftir  Thränen  selbst  und  somit  die 
Genetiyanziehung  nach  rhetorisch-dichterischer  Weise  ftir  eine 

erklärende  im  Sinne  von  g^^Jt  o^-^^'  ^^^  larmes  brülantesu 
zu  nehmen,  liegt  weniger  nah,  als  die  Erklärung  durch:  die 
brennenden  EIrgüsse  der  Thränengefässe. 

n,  537^,  5  V.  u.    »Äj^«  Druckfehler  in  M  st.  &j^,  d.  h. 

jui^,  PI.  von  ^.    Dozy  scheint  es  nach  seiner  üebersetzung, 

ohne  weitere  Bemerkung  darüber,  «^V^  gelesen  und  dieses  8y^ 

ftr  gleichbedeutend  mit  ^  gehalten  zu  haben;  aber  eine  solche 
Singolarform  giebt  es  nicht. 

n,  538%  26  »|i^  (turc  ^Ji)  tninen  stammt  von  Aa;/&ii/,  Kluft, 
Höhlung ;  in  der  angegebenen  technischen  Bedeutung  aber  ist 
das  Wort  als  layovfiuyy,  Xayovfii  von  den  Türken  zu  den  Griechen 
zurückgekommen,  nicht  umgekehrt  nach  Leh^eY  'otmänt  S.  I.fl 
zu  Anfang  des  betreffenden  Artikels :  f^)i  qOji:^^^  »  f^jJ  «aS. 

n,  538%  7 — 5  V.  u.  Wie  Amalgama  und  amalgamiren, 
fjL,  f^  und  j^i^',  Salbenpflaster  (s.  das  2.  Stück  [166] 
dieser  Studien  v.  J.  1882,  S.  26  u.  27,  Kl.  Sehr.  Ö,  S.  537  Z.  8 
flg.),  so  kommt  auch  dieses  wi^OüLi  ä«aLo,  vergoldet,  durch 

Vermittlung  eines  denominativen  lii  von  ^dlay^a.     Im  Neu- 


Digiti 


zedby  Google 


10      F///.  Studien  über  DoTiys  SuppUmerU  auz  dicUonnaires  arahes. 

griechischen  ist  fialayfia  speciell  amalgame  d'or,  mit  Quecksilber 
versetztes  Gold,  (xalay^arüwu)  ich  vergolde,  fxalayiJianjfxa  Ver- 
goldung.     Ein  Quadriliterum  von    demselben  Stamm  ist  das 

folgende  ^^^iil. 

n,  540^,  25 — 28.  Nach  Beschreibung  der  durch  das  Lauten- 
spiel und  den  Gesang  der  Künstlerin  in  dem  Zuhörerkreise  er- 
zeugten Begeisterung  heisst  es  weiter:  oLäaUL  v^j^t  oc\3-t^ 
»und  die  Herzen  eroberte  sie  durch  die  Wendungen«,  d.  h.  die 
anmuthigen  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Arme  u.  s.  w.,  mit  denen 
sie'  ihre  musikalischen  Kunstleistungen  begleitete.  Dies  im  Hin- 
blick auf  Dozy^s  » je  ne  sais  pas  bien  conmient  il  faut  traduirec 

n,    54P,  13  u.  14.     Hätte  man  in   »qU»^   häUeurn    ein 

arabisches  »qL^bI  «  zu  suchen,  so  wäre  Hf  s  Schreibart  allerdings 
»fort  Strange«;  aber  Dozy  selbst  zweifelt  offenbar  an  jener  Ab- 
leitung.  In  der  That  stellt  qU^^  die  breite  türkische  Aussprache 

lafazan  des  persischen  Qii"^  dar,  von  ^O;  o^,  vana  verba 
jactare,  Zenker  S.  789^,  Z.  5  u.  6. 

n,  544^,  28—31.  Um  das  (jUj  der  Bresl.  Ausg.  recht- 
zustellen und  vor  Verwandlung  in  das  vornehmere  n^äL  Mac- 

naghtens  zu  sichern,    hat  man   /^liu  zu  schreiben.    Wie  das 

Reflexivimi  /jIäj',  H,  161^  5 — 11,  s^accrocher^  sich  anhaken, 
sich    anklammern,    besonders    bedeutet:    mit    Hülfe    von* 
Händen  und  Füssen  oder  vermittelst  einer  um  einen  Vorsprung, 
eine  Ecke  geschlungenen  Wurfleine,   Strickleiter  u.  dgl.   eine 

Mauer  ersteigen,  so  ist  hier  /öIc,  accrocher,  absolut  gebraucht 
als  Kunstwort  der  Diebssprache:  ein  solches  Werkzeug  zu  dem 
genannten  Zwecke  anwenden.  Möglichst  getreu  im  Volkstone 
übersetzt,  würde  die  Stelle  lauten:  »in  der  Mitte  bricht  er  ein  und 
in  der  Höhe  hakt  er  an<r. 

[166]  n,  545%  23  »/Jüü«  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
ursprünglichen  Wortlaute  lucanicum,  neugriech.  Xov%avvKoVj 


Digiti 


zedby  Google 


VIV ,  Sitidien  über  Dozy*ß  SuppUmerU  atix  dicHonnaires  arabes,      1 1 

froher  auch  im  Arabischen  (^Läj,  /^IäI  u.  s.  w.,  männlicher 
CoUectiysingular;  später  in  die  Form  mid  das  Geschlecht  eines 
gebrochen»!  Plural^  übergegangen:  /jiLäl  u.  s.  w.;  s.  Lev^s 
Neuhebr.  Wörterbuch,  HI,  S.  718^  Z.  27  flg.  zu  «ß^3J?')l 

n,  546^  12  u.  13.  Das  elliptische  »^  il  s^^  U  90i7d 
;tf€,  ne  voilä-t-il  pas  que«  bei  Bocthor  ist  gleichbedeutend  mit 
^  "i\  oyi^  U,  I,  762%  4  flg.,  und  seine  Entstehung  imd  eigent- 

Uche  Bedeutung  ebenso  zu  erklären;  s.  das  3.  Stück  dieser  Studien 
T.  J.  1884,  S.  10  u.  11,  Kl.  Sehr,  ü,  S.  577  Z.  18  flg. 

n,  547»,  24  u.  25  »j».^  j^üU  dieselbe  Ellipse  wie  in  ^^, 
f^^y  nämlich  iJMi\  oder  ^^^aäü,  I,  560%  6 — 2  v.  u. 

n,  547%  5—2  V.  u.  Während  Cuche  S.  1»v»  in  der  Bedeu- 
tong  »receToir,  saisir  ce  qui  est  jeti,  ce  qui  tombe  d'en  haut« 
bloss  die  regelmässig  gebildete  zehnte  Form  AmjjJ  ^JJJJJ  hat, 
giebt  Bocthor  daneben  auch  die  aus  einer  Vermischung  von 
^ilLiit  und  ^yüj  entstandene,  mit  Ausstossung  des  Reflexiv -o 
aus  ^^^ILLmI  synkopirte  Form  ^^JüuJ ,  zu  der  mir  bis  jetzt  ein  völlig 
übereinstimmendes  Seitenstück  fehlt. 

I|,  550%  20  u.  21.  Die  Bemerkung  in  den  Add.  et  Corr.  zu 
Ma^ail,  n,  in,  1  über  das  gut  arabische  JuIj  und  seine  Con- 
struction  mit  J  des  Lehrers  ist  weiter  ausgeführt  in  diesen  El. 
Sehr.  I,  S.  58,  Z.  9  flg. 

n,  551%  6  V.  u.  »Q^.^^  chaloupe  canonniirey  Bc.«  Ob  in 
der  heutigen  italienischen  Schiffersprache  lancione  diese  oder 
[167]  eine  ähnliche  Bedeutung  hat,  weiss  ich  nicht;  da  es  aber 
von  lancia,  Boot,  Nachen,  ein  Verkleinerungswort  lancetta 

giebt,  so  ist  jenes  q>^uS  wohl  nichts  andres  als  ein  ebendavon 
gebildetes  Yergrösserungswort:  lancione. 
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n,  552»,  21—23.  Gegen  »w^l  c.  J^  brüler  du  desir  de 
quitter  11  s.  oben  die  Anm.  zu  505^,  7 — 12.  Aber  die  dort  an- 
gegebene Bedeutung:  über  Trennung  von  einer  Person  oder 
Sache  —  sei  sie  bevorstehend,  oder  schon  erfolgt  —  brennenden 
Schmerz ,  brennende  Sehnsucht  nach  ihr  empfinden ,  konmit  dem 
»SLfi^  J^  V^'  ^^^  ^  ^®^  vorbeigehenden  Stelle  der  T.  u.  E.  N. 
zu.  ESn  erst  eintretendes  ns^enßammer  d!amour  pourt  ist  schon 
durch  das  hier  geschilderte  Verhaltniss  der  beiden  Personen  aus- 
geschlossen. 

n,  553%  9 — 12.  Das  in  dieser  Stelle  vorkommende  ^  ^ 
v.i^^L  ist  oben  in  der  Anm.  zu  11,  507%  10  erklärt. 

n,  554»,  6  flg.  bjLaII  in  solcher  Verbindung  ist  gleich  HuXx 
^.^1,  die  vorausbestimmte  Zahl  der  Lebensjahre  und 
Lebenstage,  wie  bei  Baidäwi,  11,  M,  6: 

\i^\A^    j^^^)     1^1     C>yA^    ^4JU)    HcXa    J^^Xm^O    ^^^    Jj 

»Jedes  lebende  Wesen  erf&llt  die  bestimmte  Zahl  seiner  Lebens- 
tage und  verschwindet,  wenn  seine  Lebenszeit  zu  Ehide  ist«. 

Dozy^s  Äl^ii£«  ist  übrigens  das  unzweifelhaft  Richtige,  ob- 
gleich er  selbst,  dem  imverständlichen  Xx^iU^  der  Handschriften 
gegenüber,  dasselbe  nur  als  Vermuthung  au&tellt 

II,  554^,  5  V.  u.     »«iäUc  Druckfehler  st.  «ist. 

n,  556»,   6  u.  5  V.  u.      Schon  nach  Bistänl's  eigener  Er- 

klärung:    L^^;^^  '»aJui*d\  f^\j^   L^  r;^'   '^^^y^  ^;^  '^^  ^^ 

Bedeutung  von  'i^^  allgemeiner  als  die  in  Dozy^s  Uebersetzung 

ausgedrückte;  aber  die  neuere  Geschäftssprache  dehnt  den  Be- 
griff [168]  des  Wortes  besonders  nach  der  diplomatischen  und 
journalistischen  Seite  noch  weiter   aus.     Al-Fardü'd  al-durrtjah 

völ^  als  gemeinarabisch:   >.^;J^   ^   x^S(    note   diplomatique!. 
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Schlechte- Wssehrd,  Manuel  tenmnologique,  S.  146:  »ExposS, 
compte-rendu  x^r."^.   Expos^  des  motife^  ^«aiaJU  ^.ilo^  ^[m\ 

&5t:^^^«  [arab.  x*.>^!  vl-e^  xU*:qXa  ä^^].  S.230:  j»  Memoire, 
m^morandmn,  note,  ä^^«.  Zenker  S.  790^:  »X^.^  —  Aufsatz, 
Abhandlung,  Artikel  (in  einer  Zeitung),  Denkschrift  u.  dgl.: 
ju^   &^.^  y  ein  offizieller  Artikel«.     So  die  arab.  Zeitung 

yot^5  Nr.  vaI  Sp.  2:  0;LäJJ  q^.^  q*  o^vA^  X^^  ein  von 
dem  (russischen)  Unterrichtsministerium  ausgegangener  Artikel. 

n,  558*,  vorl.  u.  1.  Z.  nStrefouv  nach  dem  Kämüs  /Äy ,  er- 
klart  durch  äP^^  /^,  mit  dem  A^'.  (3>Ii;  hiemach  das  vb.  fin. 
nicht  *i'j^^}  sondern  ijji' 

n,  559^,  9  flg.  »qU^»  prison  oü  Von  enferme  les  grands  cri-- 
minek  pour  un  certain  nombre  cParmies  ou  pour  la  vie^  M.a  Mit 
einem  Worte:  les  galer  es  ^  die  Galeren,  Galerenstrafe.  Al-Faröad 
al-durrljah  S.  vöa*:  »oliLy  -  o*^  galeres.  ^y  mettre  aux 
gal^res«.  Da  hiernach  das  Wort  an  sich  nicht  ein  Gefangniss, 
sondern  eine  Strafart  bezeichnet  und  die  Galerensklaven ,  les 
galeriens,  les  for9ats,  der  Natur  der  Sache  nach  zur  Verrichtung 
ihrer  Zwangsarbeiten  in  Seehäfen  gefangen  gehalten  werden, 
so  ist  der  Bedeutungsübergang  nicht  so  »stark«,  wie  Dozy 
meinte.  Der  Lautübergang  aber  von  limän  zu  lümän  ent- 
spricht den  türkischen  Lautgesetzen  und  findet  sich  z.  B.  ebenso 
in  du  war,  der  gewöhnlichen  türkischen  Aussprache  des  pers. 
diwär,  Mauer. 

n,  561%  2  u.  3.  Diese  Anführung  hätte  unterbleiben  sollen; 
sie  steht  in  directem  Widerspruch  mit  der  560^,  35  flg.  aus  der- 
selben Schrift  beigebrachten  richtigen  Erklärung   von  ^  kII 


[169]  n,   561%  13.    »J^J   bois  d'aloes^,  sehr.  ^!,  wie  I, 
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35*,  29  u.  30,  wo  das  Wort  richtig  unter  Alif  steht.  Vgl.  Low, 
Aramäische  Pflanzeimamen,  S.  295. 

n,  561*,    16—18    »mulult,    PL  »muluiln«,  b.  Ale,  nicht 

9^<iy  Activparticip  von  ,^ji\j  sondern  ^j^,  gewunden,  Passiv- 

particip  von  ^j^P,  mit  gemeinarabischer  Verwandlung  des  ur- 
sprünglichen a  der  ersten  Silbe  in  das  dem  Vocale  der  zweiten 
näher  verwandte  u. 

n,  56P,  16  flg.     Cuche,  *llt**  u.  ^   hat  als  gemeinarabisch 

sowohl:   »^j^  cröpir,  plätrer,  ,j*wJL>  cr^pissure,  jj*^  cr^pi, 

plätr^ct,  als  auch  »s'attacher,  se  coller  ätr,  bestätigt  somit  die 
fragliche  zweite  Bedeutung  bei  M  und  führt  zugleich  durch  »se 
collerct  auf  den  beiden  Bedeutungen  zu  Grunde  liegenden  BegrifiF 
des  Klebens,  Anklebens,  in  transitiver  wie  intransitiver 
Fassung,  —  denselben,  aus  welchem  die  mannigfachen  Bedeu- 

tungswendungen  des  altarabischen  \^^^  c:j^  hervorgehen. 

n,  563^  11  u.  12  >qL1!  bassin  enmStalj  cuvette  en  mStal^ , 

gehört  dem  Buchstaben  nach  allerdings  hierher  imter  ^^,  ist 

aber  seinem  Ursprünge  nach  die  äusserste  Erweichung  von  ^^, 
XexavYjj  n,  545^  u.  546*,  vermittelt  durch  die  üebergangsformen 

^^  und  pers.  ^yü,  nach  türkischer  Aussprache  lejen,  lijen, 
Zenker  S.  795*. 

n,  563^  21  »qJ^  pour  qI^.^!«,  vielmehr  für  q!^.!;   denn 

dass  der  Anfangsconsonant  nicht  der  Artikel  selbst,  sondern  nur 
ein  von  ihm  zurückgebliebener  bedeutungsloser  Vorschlagslaut 
ist,  erhellt  z.  B.  aus  äJü^JP  Bresl.  IV,  378,  3  —  eine  Verbindung 

die  unmöglich  wäre ,  wenn  das  Wort  schon  durch  das  Anfangs-1 
determinirt  würde. 

[170]  n,  563*,  9 — 6  V.  u.     Das  interrogative  und  relative 

Lo,  von  einer  Person  gebraucht,,  steht  nie  für  ^,  d.  h.  be- 
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zieht  sich  nie  j  wie  dieses,  auf  die  durch  Nfunen,  Beinamen  oder 
Titel  bezeichnete  Individualität,  sondern,  wie  unser  was  in  was 
ist  er?  und  was  er  ist,  im  Gegensätze  zu  wer  ist  er  (es)? 
and  wer  er  (es)  ist,  auf  innere  und  äussere  Beschaffenheit  und 
amtliche  oder  gesellschaftliche  Stellung.  In  Beziehung  auf 
mehrere  Personen  wird  es  ebenso  gebraucht,  aber  auch  wie 
Yon  Dingen  zur  Bezeichnung  einer  unterschiedlosen  Menge.  Ein 
klassisches  Beispiel  der  letzteren  Beziehung  des  U  ist  der  Vers 
bei  Mehren,  Rhetorik  der  Arftber,  S.  vi  Z.  8  : 

iDer  Grefangenschaft  verfallen  die  Weiber  welche  sie  geheirathet, 
der  Ermordung  die  Kinder  welche  sie  gezeugt,  der  Plünderung 
die  Schätze  die  sie  gesammelt,  dem  Feuer  die  Feld&üchte  die 
sie  gebaut  haben  f. 

Grammatisch  ebenso  richtig  und  logisch  näher  liegend  wäre 
in  den  beiden  ersten  Satzgliedern  ^,  aber  das  gleicherweise  für 

Personen  wie  für  Dinge  gesetzte  Lo  deutet  an,  dass  beide  den  im- 
bannherzigen  Siegern  gleich  galten  und  gleich  schonungslos  be- 
handelt wurden.  —  Da  im  Allgemeinen  U  in  solchen  Fällen 

ebenso  zulässig  ist  wie  ^,  so  wechselt  bisweilen  in  demselben 
Satze  bei  verschiedenen  Schriftstellem  oder  in  verschiedenen 
Handschriften  das  eine  mit  dem  andern  ab ;  s.  de  Goeje,  Frag- 
m^ta  historicorum  arabicorum,  11,  S.  83  Z.  2  u.  3.  Und  so 
konnte  auch  in  der  von  Dozy,  Abbadiden  IQ,  S.  94  Z.  2  v.  u. 

angeführten  Stelle  I,   S.  306  Z.  17,  statt  ^  aj  Ja;Ä.  Lo  ^ 

H^o^  ^^^  gesagt  sein  p  ^  J«/;  aber  nicht,  wie  Dozy  meint,  in 

*Jt  iüiy>  jlf  ^  Jull  li^  «^,  m,  S.  168  Z.  4  u.  5,  ^  statt 

Uc;  denn  retht  verstanden,  zeigt  [171]  schon  die  in  kJ:^  yot  ^ 

gegebene  Erklärung  (qLj)  des  U  in  Jsi^T  Ux,  dass  dieses  in 
sächlicher  Bedeutung  steht.  Dozy^s  Uebersetzung  HI,  S.  172 
Z.  16  u.  17 :    »nam  iis  destitutus  quibus  hanc  illamve  partem  ad- 
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ministrationis  (Cordubae)  demandayerat,  nihil  amplios  agere 
poteratff  maclit  aus  dem  erklärenden  ^  ein  partitives ,  bezieht 

..oft  , 

JUamI  auf  Ibn  Gahwär  statt  auf  Al-Mo'tamid  und  s  in  aJI  auf  das 

angeblich  für  ^  gebrauchte  U,  und  sieht  sieh  durch  dieses 

Missverständniss  genöthigt,  dem  ^  yf^  eine  praegnante  Be- 
deutung beizulegen,  die  es  nicht  hat.  Möglichst  form-  und  sinn- 
getreu übersetzt  lauten  die  Worte :  o)  wegen  seiner  Untüchtigkeit 
zur  Regierung  und  Verwaltung  von  Cordova,   welche  er  (Al- 

Mo'tamid)  ihm  übertragen  hatte«.  —  Ebenso  wenig  steht  Lo  f^ 

^  in  der  Abbad.  IQ,  Ö.  94  Z.  5  u.  4  v.  u.  hierher  gezogenen 
Stelle  I,  S.  242  Z.  9,  wo  Dozy  das  U  in  dem  dreimaligen  ^tf  U 
früher  für  x^.JJt  Lo  hielt  und  daher  die  beiden  Worte  S.  262 
Z.  4 — 6  mit  »qu4mdiu  vixerat«  und  »per  totam  vitam  a  übersetzte. 
Nach  seiner  spätem  Deutung  wäre  ä^^I^  Lo  pro  qI^  ^«  ©in  von 

den  drei  Superlativen  lXj^I,  Q,y\  und  ^h\  regierter  Genetiv:  »der 
eifrigste  u.  s.  w.  von  denen  die  waren«,  d.  h.  entweder:  von  allen 
die  jemals  gelebt  haben,  oder:  von  denen  die  damals  lebten, 
oder :  von  allen  Menschen ,  wer  sie  auch  sein  mögen.  Nun  ist 
qU'  Lo  allerdings  ein  von  diesen  Superlativen  regierter  Genetiv, 
aber  nach  der  in  diesen  El.  Schriften,  I,  S.  475  Z.  15  flg.  ge- 
gebenen weitem  Ausführung  der  Andeutung  in  den  Add.  et  Corr. 
zu  Mal^arl,  11,  XIV*,  17  flg.,  ist  das  Lo  darin  eine  eigenthüm- 

liche  Art  von  Äj,c>j»aJI  U  zum  Ausdracke  des  in  einer  gewissen 
Richtung  oder  Beziehung  erreichten  höchsten  Grades  der  durch 
den  regierenden  Superlativ  bezeichneten  Thätigkeit  oder  Eigen- 

Schaft.  &j^LC£t  ^  qI/  Lo  yX^A  bedeutet  depmach,  dass  der  in 
allen  seinen  Bestrebungen  eifrige  Mann  in  den  auf  Erhöhung 

seiner  [172]  Stellung  gerichteten  am  eifrigsten  war;   ebenso  be- 

-  iß  > 

zeichnen  äjUw  ^\  ^1/  Lo  ^^\  und  J^  i-\yis>>i\  ^^  ^  Lo  *Jq\ 

tyj^t  ^^  Erlangung  der  Herrschaft,  »seines  (irdischen)  Hinmielsc, 

als  das  höchste  Ziel  seines  Aufstrebens  und  die  Vereinigung  der 
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ganzen  iberischen  Halbinsel  unter  seinem  Machtgebote  als  den 
Gegenstand  seines  heissesten  Verlangens. 

n,  563*,  6 — 3  V.  u.  zeigt,  dass  Dozy  ncombien  cfe«  11,  444**, 
3  u.  2  V.  u.  nicht  »vielleicht«,  wie  ich  im  vorigen  Stücke  dieser 
Studien  S.  65  Z.  18  schrieb,  sondern  gewiss  in  der  sinn- 
gemässen exclamativen  Bedeutung  gebraucht  hat;  s.  diese  Kl. 
Sehr,  n,  S.  753  Z.  6  u.  5  v.  u. 

II,  563^  9  u.  8  V.  u.   In  der  angeführten  Stelle  bei  Belädort 

S.  1f  Z.  9  <^JL?>  Li  qI  zu  lesen  und  zu  übersetzen:   wenn  etwas 

Terloren  ginge,   ist  ebenso  unmöglich,  wie  in  der  einfachen 

Aussage    «^dP    U,    etwas    ist    verloren    gegangen,    statt 

%^   i^U^   mit  regelmässiger  Stellung  des    indeterminirten 
Verbalsnbjectes  nach  dem  Verbum.     Allerdings  ist  ^  i^Jj>  U 

Ju^ljJI   (iUJ   der  conditionelle  Vordersatz  zum  Nachsatze  j^l-jJb 
aI  ^Jy^ia>:    »wenn  etwas  von  jenem  Geliehenen  verloren  ginge, 

80  soUten  die  Abgesandten  dafür  einstehen«,  aber  das  für  ^t^ 

>imd  wenn«  gehaltene  ^1^  ist  ^f^  »und  dass«,  im  Anschluss  an 

Q^  ^^  in  der  vorhergehenden  Zeile ,  und  U  vor  \^S^  ist  als  Lo 

JuIy^M  an  und  für  sich  si  quid,  wenn  etwas;   s.  diese  Kl. 
Schriften,  I,  S.  357  Z.  11  flg. 

n,  563^  8 — 6  V.  u.  Auch  in  den  ersten  beiden  hier  aus  Gl. 
(Jeogr.  S.  351  Z.  11 — 14  genommenen  Stellen  finde  ich  nicht  das 
indefinite  Substantivum  Lo;  denn  obgleich  dieses  Was  für 
Etwas  als  concreter  Begriff,  =  irgend  ein  Ding,  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  Lo  ist,  so  findet  es  sich  doch  selbst  im 
Altarabischen  so  selbstständig  gebraucht  nur  selten  und  stets 
in  Verbindung  mit  einer  nachtretenden  Qualification  (Kl.  Schriften, 
I,  S.  706  flg.  zu  de  Sacy  11,  356,  §610),  nie  schlechthin  wie 
onser  gemeinsprachliches  was  in:  [173]  gieb  mir  was.  Im  G  e- 
meinarabischen  aber,  soweit  es  uns  sicher  bekannt  ist,  hat 
sich  bisher  ein  solches  selbstständiges  concretes  U  noch  weniger 

FUiseber,  Kleinere  Schriften.  lU.  2 
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auffinden  lassen,  und  ich  wage  daher  die  Vermuihung,  dass  Lq  in 
den  betrefiPenden  beiden  Stellen  ^U  zu  schreiben  ist  als  kürzerer 

Ausdruck  för  ^:>^  x:U:  in  der  ersten  "i.yumi  if^  sLo  !j\  in  der 

zweiten  'iL«  L^  ^^^Jb,äU  ^  ^^ ,  entsprechend  dem  Gebrauche  des 

pers.  v^!  in  der  besonderen  Bedeutung  von  ^,  wt,  ^y\,  Ehre, 

Ansehen;   s.  Vullers,  I,  1**,  5.  Bed.  von  v-j'-     I^  ^^^  dritten 

Stelle,    Z.  14,  schreibe  man  entweder  9Lo  ^ji?.  iJ  iiiit  s^Lo  in 

eigentlicher  Bedeutung,  oder  wie  im  Texte  9^^  z.J^'  (^'  *^^ 
kommt  kein  Wasser  heraus«,  oder:  »so  kommt  nichts  heraus«. 

II,  564%  23  u.  24.  In  diesen  El.  Schriften  steht  die  ange- 
führte SteUe  Bd.  I,  S.  477—479  zu  de  Sacy  I,  543,  §  1187. 

II,  5G4*,  26  u.  27.  Die  Schreibart  U  ^^)Li  bezeichnet 
dieses  Lo  ab  ein  dem  ^^  nachtretendes  indeterminirtes  en- 

klitisches  U,  m\^\  U,  in  Widerspruch  mit  der  Function  von 

^^  als  durch  sich  selbst  determinirtem  allgemeinen 
Stellvertreter  eines  begrifflich  determinirten  menschlichen 
Eigennamens.  Es  ist  im  Gegentheil  das  schon  oft  verkannte, 
zuletzt  noch  in  diesen  Kl.  Schriften,  I,  S.  470  Z.  5 — 18  be- 
handelte und  von  Dozy  selbst  hier  II,  563%  5  v.  u.  flg.  erwähnte 

xi^cXaoI!  Lo:  et  c^est  Tarnt  de  Mr.  N.  N.  que  tu  an  osi  traiter 
ainsi? 

n,  564^  8.  Zu  »^LÄlL^Li«  bemerkt  M  S  liV*  Z.  4—6  richtig, 
dass  es  aus  der  vollen  persischen  Form  qUL.Uaj  (bei  demselben 
S.  lo.^  Z.  9—5  V.  u.)  abgekürzt  ist. 

II,  565%  23  »iLo  ou  ^U  vulg.  pour  ^  (pl.  iU)«  [174] 
unrichtig  nach  M,  S.  Hfl**  u.  *»,  wie  dieser  selbst  nach  Freytag,  IV, 
S.  145*;  um  so  auffallender,  da  1)  ein  Verbalstamm  ^i?,  auf  den 
iü  zurQckgehen  müsste,  nicht  vorhanden  ist,  2)  beide  daneben 
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das  Wort  richtig  vom  pers.  &JLo  ableiten  ^  3)  unter  2vq  dasselbe, 

und  unter  /  äJU  die  luidere  Form  f'ji^,   ebenso  abgeleitet,  ohne 

Hamzah  schreiben.     Jenes  IIa  etwa  durch  den  von  M,  S.  tif  t** 

angegebenen  gebrochenen  Plural  IL«  rechtfertigen  zu  wollen, 

Fare  vergeblich,  da  dieses  IIa  nach  aller.  Analogie  die  Stelle  des 

r^elmassigen   ity)    eingenommen  hat.      Al-FaräM  al-durrtjah 

S.  vaI^:   »Truelle   de   ma9on  l\jjt  ^  iU«.     Die   einheimischen 

Quellenwerke  wissen  von   einem  IIa  nichts  und  geben  IIa  und 

/Ju  einstimmig  als  Arabisirungen  des  pers.  äJLo  von  der  Wurzel 
JLe,  reiben,  streichen,  derselben  aus  welcher  unser  malen, 
Maler  erwachsen  ist. 

n,  566^,  29  —  33.  Unter  xl^U  sind  zwei  ihrer  Herkunft 
und  Bedeittung  nach  grundverschiedene  Wörter  vereinigt:  1) 
äIä4  vom  arab.  U,  was,  quidditas  der  Scholastiker:  Wesen, 
2)  juPÜ  vom  pers.  sU,  Monat:  monatlicher  Bezug,  dann 
Gberhaupt  Gehalt,  Besoldung,  Lohnung,  wie  das  gleich- 
bedeutende ursprünglich  arabische  H^\Ji^  (s.  das  3.  Stück  dieser 
Studien  v.  J.  1884,  S.  20  Z.  5  flg.,  Kl.  Sehr.  H,  S.  587  Z.  8  flg.), 
ab»  nie  aUgemeinhin  »  Geldsumme  o,  wie  denn  auch  in  der  ersten 
Ausgabe  von  Bc  unter  nSomme,  quantite  d'argentc  richtig  nur 
^  steht.  Auch  Cuche  S.  I^o*  und  Al-FarfiSd  al-durr^jah  S.  vll^ 
stellen  »Nature,  condition  dWe  chose,  ce  qu'une  chose  eströelle- 

ment.  Traitement,  [175]  appointements  c  unter  ä^^Lq  zusammen, 

aber  Al-FardSd  bezeichnet  die  zweite  Bedeutung  als  gemein- 
arabisch. 

n,  567%  1  »äjU  a  aussi  le  pl.  ^^^t^.  Gl.  Mosl.«  M,  auf  den 
GL  Mosl.    LXVIII    Z.  3  verweist,   schreibt  nicht  nur  richtig 
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^^yfj^y  sondern  bezeichnet  auch  das  ^  ausdrücklich  als  iü^. 
Vgl.  in  diesen  Kl.  Schriften  I,  S.  332  Z.  13  die  Zusammen- 
Stellung  dieses  ^^*ä^  von  äa^  mit  ^^yJ^  von  äJu«.  —  Ebenso 
Z.  11  »^2jAA^«  sehr.  ^jfj^. 

II,  567*,  25.     Der  Infinitiv  «yu  gehört  nach  seiner  Form 
(s.  Ihn  Ja'ls  S.  a.*1  Z.  11 — 15)  nothwendig  zu  dem  intransitiven 

4^,  im  Gegensatze  zu  dem  transitiven  L^L«  A^,  Gl.  Geogr. 
S.  351  Z.  5  u.  4  V.  u.  Daher  ist  in  der  ebenda  beigebrachten 
UeberUeferung  nicht  zu  lesen  L^Uct  als  Object,  sondern  L^Uci 

als  Subject  von  c^v^;  der  Sinn  in  unserer  Weise  ausgedrückt: 
j»Nie  sah  'ich  die  Hälse  der  Männer  so  nach  etwas  ausgestreckt, 

wie  nach  ihm«.     ,\  J  regiert  JL>y!  als  Object  und  verleiht  ihm 

die  Fähigkeit,  einen  Häl,  sei  dies  ein  EinzelbegrifiF,  oder,  wie  hier, 
ein  ganzer  Satz  mit  einem  auf  (JL>  Jt  bezüglichen  Pronomen,  dem 
Lp  in  L^Uct,  zu  regieren;  demnach  eigentlich:  »Nie  sah  ich  die 
Männer  in  dem  Zustande ,  dass  ihre  Halse  sich  nach  etwas  aus- 
gestreckt hätten,  gleich  wie  nach  ihm«. 

n,   567^    18    r>facetieux^  plaisanU  fasst  den   BegrifiP  von 
Ä^  —  1.  «ii  —  etwas  zu  eng.     Von  schriftstellerischen  Werken 

gebraucht,  bedeutet  das  Wort  sowohl  Belehrung  als  Unterhaltung 
und  Genuss  gewährend.  So  heisst  bei  Ihn  Hallikän,  de  Slane^s 
Ausg.  S.  vHP  Z.  2,  der  bekannte  Ihn  Zafar  aus  Sicilien  v^^o^Lo^ 
X»y»»il  v,A^)Uaril,  der  Verfasser  der  dann  angezahlten  [1.76]  theils 
schongeistigen,  theils  wissenschaftlichen  Werke.  Crestomatia 
arabigo-espaflola  von  Lerchundi  und  Simonet,  S.  102  Z.  2  u.  3, 

nennt  Ihn  BaSkuwäl  Jua^  c5^9^  ^  is}^^-  ^^  ^^^3  ^^-^^ 
iUXi:  wird  bei  Jäküt,  I,  S.  aIo  Z.  5.  die  unter  Jß^ß,  IV,  S.  tr 
Z.  3  flg.,  nachgelieferte  gehaltreiche,  mit  Versen  untermischte 
Geschichte  angekündigt. 
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n,  569*,  21  u.  22.  Als  gemeinarabische  Bedeutung  von 
iw«,  —  merkwürdig  ab  Gegensatz  zur  altarabischen,  —  hat  auch 
Cuche  S.  *ttv*  »humer,  aspirer,  sucer«. 

n,  569*",  7  u.  8.  »j^Lit,  ein  Wort  von  unbekannter  Her- 
kunft,  ist  schon  I,  10^,  14  flg.  unter  y>l  ausführlicher  behandelt. 

n,  57 1**,  15 — 17.  Aus  der  angeführten  Stelle  folgt  kein 
Activum  Q^^  mit  J   oder  dem  Accusativ  (so  dass  J  nach 

^Lä/o^J  nur  J^-oLäH  äjjäJ  |^1  wäre)  "bavoir  de  tefßcadte  surt^ 
sondern  dieses  QL5^^I  ist  seiner  Bedeutung  nach  der  Infinitiv 

des  Passivums  ^J^^h  erprobt,  bewährt  sein,  und  J,  für, 

vor  vi^oLuiJ^  (J^J^^  wird  gemeinschaftlich  von  ihm  und  dem  vor- 
hergehenden Hv>^J  regiert:  »6tre  bon  et  Hirne  vertu  eprouvee 
poui  le  terroir  et  toutes  les  plantations.  c 

n,  572»,  22  flg.  De  Slane's  (jöä^aJ  ist  richtig;  es  be- 
deutet: sich  rein  als  Ergebniss  von  etwas  —  hier  von 
der  angestellten  Berathung  —  herausstellen,  ähnlich  dem 
von  Dozy  selbst  11,  570^  16  u.  17  anerkannten  se  developper 
frcawhemenL  Wäre  seine  Yermuthung  im  Allgemeinen  richtig, 
so  müsste  sowohl  die  Form  als  die  Construction  des  Zeitwortes 

eine  andere  sein:  qÜ;  J^t  (JLftÄctt  ^  oder)  JLäXdIj  ^  o^.a23.^^4^ 
»und  so  gebar  sie  (ihre  Berathung)  ihnen  die  Gefangensetzung 
Abu  Zij&n'sa,  d.  h.  ergab  dieselbe  als  Beschluss. 

n,  572^  16  u.  17  »äX^  v^'iy  tetieur,  celui  qui  tient les  [177] 
livres,  les  registres,  Bc.t  So  allerdings  schon  in  der  ersten  Aus- 
gabe, aber  mit  einem  offenbaren  Druckfehler  statt  äLs^,   d.  h. 

n,  573»,  14 — 16,  Dieses  »Ausstrecken  der  Zunge«,  JLo 
^^LJÜI,  welches  i^itendre  la  voixn  beim  Amen-Rufen  bedeuten 
soll,  hat  eine  bedenkliche  Aehnlichkeit  mit  dem  stets  in 
tibler  Bedeutung  stehenden  o Langwerden«  und  »Langmachen  der 
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Zunge«,  ^LJUt  J^  und  ^^UJÜI  iüli?t;  s.  11,  72%  8  u.  7  v.u.  und 

72%   1.  Z.,   MaUpart,   11 ,  rr,  16,  wo  statt  cU^l   zu  lesen  ist 

c^JLoM),  und  den  Vers  in  der  ersten  Erzählung  der  ersten  Ab- 
iheilung  von  Sa'dt's  Gulistän: 

^^i^t  ^^  i^yoj  v-^^Jl«^  y^"***^  xjLmJ  JLb  qL^o^I  \^f^,    ^^^ 

»Wenn  der  Mensch  in  Verzweiflung  geräth,  wird  seine  Zunge  lang, 
so  dass  er  einer  in  die  Enge  getriebenen  Katze  gleicht,  die  den 
Hund  anfallt  a,  d.  h.  er  ergiesst  sich  rücksichtslos  in  Schmähungen, 
schimpft  und  flucht.  —  Die  von  den  »reingläubigen  Herzen t  auf 
die  »Zungen«  ausgeübte  Wirkung  ist  geistiger  Natur:  die 
aus  ihnen  aufsteigenden  Gefühle  und  Gedanken  führen  der  sich 
durch  die  Zungen  aussprechenden  religiösen  Begeisterung  immer 

neuen  NahrungsstofiP,  Hc>L«,  zu,  wie  im  .Anfange  des  Gulistän 
jeder  neue  Athemzug  oL:>  uU  ist.  Ich  kann  daher  die  Ver- 
wandlung von  Wright's  Vocalisation  1j\3uj  in  L^JuJ  nicht  gut- 
heissen. 

n,  573^,  8  u.  7  V.  u.  öOu  ist  nicht  schlechthin  y)trh>ej  sus- 
Pension  (Tarmesa,  äjcXP,  sondern  mX^\  &Xo,  die  Dauer  des  [178] 

Waffenstillstandes,  die  dafür  anzuberaumende  oder  anberaumte 
Frist,  wie  besonders  deutlich  in  dem  zweiten  und  vierten  der  Gl. 
Geogr.  S.  99  Z.  12  flg.  dafür  angeführten  Belegstellen. 

n,  574%  6.  v>tjai,  1001  N.  Bresl.  IH,  S.  256  Z.  12,  Druck- 
fehler st.  v>!c\:it , •«velcher  Infinitiv,  wie  unser  Trauer,  deuil, 
in  concreter  Bedeutung  Trauerkleider  bedeutet;  vollständig. 


1)  Dieser  Berichtigang  in  Add.  et  Corr.  XIX»  hatte  ich  die  Be- 
merkung beigefügt:  »d.h.  da  selbst  hast  dadurch,  dass  du  gerade  am  Sonn- 
abend gekommen  bist,  dem  die  Vorzüglichkeit  dieses  Tages  gegen  den 
Moslim  behauptenden  Juden  einen  neuen  Beweis  dafür  geliefert  and  da- 
durch 'seine  Zunge  länger',  d.  h.  seine  Ausfälle  kecker  und  beleidigender 
gemacht«. 
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wie  hier  und  Jä^üt,   IV,   11,    15,    jIjl^I    vl-tH'   o*^^  *-»t^t 

n,  574%  4  u.  3  V.  u.  nArticle  d'un  traite,  d'un  contrat«, 
besonders  auch,  was  in  einem  Supplement  aux  dictionnaires 
arabes  nicht  fehlen  sollte :  d'un  dictionnaire ,  d.  h.  die  ganze  von 
einem  Verbalstamme  abgeleitete  und  unter  ihn  gestellte  Wörter- 
reihe, nach  unserem  Sprachgebrauche  oft;  geradezu  mit  Stamm, 
Wortstamm  zu  übersetzen.     So  der  türkische  Kämüs  unter 

arabisch:  JJbll^  s-O^I  ^J^  't^yoyA  jUt  bSLo,  »der  Wortstamm 
madd  ist  (you  den  Sprachbildnem)  bestimmt  den  Begriff  des 
Langausziehens  und  Streckens  auszudrücken«.     Auch  in  dieser 

Bedeutung  hat  das  Wort  im  Plural  o!^. 

n,  575**,  11  V.  u.  b^Ol«  n,  pour  JLit  steht  in  Wider- 
spruch mit  der  dazu  angefiihrten  grammatischen  Regel.  Eben- 
sowenig als  riiSlD,   ^Tf^Xi  u.  s.  w.  von  einem  Stanm^  1DD,   ist 

v:>JjC<,  v4>JvXo  u.  s.  w.  Yon  ^Ju  abzuleiten  und  als  die  zweite 
Form  davon  darzustellen.  Die  dritten  Personen  des  Perfectums 
dieser  Verbalklasse,  Ju,  \\X*,  S^^sXa  u.  s.  w.,  behalten  stets  ihre 
ursprüngliche  Form. 

n,  576^  6  »^  —  grisdtre^  ist  das  türk.  ^^,  mör,  II, 
623^,  18  flg.;  bei  Meninski  » yiolaceus,  ^aona^^^^o«  (paYonaceus) ; 
bei  Bianchi  » 1)  violet.  2)  se  dit  en  g^neral  des  couleurs  som- 
brest;  bei  Hindoglu  »bleu  fonc^c;  bei  Zenker  »dunkelblau, 
veilchenblau,  purpurfarben,  rostbraun«;  endlich  bei  Vämbery, 
[179]  Etymologisches  Wörterbuch,  S.  206  »osm.  boz,  mor  = 
grau,  weisslich  (mosmor  =  ganz  grau] «. 

<■  O  "  > 

n,  579*,  14  u.  15  »Jo*^  etoffe  rouge  qui  se  fabriquait  ä 
Samarcandff.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  rothen  Farbe 
als  diesem  Zeuge  eigenthümlich  bestätigt  mittelbar  die  Richtig- 


1)  ^!uX^t  im  Texte  von  J^Wt  ist  berichtigt  V,  S.  367  Z.  4. 
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keit  der  Textiesart  vV^j4^  bei  Mo^addasl,  l*Tö,  13,  wenn  dieses 
Wort,  nach  meiner  Vermuthung  ein  Denominatiy,  nicht,  yne  das 
altarabißche  J^y^,  von  J^^^,  sondern  mit  Verwandlimg  des 

Schluss-n  in  1  von  qL^v«,  rothe  Koralle  (Baidäwi  zu  Sur.  55 
V.  22)  abzuleiten  ist.  Die  Verwandlung  des  n  in  1  ist  ein  Seiten- 
stück zu  der  des  r  von  fia^yaQlTrjg  (11,  578^,  vorl.  Z.)  in  das  1  von 
^aQyilltoVj  und  erscheint  auch  in  Än'^bÄliO  neben  Än*'DÄ'^Ä,  Levy, 
Chald.  Wörterbuch,  H,  S.  66. 

n,  579^  11  V.  u.  »-Iji   (adj.)  savant,  Gl.  Geogr.«  aus  einer 

Randbemerkung  zu  Mo^addasi,  tfo,  Anm.  b,  in  der  ein  Leser  sich 

über  das  unklassische  ^Ui\  statt  der  andern  Lesart  »t^t  ab  über 
einen  »schändlichen  Fehler«  ereifert,  der  durchaus  nicht  von 
l»^UJt  ^\jd\  J^/^Uit,   d.h.  Mo^addasi  selbst,  herrühren  könne. 

o 

De  Goeje  sagt  im  Glossar  über  -Ij::  »epitheton  viri  docti, 
copioms«^^  Dozy  erklärt  es  durch  wsavantn,  abo  im  Allgemeinen 
gleichbedeutend  mit  dem  .unmittelbar  darauf  folgenden  ^i^üLo, 
einer  Intensivform,  die,  wenn  nicht  etwa  aus  dem  gewöhnlichen 

M  9 

Ax:  versphrieben,  der  ungenannte  Leser  nach  Analogie  von  .ty: 
auf  eigene  Hand  gebildet  zu  haben  scheint.  Nach  seiner  Her- 
kunft von  .yc  ist  übrigens  .ty:  weder  wccpiosusa  noch  ^savtmtit, 

sondern  alacer,  munter,  rüstig  und  thatkräftig.  Sind  auch  der- 
gleichen epitheta  omantia  ihrer  Natur  nach  einer  genauen  Begriffs- 
bestimmung am  wenigsten  bedürftig,  so  möchte  [180]  ich  doch 
eine  Vertauschung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen  mit  andern 
besonderen  oder  allgemeinen  nicht  empfehlen. 

n,  580^,  17  u.  18  »Qbjy«  v5)JUfct  L5v>|yo«  ein  unsauberes 
Wortspiel,  dessen  Bedeutung  Dozy  richtig  erkannt  hat;  es  fehlt 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  der  paederastische  Doppelsinn  von 

qLv^  auf  einer  Nebenbedeutung  von   :^    oder  dessen  Ver- 
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Wandlung  in  das  gleichbedeutende  lyt ,  foramen  podicis,  beruht. 
In  Uebereinstimmung  damit  ist  statt  des  jf^jXij  der  Bresl.  Aus- 
gabe, Z.  18,  tLäyiiu  zu  schreiben:  voluit  eum  sibi  substemere, 

II,  581%  26  u.  27.  Nach  den  Quellenwerken  bedeutet 
iu^Lo,  das  Abstractum  von  ^jA  =  \X^ü<Xiy  nur  HJs^,  wogegen 
die  ihm  durch  »tJjjA  pratiqtie,  routineft  zugeschriebene  Bedeu- 
tung dem  mit  derselben  11,  581^,  I.  Z.  angefahrten  ä^Ü:,  Inf. 

Yon  (j^U,  zukommt.  Wahrscheinlich  ist  daher  Z.  27  Jji? 
'imjld\  zu  schreiben,  in  synonymer  Zusanmienstellung  mit  ä^jü^ , 
SÜUJI ,  wie  der  KAmüs  auch  die  bezüglichen  beiden  yerba  finita 

in  der  Erklärung  Yon  ^L«  verbindet:    k^I^  LLLo^  iL^JJi  lu^jlo 

n,  582»,  12-^14  »iCÄLot  in  der  angefahrten  Stelle  derT.  u. 
K  N.  gehört  nicht  als  »mot  nouveau  forme  de  la  racine  ^^ti 

unter  {ßjA,  sondern  als  Inf.  der  dritten  Form  (jäI^  unter  ,jäJ 
selbst,  I,  529»  u.  ^  wo  auch  die  entsprechende  sechste  Form 
J^J  oder  iJiJi!>\ß  aufgeführt  ist. 

n,  583%  13  9y^^i[  Druckfehler  st.  y^*,  d.  h.  jlii\ 

O    o    >  O         <• 

n,  583»,  23  »s^g^j^ti  nach  Kosegarten;  aber  sehr,  v^^sc, 
grasreich.  Der  Gommentar  erklart  damit  die  Function  des  als 
Beschaffenheitswort  mit  c\L  in  Apposition  stehenden  [181] 

O  >o& 

gebrochenen  Plurals  cy)l;  s.  diese  Kl.  Schriften,  11,  S.  34 
Z.  5  flg. 

n,  583%  8  V.  u.     *(3yi   clair,   peu   epais«,   und   584»,    6 

0-. 

»/o^Lo  liquidettj  nach  Cuche  Denominative  von  /oy,  bouillon; 
er  giebt  S.  W^  j» clair,  delaye,  semblable  au  bouillon«  als  ge- 
meinarabische Bedeutungen  von  M)1«- 
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II,  584^,  18.  Wahrscheinlich  durch  Verwechselung  mit 
der  pers.  Verkleinerungsendung  »^  soll  das  .  in  ^^Uy«  sein 
»le  Suffixe  qui  indique  le  diminutifir.     Aber  }^c^  verkürzt  sich  nie 

o 

in  -.  und  könnte  auch  in  seiner  wirklichen  Gestalt  nicht  dem 

(t» 

Worte  j-fl>U,  Fisch,  als  Benennung  eines  Thieres,  zur  Ver- 
kleinerung angehängt  werden;  s.  meine  pers.  Grammatik,  2.  Aufl., 
S.  99  Z.  17  u.  18.  Das  -.  ist  einfach  die  Arabisirung  der  altem 
Endung  ^;  s.  das  2.  Stück  dieser  Studien  t.  J.  1882,  S.  53 
Z.  13—15,  Kl.  Sehr.  11,  S.  563  u.  564  und  Lev^s  Neuhebr.  u. 
chald.  Wb.  m,  S.  320»  Z.  8  flg. 

n,  585*,  vorl.  u.  1.  Z.  lieber  »qO  Comus  mascula  L., 
cornouillerv  s.  das  Nähere  bei  Levy,  Chald.  Wörterbuch,  II, 
S.  569*  u.  ^  und  Low,  Aram.  Pflanzennamen,  S.  248  u.  249. 

n,  586^  6  u.  5  V.  u.    »-j-W«  nach  Ale.  Plural  von  -La,  — 

o  o  K 

formell  unmöglich — ,  ist  der  Plural  von  -i^,  wie  Ül3-t  der 
von  JJ3-.  Im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche  bedeuten 
beide  besonders  die  vier  Grundhumores  der  mittelalterlichen 
Physik;  nur  ist  -t^l  und  dialektisch  -Uuot  (11,  594»,  9)  seltener 

als  J3:ii-t.  In  Dietericrs  Ihwän  al-safä,  S,  ttt,  Z.  8  ist  -|jj!  in 
l^i>LM^t  «rUJ(  V^!^'  ^üi  Schreib-  oder  Druckfehler  statt 
dieses  9>tj^t. 

[182]  n,  588»,  9  V.  u.    » JLo  (pour  Jv*^)  rasoirt,  vermittelt 

durch  die  Uebergangsform  ^j^,  EL,  624»,  7. 

n,  588^  24  u.  25  »y^UU»  seinem  aramäischen  Ursprünge 

nach  nicht  unter  ,j<^,  sondern  unter  ^  zu  stellen;  denn 
^mmvoj    MODiQ,    kommt  vom  Reduplicationsstanmie  cmmj,   DD9, 

^ji»J,  Vieh  treiben,  und  entspricht  etymologisch  dem  arab. 


Treiberstecken;    s.  Levy,    Neuhebr.  u.  chald.  Wb.  III,   S.  313» 
Z.  23  flg. 
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n,  588^  1.  Z.  und  589*,  1  —  5.  Der  Annahme,  dass  dieses 
^l3yC.MM0  aus  dem  span.-ital.  maestro  und  einem  aus  dem  pers- 
jk^l^  verstümmelten  \^\J>  zusammengesetzt  sei,  steht  vor  Allem 
der  Umstand  entgegen,  dass  es  weder  eine  solche  Verkürzung 
Yon  9^\y^  gieht,  noch  dieses  selbst  jemals  den  zweiten  Theil 
eines  zusammengesetzten  Wortes  bildet  (s.  das  5.  Stück  dieser 
Studien  S.  62  Z.  20  flg.,  Kl.  Sehr.  H,  S.  750  Z.  6  v.  u.  flg.)  Da- 
gegen ist  (jib  in  ijfc{cyc>*w%  oder  (jttcyUik/o  das  türkische  Wort 
f&r  Gesell,  Genoss,  compagnon,  camarade,  in  Zu- 
sammensetzimgen,  wie^tjü^,  pers.  »t^,  compagnon  de  voyage, 

[J*\^j^j  pers.  »y^v^^uP,  camarade  de  chambre,  u.  s.  w.  (Zenker, 
420*,  6  flg.)  So  lange  nicht  der  Beweis  des  Gegentheils  er- 
bracht ist,  halte  ich  Beaussier's  (j&L>yLM^  f&r  ein  aus  dem 
^\^^yJ*^  von  Ht  oder  (jibyuiw«  von  Bc  entstandenes  Unwort.  Ist 
der  erste  Theil  der  Zusammensetzung  maestro ,  so  bedeutet  das 
Wort  nicht,  wie  man  zunächst  denken  konnte,  Gesell  oder  Ge- 
hülfe des  Meisters,  sondern  nach  feststehendem  türkischen  Sprach- 
gebrauche den,  welcher  mit  einem  oder  mehreren  andern  zu- 
sammen denselben  Meister  hat,  bei  demselben  Meister  arbeitet. 
Aber  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  für  mich  die  Annahme,  dass 
jenes  yJ**A  aus  mestiere,  metier,  entstanden  und  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieses  Zwitterwortes  HandWerks- 
genosse,  compagnon  de  metier  ist.^) 

[188]  n,  590*,  9—11  »-^  onguenU,  de  Sacy,  Chrest.  ü, 

474,  5,  pl.  ot,  M.«    De  Sacy's  ^y^^  ist  ^y^*^  zu  lesen  als  PL 

von  ^^MM«  in  concreter  Bedeutung,   wie  M  livö*,  1,  ausdrücklich 

ob^^JLjt  schreibt  als  PI.  PL,  mit  der  allgemeinen  Bedeutung 

^2^JuII  L^  f^^,  kS^^  Hy^"^^'    Auch  nach  den  folgenden  Worten: 

>)  Prof.  Thorbecke  schreibt  mir:  »Das  uä^O^JUm«  von  H61ot 
dttrfte  ein  Druckfehler  sein,  da  mit  dem  \JSi\öyJ^  yon  Bc  auch  noch 
Marcel  und  Bussy ,  beide  unter  Charpentier,  übereinstimmen «.  Hiermit 
ist  wenigstens  Beaussier's  u^l^,  wenn  nicht  alles  trügt,  endgfiltig  be- 
seitigt 
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»Les  autres  significations  [de  ^y*^  dans  Golius-Freytag  n'ap- 
partiennent  pas  ä  ce  mot,  mais  ä  ^?yM^f  scheint  Dozy  über- 
sehen zu  haben ,  dass  die  Originalworterbücher  überhaupt  kein 
^y^  anerkennen  und  der  ganze  bezügliche  Artikel  bei  Golius- 
Freytag  zu  streichen  ist. 

n,  591%  7  it^JJoMKA  trueUe,  Bc.«  das  altgriechische  fiv- 
OT^loVy  neugriech.  iiovax^lovy  iwvaxql, 

n,   592%   21  u.  22  9(i)üL^c  das   aram.  KStdta,    i^Alo,    mit 

dem  aram.  h  auch  in  das  pers.  t^juä^,  Lederschlauch,  über- 
gegangen. 

n,  592*,  9 — 6  V.  u.  Wie  das  nächstvorhergehende  Wort 
in  der  persischen  und  magrebinischen  Form,  so  hat  auch  xLmLo, 
Zange,  Feuerzange,  ZSngelchen,  in  der  älteren  persischen 

Form  A^Vaj  wie  in  der  neueren  x^Lq,  das  aramäische  k  bei- 
behalten. 

n,  593%  9 — 11  »^^UmX  prise^  moyen,  facilite  de  prendre«, 

bei  Guche  mit  Yocalen:  »t^L^,  prise,  raison  ou  occasion  qu'on 
donne  ä  qqn.  de  .  .  .t 

n,  593*,  17 — 20.    In  der  Bildung  des  Stammes  ^^^^  wie 

[184]  in  der  Bedeutungsentwicklung  entsprechen  JwLo  und  J^Ui 
dem  hebr.  HDtt  mit  dem  causativen  npttn,  dem  aram.  MDtt  mit 

TT  ^  >     I      •   '  T     I 

dem  causativen  und  reflexiven  '^©1?  und  '^PÄ«,  '^ptirtj  und 
"^WP»]  s.  Levy,  Chald.  Wb.  ü,  S.  51*  u.  52». '  In  den  Bruch- 
stücken arabischer  Bibelübersetzungen,  welche  der  sei.  v. 
Tischendorf  im  Morgenlande  zusammengebracht  hatte ,  fand  ich 

neben  J^L?  auch  ^^^^  und  ^^^^^  in  gleicher  Bedeutung,  z.  B. 
ffiob  Cap.  19  V.  20:  U^Jt  ,,50JL>  (d.  h.  ^^^L^S  ^^jl^)  und 
Cap.  16  V.  7:  ^^m^^^J^  v-^jü  0^L>  bt.  —  Cuche  S.  1^»:  ^Ui 
lLUj  se  gangrener  (plaie) ;  6tre  pourri,  vermoulu  (bois). 
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^  y  o  > 

n,  595^  25.  In  der  Form  iUÄ^,  musmula,  haben  die 
Araber  das  griech.  fiiancXov,  ^ioTttXa^  von  den  Türken  er- 
halten. 

n,  596»,  18—20.  Die  »dem  ^Ui  %  v^t/  ^a  im  All- 
gemeinen gegebene  Bedeutmig:  »die  Bichter  wurden  damals 
nicht  von  einem  Gefolge  zu  Pferde  nnd  zu  Fuss  begleitet«  ist 
unzweifelhaft  richtig;    aber  es  fehlt  die  Bemerkung,  dass  zur 

Darstellung  dieses  Sinnes  beide  als  Passiva,  v^^-*  ^^^  (^Uj» 
zu  lesen  sind. 

n,  596^,  11  »äi^^Ä^  trotte^  espace  de  chemin,  voyage,  Bc« 
ist  zu  streichen.  In  der  1.  Ausg.  von  Bc  steht  sowohl  unter 
Trotte  als  unter  Voyage  richtig  ^t^-Ä^;  s.  I,  801*,  1 — 4.     Cuche 

S.  |*T1^    als    gemeinarabisch:    it^\yX^  voyage,   course«  und   das 

denominative  ^yy^  voyager,  marcher,  cheminer«;  vgl.  11, 
597%  20. 

n,  599%  9  u.  8  V.  u.  *j^^*aJo  —  c.  ^  devorer^  Gl.  Edrisl«, 
widerlegt  sich  selbst  durch  die  daflir  angefahrte  Stelle  S.  f i*»,  15 : 

aJc  ^^^^:oa^^  &4ÄÄJt,  da  das  von  dem  Drachen  in  Beziehung  auf 
einen  Menschen  gebrauchte  &JLc:  ^y*:aA\  mit  dem  ihm  beigeord- 
neten x»AÄi!  nicht  gleichbedeutend  sein  kann.  Auch  die  Heraus- 
geber übersetzen  S.  51  Z.  2  u.  3:  »tue  et  dövore  quiconque 
[185]  se  presente  devant  lui  et  ose  Tattaquera,  so  dass  in  umge- 
kehrter Ordnung  »tue«  dem  »JLc  (^5*^3^^  und  Ä4ÄxJi  dem  »devore« 
entspricht.  Aber  schlechthin  tödten  kann  das  erste  auch  nicht 
sein;  denn  in  der  zweiten  angefiihrten  Stelle,  Edrtsi,  Clim.  I, 
Sect.  7  heisst  es  von  den  AflFen:    »einem  Menschen,  der  in  ihre 

Hände  fallt,  spielen  sie  schändlich  mit  JkÄbJb  ^^Jlc  u>«.An^t  Uj^^ 
Ly«yo«,  wo  das  JoÄ  als  Folge  des  äJLc  s^[xqa>\  erscheint.   Ich  ver- 

muthe  hiemach,  1)  dass  dieses,  in  Uebereinstimmung  mit  seinen 
sonstigen  Gebrauchsweisen,  in  solcher  Verbindung  bedeutet: 
jemand  äusserst  übet  zurichten,  2)  dass  in  der  ersten  Stelle 
^  vor  ^yi2A\  in  ^t  zu  verwandeln  ist. 
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n,  599^  10  u.  11.  Dozy  sagt,  de  Slane  habe  JoLa  Prol.  I, 
209,  12,  mit  »r^/o^a^tbn  (des  nerfs) fr  übersetzt;  aber  eine  nähere 
Vergleichung  der  Uebersetzung ,  I,  S.  240  Z.  20  u.  21:  »elles 
(les  personnes)  eprouvent,  pour  ainsi  dire,  une  contraction  et  une 
relaxation  (des  nerfs)a  mit  der  bezeichneten  Textstelle  ^g^Vy,) 

,h£u^\^  uj^LaäjI^  —  zeigt,  dass  er  die  beiden  Begriffe  in  seiner 

Uebersetzung  umgestellt  und  dabei  das  Oähnen,  ot^Uxit,  als 
eine  besondere  Aeusserung  der  Abspannung  oder  Elrschlaffung, 
BJCÄil  (s.  Kämüs  und  M  unter  ^^^)  zu  »relaxation  (des  ner&jcr 

verallgemeinert  hat,  wahrend  er  in  ^h^vU  die  gerade  entgegen- 
gesetzte »contraction  (des  nerfs)«  zu  finden  glaubte.     In  dieser 

Zusammenstellung  mit  Gähnen  aber  ist  auch  J;äLuJÜt  nur  eine 
andere  Aeusserung  körperlicher  oder  geistiger  Abspannung:  die 
Arme  ausstrecken  und  ausdehnen,  wie  ein  schläfriger  Mensch, 

dasselbe  was  bei  Cuche  S.  tt^t^:    »LLij  ^^^^  ^tendre  les  bras 

en  bäillant«  und  dann,  mit  Verwandlung  des  Nebensächlichen  in 

die  Hauptsache,   sogar  scUechthin   '>^^^£u>j    bäillement«.     Vgl. 

Ja^  n,  601*,  13  u.  12  V.  u. 

n,  599^,  11  u.  12.  »Jab4J«  von  Naturkorpem  ist  weder 
überhaupt  noch  in  der  angeführten  Stelle  »«'epamtV«,  sondern 
[186]  devenir  oder  6tre  extemible,  dilatabley  dehnbar  sein,  sich  in 
die  Länge  ziehen  lassen,  ohne  zu  reissen.  Dies  setzt  eine  ge- 
wisse mit  Zähigkeit  verbundene  Dichtigkeit  voraus,  ist  aber  nicht 

diese  selbst.  So  bedeutet  auch  »  JJcuaj  ^L^xu  i^tJ  AL>b  ^^a: 
in  seinem  Innern  ist  eine  i^^eisse,  klebrige  Substanz,  die  sich  lang 
ausziehen  lässt.  JsLb^  »lac  camelinum  crassum  acidumque«  ist 
krafb  seiner  Herkunft  Milch,  die  sich  in  Fäden  ziehen  lässt, 
»LJqa    »aqua     crassa    in    fondo    receptaculi    aquae«,    dicker, 

schlammiger  Bodensatz  des  Wassers ,  der  vermöge  seiner  Zähig- 
keit dieselbe  Behandlung  erträgt. 
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n,  600»,  20 — 31.  Nach  den  im  dritten  Stücke  dieaer 
Studien  v.  J.  1884,  S.  52  Z.  17  flg.,  KL  Sehr.  11,   S.  619  Z.  10 

y.  u.  flg.,  beigebrachten  Zeugnissen  ist  dieses  \sJaÄi  nicht  dasselbe 
was  ^kio,  fAeTQYjTT^g,  sondern  eine  Synkope  von  B-^Lix. 

n,  603*,  6  V.  u.  »j^t,  unrichtig,  von  Freytag  auch  zu  M 
fibergegangen,  st.  ^^,  neben  ^.  Der  türkische  Kämüs  giebt 
nur  diese  beiden  Formen:  »^!  mit  a  des  Mim  und  verkürz- 
barem Alif  (Jdl)  und  ^!  nach  der  Form  von  U?^  (l^yt,  d.  h. 
^i)  t  ohne  Erwähnung  der  dritten  mit  i  des  Mim  und  gedehntem 
AUf,  ^Ul^  welcher  M  die  Bemerkung  beifügt:  j^\  yaäi],  die 
Verkürzbarkeit  (des  Alif)  ist  allgemeiner  üblich. 

n,  603^  21  »oLitU  sehr.  JUlLi. 

n,  605»,  17  —  19.     Das  ^j-sJto  der  Bresl.  T.  u.  E.  N.  VH, 

S.  43  Z.  12,  ist  ein  verschriebenes  j^^jmmäo,  d.  h.  ^^^j^^Ju,  be- 
trübt, bekümmert,  nach  der  im  Gemeinarabischen  imd 
Türkischen  gewohnlichen  tropischen  Bedeutung  der  Derivate  von 

Llä;  8.  oben  11 ,  347*,  16  flg.  und  Zenker  701*  unter  H^Lö. 

n,    605*,    20    »^j^tLmäo«    wahrscheinlich   ^v^a    (t«),    eine 

schleimige,  pflaumenähnliche  Baumfrucht,  mit  der  aus  dem 
[187]   Syrischen  bekannten  neugriechischen  Pluralendung  äs, 

Noldeke's  Syr.  Gramm.  S.  56.  Palgrave's  Ka^Ju  ist  wohl  jenes 
(iv^a  selbst,  zur  Bezeichnung  des  Baimis  in  einen  weiblichen 
Singular  verwandelt. 

n,  .605'*,  10  V.  u.  »&Äliu  (?  «w?)  nigtie,  signe  de  moquerie, 
de  m^pris,  B.«  Das  von  Dozy  in  Frage  gestellte  Wort  steht  auch 
in  der  ersten  Ausg.  von  Bocthor ,  nur  mit  Feminin-H  am  Ende. 

n,  607*,  15  »ÄbC«  deesse,  Bc.«  sehr,  ä^,  wie  in  der 
l.Auag.  unter  dem  Stamme  ^fjJU)  richtig  steht.     Bocthor  hätte 
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übrigens  besser  gethan ,  den  heidnischen  Begriff,  wie  Andere  vor 
ihm  (s.  diese  El.  Schriften,  I,  S.  155  u.  156)  ohne  religiöse  oder 
sprachliche  Bedenken  durch  X^^t,  PI.  oii^^t,  vollständig  auszu- 
drücken,  statt  ihn  durch  äajo-  und  »SLi  nur  zu  streifen. 

II,  608^,  9  flg.  Dieses  »iU«  mit  uj  des  Gegenstandes  oder 
Inhaltes  von  etwas  Geschriebenem,  wie  nach  ^uC^,  gehört  meines 

Erachtens  nicht  unter  ^,  sondern  ist  das  615*^,  12  v.  u.  unter  jJL« 

U.  aufgeführte  gemeinarabische  ^  oder  ^^  statt  Juot,  das,  wie 
ital.  dettare,  nicht  bloss  vom  Dictiren  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  auch  vom  eigenen  Niederschreiben  gebraucht  wird  {s.  diese 
Kl.  Schriften,  I,  S.  138,  Anm.  1);  vgl.  hiermit  das  615*,  1  u.  2 
aus  Ale.  beigebrachte  nminuter^  faire  la  minute  d'un  Scrit,  noter a. 
Mit  dem  Accusativ  der  Schrift  eines  Andern  steht  es  auch  von 
deren  Reproduction  in   einem   Sammelwerke,   Wright's  Eämil 

S.  r*P,  Z.  17:  vL^I  ^^  S  U*/to^  vS  l^tJuLl.  Alc.'s  »^Lc  escritor 
que  compone«,  61 5^  20,  zeigt,  dass  das  spanische  Arabisch  die 
erwähnte  Bedeutung  sogar  auf  die  erste  Form  ^  übertrug. 

II,  609<^,  7  j»c>^ff  noch  einmal  st.  c^;   s.  das  dritte  Stück 

dieser  Studien  v.  J.  1884,  S.  75,  Z.  1—4,  KL  Sehr.  II,  S.  642 
Z.  15  flg. 

n,  609^  17—20.    ?^  ist  nie  gebrochener  Plural  von  [188] 

Bftl«,  sondern  stets  männliches  Gattungs-Collectivum,  Lane's 
»collective  generic  noun«  und  » quasi-plural  noun« ,  von  welchem 

das  weibliche  Einheitsnomen  Sf^  gebildet  wird;  s.  diese  Kl. 
Schriften  I,  256—258  zu  de  Sacy,  I,  346,  §  805. 

II,  612^,  7  V.  u.  Mit  i> faire  tourner  T^p^e  dans  Taim  wird 
dem  ^^^It  jJLq  ,  v^A^yJt  JaJLr  ^  eine  Bedeutung  beigelegt  ausser 
Zusammenhang  mit  den  bezeugten  Anwendungen  des  Stammes 
JJU.     Sollte  hierbei  vielleicht  unbewusst  der  Anklang  von  faire 


Digiti 


zedby  Google 


VW,  Studien  über  Dozt/*8  SuppUment  aux  dictionnaires  arabes,      33 

fe  motdinet  mitwirkend  gewesen  sein?  —  Nach  Analogie  des 
hebräischen  und  aramäischen  tDb'Q  und  nach  Vorgang  des  Ära- 

bischen  selbst  im  Gebrauche  der  achten  Form  ^\aa\  =  ^jJb::>l 
bedeuten  JaLo  und  JaUv  nichts  weiter  als  leicht  und  schnell 
herausziehen^  ^,  JJU^t. 

n,  613*,  15  flg.     »N.^ftL,  drapa  hat  seinen  Namen  von  der 

im  Mittelalter  durch  ihre  Webereien  berühmten  Stadt  s.^, 
Amalfi  in  Galabrien;  s.  Bibl.  arabo-sicula  S.  !♦  Z.  3  v.  u., 
Amari's  Uebersetzung  S.  24  u.  25,  und  Jaubert's  Geographie 
dEdrisi,  H,  S.  258  Z.  6  flg. 

n,  616%  3  u.  4  r^,  JJ,  ^«,  wie  ^^,  Ji  (727%  22), 
altarab.  ^^jjj ,  pers.  ^^v-u,  Lall-  und  Kosewörter  für  das  Püppchen 

(Mämichen)  im  Auge  jAao,   jLiQÄa,  türk.  ^-Xu  v>^  (wie  wenn 

man  eye-baby  st.  eye-ball  sagte) ,  pupula,  pupilla ;  s.Levy's  Chald. 
Wörterb.  I,  419%  7  flg. 

n,  616*,  6—4  V.  u.  Die  hier  angenommene  Auslassung 
Ton  läiu^li  vor  seinem  j^^  (diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  412  u.  413 
zu  de  Sacy,  I,  493,  §  1086)  wird  durch  nichts  bestätigt.  Es  ist 
dieses  ^  das  gewöhnliche  erklärende,  im  Anschluss  an  die  vor- 
hergehenden lobenden  Praedicate:  j» nämlich  ein  Mann«  u.  s.  w.^ 
(gleichsam:  bestehend  aus  einem  Manne),  von  welchem  [189] 
qLJJ  ^yQ  das  Ju^^püü  ^  bei  den  arabischen  Stilisten  eine  be- 
sondere Abzweigung  bildet;  s.  Dieterici's  Mutanabbi  und  Seifud- 
daula,  S.  74 — 76,  Anm.,  und  Mehren's  Rhetorik  der  Araber, 
S.  112. 

n,  616%  4  —  1  V.  u.     Woher  d\  (^,  ^^  die  Bedeutung  er- 

halten  haben  soll  nmaudit  sott  le  jour  oüdy  ist  nicht  gesagt, 
mochte  sich  auch  schwerlich  nachweisen  lassen.  Der  Vers  bedeutet 

Fleiscker,  Kleinere  Schriften.  UI.  3 
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einfach:  »Von  wegen  des  Tages,  wo  du  mich  zu  lieben  aufgehört 
und  dich  von  mir  abgewandt  hast,  haben  sich  nicht  einmal  zwei 
Ziegen  gestossen«,  sprQchwörÜich  von  etwas  Unbedeutendem, 
worüber  kein  vernünftiger  Mensch  sich  ärgert  oder  ereifert;  s. 
Preytag^s  Meid&nl,  H,  S.  507  Spr.  m. 

n,  61 6**,  1 — 3.     In  dem  l^  dieses  Halbverses  finde  ich 

kein  »8*ä  vous  platt« ^  sondern  eine  für  den  Sinn  entbehrliche, 
aber  dem  arabischen  Sprachgebrauche  entsprechende  Ortsbe- 
Zeichnung,  vollständig  LjsX^  ^:  von  dorther  wo  ihr  seid.  Die- 
selbe Praegnanz  in  entgegengesetzter  Richtung  zeigt  Krehl^s 
Buhärl,  I,  t^Yt**,  in  ^  (iU;t:  zu  dir  hin,  weg  von  mir!  S.  Lane 
unter  i.t  S.  86»  Z.  15  flg. 

n,  616^  11  »i-ÜÜt«  in  Gl.  Belädz.  S.  100  Z.  20  verschrieben 
st.  fülJü,  wie  in  der  dort  angeführten  Stelle  von  Bat.  HI,  S.  51 
Z.  7  richtig  steht. 

n,  617%  14  u.  15  »(jÄjUo  et  (jä-j^  violetm  türkische  Um- 
lautung von  0^^'  u^^>  ^^  ^^^  Türken  auch  tci^kkA  und 
xXuXa  sagen  statt  des  pers.  »^m^äJo,  arab.  «i£wM*iJo,  magreb.  ^s^msJ^ 

(II,  619%  17),  Veilchen.  Gazophyl.  1.  pers.  S.  276:  »Violet 
^jÄ^«.  Hindoglu,  Dict.  turc-fran^.  S.  466*:  »(ji^  ou  jj^j^, 
men^vich,  violet« . 

[190]  n,  617%  5  u.  4  V.  u.  »i.1«  Phaseolus  Mungo  L. 
Näheres  bei  Levy,  Neuhebr.  Worterb.  IE,  S.  305  u.  306,  Low, 
Aram.  Pfl.  S.  245. 

II,  617%  3  V.  u.  flg.  In  diesem  Artikel  sind  zwei  grund- 
verschiedene Wörter,  ein  persisches  und  ein  griechisches,  in 
mannichfacher  Umbildung  zusammengeflossen,  doch  so ,  dass  die 
dem  einen  und  die  dem  andern  angehörigen  Formen  und  Bedeu- 

o 

tungen  sich  noch  scheiden  lassen.  Das  pers.  Urwort  ist  (£^, 
eine  becherähnliche  Schale,  Tasse,  coupe^  gobelet,  aus  Erz  oder 
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Messmg,  besonders  eine  dergleichen  mit  einem  kleinen  Loche  im 
Boden,  dnrch  welches  sie,  auf  das  Wasser  gesetzt,  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  sich  fällte ,  untersank  und  dadurch  den  Ablauf 
dieser  Zeit  anzeigte.  Mit  Uebertragung  des  Namens  fiir  das 
Messwerkzeug  auf  den  damit  gemessenen  Zeitraum,  —  nicht  um- 
gekehrt, wie  es  nach  dem  Artikel  \^iJ^  bei  Vullers  scheinen 
konnte  — ,  sagte  man:  das  beträgt  1  \^J^  (j^  (£^  (i)u).  Gegen 
die  erwähnte  unrichtige  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  beiden  Bedeutungen  spricht  schon  der  Umstand ,  dass  das- 
selbe Messwerkzeug  noch  zwei  andere  gleichbedeutende ,  ebenso 

allgemeine  Namen  hat :  s^^^J^J  oder  c>J^  und  jj^.  Nach  den 
einheimischen  Lexikographen  diente  diese  einfache  Wasseruhr 
den  Indem  und  Persem  besonders  auch  zur  genauen  Abmessung 
des  jedem  Theilhaber  zur  Bewässerung  seines  Feldes  zu- 
kommenden Betrags  von  einer  natürlichen  oder  künstlichen 
Wasseransammlung  durch  Vermittlung  einer  während  einer  be- 
stimmten Zeit  zum  Abflüsse  des  Wassers  geoffiieten  Leitung. 
Später  wurde  för  -.^^  sowohl  in  seiner  ursprünglichen  allge- 
meinen, als  in  seiner  besondem  Bedeutung  das  davon  gebildete 
Belativnomen  qL^.  üblich,  und  dieses  übertrug  man  auch  auf 
die  weiterhin  an  die  Stelle  der  Wasseruhr,  vdqoayLOTttov^  vöqIov, 
xXBXfyudqa^  getretene  Sanduhr,  xXeipdfificoVj  sablier,  sable, 
unser  altmodisches  Stundenglas.  Ausserdem  ist  aber  qL^ 
nach  Lehgei  'otmänl  S.  Ha  durch  eine  andere  Besonderung 
seiner    allgemeinen    Bedeutung    noch    heutzutage    das    pers.- 

türkische  Kunstwort  für  den  gemeinhin  ä^äva-ä,  [191]  Glas,  Glas- 

gefass,  genannten  gläsemen  oder  auch  metallenen  Schropf- 
kopf,  ventouse.  Ein  vollkommenes  Seitenstück  zu  ^L^  als 
Gefass  schlechthin  und  als  Stundenglas  ist  das  ital.  ampolletta, 
span.  ampollita,  franz.  ampoulette,  eine  sechs  oder  mehr 
Standen  laufende  Sanduhr,  wie  sie  auf  den  Seeschiflfen  gebräuch- 
lich ist.  Aus  qL^  bildeten  nun  die  Araber  einerseits  ^»IXlj, 
andererseits  qL?^,  —  durch  den  Sprachgebrauch  so  geschieden, 

dass  jenes  Wasser-  oder  Sanduhr,  dieses  Schale,  Schälchen, 

3* 
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Tasse  y  insbesondere  Kaffeetasse  (Obertasse)  bedeutet,  in  welcher 
Bedeutung  es  nicht  nur  bei  Arabern  und  Türken,  sondern  auch 
bei   den  Persem  selbst  in   allgemeinem   Gebrauche  isi     Das 

arabisirte  «LxIj  aber  wurde  nach  dem  Ton  Dozy  angeftihrten 

Zeugnisse  Hä^  Halfah's  späterhin,  mit  völligem  Absehen  Ton 
Stoff,  Form  imd  Zusammensetzung  der  dadurch  eigentlich  be- 
zeichneten Wasser-  und  Sanduhren,  auch  auf  andere  Uhren  über- 
getragen und  bekam  in  dieser  verallgemeinerten  Bedeutung  den 
Plural  oLolXo.  Hägl  Halfah,  II,  69,  führt  als  einen  besondem 
'Wissenszweig  oUIXlJt  JLc  auf  und  erklärt  dies  als  die  Eenntniss 
der  zur  Bestimmung  stets  gleichbleibender  Zeittheile  anzuwen- 
denden mathematischen  Berechnungen,  —  technisch  gewendet: 
die  Kenntniss  von  der  Art  und  Weise  der  Herstellung  solcher 
Zeitmesser.  Der  Endzweck  derselben  sei:  die  Bestimmung  der 
richtigen  Zeiten  für  die  fünf  kanonischen  täglichen  Gebete  und 
anderer  wichtiger  Verrichtungen ,  ohne  dazu  den  Stand  und  die 
Bewegung  der  Himmelskörper  zu  beobachten.     Er  fahrt  dann  so 

w     Kl- 

fort:    »Eingetheilt  werden  die  oUüCo    1)  in  Sanduhren,  iCJU^, 

die  aber  nicht  viel  nützen,  2)  in  Wasseruhren,  ^Ut  oUbCü;  von 
denen  es  mehrere  Arten  giebt,  die  aber  ebenfalls  nicht  viel 
nützen,   3)  in  Drehuhren,  H)*t^  oLoÜCo,  mit  Rädern,  von  denen 

die  einen  die  andern  in  drehende  Bewegung  setzen«.  Zunächst 
wohl  diese  weite  Ausdehnung  des  Begriffs  von  *ÜCo  auf  ursprüng- 
lich ni6ht  dazu  gehörige  Dinge  hat  Dozy  bewogen ,  auch  die  an 
der  Spitze  des  Artikels  stehenden,  mit  m  anlautenden  Worter 
XiL^,  äjLäJwo  —  bei  Ale.  j»menquina<r  — ,  XlüLU,  [192]  iüL^, 
XiUtJLo  und  KilXe,  die  im  magrebinisch- spanischen  Arabisch  für 
Uhren  aller  Art  gebraucht  werden,  durch  Lautwechsel  von  ^ÜCb 
abzuleiten,  nicht,  wie  Wright  und  Barges,  vom  griechischen 
[layyavov  (neugriech.  juayxavoy),  weil  dieses  weder  Wasseruhr, 
noch  eine  andere  Art  von  Uhren  bedeute.  Dagegen  ist  erstens 
in  formeller  Hinsicht  zu  bemerken,  dass  der  angenommene  —  an 
sich  leicht  mögliche  —  Uebergang  des  anlautenden  b  von  JXo 
in  m  und  die  —  nicht  ungewöhnliche  —  Verlängerung  eines  Sub- 
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stantivs  durch  Anhangnng  eines  auslautenden  a  oder  e  gerade  bei 
diesem  Worte  weder  im  Persischen  noch  im  Arabischen  ander- 
weit vorkommen,  während  sich  f&r  die  verschiedenen  Lautüber- 
gange in  den  genannten  Wörtern  als  Abkömmlingen  von  ^ay- 
yavov  Analogien  in  Menge  finden.  Entscheidend  aber  ist  die  be- 
gri£Biche  Entwicklung  dieses  Wortes  und  seines  Relativnomens 
Hayyavixov  nach   ihrem  Uebergange  in  die  vorderasiatischen 

Sprachen.     Während  nämlich  beide,  als  q>a.^  und  /Ä^JiÄo, 

beinahe  ohne  Veränderung  ihrer  Form  auch  ihre  Bedeutung  als 
kriegerische  Wurfmaschinen  beibehalten  und  das  erstere  ausser- 
dem von  einer  Maschine  zum  Wasserschöpfen  gebraucht  wurde, 
bekam  der  abgekürzte,  zunächst  wohl  der  Pluralform  fiayyava 

nachgebildete  Feminin- Singular  K^.JL^  die  Bedeutung  von 
Maschine  überhaupt  (Gazophyl.  1.  pers.  S.  205  unter  Machina: 
instrumento),  wurde  und  wird  daher  von  den  verschiedenartigsten 
mechanischen  und  technischen  Werkzeugen  gebraucht,  welche 
durch  Rollen,  Walzen,  Kloben^  Kurbeln,  Räder,  Spannfedern  und 
andere  mechanische  Mittel  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Ich 
glaube  sogar,  dass  Dozy  selbst  auf  die  Meinung  von  Wright  imd 
Balges  zurückgekommen  sein  würde,  wenn  er  über  das  als 
Derivat  von  fiayyavov  S.  619^  Z.  10  u.  9  v.  u.  aus  Bocthor  an- 
gefahrte »iuXJU,  presse  paur  exprimer  Vhumiditij  pressoirt^ 
hinaus  einen  Blick  auf  das  Bedeutungsvielerlei  unter  demselben 
Worte  bei  Meninski  und  Zenker  geworfen  hätte.  Da  würde  er 
neben  Presse,  Kelter,  Wäschrolle  oder  Mange  (dialekt.  Mangel, 
Mandel),  Schraubstock,  Flaschenzug,  Kugelzieher,  Winde  und 
Drehorgel  auch  »Räderwerk,  Uhrwerk«  gefunden  haben.  Zur 
Bestätigung  und  VervoUständigung  dieses  Begriffskreises  gebe 
ich  hier  noch  die  [193]  Uebersetzung  des  Artikels  dJSJ^  in 
Lehg^  'otmänl:  uMengene  aus  dem  ital.  macchina^),  Werk- 
zeug zum  Pressen;  Wäschrolle,  Mange,  ital.  mangmwy  franz. 
calandre;  Trauben-  imd  Oelpresse,  Kelter;  Schraubstock  der 
Schmiede  und  Tischler;  verschiedene  mit  Federn  und  Rädern 
versehene  Werkzeuge;   Schlüssel  der  Zahnärzte  zum  Zahnaus- 


1)  Ein  Irrthum  des  gelehrten  At^med  Wefil^,  der  wenigstens  die  Be- 
griffsweite  von  mengene  bestätigen  hilft. 
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ziehen;  Schnäpper  der  Wundärzte  zum  Aderlassen«.  So  halte 
ich  denn  für  bewiesen,  dass,  während  das  persisch-arabische 
qIXü;  ^IXsj  auch  in  seiner  weitesten  BegrifiPsausdehnung  nicht 
über  den  Begriff  Uhr  hinausgekommen  ist,  jene  Mannichfaltigkeit 
von  Dingen  mit  Einschluss  der  Uhren  die  Einzelheiten  darstellt, 
in  welche  der  durch  das  griechische  fiayyavov  und  seine  morgen- 
ländischen Abkömmlinge  ausgedrückte  Gesammtbegriff  Maschin  e 
sich  erfahrungsmässig  zerlegt  hat. 

II,  619^,  6  V.  u.  »y^  le  cri  du  jeune  äne,  1001  N.  Bresl.  II, 
57 «.  Dozy  hat  übersehen ,  dass  dort  überhaupt  nicht  ein  Esel, 
weder  ein  junger  noch  ein  alter,  schreit,  sondern  ein  Daemon  in 

Qestalt  eines  schwarzen  Katers,  c>yJ  ^,  der  sich  bis  zur  Grösse 

eines  ^-.^s^^  lA-^  aufgeblasen  hat,  um  dem  unglücklichen 
Buckligen  desto  grössere  Angst  einzujagen.     Die  E^tzen  aber 

schreien  im  Morgen-  wie  im  Abendlande  nicht  sowohl  ^JU ,  als  ^xa 

oder  Ly<,  11,  626^  17;  daher  Lot,  tU  und  fU  miauen,  miauler, 

türk.  /^^Lo  und  /^^Lyo  u.  s.  w.     Diesem  Naturlaute  entspricht 

in  Galland's  Handschrift  die  Lesart  vy^jA  ^^^  t  y*^^  ^^^^  ^^^ 
Bresl.  yjik  yjk  JBj  ^^  7'y^y  Dieses  »j^j^  wird  etwa  mur- 
miauh  auszusprechen  sein,  —  ein  durch  brummenden  Vorlaut 
verst^ktes,  lang  ausgehaltenes  miau.  Es  bleibe  jedoch  nicht  uner- 
wähnt, dass  die  Gemeinsprache  das  naturgetreue  m  dieses  Wortes 

auch  in  n  verwandelt,   indem  sie   statt  t^,  der  zweiten  Form 

von  sLo,  sagt  ^_gp;  s.  Cuche,  v..*,  [194]  8  v.  u.  und  Suppl.  II, 
740^,  25  u.  37.  Daher  kommt  es  wohl ,  dass  Dozy  ebend.  Z.  20 
u.  21,  in  Widerspruch  mit  11,  619^  6  v.  u.  und  mit  Habichf  s 
Texte,  aber  mit  Verweisung  auf  unsere  Stelle  angiebt:  »»^  le  cri 
du  chat«. 

n,  619^  5  V.  u.     »j^^  U  mauvais,  Bc.  (Barb.)«r  spr.  mä 

minnüs,    zusammengezogen   aus    s■^^    aJ^    Lo,  unser:    es  ist 

nichts  an  ihm,  nichts  daran. 
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n,  620*,  8  V.  u.     »o^i  ^  blanc  de  baieine,  spermä  ceti, 

Bc.i  In  der  ersten  Ausgabe  von  Bocthor's  Wörterbuch  ist  j<a 
weder  unter  Blanc  noch  unter  Sperma  ceti  vocalisirt,  aber  unter 

Sperme  und  Semence  ^j^  geschrieben,  d.  h.  ^j^,  die  durch 
Sur.  75  V.  37  gesicherte  und  von  Öauharl  allein  anerkannte 
Form;  eigentlich  wohl  Ab-  oder  Ausgesondertes,  J-ui  = 
iyMsm.  Das  vom  Kämüs  dem  ^  als  gleichbedeutend  nachge- 
stellte, auch  von  Preytag  au%eflihrte  ^  bezeichnet  selbst 
Bistant  S.  Mt**  Z.  13  als  unsicher  durch  ein  demselben  ange- 
nangtes  ^^t  v^^'  ^'- 

n,  620*,  7  V.  u.  flg.  Ueber  die  Herkunft  dieses  %J^  von 
fiovTj  imd  seine  verschiedenen  Gebrauchsweisen  handelt  er- 
schöpfend Gildemeister  in  der  Zeitschrift  des  deutschen 
Palaestina-Vereins,  Bd.  IV,  S.  194—199. 

n,  620^,  1  »jLIa  poignardy  Cherb.«  Nebenform  des  span.- 
arab.  ^lL,  I,  120^  6  v.  u. 

n,  621*,  17  »vi>c>-^«  1.  vi>c>-^;  s.  die  Erklärung  des  so 
berichtigten  Verses  Jä^üt,  V,  S.  391  Z.  8  — 11.  Lo  nach  UJö 
ist  das  II,  563^,  5  v.  u.  flg.  besprochene  iü^JuaJI  U. 

[196]  II,  622*,  12  V.  u.  i>^b>JU  in  de  Jong^s  LatäXf  al- 
ma'ärif,  ftr,  14,  ist  das  gewöhnliche  qL^  oder  ^li^,  syr. 
.  2q:d,  Seuche,  und  dadurch  —  nicht  bloss,  nach  den  Wörter- 
büchern, unter  dem  Vieh,  sondern  auch  u^ter  den  Menschen  — 
verursachte  Sterblichkeit,  Jä^LÜt,  IV,  iü,  2u.  3;  vgl.  622^ 
5  u.  4  V.  u.   Cuche,  \f  l**,  5,  vocalisirt  das  Wort  in  der  Bedeutung 

von  martaliti  ^y^i  als  sei  es  die  vom  Kämüs  angef&hrte,  durch 
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o^  erklärte  Infinitivform  q^Us,  das  Gegentheil  von  q]^1^.  — 
Aus  dem  Umstände ,  dass  Ibn  al-Wardl  in  der  Parallelsielle  die 
andere  Lesart  ^^t  '^yS  hat,  folgert  de  Jong,  dass  qLj^  eben- 
falls Pluralform  Ton  v^^wq  sei ;  aber  die  Grammatik  kennt  keinen 
Singular  der  Form  Jjt-^  mit  einem  Plural  der  Form  q^w. 

II,  623^  19  flg.     M^yi  (turc)  violeta  u.  s.  w.     Weiteres  über 
diese  schillernde  Farbenbezeichnung  s.  oben  S.  23  zu  11,  576^,  6. 

II,  624*,  3  »8j^    (pers.)   botten  =  ^j|^,    das  arabisirte 
idj^,  ältere  Form  von  »3^. 

II,    624%    8  T.  u.   J^s^^lb  (j^   mauvats«    spr.   mu^  taijib, 

zusammengezogen  aus  u^IL  ^{J^j^  I-^;  s.  Spitta-Bey,  Grammatik 
u.  s.  w.  S.  414. 

II,  624%  12  V.  u.    »Jt^?  vulg.  pour  J,l^t,  M.«    Besser,  zur 

Verhütung  von  Missverständnissen,   LJi^t,  da  JlJ^t  nicht  etwa 

eine  Vulgärform  für  den  nächstliegenden  gebrochenen  Plural 

von  iyi\y  sondern  die  gemeinarabische  Benennung  der  Versart 
U\jJ\  ist,  über  welche  die  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  VE  v.  J. 
1853  S.  365—373  ausführlich  handelt.     Nicht  erwähnt  ist  dort 

eine  in  M  fM*  u.  ^  zu  findende  Sage,  nach  welcher  ^^  oder 
Ui]^  der  Name  einer  Dienerin  des  Barmekiden  [196]  (ja'far  ge- 
wesen sein  soll ,  die  nach  dessen  Hinrichtung  trotz  dem  Verbote 
des  Ghalifen  seinen  Tod  in  der  nach  ihr  benannten  Versart  be- 
trauert habe.     In   der  Mehrzahl  nenne  man  solche   Gedichte 

oLJIj^,  gemeinhin  Ju^l^,  PI.  von  JV*;  nach  einer  andern  Ab- 
leitung und  Erklärung   oLJ]^,    Partie.   Act.   von   X^^,  —  in 

welcher  Bedeutung?  ist  nicht  gesagt.  —  Auch  unter  ^  S.  844* 
Z.  22  flg. 
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n,  624^  3  y.  u.  ^y^  prunelle  de  Fceün,  s.  oben  die  Amn. 
zu  n,  616%  3  u.  4. 

n,  625%  3  »^f  spr.  ^,  Nebenform  von^Läi^,  II,  152% 
3  y.  n.  flg.,  ab  solche,  wenn  auch  nur  in  der  Bedeutung 
jS\J,y  yom  K&müs  angeführt.  S.  dazu  im  dritten  Stücke  dieser 
Studien  y.  J.  1884  S.  74,  Kl.  Sehr.  H,  S.  641  Z.  5  y.  u.  flg.  das 
zu  ^lifi  Bemerkte. 

II,  626%  11  y.  u.  Rauwolfs  t^pachmatza  ist  mit  äääj  j^, 
gj;^^^  gleichbedeutend,  aber  nicht  daraus  yerderbt,  sondern  ur- 

sprünglich  ebenfalls  persisch:  3L4XJ  in  der  letzten  yon  Meninski 
nach  Castle  angegebenen  Bedeutung:  »succus  uyarum  coctione 
inspissatusf ,  yon  den  Türken  in  lU^,  uSij  yerwandelt,  aber  ge- 
meinhin  j4>Aj  petmez  ausgesprochen,  Zenker  S.  205®  Z.  7 — 11; 

c 

vab.  (jMji>,  ramni. 

n,  629»,  23,  »^«  Druckfehler  st.  y>. 

n,  629%  15  »jj*oLo  decidii  d'un  caractere  ferme,  resolut, 
Ton  stolzem  Gange  ab  Zeichen  des  Charakters  auf  diesen  selbst 
übergetragen.     Cuche  Iff %   4:   ^^U^  ^j^Lo  qui  marche  ayec 

fiert^f,  yon  »LiLL^  IZIa  i  (j^L«  marcher  ayec  fierte  et  en  se 
balan9ant4r. 

n,  630%  12  »äL*^«  Druckfehler  st.  xLj. 

[197]  n,  630%  11  y.  u.  »^1  ^»^  JLot  il  leurßt  donner 
änumgerttj  wörtlich:  er  wendete  ihnen  die  Küche  (d.  h.  die  Be- 
köstigung aus  seiner  Küche)  zu,  wie  Abulmahäsin,  T.  I,  t^'vi  yorl. 
Z.  jJb  UxXJI  t^iUt,  sie  wendeten  ihm  weltliche  Güter  und  Ehren 
zu.  (Die  in  T.  11,  pars  poster.  S.  46  Z.  4  y.  u.  yorgeschlagene 
Verwandlung  dieses  t^Lot  in  t^L^t  nehme  ich  hiermit  zurück.) 

n,  630*,  9 — 6  y.  u.    Die  Stelle  erklärt  sich  dadurch ,  dass 
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^^  JU  mit  J^  überhaupt,  besonders  aber  in  feindlicher  Absicht, 

vom  Anrücken  und  Darauüosgehen  gegen  Orte  und  Menschen, 
auch  in  der  starkem  Bedeutung  von  fondre  sur,  abattre,  assom- 
mer  gebraucht  wird.  Calila  et  Dinina  S.  1t*  Z.  1 ;  Harlrl, 
1.  Ausg.  S.  JIa,  Comm.  Z.  4  u.  5,  und  S.  Hl  Z.  3,  wo  der  Comm. 

Z.  9  das  absolut  gesetzte  ^Ia  des  Textes  durch  aüL^bl^t^  &Jlc  JLo 
erklärt.  Die  hier  stehende  causative  vierte  Form  ist  entweder 
durch  ein  hinzugedachtes  Object  wie  yCMuJt  zu  ergänzen:  »sie 
Hessen  (Truppen)  marschiren  gegen «t  — ,  oder  sie  ist,  wie  jJuo, 
630*,  14  V.  u.,  nach  neuerer  Weise  intransitiv  gebraucht,  =  Jü, 

n,  630^  18  »/LäJI  JJLo«  in  dieser  Bedeutung  und  Ver- 
bindungrichtig (J^\,  Lane  S.  ihlV  Z.  20—26. 

n,  631*,  7  V.  u.  flg.  Diese  Beschreibung  der  persischen 
Wasserpfeife  ist  berichtigt  in  Landberg's  Proverbes  et  dictons, 
I,  S.  444  u.  445.  Vgl.  dazu  im  dritten  Stücke  dieser  Studien 
V.  J.  1884  S.  23.  Kl.  Sehr.  H,  S.  590  Z.  8  flg.  die  Anmerkung  zu 

JÜMAA^M,  I,  810^,  6  V.  u.,  und  Lances  Manners  and  Gustoms,  1.  Ausg. 

S.  167  u.  168. 

II,  632*,  14  u.  15.  Zu  den  mit  Äili,  äJo  nächstverwandten 
Lall-  und  Kosewörtern,  Lettre  S.  185,  gehören  auch  das  türk. 
&Jo,  neue,  nine,  für  Mama  und  Grossmama,  und  das  ital. 
nonna  ftir  Grossmama. 

[198]   n,   632^,   3    >»VjÄJ«   nach'  dem  Versmasse  und  als 

Reimwort  Lyd  zu  schreiben. 

n,  633*,  28  u.  29  »B^«r  Bassäm  III,  5r«,  nicht  »H^'t; 
denn  dies  ist  immer  nur  Prophetie,  nie  ithaut  ranffHy  wie  '4Lü) 
türk.  i^JS^mS^^j  wofür  Freytag  unrichtig  »prophetia«  giebt 
Entweder  also  ist  bei  Bassäm  B^Lo  zu  schreiben,  oder  er  hat  \iyS , 
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—  wie  H^LJ  und  Jii,  Hochland,  Anhöhe,  —  uneigenÜich  für 
s^Li  gebraucht. 

n,  635*,  26—29.     Die  Verbindung  von  ^|pl  Juxit  mit  dem 

noch  stärkeren  f^^^y  zeigt  deutlich,  dass  JuXit  hier  als.trans- 

itiyes  Medium  von  Jui  die  in  unsem  Wörterbüchern  fehlende  Be- 
deutung hat:  von  sich  hinweg  oder  auf  die  Seite  werfen,  verächt- 
lich oder  schimpflich  hinwegstossen,  hinwegschaffen  oder  schaffen 
lassen. 

n,  635^,  25.  Zu  «jll  bemerkt  M  M*1*,  6  u.  5  v.  u,,  auch 
die  von  den  Europäern  Accent  genannte  Hervorhebung  der  Ton- 
silbe  eines  Wortes,  wie  die  von  >>>  in  .  .s^Jü',  könne  man  ganz 
wohl  durch  8^  ausdrücken. 

n,  636%  6  ».Lju  andouälej  saucisse^  dastürk.  ;U«^,  ;'-^^> 
^auch^L.>,  ^Li^  geschrieben,  aber  mumbär,  bumbär 
ausgesprochen;  Zenker  S.  226^  und  894^ 

n,  636%  26 — 28  »,JLmJU«  arabisirt  aus  dem  von  Lerchimdi 
beigebrachten,  der  ursprünglichen  persischen  Form  treuer  ge- 
bliebenen  ^ja«^  ,  —  wahrscheinlich  eine  der  mancherlei  Um- 
lautungen von  ^^1^;  s.  weiter  unten  die  Anmerkung  zu  ^^y» 
n,  655%  9  flg. 

[199]  II,  637%  20  »Jj^«  sehr.  ^  oder  ^. 

n,  638%  21  9&AÄA/«  esp^ce  de  maladie,  gm  excite^  quitierU 

meUU,  J.  A.  1853,  I,  341.ff    Um  dies  zu  bedeuten,  müsste  es 

beissen  iuä^  oder  xaJU.    In  der  Form  iuäju.  Aufwachender, 

wäre  das  Wort  eine  Uebertragung  der  Benennung  des  Kranken 
auf  den  krankhaften  Zustand ,  —  schwer  glaublich  und ,  meines 

Wissens,  ohne  Beispiel.     Ich  lese  a^JCJU,  Passivparticip  in  der 
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Bedeutung  des  Infinitivs :  Aufwachen,  in  praegnantem  Sinne : 
leichtes  und  häufiges,  einen  gesunden,  stärkenden  Schlaf  un- 
möglich machendes  Aufwachen,  —  weniger  als  -^,  Schlaf- 
losigkeit. 

n,  638^  24  äXo^I^^äJuoj«  Druckfehler  st.  üj^  \yJ^,. 
n,    640^,    12   »y^U  toile  peintej  M.«      Genauer  nach  Bfs 

Worten  (Äi^Lo  {J^  ^o  ^^mJ):  ein  Gewebe  mit  yerschieden- 
farbigen  Figuren;  Cuche  %.^  imd  Al-FaräXd  ^U^y  »couverte  de 
broderies,  de  fleurs  (etofife)«;  also  wohl  überhaupt  buntge- 
mustertes Zßug,  sei  das  bunte  Muster  eingewebt,  eingestickt  oder 
au%edruckt. 

n,   642*,  8  *jf^  maghribin  pour  v^A^^t.     Weiteres   über 

diese  Grasart  und  ihre  anderweiten  Benennungen  giebt  L6w, 
Aram.  Pflanzennamen  S.  141  Z.  10  flg. 

^  b  ^  O 

n,  642^  3  J^'^jü^  nomd*uninstrumentävent,M.«  Wortlich 
nach  M  (L^  ^Aß  wu^  ^  kII)  :  »ein  Instrument  aus  Rohr,  auf  dem 
man  bläst  c  —  eine  Rohrpfeife.  Cuche  iö!^:  »HJ^:^  ^^  ^L?^ 
espece  de  sififlet,  sorte  de  flutet.  Al-FaräSid  aII**  hat  bloss: 
»s^aMa  esp^e  de  sifflet«. 

II,  644*,  1  »Qtyiit  j^  les  versets  du  Ooran,  Prol.  I,  180, 
[200]  15 ff.     Die  Vergleichung  der  angeführten  Textstelle:    «^ 

Ais^jt^  Vjy^  o'y^''  ^^  ^^  Slane's  üebersetzung,  I,  205,  20  u.  21: 
»les  passages  du  Goran,  sourates  et  versets  a,  zeigt  dass  er  nicht 
QiyüJ  j^^,  sondern  richtig  oUT  mit  »versets«,  j^^  dagegen 
mit  »passages«  übersetzt  hat,  —  letzteres  allerdings  unzutreffend; 


> ; 


denn  ^^  sind  die  langem  und  kurzem,  bald  aus  einzelnen 
Versen  und  Versgruppen,  bald  aus  ganzen  Suren  bestehenden 
Textstücke,  in  welchen  der  Koran  vom  Erzengel  Gabriel  dem 
Propheten  geoffenbart  worden  sein  soll  (s.  Nöldeke,  Geschichte 
des  Qoräns,  S.  22  u.  23).    Diese  stückweise  erfolgte  Offenbarung 
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des  Korans  sieht  nach  den  moslemischen  Lehrern  in  geradem 
G^ensatze  zu  der  der  altem  Offenbarungsschriften,  Ton  denen 

jede  äU:>,  gleich  ab  Ganzes,  geoffenbart  worden  sei;  s.  Baidäwt 
zu  Sur.  3  V.  2,  wo  der  Gegensatz  zwischen  der  zweiten  Form  in 
yti^t  3p  (niit  Beziehung  von  <^U5üt  auf  den  Koran)  und  der 
Tierten  in  ^  Jw^-^^l^  Bt^jjJI  JLJI  jene  Verschiedenheit  be- 
zeichnen soll. 

n,  644^,  28  u.  29.  Dozy  giebt  » J^  c.  ^  libre  de%  unter 
der  Bedingung,  dass  er  Abbad.  I,  383,  16  das  aller  Lesezeichen 
bare  ju^^u  der  Handschrift  richtig  äI^  gelesen  habe.  Ich  sehe 
mit  ihm  in  dem  Worte  ein  Derivat  vom  Stanmie  L^,  glaube  aber 
ju>(i  lesen  zu  müssen,  ^j^  bezieht  seine  ge  wohn  liehen  Be- 
deutungen nicht  von  der  ersten,  sondern  von  der  dritten  Form; 
hierzu  kommt  ein,  wenn  auch  nur  äusserlicher,  aber  bei 
einem  Stilisten  wie  Imädaddin  nicht  bedeutungsloser  Umstand  : 

die  zwischen  'i^*p>^  und  den  drei  andern  parallelen  Eigenschafts- 
wörtern Ä^U),  'iih\jo  und  'iS9\^  stattfindende,  bei  'C^  aber 
wegfallende  Formgleichheit. 

n,  645*,  6 — 8  »v:;/^,  t.  de  gramm.,  rSunir  deux  mots  en 
[201]  tt»  setdtiy  und  16  u.  17  »iu^^^u  xj/  mot  dam  lequel  deux 
mots  sont  reunism.  Nach  dieser  Erklärung  wären  auch  Zu- 
sammensetzungen  wie  (ciüLu,  ««yGJui^  und  ^LäJlli  (diese  El. 
Schriften,  I,  S.  163  Z.  22  flg.)  jü>s^  oUb^,  was  aber  nicht  der 
Fall  ist.     Wie  schon  das  als  Beispiel  hinzugeftlgte  ^^^4..^;^,  Be- 

^  o  ^       >  o  ^ 

ziehnngsnomen  von  ^^.j^  Juc,  andeutet,  fehlt  die  nähere  Be- 
stimmung: avec  suppression  d'une  ou  de  plusteurs  consonnes  de 
Itm  des  deux  mots  au  de  Ums  les  deux.  Dies  entspricht  auch  der 
ursprünglichen   Bedeutung   von   vi^-.^*,    behauen,     wie    der 
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türkische  E&müs  sagt:  »c^^^t  bedeutet  aus  zwei  Wörtern  eins 

machen,   wie  der  Zimmermann  zwei  Stücke  Holz  behaut  imd 

2     .  o. 
daraus    ein  Stück  herstellt«.      Er  fährt  dazu  ausser   ^^^».i^x^ 

2   ,o.      2     .o.  2  ,o.  .       ' 

folgende  Beispiele  an:  j^^Jux:,  ^^^^j^  'ind  J^',   Beziehungs- 

nomma  von    .tJul   Juc,   j*^i   y»t   und  jdll   ä^\   /öUapo  und 

._\u^8  7:i^  jenes  aus  den  Stammen  J^^  und  /Jfi^)  dieses  aus 

/ö^    und    w^HT»    zusammengezogen;    KaJ^,    äUmo,    äJJu^, 

XL^^^y  >^^^  ^^d  ÄlÄft:>,   InnmtiTe  von  ly^y  J.4.^  u.  s.  w., 

zusammengezogen  aus  jJJL   ^1   8^  ^^  ^3^   ^)    »Ul  *^>   sX^\ 

ÄÜ,  Jir  QLi^^,  B^jLlsT  Jfc   l^   imd  idiiai  viJÄ>.     Die   letzten 

Beispiele  zeigen  zugleich,  dass  der  Begriff  des  v.:^^^  nicht  auf 
zwei  Wörter  beschränkt  ist,  sondern  sich  auch  auf  drei  imd  mehr 
erstreckt,  welche  durch  Ausscheidung  und  Zusammenfassung 
ihrer  Hauptbestandtheile  zu  einem  umgebildet  werden,  mit  ge- 
legentlichen Verschiedenheiten  in  Auswahl  und  Anordnung  dieser 

Bestandtheile.      So  steht  neben   jJ^    ein  gleichbedeutendes 

^^jiruM,  neben  jiji>  ein  s^äÜ>  und  ^>iMs>  (Lane  [202]  S.  430*;, 

neben  /iJ^  ein  ji^,  wozu  M  S.  f^t*^  Z,  9  flg.  bemerkt,  das 

letztere  sei  wegen  der  Gleichförmigkeit  mit  J^Llo ,  ^3^  u.  s.  w. 

allgemeiner  üblich  als  i'^y> ,  dieses  aber  richtiger  gebildet,  weil 

das  0  von  J>^  dem  /j  von  »^  vorausgehe. 

II,  646*,  26  u.  27  ^les  petita  de  rabeilleu.    Der  Form  nach 
ist   ^y^^   ein  Collectiv- Singular  wie  ^Jü,    -^♦j>,    v.^.^-Jb',    jajuo 

u.  s.  w.  (diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  293  u.  294  zu  de  Sacy,  I,  370, 
6  flg.).  Demgemäss  haben  Cuche  lof  *  und  Al-FaröYd  aU*  als  ge- 
meinarabisch: »}^  essaim  d'abeilles«;  als  entspi'echendes  Zeit- 
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wort  Cuche:  »äLst  o  J^  essaimer  (abeilles)«,  und  Al-Far&id: 
I  J^i^  ^j^  produire  un  essaim  (abeilles)  er. 

n,   648^,    1 — 4.    Nach  der  von  Dozy  angenommenen  Ver- 

mutimng    de  Goeje's  (Gloss.  LXXII,    3 — 6)    wären   w3\Ji    in 

Moslim's  Diwan  S.  Hl  vorl.  Z.  soviel  als  |»U^t   wJ^  »discours 

choisisu,  zu  welchen  das  vorhergehende  Trinken  wohl  die  Geister 

anregen  soll.     Ich  meinerseits  sehe  in  k^  ,  nach  des  Gommen- 

tators  ^jyJüi  ^JJS^\  ^^^^  iLir  «4^  v^^^t»   eine  Nebenform  des 

wc^*  unserer  Wörterbücher,  gleichbedeutend  mit  tUJa^  ^r^t 
gleichsam  Hochtrunk,  d.  h.  nach  dem  türkischen  Kämüs:  »das 
nnter  den  Theilnehmem  an  einem  lustigen  Gelage  übliche  Aus- 
trinken eines  vollen  Bechers,  wechselseitig  auf  ihre  eigene  oder 

ihrer  Geliebten  Gesundheit.    Man  sagt  wJ^I  sliu^.    Auf  persisch 

heisst  das  ^i,\.^Xm^^>n\  s.  Yullers,  I,  S.  930^.   Das  wi^  in  Muslim's 

Verse  ist  das  anfangliche  Trinken  nach  Lust  und  Belieben  eines 
jeden,  das  darauf  folgende  u,^'  das  [203]  geregelte  Gesundheit- 
trinken aus  einem  grossen,  von  Einem  zum  Andern  gehenden, 
immer  wieder  von  neuem  gefüllten  Becher.  >) 

n,  650^  6  u.  7  »äJÜ?  raclurev.     Wo  bedeutet  jj^'  il  a 

racle?  Nach  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  ist  KJUp 
OujLsil  in  Wüstenfeld's  Kazwlnl,  I,  S.  239  Z.  6  v.  u.  ein  Schreib- 
fehler st.  JuJ^l  iüL^,  limaille  defer. 


>)  Prof.  de  Goeje  hat,  wie  er  mir  anter  d.  15.  Mai  1887  schrieb,  seine 

irfihere  Meinung  über  ÄAi^  längst  zurückgenommen  und  bestätigt  die  oben 
dargelegte  durch  die  Bemerkung:    »Das  Verbum  dazu  ist   li^    v^A^^^t 

U^Ij,  Bayän  II,    t^•^   1,  und  daraus  erklärt  sich  die  Bedeutung  des 
Wortes«. 
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n,  651*,  28  u.  29  tvjj  =  v-ijücit   se  mettre  en  marche, 

ötjxit  SJ4J  v^JUj  ^i  JJi  si  la  lefon  est  bonne,  Gl.  Fragm.«  Ich 
sehe  keinen  Grund  zu  dem  im  Glossar  S.  88,  5  u.  6  ausge- 
drückten Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Textes  S.  t*Vf  1.  Z.,  wo 

v^jüUj  einfach  das  Imperfectum  von  vioü  ist:  »bevor  er  das  Auf- 

gebot  (ÄfJUJI)  zu  diesem  Feldzuge  erliessc    Die  Bedeutung  »se 

mettre  en  marche*  kann  v^jJü  nicht  haben,  weil  die  Verbalform 

JjJ  überhaupt  unfähig  ist  eine  solche  Thatigkeit  zu  be- 
zeichnen; s.  Wrighfs  Grammar,  2.  Ausg.,  I,  S.  30  §  38. 

n,  651*,  30 — 33.  Ebenso  wenig  wie  in  der  vorigen  Stelle 
Dozy's  Zweifel,  finde  ich  hier  die  Entschiedenheit  gerechtfertigt, 
mit  welcher  er  das  aj  IJa:>3  luOu  für  »sans  doute  altere  f  erklärt. 
Die  Stelle,  sinngetreu  übersetzt,  lautet:  ter  (der  Rauberhaupt- 
mann) nahm  den  Säbel,  zog  um  aus  der  Scheide,  hiess  ihn  brav 
einhauen  und  schritt  mit  ihm  vor«,  um  dem  unglücklichen  Schein- 
todten  nun  wirklich  den  Garaus  zu  machen.     Die  Personification 

des  Säbels  in  &jJü  ist  acht  arabisch;  was  bleibt  also  da  zu  .be- 
mängeln? 

n,  651*,  4  V.  u.   »^jjj«  Druckfehler  st.  ^^. 

n,  652^  11  u.  12  D^iJüU  rebours*  nicht  ^iJUoo,  JLjJLo  von 
^Jü,  sondern  ^tJüU,  Parbcipium  von  ^tJül,  I,  472*,  14 — 16, 
einer  der  im  fünften  Stücke  dieser  Studien  S.  56  u.  57,  Kl.  Sehr. 
II,  S.  745  Z.  1  flg.  zu  j.liit  besprochenen  siebenten  Formen  von 
mittelvocaligen  Stämmen. 

[204]  n,  652^  17  »uÄJÜ«  sehr.  ^>Jü. 

n,  652^  4  V.  u.  »JiJü  mülepiedsy  scolopendre*  vom  syr. 
]Q|j«,  einer  Abkürzung  von  pjj^,    Cast.-Mich.   S.  205  (mit  dem 

Druckfehler  pjj^)  und  Low,  Aram.  Pflanzennamen  S.  269  Z.  2 
u.  3,  so  genannt  wegen  seiner  Beweglichkeit. 
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n,  652**,  vorl.  Z.  flg.  Der  Begriff  des  Fremdwortes  JaL', 
auf  dem  Boden  gezogener  Zauberkreis,  ist  weiterhin 
auf  jeden  ähnlichen  Bannkreis  ausgedehnt  worden.  Kaz>\ini, 
I,  S.  foA  Z.  22  u.  23:   » Zieht  man  um  eine  (im  Freien  lagernde) 

Gesellschaft  einen  aus  Pinienholzasche  bestehenden  JuXJU,  so  ist 
sie  Tor  Belästigung  durch  kriechendes  Ungeziefer  gesichert«. 

n,  653^  3  jdV  (j»ÄIj)  se  plaindrenj  vielmehr  exprimer  son 
repentir.  nämlich  durch  Worte,  Mienen,  Geberden,  Handlungen 
u.  s.  w.,  wie  z.  B.  auch  r^y^  das  Aeussern  der  Sehnsucht  vor 
rijjJi0\  voraus  hat.     Die  Erklärung  durch  se  plaindre  hebt  den 

wesentlichen  Unterschied  zwischen  ^xi^  und  jCiö  auf,  vermöge 
dessen  jenes  nach  dem  Grundbegriffe  von  ^ö6  nicht  im  All- 
gemeinen bedeutet:  sich  über  etwas  beklagen,  sondern:  be- 
klagen und  bedauern  etwas  gethan  oder  unterlassen  zu  haben. 

Auch  »iUlJü«,  653^,  22,  ist  nicht  schlechthin  nchagrimt  oder, 
wie  bei  Lane  selbst  an  der  bemerkten  Stelle,  i^sorrow«,  sondern 
Reue  über  Unterlassung  der  gehörigen  Verschleierung. 

n,  653^  25  u.  26  »jOÜJ«  (pl.)  l/ons  motsnj  eine  Bedeutung, 
die  ich  für  unmöglich  halte.  Das  Beiwort  x^^J^£:  weist  auf  etwas 
ursprOnglich  Räumliches  hin,  wie  x>»JüU  in  ^j^.btLi  ^X  ^t 
vjvjüül  ^  L^^cXJLL,  Lane  S.  2012^  Z.  28  flg.,  und  ich  glaube 
wirklich,  dass  dieses  ^Ll«  aus  ->3U^  oder  ^^,^11^  [205]  ver- 
schrieben ist,  —  jenes  Verkürzung  von  diesem ,  wie  {jo^iiu^  von 
gaj^Ljt«,   Lane  a.  a.  0.  Z.  24 — 26.     Hiemach  wäre  der  Sinn: 

»Von  artigen  Witzen  stand  ihm  eine  reiche  Fülle  zu  Gebote«, 
die  ihm  gelegentlich,  nach  Analogie  jener  «^Joüt  ^  »s>^^XX/ij 

wohl  auch  als  /fJu'^t  ^^  X^^JüLc  dienten,  d.  h.  als  Mittel,  einen 

Tropf  oder  Hochmuthsnarren  ohne  Unglimpf  abzuführen. 

Fleisclier,  Kleinere  Schriften.  III.  4 
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n,  653*,  28  »«lXJ  vulg.  =  Ijü  rosee  de  Fauroredy  wie  bei 
Hartmann,  Arab.  Sprachführer,  S.  260*:  »Tau  (der)  nidi  [syr.], 
nide  [aegypt.]«,    also  nicht  unter  den  Vocalstamm  isJü    heier ^ 

appelera  mit  wurzelhaftem  s,  sondern  unter  das  folgende  ^Jü 
zu  stellen. 

n,  654*,  18  »(^^Jü  calamiti,  voy.  Abbad.  III,  139  (sur  I, 
310,  3)«.  Richtig  verwandelt  Dozy  an  der  ersten  Stelle  das  un- 
mögliche »tiA^.  im  ersten  Halbverse  der  zweiten  in  bIjJ,  über- 
sieht aber,  dass  dieses  Wort  mit  stu\j  im  zweiten  Halbverse  den 
nämlichen  paronomastischen  Sinnparallelismus  bildet,  wie  «^tcXj 

mit  leltJxi  in  Asäs  al-balägah  imter  ^Jü,  Wahbl's  Ausg.  v.  J. 
irn,  II,  S.  Uf  Z.  15:  f  dtJÜ  j^ULl  fS^  f  dlJu  ^rwCxi^  ^  »wie 
oft  haben  deine  Hände  mich  wieder  aufgerichtet  und  wie  oft 
deine  Spenden  mich  neu  belebt! «    Ebenso  hier: 

»Und  hoffe  für  seine  Wiederherstellung  (Wiedereinsetzung  in 
seine  frühere  Würde)  auf  die  Nachwirkung  seiner  Spenden; 
denn  wie  manchen  Gebrochenen  haben  seine  Hände  wieder  her- 
gestellt!« 

Die  Deutung  von  ^^Jü  als  ncalamitas^   inforUimum^y  — 

wonach  »tJü  ^^vJic  »Ehide  seines  Unglücks«  wäre,  —  geht  aus  von 
einer  missverstandenen  Glosse  zum  77.  Verse  von  Hareth's 
Mo'allatah,  Vullers^  Ausg.  S.  13  Z.  11,  vgl.  mit  S.  42  Z.  17  flg. 
[206]  Allerdings  steht  dieses  Spenden  auch  in  üblem  Sinne,  wie 

Asäs  al-balägah  a.  a.  0.  Z.  18:  y^o  ^  ^^  cp4^  ^  »meine 
Hand  hat  dir  nichts  Böses  gespendet«,  und  solche  schlimme 
Spenden  sind  auch  die  ^iJüi    in  den  Worten  der  Mo'allakah: 

i\0^\  \y^  Ua^  UJLc  jj^J  »unter  dem,  was  sie  (an  euch)  ver- 
brochen haben ,  fallen  uns  keine  Spenden  (dazu  gelieferte  Bei- 
träge) zur  Last«. 
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n,  655*,  7  »ä-jy  cinnamome,  Bc.«  So  schon  in  der  1.  Ausg., 
und  im  guten  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Wortes  hat  Dozy 
dazu  einen  Stamm  J  angestellt ,  von  dem  ä-jy  ein  regelrecht 
gebildetes  KLoe  wäre.     Aber  wer  hat  je  von  einem  arabischen 

Yerbalstamme  J  und  diesem  oder  einem  andern  Sprösslinge  des- 
selben etwas  gehört  oder  gelesen?  Indisch,  persisch  oder  türkisch 
ist  tUy  auch  nicht,  und  so  wage  ich  die  Behauptung :  es  ist  über- 
haupt nichts  als  ein  alter ,  aus  einer  Ausgabe  in  die  andere  fort- 
gepflanzter Druckfehler  statt  Hy^^,  ursprünglich  jede  pulverisirte 
Substanz,  aromatisches,  culinarisches  oder  medicinisches  Pulver, 
wie  ^^Ji,  I,  484^  8  v.  u.  flg.  und  485%  2  flg. ;  dann  (Lane  S.  957^ 
u.  ^)  besonders  Pulver  von  einem  indischen  calamus  aromaticus. 
Die  Uebertragung  der  technischen  Benennung  dieses  Ealmus- 
pulvers  auf  das  dem  gemeinen  Manne  bekanntere  Zimmtpulver 
war  bei  der  gemeinsamen  fremden  Herkunft  beider  sehr  natürlich. 

n,    655%    9  flg.      ^^f    ö^   kJ^^i    quelques -uns  disent 

CO  o 

^yiS  et  ^j^^7  chez  Bg  570  [1.  579]  ^;ij«  sämmtlich  arabische 
Umlautungen  des  persischen  .<s^;Lq)  wörtlich  Schlange n- 
gewinde  oder  gewundene  Schlange,  in  üebereinstimmung 
mit  dem  arabischen  '^L^  bei  Bistänt,  der  seine  Unbekanntschaffc 
mit  dem  Persischen  auch  hier  wieder  durch  das  [207]  .Uit  ^j^ 
Z.  16  als  angebliche  Bedeutung  von  ^y   verräth.     Vom  PI. 

güjLi  kommt  das  gemeinarabische  ^^^.Li,  Verkäufer  solcher 
Pfeifenschläuche,  Hartmann's  Sprachführer,  S.  234  Anm. 

TT  >'"' 

n,  655%  17  u.  18  » j#»Ajy  porttque  devant  une  eglüedj  mcht 

©une  alteration  de  TtoQTixoQy  la  transcription  de  porticm^t^ 
sondern,  wie  Dr.  Siegmund  Fraenkel  in  einem  Briefe  an 
mich,  Breslau  den  20.  Febr.  1884,  bemerkte,  das  arabisirte 
faqdij^j  vaQ&rjuag  des  Kirchenhellenistischen  und  Neugrie- 
cMschen. 
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II,  664*,  1.  Z.    »J^JJ«  Druckfehler  st.  Js=s^',  wie  665%  10 

D/CLmO«    st.    K-a^mO. 

II,  665%  6  flg.    UjIAj  iüiJül  '»llsj]  —  wörtlich:  die  durch 

sich  seihst  (ihren  Gegenstand)  bezeichnende  Beilegung  — ,  ist  die 
beliebte  Redefigur,  einen  ungenannten  Gegenstand  bloss  durch 
die  Natur  des  ihm  Beigelegten  kenntlich  zu  machen ;  wie  wenn 
ein  Dichter  mit  Vermeidui^  eines  Gattungs-  oder  Eigennamens 
bloss  durch  die  einem  Gegenstande  beigelegten  Eigenschafts- 
wörter und  Praedicate  ihn  als  das,  was  er  an  und  ftir  sich  ist, 
kennzeichnet.  Diese  Gegenstände  können  aber  selbst  wiederum  nur 
bildliche  Ausdrücke  für  andere  Begriffe  sein ,  wie  die  in  den  von 
Dozy  unerklärt  gelassenen  zwei  Räthselversen ,  Abbad.  I,  S.  309 
Z.  8  u.  9  und  S.  34G  Z.  5  u.  6,  auf  jene  Weise  bezeichneten 
Kamele  die  zugesendeten  Verse  bedeuten,  durch  welche  der 
Dichter  von  seinem  hohen  Gönner  neue  Gunstbeweise  zu  er- 
langen hofft: 

»Da,  kommen  sie  zu  ihm,  ohne  einen  andern  Führer  als  das 
Versmass  —  (befrage  es  nurl)  —  gesehen  und  ohne  einen 
andern  Vorsänger  als  die  Dankbarkeit  gehört  zu  haben.   Sie 
ziehen  dahin  mit  dem  Preise  der  (empfangenen  und  gehofften) 
Spenden  auf  ihrem  Kreuze ;  —  so  erwirb  sie  denn  dir  zum 
Gewinn,   Lobpreis   (mit   deinen   Spenden)   erkaufend  und 
(damit)  wohl  fahrend.« 
Im  ersten  Verse  ist  nach  Sinn  und  Metrum  das  nach  j^..*^  aus- 
gefallene ^y^  wieder  herzustellen,   ^4.^^.  selbst  in  j-m»ö   und 
[208]  im  zweiten  Verse  (^yü^   in  i^y>J^   zu  verwandeln,  als 
dichterische  Synkope  für  ^.aAx)  ,  Zustandsaccusativ  mit  Nominal- 
rection.     Die  Worte   l^l^  y^\  ^^^4  yao  J    enthalten   einen 
j.|4jJ  ,  Mehren's  Rhetorik  der  Araber  S.  1 05.     Der  sich  zimächst 

5 

darbietende,    den  wirklichen   Sinn  verdeckende  Aftersinn   ist: 

» ohne  etwas  anderes  als  das  Meer  in  Ruhe  (von  I J^)  gesehen  zu 
haben«.  Auf  dem  Kreuze  tragen  diese  phantastischen  Kamele 
die  s^übi. ,  die  Lederbeutel  mit  Versen  zum  Lobe  des  Gönners, 
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der  diese  jedoch  durch  neue  Spenden  eigentlich  erst  erkaufen 
soll.  Die  arabischen  Dichter  halten  mit  dergleichen  Hoffiiungen 
und  Wünschen  bekanntlich  durchaus  nicht  hinter  dem  Berge  und 
drücken  sie  in  einer  Weise  aus,  deren  Unumwundenheit  für  unser 
Gefühl  der  Unverschämtheit  nahe  oder  gleich  kommt. 

n,  666*,  5  u.  4  V.  u.  » K:5^u*o  cocasse^  ridicule,  Bc«,  mit  dem 
von  Dozy   hinzugefügten   angeblichen   Stamme    ^>w^,    ist    ein 

Seitenstück  zu   iLjy   mit  dem  Stamme    J    oben   S.  51.      Die 

l.Ausg.  von  Bc  hat  richtig  x:^uö,   auszusprechen  icJ^uo,  von 

Ävwj  =  ÄN-*.w»,  gleichbedeutend  mit  Äi=Uwe  und  ^^m^m  590*, 
23  u.  31. 

n,  669%   9  »g*-JU.    s^JLjüt  j^^-maJU  ouhlieux  Ale.  (olvidadizo  . 

—  Lethargiquej  Ale.  (letargico)«.  Dass  Alc's  »muncl«  nicht  auf 
^jJ^j  sondern  auf  ^^-mJL«  zurückzuführen  ist,  wie  oben  S.  14 
Z.  3  flg.   »mulul«  auf  ,^g^,    zeigt  der  bei  ihm  nächstfolgende 

Artikel:  »oluidada  cosa  munci  tn«,  iy^  hier  in  seiner  eigent- 
Uchen  Bedeutung  als  Passivparticip  der  ersten  Form;  in  den 
beiden  ersten  Fällen  aber  nach  bekanntem  spätem  Sprachge- 

brauche  als  Stellvertreter  von  Joi«^,  statt  ^^^jn^mU. 

n,  669*',  16  »j^b  auteur  epistolairej  Bc.«    Bocthor  selbst 

[209]  unter  £pistolaire  schreibt  ohne  Hamzah  A^^b«  als 
gleichbedeutend  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  j»^^^AJU(r, 

—  ein  Seitenstück  zu  Alc's  »^^U   escritor  que  compone«  statt 

j^,  n,  61 5^  20;  s.  oben  S.  32  Z.  15—17. 

n,  669*,  21  flg.  Das  Vollständigere  und  Genauere  über 
die  Bedeutung  des  sprachwissenschaftlichen  Kunstwortes  i-Uxii 
als  contradictorischen  Gegentheils  von  ^L^t  s.  in  Zeitschrifk  d. 
D.  M.  G.  Bd.  XXXI  V.  J.  1877,  S.  571  Z.  14  flg. 
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n,  669^,  8  V.  u.     »ÄÄM-Lio  (pers.)  docteur,  Gl.  Geogr.a    De 

Goeje,  a.  a.  0.  S.  363,  sagt  Torsichtiger  Weise  nur  »titulus  viri 
docti«,  nicht  schlechthin  vir  doctus,  und  setzt  hinzu :  »Propriam 
vim  non  novit.  Mokaddasi  zahlt  das  Wort  als  eine  der  36  Be- 
nennungen auf,  welche  ihm  auf  seinen  Reisen  beigelegt  worden 
seien.     Wie  die  beiden  unmittelbar  darauf  folgenden,  s-^t^  und 

J^.,    bezeichnet   ikJLjLJ:^^    breite   arabische  Aussprache   st. 

aXMA^ixj,    ihn    nicht   als    Gelehrten    oder  Lehrer,    sondern    als 

Reisenden:  sessor,  vector,  Kamel-  oder  Pferdereiter. 

II,  670*,  25 — 27  »iüLÜ.  Le  pl.  u^u^^L^  bulles^  si  la  le^on 
est  bonne  dans  les  1001  N.  Bresl.  XI,  224:  ^b  JCj>  jUI  *J  ^«^ 
x*^;ii^  c^^otÜT^c.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  wird  mittelbar  be- 
stätigt durch  die  von  Cuche  und  Al-Faräi'd  al-durrljah  ange- 
gebene gemeinarabische  Bedeutung  von  w^JLi:  »jaillir«. 

II,  67 1^  1.  Z.  »Jaio  I,  au  pass.  c.  ^,  Hre  empSchS  dem. 
Tomberg's  üebersetzung  der  daf&r  angefClhrten  Stelle  S.  335 
Z.  14 — 17 :  » Alfonsus,  hujus  adventu  audito,  naves  ad  trajectum 
impediendum  omatas  in  fretum  misit.  Quum  ibi  ancoram 
jecissent,  imperator,  trajectu  dilato,  naves  jussit  omari,  quae 

Ghristianis  occurrerent«  scheint  Dozy  verleitet  zu  haben,  J^^^ixJo 
zu  lesen  und  ihm  eine  unzulässige  Bedeutung  [210]  beizulegen. 

Das  Richtige  ist   J^ämO^:     »Ohne  Zaudern   stellte   darauf  der 

moslemische  Befehlshaber  die  Vorbereitungen  zur  Ueberfahrt 
(nach  Spanien)  in  Kasr  al-gawäz  [wo  er  mit  seiner  Flotte  lag) 

ein«.    ^  J3^  ist  das  Gegentheil  von  J  ^^i. 

n,  673**,  26  rirjyä:^  tabac  ä  priser ^  Bc.«  so  schon  in  der 
1.  Ausg.  statt  des  richtigen  /jj-^  bei  Freytag,  Cuche  und  AI- 
Faräld  al-durrljah,  wie  JsyuM,  o^,  (Jy^  und  alle  Substantivs 
derselben  Kategorie,  eigentlich  Passivparticipia  der  Form  ^3>«^. 
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Der  türk.  Kämüs  bemerkt  zu  t^y^  ausdrücklich,  dass  ^Caäj^ 
Sclmupftabak,  ein  solches  Reizmittel  sei. 

n,  676*,  3  V.  u.     Dozy  schweigt  über  Müller's  unverständ- 
liches ^.^fv^..    Ich  halte  es  für  eine  Art  von  Dittographie  statt 

A^L:  »unter  einer  Gonstellation,  die  ein  der  Stemdeutung  Un- 
kundiger für  glücklich  erklärt  hatte«,  —  vielleicht  ein  Seitenhieb 
des  Erzählers  auf  den  damaligen  Hofastrologen. 

n,  678**,   13  Tiyta^  I.  c.  Q^  se  venger  den  grundsätzlich  un- 
mögliche Bedeutung  der  1 .  Form,  sowohl  im  A<^tiv  als  im  Passiv ; 

dafür  sagt  man  ^y.  ^^ikol     In  der  angeführten  Stelle  Mal^^art,  II, 

698,  4  ist  zu  lesen  ^jcü:    »Die  Moslemen  sind   (durch  Gottes 

Hülfe)  nicht  eher  von  der  Pein  befreit  worden,  ab  bis  der 
Merinide  Ja'küb  (in  Spanien)  einzöge. 

n,  678^,  14  u.  15   »n.  [yoj]  c.  a.  p.  porter  du  secours  d, 
Bayän  I,   Introd.  88,  n.  3«  ebenfalls  zu  streichen  und  statt  der 

verwegenen  Verwandlung  von  ^y  ^^yaXA^  in  ^  LtoJU  ^,l(^  mit 

Hinzufügung  eines  einzigen  diakritischen  Punktes  zu  schreiben 

Q%  ^^j^oXa^  als  zweites  Object  von  ^^^^cqa\:  »und  (neben  dem 
jüdischen  Obersteuereinnehmer)  bestätigte  er  Steuerbeamte  [211] 
von    dessen    Confessionsverwandten«,    nach    Dozy's     eigenem 

Artikel  oyiö£«,  I,   830^,  4  flg.^).    Auch  die  weiter  angeführte 

Stelle  in  Weijers*  Prolegomena  beweist  nichts  für  ein  yuai  = 

joj;    denn  e)-AaJu,  das  der  Herausgeber  vergebUch  zu  erklären 

sucht,  ist  offenbar  verschrieben  aus  cslyoAj:  »nimmer  aber  werden 

wir  dich  den  rechten  Weg  erkennen  lehren t  —  da,   wie  der 


1)  Prof.  de  (}oeje  macht  mich  nachträgUch  darauf  aufmerksam ,  dass 
die  Stelle  Introd.  Bayän  sohon  von  Dozy  selbst  in  Corrections  S.  6  be- 
riehtigt  ist. 
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zweite  Halb vers  hinzufügt,  du  selbst  in  allen  Dingen  durch  deine 
eigene  Klugheit  trefflich  berathen  bist.    Ebenso  wenig  kann  ich 

das  mit  Berufung  auf  »^Loi^i^tr,  Abbad.  11,   191,  5  v.  u.,  auf- 

gestellte  yoil  =  yoi  anerkennen;  G.  hat  die  richtige  Lesart 
^L3;o^U,  die  Dozy  selbst,  III,  232,  14,  nachträglich  als  »bona« 
bezeichnet. 

n,  678^,  17.  Dozy's  Zweifel  an  itcombattre  quelqu'un«  als 
Bedeutung  von  y^b  ist  ebenso  begründet,  wie  andrerseits  diese 
oder  eine  verwandte  Bedeutung  dem  bezüglichen  Worte  durch 
den  Zusammenhang  gesichert.  Nur  ziehe  ich  dem  von  ^ya\j\^ 
sich  weiter  entfernenden  »«ilJuoüJL«  das  sowohl  den  Schriflzügen 
als  der  Bedeutung  nach  naher  stehende  i^U^bt^  vor:  »und  ich  will 
mich  dir  dann  an  der  dir  selbst  genehmsten  OerÜichkeit  zum 
Kampfe  stellen  v.^) 

n,  679*,  15  u.  16.  Den  bemerkten  Druckfehler  im  Index 
zu  meinem  Abulfeda  S.  259^*  1.  Z.  berichtige  ich  hiermit  dahin, 
dass  statt  38  zu  schreiben  ist  138. 

n,  680*,  13  V.  u.  flg.  Bei  der  imendlichen  Verschiedenheit 
der  einschlagenden  Fälle  und  Verhältnisse,  besonders  aber  der 
subj  ectiven  Ansichten  über  das,  was  »Recht«  ist,  verträgt  der 

Begriff  von  ^^  q^  vJlaoXjI,    »er  hat  sein  Recht  —  nach  dem 

K&müs:  sein  volles  Recht  —  von  einem  Andern  gefordert  oder 
eingetriebener,  die  mannichfachsten  Abstufungen  und  Anwen- 
dimgen  bis  zur  Elrtrotzung  des  offenbarsten  [212]  obj  ectiven 
Unrechts.  Wenn  der  rothe  Socialdemokrat  oder  Anarchist  die 
Abschaffung  der  zu  Recht  bestehenden  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung, Gütertheilung,  Weibergemeinschaft  u.  s.  w.  verlangt, 
so  ist  dies  von  seinem  Standpimkte  aus  ein  oLao;^!,  ebenso  wie 
von  der  entgegengesetzten  Seite  in  der  Erzählung  bei  Ta'älibi 
das  conservative  Trotzen  eines  arabischen  Volksmannes  auf  Fort- 
bestand der  frühem  Sitte ,  den  Chalifen  bloss  mit  seinem  Eigen- 

M  »Vielleicht  ist  es  noch  besser,  graphisch  jedenfalls  näher  liegend, 
liljbiji»  zu  lesen«.    De  Goeje. 
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namen  anzureden,  als  eines  unantastbaren  Rechtes  ftir  jedermann. 
Wieder  anders  gewendet  erscheint  derselbe  Begriff,  mit  ^  ver- 
bunden, in  der  folgenden  Stelle  aus  der  T.  u.  E.  N.  Iblls,  der 
(iinnen-Aelteste,  schenkt  der  in  sein  Lufkreich  entrückten  Lauten- 
schlagerin  und  Sängerin  Tohfah  ein  unschätzbares  Kleinod  mit 
den  Worten:  »Nimm  dies  und  erlange  dadurch  (wenn  du  wieder 
auf  der  Erde  sein  wirst)  den  andern  Sterblichen  gegenüber  die  dir 
gebührende  Stellung«. 

n,  680»,  7  V.  u.  flg.  Die  angeführten  Worte  waren  nicht 
bloss  für  Dozy  unverständlich,  sondern  werden  es  für  jeden 
Andern  sein,  so  lange  ^^lAaXji^\  nicht  in  jUa^;:^!,  Inf.  von 
>ju3^l,  verwandelt  wiyd;  s.  ü,  810*,  3  flg.,  wo  aus  M,  S.  I*M* 

Z.  12  u.  13,  nachzutragen  ist  v^aJoSI  y^^n^x^J  :  er  Hess  sich  vom 
Arzte  ein  Recept  verschreiben.  Bc:  »Ordonnance,  ce  que 
prescrit  un  medecin,  ecrit  qui  le  contient,  äba^j«.     Cuche  vi*'v*: 

BtJuo^  description;  prescription,  ordonnance  d'im  medecin, 
recettet. 

n,  680*,  vorl.  Z.  »ä  la  hauteur  de  la  moitie  du  mät^i. 
^ji^AoSi  ciLoit  Q5v>  bedeutet:  nicht  ganz  in  der  angegebenen 
H5he. 

n,  681  ^  3  u.  4  »^sAiaJu  J«.  Dozy's  Uebersetzung  »eile  [la 
chair  des  hommes  blancs]  est  indigeste«,  nämlich  nach  der 
Meinung  der  menschen&essenden  Neger,  ist  dem  Sinne  nach 
richtig,  aber  der  Wortlaut  und  die  Grammatik  rechtfertigen 
das  »n'est  pas  mürie«  der  Herren  Defremery  und  Sanguinetti,  da 

in  solcher  Verbindung  1]  mit  dem  Jussiv  einen  abgeschlos- 
senen Werdeprocess  ausdrückt.  Die  Neger  betrachten  die 
Hautfarbe  der  Weissen,  im  Gegensatze  zu  ihrer  eigenen,  [213] 
als  äusseres  Zeichen  unvollkommener  Reife  des  ganzen  Korpers, 
besonders  des  Fleisches,  und  folgern  daraus  dessen  Unver- 
dauhchkeit. 

n,  681^  20  »-Uiitii«  Druckfehler  st.  -Lai^i. 

n,  682^  lOu.  11.     In  dem  Verse,  Moslim's  Diwan  S.  U 
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Z.  4,  bedeutet  j^^*aicit  mit  dem  Objectsaccusativ  dasselbe  wie 
in  den  beiden  andern  im  Glossar  LXXIII  Z.  13  ^.  14  angeführten 
Stellen,  S.  il»  Z.  6  und  S.  r.r  Z.  5,  nämlich  j^l,  nicht  das 
Gegentheil  »a  faxt  disparaHrea,  nach  de  Goeje's  »evanescere 
fecita.  Der  Dichter  schildert  eine  in  Luftspiegelung  flimmernde 
Wüste;  diese  Luftspiegelung  vergleicht  er  mit  ^^LöJiyäo, 
über  den  Boden  hingebreiteten  feinen  aegjptischen  Linnen- 
geweben, deren  natürlicher  Glanz  durch  Waschen  (1.  jJL^t  statt 
^..Motit)  erst  recht  zur  Erscheinung  gekommen  ist. 

n,  682*,  14.  Das  L^  JüiIj-  HJUiA>,  womit  M  jj^^t  8^ 
erklärt,  bedeutet  nicht  »instrument  de  marechal  pour  ferrer  les 
chevaux  « ,  sondern  Hufeisen  selbst ;  Guche  und  Al-Faräid  »  fer 

ä  chevaltf,  woneben  Al-Faraid  auch  dBAjxo^  der  Quellen  werke 
als  »fer  du  mors«  hat. 

n,  683%  14  »c^wdali«  Druckfehler  st.  c^Jiki. 

II,  683%  7  »^^Luüi  =  dire  Cj^  ii,   Djob.  151,  2  af.«  nicht 

SO  zu  verstehen,  als  hätte  /mJüt  an  und  f&r  sich  diese  besondere 
Bedeutung,  sondern  die  Determinirung  durch  den  Artikel  vertritt, 
wie  oft,  die  stärkere  durch  das  pronomen  demonstrativum ,  = 
i'jLxi\  \JsJf:  »das  Aussprechen  dieser  Worte«,  nämlich  des  un- 
mittelbar vorhergehenden  v;  If  V^  te- 
il, 684%  1  »iptr/Tjü  sehr,  t/n/^i}. 
n,   685^*,   12.     Die  Annahme,   iXo,    regiert  von  jlbJ^,,    sei 

[214]  hier  =  LLo,  ist  grundsätzlich  unmöglich.  In  üeberein- 
stimmung  mit  j^XiU  i  JaiU  Z.  19  und  jjüb-  S  j^'  Z.  21 
schreibe  man  getrost  Ua5  ^^.. 

n,  688*  u.  *.  Der  Artikel  über  ^JSaXj\  bedarf  einiger  Nach- 
hülfe, um  die  ungenügenden  Angaben  der  gewöhnlichen  Wörter- 
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bticher  über  die  intransitive  und  transitive  Bedeutung  dieser 
achten  Fonn  und  ihr  gegenseitiges  Verhaltniss  zu  ergänzen.     In 

beiden  Fällen  ist  fjä^\  reflexiv-reciprokes  Medium  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  beruht  nur  auf  der  verschiedenen 
logisch-syntaktischen  Stellung  des  in  ihm  liegenden  reflexiven 
Pronomens.  In  der  ersten,  scheinbar  passiven  Bedeutung  bei 
Freytag:    »ordinatus  fuit  et  certa  serie  conjunctus  in  filo,  de 

margaritisu  ist  es  überhaupt  =  «^^^Äi  l£i,  von  einem  Dinge 
reflexiv:  sich  selbst  ordnen  oder  von  jemand  ordnen  lassen;  von 
zwei  und  mehr  Dingen  oder  den  Theilen  eines  und  desselben 
Dinges  reciprok:  sich  geordnet  an  einander  reihen,  an  einander 
schliessen,  oder  reihen,  schliessen  lassen.  In  der  zweiten,  bei 
Freytag  nur  durch  »transfixit  eum  hasta  c.  a,  p,  et  \^  instvAi  ver- 

tretenen  ist  a^^mX^]  =  jk^Jo  c^  ^t  v5  »r^  ^  y  andere  Dmge  m 

sich,  auf  sich  oder  an  sich  hin  aufreihen  oder  an  einander 
schliessen,  —  von  einem  Dinge,  welches  diese  andern  mit  sich 
verbindend  durchzieht,  durchdringt,  oder  sich  unter  ihnen,   als 

gemeinschaftlicher  Träger,  hinzieht.     Das  .ihvi^o,  das  mit  sich 

Verbindende,    ist    dann    zunächst    immer    dieses  Ding  selbst, 

wie  im    ersten  Beispiele    bei  Dozy   xJ3i>,    eine  Eanzelrede, 

welche  den  Thronvers,  Sur.  2  V.  256,  Wort  für  Wort  viUüM, 

gleichsam  auffädelte,  d.  h.  sich  selbst,  erklärend  und  weiter 
ausfahrend,  durch  die  einzelnen  Worte  hindurchzog;  wie  in 
eigentlichem  Sinne  in  der  zweiten  aus  Djob.  angeführten  Stelle, 

149,  11,  ein  EjTonleuchter,  dessen  Arme  ikS\yi\  ct^l  v:;*»hyil  Jö 
>u«oLJt^  )U!bJ\  wortlich:  avaient  enfiU  diffirentes  sortes  defruits 
frais  et  s^ckes,  [215]  d.  h.  an  denen  hin  verschiedenartige  frische 
und  trockene  Südfrüchte  aufgereiht  waren;  wie  femer  in  der 
dritten  Stelle,  Djob.  1 52,  20,  runde  kupferne  Schalen  /jLbt :  cNi 

^W  (5  1-^'  JwM^  e#^*  L^  ff^  d^  fJaX^^,  «von  denen  eine 
jede  sich  an  drei  (an  ihren  Rändern  befestigte)  Ketten  anschloss, 
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welche  sie  (die  Schalen)  in  der  Luft  schwebend  erhielten«.  Auch 
Djob.  193,  5,  wo  Dozy  Wright's  Lesart  ändern  mochte,  ist  L^i>!^ 

und  'sJJm  das  Richtige:  »und  so  umschloss  das  Innere  der  Grab- 
statte (Mohammed's)  sechs  von  den  auf  den  Marmorplatten  (der 
Grabmoschee)  stehenden  Säulen«.     So  auch  besonders  deutlich 

Djob.  244,  3:    USL^l  JA  ^\  L^-y3L>  v^*»h;'il  oö^^'Uu^,  »und 

Gärten  die  sich  an  ihren  (der  Wasserläufe  imd  Bäche)  beiden  Ufern 
bis  zu  ihrem  äussersten  Ende  hinzogen«.  —  Aber  an  die  Stelle 

dieses  sächlichen   ^ihy;>o  tritt  auch,  wie  in  Freytag's  \\\\i\\^ 

^^Ij,  ein  persönlich  es ;   welches  sich  jenes   sächlichen   als 

eines  Werkzeugs  bedient,  um  einen  oder  mehrere  Gegenstände 
mit  demselben  aufzufädeln,  an  einander  zu  stecken,  an-  oder  auf- 
zuspiessen ,  wie  wenn  der  Koch  ein  oder  mehrere  Stücke  Fleisch 
an  den  Bratspiess  steckt,  les  enfile  avec  la  breche,  A^w^b  L^iby;.!. 
Diese  Beispiele  zeigen,  welch  verschiedenartige  Verhältnisse  und 
Beziehungen  dieses  durch  kein  einzelnes  mir  bekanntes  Wort 
unserer  Sprachen  darstellbare  transitive  «.^i  in  sich  befasst. 

II,  689*,  18  flg.    Meines  Erachtens  bedeutet  L^^viü  L^jyu  in 

der  Stelle  von  de  Sacy's  Chrestomathie  weder  »fc«  enseiffnes  de 
marchands  de  cafi,  ä  ceux  qui  en  avoienta,  noch  »fc  nom  de 
preneurs  de  cafSy  qü'on  donnoit  publiquemefit  ä  ceux  qui  en  fai- 
soient  usoffe«,  sondern  mit  dem  bekannten  Läm  auctoris  wört- 
lich: )) seine  (des  Kaffees)  Qualificative  von  seinen  Trinkern«, 
d.  h.  die  von  den  Kaffeetrinkem  zu  E^en  des  Kaffees  gebildeten, 
seine  Eigenschaften  und  Wirkungen  darstellenden  epitheta 
omantia,  von  denen  die  beiden  Lobgedichte  auf  den  Kaffee  bei 
de  Sacy  Hv — lil  eine  Vorstellung  geben. 

[216]  II,  689^  1.  Z.  Aus  dem  Umstände,  dass  Al-Mol^addasl 
s^jXiliJt  durch  das  allgemeine  v^^Jüi  erklärt,  wird  in  Gl.  Geogr. 
zu  rasch  geschlossen,  dass  jenes  Wort  dem  »palaestinensischen 
Dialekte«  nicht  eigen  sei.  Der  Sprachgebrauch  des  Jerusalemer 
Al-Mol^addasi  wird  hierin  nicht  verschieden  gewesen  sein  von 
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dem  des  Beiruter  Bist&nl  in  M  l*.iö,  18,  und  gerade  in  Palaestina 

und  Syrien  ist  H^^li  für  das  von  Berggren,  Guide  fran9ais- 
arabe  vulgaire  S.  694**  beschriebene,  vom  Wasser  selbst  ge- 
triebene Schöpfrad  das  gewöhnliche  Wort,  wogegen  in  Aegypten 

dafür  äIä^  üblich  ist;  s.  Berggren  ebenda;  Hartmann,  Sprach- 
ftihrer  S.  248*:  »Schöpfrad  natura  säki/en.  Die  Franken- 
sprache hat  natura  in  noria  umgebildet;  Cuche  Iao**:  »^^li 
j^\y  ^  '^\y^^*  noria,  roue  ä  Irrigation,  roue  hydraulique « . 

II,  691**,  7  flg.  Nach  dem  Zusammenhange  ist  das  wieder- 
holte «iL  ätjS\  ohne  Zweifel  ein  ironisch  gebrauchtes  vb.  admi- 

rativum  =  <äU*S(  U:  »o  wie  gütig  bist  du,  junger  Mensch!« 
Der  habsüchtige  Wasserträger,  mit  dem  empfangenen  Goldstücke 
noch  nicht  zufrieden,  verstärkt  den  Spott  sogar  durch  Hinzu- 
fligung  des  sprüchwörtlichen  »  Manche  Leute,  klein  für  die  Einen, 
sind  gross  für  die  Andern« ,  d.  h.  für  Andere  magst  du  ein  Wimder 
von  Freigebigkeit  sein,  aber  nicht  für  mich. 

n,  692**,  15 — 17.  Dozy  ersetzt  das  sinnlose  ÄjJj^  in  der  be- 
zeichneten Stelle  der  Bresl.  T.  u.  E.  N.  durch  das  richtige  xji, , 
f&gt  aber  hinzu,  er  wisse  nicht  recht,  wie  das  dazu  gehörende 
Adjectiv  KiujuU   zu  übersetzen  sei.      Der  Verdopplungsstamm 

«jüü  hat,  wie  »j,  die  Grundbedeutung  hin  und  herschwanken, 
ohne  Spannung  und  haltlos,  schlapp,  schlaff  sein ;  auf  den  Nacken 
einer  Schönen  angewendet,  im  guten  Sinne:  bieg-  und  schmieg- 
sam sein.'    (Vgl.  »mollitia  cervicum«  b.  Cicero.) 

n,  692*,  7  u.  G  V.  u.     »byü   timbaled  erweichte  Aussprache 

von  gyü  710%  27  flg.,   und  dieses  selbst  Verkürzung  von  H^Liü, 

ü^Ui  oder  einer  ihrer  Nebenformen,  710*  imd  711*. 
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II,  676^,  8  u.  7  V.  u.     (Nachtrag  zum  vorigen  Stück.) 


li  \j  L^  v3^^t  xajkJÜI  ^I  ^^yjü^ji\  JJ^  v^ty^  Ij  ^^)  «dazu 
(zu  naslb,  Glticksloos,  Glück)  gehört  nach  neuarabischem 
Sprachgebrauche  das  Jä-naslb- Spiel,  d.  h.  das  Spiel,  bei 
welchem  man  sagt:  0  Glück!  (das  Glück  anruft)«.  Die  sach- 
liche Erklärung  zu  dieser  Wortdefinition  Bistanf  s  liefern  Bekannt- 
machungen arabischer  Zeitungen,  wie  die  folgende  im  zweiten 

Jahrgange  des  Beiruter  Blattes  äI^!,  Nr.  134  vom  5.  Oct.  a.  St., 
17  Oct.  n.  St.  1871,  letzte  Seite: 

Li^  LP/3  ^-ÜJ  j^^l  ij 
***••  L5o/   (so)   q^.**m3*^   äjLo  tX>l^  ^  ^ß  o^'H^ 


1)  ErBchien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1887. 
S.  171—212. 
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^5  sXMjMji  lo^  j»JL.  L>5>^i  wXaä  j^  y  iJo*  o^jJi*,  [172] 

Bekanntmachung. 
Wir  bringen  zur  Kenntniss  des  verehrlichen  Publicums,  dass 
die  Ziehung  der  Lotterie  zum  Besten  des  Waisenhauses  in  Beirut 
f&r  den  auf  den  30.  des  laufenden  Monats  fallenden  Montag 
2Y2  Uhr  Nachmittag  im  franzosischen  Genendconsulate  fest- 
gesetzt worden  ist.  Zu  Gewinnen  darin  ist  nachstehende  Anzahl 
Loose  bestimmt : 

1  Loos,  das  500  fr.  gewinnt 500  fr. 

2  Loose,  von  denen  jedes  150  fr.  gewinnt  .    .    .       300  » 
5  Loose,  von  denen  jedes  30  fr.  gewinnt    ...       150  » 

110  Loose,  von  denen  jedes  15  fr.  gewinnt    .    .    .     1650  » 
Gesammtbetrag,  gebildet  aus  der  Hälfte  des 

Kaufyreises  der  abgenommenen  Loose    .    .    .     2600  fr. 
Loose  zum  Verkaufe  sind  zu  haben  bei  Herrn  Sellm  Ju- 
hannä  Mus'ad  in  der  DampfschifiEfahrts-Factorei  der  Messageries 
{ran9aises,  doch  nur  bis  zum  29.  d.  laufenden  Monats. 

16.  Oct.  n.  St.  1871.  Für  das  Verwaltungs-Comite, 

Sellm  Hannä  Mus'ad. 
Das  Ekgebniss  der  2iiehung  in  Nr.  143  vom  5.  Nov.  a.  St., 
17.  Nov.  n.  St.  des  genannten  Jahres,  letzte  Seite : 

itio  ^ji  ^  ^^  •  ^^  ö.»  «j^^  iyi^  jM^  v^M^s^  öf n  «y 
y  ^  J(5  •   L^y  h.  njXij,    j,UJI   ^\    vw^  ffT  «y^ 


1)  P  d.  h.  gregorianisch. 
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v>ij^^t  Ui  •  bu3  r.  v^.^  övii  3  fofi**  ^  tfit  ^  IUI*'  ^  rtf  [173] 

Bekanntmachung. 
Am  30.  des  vergangenen  Monats  hat  die  Ziehung  der  Loose 
der  zur  Unterstützung  des  Klosters  der  Waisenmädchen  in  Beirut 
veranstalteten  Lotterie  stattgefunden.  Die  gewinnenden  Nimimem 
sind  die  nachstehenden : 

Nr.  5436  hat  die  grösste  Summe  im  Betrage  von  500  fr.  ge- 
wonnen. —  Jede  der  beiden  Nummern  1315  und  4493  hat  die 
nächstfolgende  Summe  im  Betrage  von  150  fr.  gewonnen.  — 
Jede  der  Nummern  324,  1103,  2491,  4543  und  5716  hat  30  fr. 
gewonnen.  —  Der  Nummern,  von  denen  jede  15fr.  gewonnen 
hat,  sind  1 10,  nämlich  folgende  u.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Vocativ  v"^okai  \j  im  Ge- 
meinarabischen zu  einem  Compositum  geworden  ist,  mit  dem 
Artikel:  vyuü^LJl,  die  Lotterie.  Loos  ist  j^^,  PL  ^,g,M.t ; 
Looszettel,  Billet,  iü^^,  PI.  (^jQ,  ölilxJ,  PL  ^tcLi*; 
Ziehung  w^^^^;  gewinnen,   Gewinn,  ^.,  ww^. 

n,  694^  14  »J•>^ÄJU.  Es  vnirde  dazu  schon  Jäküt,  V.  109, 
8  bemerkt:  »vielleicht  ^\fi.    Ich  füge  hier  hinzu:  oder  ,^1ä55, 

Deminutiv  jenes  ^\,  das  Rebhuhn,  von  welcher  Gattung 
die  Wachtel  eine  Art  ist  (Bocthor  unter  Caille  und  Perdreau), 
arabisirt  aus  dem  pers.  ^^Li^ . 

II,  695*»,  14  »d^une  comev  Schreib-  oder  Druckfehler  st. 
(Tun  cor  oder  cTun  comet 

II,  695^  9  v.u.  iijkz>y\  yU^n  PI.  von  ».♦£,  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Arten  des  so  benannten  Verschönerungs- 
mittels.    In  diesen  Plural  ist  wahrscheinlich  auch  der  angebliche 

Singular  » -üit «  11,  226^,  4  v.  u.  zu  verwandeln. 

1)  Ich  unterdrücke  das  nun  folgende  Verzeichniss  dieser  1 10  Nummern. 
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[174]  n,  696*,  13  »qaelques-nns  disent  sJUs«  lautet  so  als 
wäre  dieses  jJ»  eine  auf  gleicher  Stufe  stehende  Nebenform  von 
iXii  in  der  angegebenen  Bedeutung;  aber  ohne  Zweifel  ist  o3t^j 
das  mit  dem  Stamme  Jüü  nicht  die  geringste  innere  Verwandt- 
schaft hat,  bloss  gemeinarabische  Umstellung  des  ursprüng- 
lichen 0J9;  s.  n,  283^  5  u.  4  V.  u.,  und  das  vierte  Stück  dieser 
Studien  v.  J.  1885,  S.  371  u.  372,  Kl.  Sehr.  11,  S.  675  Z.  6  flg. 

n,   700*  u.^  »^jiuc.     In  Uebereinstimmung  mit  M  haben 

Cuche  und  Al-FaräSfd  al-durr^*ah  als  Fremdwort:  »^^li  Falle. 
Teile  du  calice.  Liturgie  «r,  Ton  avaq>oqa^  oblatio,  Sacra  oblatio 
b.  den  LXX,  übergetragen  auf  das  Messopfer  (H.  Stephanus), 

(jNüLäirQÜyüt  y»,  wie  M  sagt;  weiter  auf  die  dabei  gesprochenen 
Gebete,  und  endlich  auf  die  Eelchdecke  oder,  nach  M,  die  Decke 
der  heiligen  Gefasse  überhaupt. 

n,  701',  12  u.  13  »(j-iLJwüa  vom  Fleische  während  des 
Bratens,  nicht  sowohl  9 est  ezposi  au  vent^  ä  Vairt^  als  vielmehr 
iexhale^    s^evapore  librementy    bestätigt  durch  den  Gegensatz 

zwischen  ^^jM:^   tSyi^  ^t   U^   ^j^  ^  cy4^>   ^^^  Fleisch 

bratet,  muss  es  frei  ausdünsten  lassen«,  und  »a^ai  ^^,  und  es 
nicht  verschliessen  und  zudecken«. 

n,  701*,  27  »ffoTffee  de  fumie  de  tabacu.     Ifs  Worte  ^jSh\ 

%jf.  jüU  VjAi  ^  <ä)^t^t ^y^  bedeuten:  j)El-nef es  von  der  Tabaks- 
sorte Tembek,  —  arabische  Aussprache  Tombak  und  Tum- 
b&k,  —  (s.  M  Ivt**,  9  V.  u.,  Cuche  0.^  als  Fremdwort:  »<dL*Ju, 
espece  de  tabac  propre  ä  ^tre  fum6  dans  le  narguill6,  tabac  de 
Ferse)  ist  soviel  davon,  als  man  zu  einmaligem  Rauchen  brauchte. 
Landberg,  Proverbes  et  Dictons,  I,  70,  2  u.  3:  »n^f  es  la  portion 
de  tabac  n6cessaire  pour  une  fois«  (nämlich,  wie  447  vorl.  u.  1.  Z. 
hinzuftigt  ipour  le  nargullet  seulement«).  [175]  Die  nähere  Be- 

Pleise U er,  Kleinen 8ohrineB.m.  5 
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Schreibung  dieser  Wasserpfeife  und  ihres  Gebrauches  giebt  Land- 
berg ebenda  S.  69  u.  70. 

II,  703*,  6  flg.  Dozy  hat  dieses  xiiys  (jaü ,  er  zupfte  sich 
am  Kragen  (U,  70*  1.  Z.),  richtig  gedeutet.  Wie  mir  Herr 
Consul  Wetzstein  einst  in  einem  Gespräche  über  morgenländische 
Geberdensprache  mittheilte,  fasst  der  etwas  Verweigernde  oder 
Ablehnende  zur  Andeutung  davon  den  vordem  Saum  seines 
Kleiderkragens  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  und  bewegt  ihn  einigemal  auf  und  ab. 

n,  703*,  21—25.  Dozy's  üebersetzung  der  Worte  Bisttol's 
ist  die  einzige  sprachlich  mögliche ,  aber  durch  »s'il  faut  traduire 
ainsi  les  paroles  du  M«  weist  er  selbst  auf  den  Widerspruch 

zwischen  dieser  angeblichen  Bedeutung  des  Inf.  ^joia  und  der 

vorher  f|U*  9  v.  u.  angegebenen  des  vb.  fin.  ^joia  hin:    ijc^ 

M^  ^jQMA  vj^  S^'^  ^»^^  7  ^^^  Farbe  und  gefärbten  Zeugen : 

abfärben.  Da  nun  diese  letztere  Bedeutung  ebenso  dem  ge- 
sammten  vom  Stamme  {Jqsü  dargestellten  Vorstellungskreise,  wie 
den  Angaben  der  andern  Quellenwerke  entspricht,  diese  aber, 
soweit  sie  mir  zugänglich  sind,  von  jenem  »nicht  abfärbent 
und  »einen  Geruch  (andern  Körpern)  nicht  mittheilent 
völlig  schweigen,  so  wird  zur  Beseitigung  des  bemerkten  contra- 

dictorischen  Gegensatzes  das  "i  in  ^^^SjCU  "i  ^^\  einfach  ab  Ab- 
schreibefehler herauszuwerfen  sein. 

II,  703*,  8  V.  u.    »  xasaJoo  espice  d'asstette  sur  laqueüe  on  pose 

lapipe  quand onfumevj  mit  einem  Worte:  cendrier^  Guche  "jaI* 
und  Al-Farftld  al-durrljah  aöI*,  ein  Tellerchen,  welches  man  beim 
Rauchen  der  langen  türkischen  Pfeife  unter  den  auf  dem  Fuss- 
boden  ruhenden  Kopf  derselben  legt  zur  Auftiahme  der  heraus- 
fallenden Asche,  die  zuletzt  ausgeklopft  wird ;  s.  M  nt'o*,  23  u.  24. 

n,  704',  11  üonharda^  Druckfehler  st.  lonbarda  oder  Jom- 
barda^  franz.  bombarde. 

[176]  n,  704\  28  flg.    Wie  de  Goeje  im  Glossarium  zu  Ibn 
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aI-Fa]^h  S.  XLIX  bemerkt,  ist  für  KblÜ  die  Bedeutung  locus 
unde  naphiha  extrahitur  naclizutragen,  welche  Freytag,  wie  auch 
die  zweite :  ilnstrumentum  aeneum,  cujus  ope  naphtha  conjicitur, 
icü,  tormentum  bellicum«,  irrthümlich  dem  rein  personlichen 

Xlii  zugetheilt  hat.    Mittelbar  wird  allerdings  die  erstgenannte 

Bedeutimg  durch  If  s  ji  J^aJÜI  .  J^'c  Z.  32  u.  33  dargestellt,  offen- 
bar  gleichbedeutend  mit  dem  JaAJÜt  .I^-^UamI  %foyA  des  Ktoüs.  — 

Z.  33  igJJÜlt  Druckfehler  st.  gXlJt. 

11,  704*,  vorl.  Z.  ijiS«  und  704*,   2  ^^a  sehr.  ^  und 

üja   ohne   Verdoppelungszeichen.      Die    Quellenwerke    wissen 

nichts  Ton  einem  die  Bedeutung  von  &si  bloss  yerstarkenden 

xAJ;  dagegen  ist  dieses  «aj  logisch  nothwendig  in  den  beiden 
feigenden  doppelt  transitiven  Bedeutungen  faire  valoir  (fructifier) 
qqch.  und   inUresser  qqn.      So  auch  Cuche  IaI*   als  gemein- 

arabisch:  dLaasJu  «aj  faire  retirer  ä  qqn.  de  l'utilite,  faire  gagner 
qqch.  ä  qqn. 

n,  705%  1—3,  bezieht  sich  auf  Sur.  33  V.  72: 

cjt  jyjj    JU^lj,    o^j^J^    oy--JJ    Jb    äüL.^1    Uöjc    lit 

^      o         <•   o ..  o8^        "'f    ^ " 

n,  706^  7  V.  u.t  (j^^ÄÄit)  c.  ^  ^^e  r^te  joar  son  pere,  sa 
bmille,  Gl.  Fragm.«  nach  de  Goeje's  Yocalisation  dort  S.  95  Z.  2: 
i^klib,  als  sei  dieses  mediale  Activum  gleichbedeutend  mit  dem 
Torhergehenden  Passivum  der  ersten  Form,  was  grundsatzlich  un- 
möglich  ist.    ^^   mit  Acc.  einer  Person  und   ^  einet  oder 

mehrer  andern  oder  einer  Sache  bedeutet:  jene  dieser  oder  diesen 
Personen  absprechen ^  d.  h.  leugnen  dass  jene  von  dieser  [177] 
oder  diesen  abstamme,  zu  ihnen  gehöre,  bez.  diese  Sache  von  ihr 

angesagt  werden  könne;    »lil,   von  einem  Vater  in  Beziehung 

5* 
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auf  einen  Sohii;  schlechthin:  er  hat  ihn  abgeleugnet,  yerleugnet, 
statt  a^amaj  ^  vU]:  er  hat  erklärt,  derselbe  sei  nicht  sein  Sohn. 

^^^AÄit   aber,  reflexiTes  Medium  von  ^^^    mit  ^   einer  oder 

mehrer  Personen  oder  einer  Sache :  sich  selbst  davon  lossagen, 
d.  h.  erklaren  dass  man  nicht  Ton  jener  Person  abstamme,  zu 
jenen  Personen  gehöre,  bez.  diese  Sache  als  Attribut  besitze. 

>o  ^>  o>o  ^> 

Daher  tuU  ^^,    ä^  j^,   altarabisch:    er  wurde  ihm,  ihnen 

von  Andcto  abgesprochen,  nicht  als  dessen  Sohn,  als  deren  Gk- 
schlechtsTerwandter  anerkannt,  —  nicht  wie  11,  706^  13  flg.:  er 
wurde  Ton  seinem  vermeintlichen  Vater  selbst  nicht  als  sein 
Sohn,  von  seinen  angeblichen  Geschlechtsverwandten  nicht  als 
zu  ihnen  gehörig  anerkannt.    Denn  das  ächte  Arabisch  gebraucht 

o  

^  nicht  wie  die  spätere  Sprache  in  der  Weise  unseres  von  nach 

Passiven  zur  Einführung  des  Activsubjectes ;  s.  diese  El. 
Schriften,  I,  S.  81   Z.  7  flg.,  S.  90  Z.  5  flg.,  «.  598  Z.  17  flg. 

*Ö{  iy^^  Q^  ^^\^  er*  «.5*^ '  aber  bedeutet:  ich  will  mich  selbst 

von  meiner  Verwandtschaft  mit  dem  Gottgesandten  lossagen, 
d.  h.  diese  Andern  gegenüber  ableugnen,  mich  selbst  dieser  Ehre 

berauben,  —  in  Auss^eform,  wogegen  (j^LaJI  ^  ouvü  u.  s.  w. 

in  lebhafter  Optativform,  aber  in  demselben  Sinne,  ähnlich  den 
entsprechenden  Ausdrücken  unserer  Volkssprache :  »  ich  will  nicht 
selig  werden,  ich  will  verdammt  sein,  soll  mich  das  Donnerwetter 
erschl^en«  u.  dgl.  mit  hinzugefügter  Bedingung  zu  kräftiger 

Verneinung  gebraucht  werden.    ^  nach  dem  passiven  Verbal- 

nomen  ^^  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  nach  ^^,  wogegen  das 

absolut  gesetzte  ^^  ebensowohl  bedeuten  kann:  von  seinem 

Vater  oder  seinen  Geschlechtsverwandten  [178]  verleugnet,  wie: 
diesen  von  Andern  abgesprochen,   für  unächt,  beziehungsweise 

für  einen  Ü^  Jü^,  einen  Bastard  erklärt. 

11,  707*,  8  »^ft^ö  disait-on  ä  Grenade  pour  ^^^ft*^«,  richtig 
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für  ^^ilJi,  nach  der  im  vorigen  Stücke  dieser  Studien  S.  169  Z.  4 
flg.,  EL  Sclir.  oben  S.  14  Z.  3  flg.  zu  mulul,  ^ß^  st.  ^^ßJ^i  ge- 
machten Bemerkung.  Derselbe  Lautwechsel  wird  von  Dozy  selbst 
GL  Esp.  321,  4  flg.  anerkannt  in  mozl  f&r  ^^j^^.  Ebenso  bei  Ale. 
mokcly  castrado,  f&r  ^y^s^j  muncl,   oluidada  cosa,  für  ^^^^J^, 

o  > 

~  Dieses  ^^^aJU  nbrigand^  voleurft^  entspricht  nach  seiner  ur- 
sprünglichen wie  nach  seiner  abgeleiteten  Bedeutung  dem  span. 
handidoj  ital.  btmditOj  franz.  bandit. 

n,  707^,  14  »Perciea  entspricht  als  Bedeutung  von  KJü 
nicht  den  folgenden  Worten  Bistänl's,  die  es  in  einen  Begriff 
susammeiifiassen  solL  Das  Richtige  giebt  Cuche:  ixläi  temdn 
defrich^y  defonc^f  als  gemeinarabisch,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  ebenfalls  als  gemeinarabisch  bezeichneten  »Läi  i  v^iii  d6- 
fricher  une  terre  inculte  (pour  y  planter  des  muriers) ;  d^foncer 
an  terrainc,  »u^^ixit  ^tre  d^frich^,  defonce  (terre) f,  und  i^i^äLo 
defriche  (terrain);  defoncd  (jardin)f. 

n,  707^  25  »^fJiila  Druckfehler  st.  u^.. 

n,  708',  5 — 7.  De  Sacy  bemerkte  in  seiner  Recension 
meines  Abulfeda  anteislamicus,  Journal  des  Savans  1832,  in  der 
Handschrift  101  der  Pariser  Königlichen  Bibliothek  fehle  diese 
Stelle,  die  Handschrift  615'  aber  scheine  statt  meines  w^JUit 
[179]  zu  haben  wi«yaJJ!.  So  ansprechend  nun  auch  Dozy's  Ver- 
nnilhung  äa^SaJI  q^^^a^)  vir  felicis  ingenii,  auf  den  ersten  Blick 

erscheint ,  zumal  da  die  Quellenwerke  diesen  durch  ^JmJul\  elJU^ 
erklärten  Ausdruck  unter  KaJUII  besonders  anf&hren,  so  ziehe  ich 
doch  jenes  wu^aJül  Q^Hs^y  ▼ir  felicis  sortis,  deswegen  Tor, 
weil  es  erstens  nur  die  von  mir  selbst  gesehenen  Züge  ohne 
Zusatz  darstellt  und  sich  an  die  unmittelbar  rorhergehende 
ErwShnung  des  langen  Lebens  und  der  vielen  Feldzüge  des 
Forsten  ei^&nzend  anschliesst,  wogegen  die  ihm  durch  q^4^ 
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äuJUit  beigelegte  Geisteskraft  mit  der  eine  halbe  Zeile  vorher 
Yon  ihm  gerühmten  ^ul  2C^u>  so  ziemlich  zusammenfallt. 

11;  708^   9.     Ueber  die  Hechte  mid  Pflichten  des  v.^^ 

otyä^t  besitzt  die  Leipziger  Stadtbibliothek  in  Nr.  CIX  der 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Handschriften  eine  arabische 
Abhandlung,  äüüLüt  Ju]^  ^1^;;  von  dem  gewöhnlich  ^yc)6 
«>iJüu  genannten  v5;'jty^l  v-^^^.  o:^^'  f!>^  J^^  deren  Inhalt 
übersichtlich  zusammengestellt  ist  in  Catalogus  libb.  mss.  qui  in 
bibliotheca  senatoria  civitatis  Ldpsiensis  asserrantur,  S.  392* 
Z.  16  flg. 

n,  709^  16  »tyüt  sehr.  Byü  (syü  als  n.  yicis),  wie*  in  der 
1.  Au^.  Yon  Bc  unter  Nasarde. 

n,  711  ^  26  »ji^^Ü^  vertical,  Ht.«r  unrichtig  geschrieben  st. 

y^^^wL«.     Qocthor's  und  Berggren's  wuaX;^  für  vertical  drückt 

denselben  Begriff  aus,   aber  in  der  Richtung  Ton  unten  nach 

oben,  wogegen  ij^^si/»,  eig.  renversSy  in  der  Richtung  yon  oben 
nach  unten  zu  denken  ist. 

n,  713\  21  Jiiü^iäJLlIc  sehr.  Ä^^aäJat  Ton  (j^aÄil,  7.  Form  yon 

(j;c33,  oft  yon  Sternschnuppen,  etoiles  tombantes,  Alantes,  z.  B. 

[180]  Ibn  al-At!r,  IX,  k>1,  4  u.  5:    ^^  Jjöii  iüuJI  «J^  ^ 

äJU  ^I  jA  fi  jfjS,  Vgl.  Oozyts  eigene  Berichtigung  des  ^^^Jüt 
yon  Reiske  und  Freytag,  hier  Z.  27 — 29. 

n,  713^  5  u,  4  y.  u.  »(jJLs^l  jjaiUil  ä»  siance  a  iti  levee, 
Bc  (le  fä  est  une  faute  d'impression)f.  Die  1.  Ausg.  yon  Bc  hat 
unter  Leyer  und  Seance  bloss  das  Actiy:    Leyer  la  seance, 

^jJ^i    JOS,    neben   yJL^i    «»;    dayon  ist  die  Reflexiy-  und 

Passiyform  j^l,  oben  265^  20  u.  21,  auch  in  den  arabischen 

Zeitungen  das  gewöhnliche  Wort  für  diesen  Begriff.  —  (jiaiUii, 
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8.  Fonn  von  joäj,  auf  eine  Versammlung,  Gesellschaft  u.  dgl. 
angewendet,  würde  nach  dem  Sprachgebrauche  eine  mehr  oder 
minder  durch  innere  Nothwendigkeit  oder  äussern  Zwang  herbei- 
geführte Auflosung  imd  Sprengung  derselben,  ausdrücken.  Ich 
halte  daher  das  ö  in  j^oftÄit  für  richtig,  das  o  aber  für  einge- 
schoben. 

n,  714*,   2  u.  3  i(,^aftÄii)   s'eloigneTy  partir,  Hoogvliet  90, 

n.  151«.  Eine  nähere  Prüfung  dieser  Belegstelle  würde  Dozj 
überzeugt  haben,  dass  sie  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  (Text 
S.  55  Z.  2— 5,  Uebersetzung  S.  90  Z.  11  — 15:  »non  detexit« 
TL  8.  w.  bis  Jimanibus  meis  admoTerec)  falsch  gelesen  und  miss- 
Terstanden  ist.    Die  Hauptquelle  des  Irrthums  ist  der  zu  einem 

Subjectsnominatiy    mit    Genetivanziehung,     uX^-^t^ 

^UJt,  gemachte  Zustands-Verbalsatz  qU^I   «-^t^  S.  55 

Z.  3 ;    hieraus  sind  die  übrigen  Fehler  in  derselben  Zeile :   kz>^ 

si  a:>3,  0^  st  ^yu.  und  ^^^wa^  si  u^^  entstanden.   Der  Sinn: 

»Nie  wird  mir  die  Vergünstigung  zu  Theil  (wörtlich:  nie  leuchtet 
mir  das  Antlitz),  dich,  den  Gott  kräftigen  möge,  personlich  zu 
sehen ,  und  nie  bietet  sich  mir  der  Anlass ,  ein  Sendschreiben  an 
dich  zu  richten,  ohne  dass  ich  zugleich  fühlte,  wie  das  Glück, 
nachdem  es  sich  von  mir  abgewandt,  sich  mir  wieder  zuwendet 
und  das  [181]  von  ihm  aufgelöste  Freundschaftsband  wieder  be- 
festigt, und  (ohne  dass  ich)  erkennte,  wie  die  Wunscherfüllung 
mir  ihren  Zügel  (zum  Elrfassen)  zuwirft  und  ihre  Huldgaben 
meinen  Händen  (zum  Zugreifen)  nahe  bringt«.  Mit  Hoogvliet's 
uebersetzung  fallen  auch  die  unrichtigen  vier  Anmerkungen  dazu, 
149—152,  hinweg. 

n,  7i4^  15  V.  u.  Die  richtige  Erklärung  von  (ysüai  s.  im 
1.  Stücke  dieser  Studien  v.  J.  1881,  S.  26  u.  27,  Kl.  Sehr.  Bd.  11, 
S.  496  Z.  5  V.  u.  flg. 

n,  718^  5  flg.  »/^üüt  ursprünglich  /ÄJlii,  lucanicum^  Xov- 

mavixov.    lieber  den  Consonanten-  und  Vocalwechsel  in  diesem 
Worte  s.  oben  S.  10  u.  11  zu  11,  545%  23. 
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ü;  718^,  7  y.  u.  flg.  Wenn  Lane  in  der  angegebenen  Stelle 
der  T.  u.  E.  N.  ^  einmal  mit  auflesen  übersetzt,  so  erlaubt 
er  sich  eine  ftir  den  Zusammenhang  gleichgültige  Aenderung  des 
Wortsinnes,  sagt  aber  damit  keineswegs  dass  »la  signification  de 
choistTj  p.  e.  des  cailloux,  s'est  modifiee  et  il  flaut  quelquefois 
traduire  ce  yerbe  par  ramasser^j  als  ob  es  an  solchen  Stellen  mit 

J?öt  gleichbedeutend  wäre.  Guche  erklart  ^  richtig  durch 
»trier,  choisir  les  meilleures  parties«,  in  besonderer  Beziehung 
jicueillir  les  figues  les  plus  müres«.  Und  so  sucht  sich  auch  der 
Mann  in  der  T.  u.  E.  N.  unter  den  kleinen  Kieseln  diejenigen  aus, 
welche  ihm  die  gehaltreichsten  zu  sein  scheinen. 

n,  719^,  3  V.  u.  Dozy  übersetzt  iü^^jj!  fjy6\  in  der  1.  Ausg. 
seiner  Recherches  S.  187  Z.  14  nach  dem  Sinne  richtig  mit  »nos 
deplorables  discordes«;  noch  treffender  wäre  nos  malheureuses 
discordes,  unsere  unglücklichen  ZerwürMsse ,  —  ganz  wie 
Franzosen  und  Deutsche  diese  beiden  Adjective  gebrauchen,  ohne 
dass  man  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  s^en 
könnte,  das  Passivparticip  sei  gebraucht  »improprement  dans  la 
lime,  au  lieu  du  partic.  actif«,  d.  h.  statt  unglücklich  machend. 
Zu  Grunde  liegt  immer  das  von  den  Quellenwerken  gegebene  ur- 

sprünghch  personuche  y^XJU  j^   äJo  aüüL^t  [182]  ^^  wJu , 

il  a  eprouve  un  revers,  übergetragen  Ton  Personen  auf  un- 
glückliche Dinge  und  Ereignisse. 

n,  720%  8  T.  u.  »&i:>U  sehr,  ^l^-f:  ich  liess  das  Buch  nicht 

leer  von  — ,  d.  h.  stattete  es  aus  mit  — .  Vgl.  I,  401*,  12 — 10  t.  u. 

n,  720%  23  u.  24  *(f^  I)  se  construit  aussi  arec  ^, 
ipouser,  Badroun  117  des  notes«.  Hat  mich  Dozy  missverstanden, 
oder  habe  ich  mich  selbst  geirrt?    Jedenfalls  ist  die  Construction 

der  ersten  Form  ^S^  mit  ^,  s.  de  Sacj's  Chrestom.  I,  S.  256 — 

258,  auf  die  Stelle  bei  Ibn-Badrün  S.  ot  Z,  6  nicht  anwendbar; 

denn  y\s>\  ^  »Jüu  ^^^^^^  ^  ist  einfach:    heirathß   (q  Weib) 
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nach  ihm  (der  sich  von  dir  geschieden  hat)  keinen  andern! 
=  \vX=>\  nach  der  Lesart  in  C,  aber  mit  der  gewohnlichen  Ver- 
stärkung der  Allgemeinheit  des  indeterminirten  Objectes  der 
Prohibition  durch  q«;    diese  El.  Schriften;  I,  S.  556  n.  557  zu 

de  Sacj;  11,  55,  §  1 15.  Die  Möglichkeit  der  angegebenen  Con- 
struction  tritt  analoger  Weise  erst  durch  den  Uebergang  Ton 

ISS  in  die  4.  Form  ein :  sj^  ^yüu  L^^j  t3t  Bljxt  ^^t  (Kam.) 
>er  yerheirathete  sie  an  einen  Andern«;  hier  lässt  sich  denken 
und  sagen  &JU  L^;5\5oT  =  »j^  Lr-^j  »  w^ü  sie  durch  diese  U  eb  er- 
gäbe ein  Theil  der  auf  alles  rechtliche  Besitzthum  ausge- 
dehnten Persönlichkeit  des  Mannes  wird. 

n,  721',  19,  »wX5ot  sehr.  jJo,  Verbalnomen  Ton  JüCi. 

11,  721^,  22.  Nicht  nur  leichter,  sondern -auch  sinngemässer 
ab  Dozy's  Verwandlung  dieses   Oüol  in  yGt   ist  die  in   »A<jt 

((A^i):    ich  stelle  dir  &ei,  deiner  Wege  zu  gehen,  und  mache  dir 

keine  üngelegenheit  oder  Schererei. 

[183]  n,  721^  27  u.  28  »IvXXJf  v^^JlSl  ^t  eine  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  im  Neuarabischen:  die  Verbindung 
von  \jS  mit  dem  Artikel,  tJüjt,  in  der  Bedeutung  von  ^iUit, 
xli^t,   statt  des  altarabischen   \j3'  y^^^  ^j    dans    une  teile 

maison ,  in  dem  und  dem  Hause ;  diese  El.  Sehr.  I,  S.  346  Z.  1 
jBg.  zu  de  Sacy,  I,  434,  16  flg. 

n,  723*,  12  ile  vulgaire  dit  jjm/JüU  d.  h.  ^Jü!  8k.\jJ:^\ 

zunächst  in  dieser  7.  Form  durch  den  erweichenden  Einfluss  der 
wxcrzelhaften  Liquida  n   auf  die  unmittelbar  folgende  Zusatz- 

Tenuis  t;  weiterhin  unabhängig  davon  in  (j#JS,  nach  M  l*ft*v^, 
8  u.  7  V.  u.,  gemeinarabisch  sowohl  für  JJ^  als  flir  J^y  und 
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in  xä^Jo,  rechute;  s.  I,  454',  24 — 26,  und  Cache  Ha**  unter  den 

als  gemeinarabisch  bezeichneten  UbcXit  ,j#^Jüt  und  xm^s>. 
Ebenso  erweicht  im  Altarabischen  wurzelhaftes  i ,  :  und  -  das- 
selbe o  in  *>,  Mufas§al  Ivl,  6—8. 

n,  724',  2  u.  3   »äIxLo  pl.  J^Uuo  instrument  pour  couper  le 

tabac  ou  autre  chose^  M,  qui  dit  que  c'est  persan  (?)«.  Dozy's 
zweifelnde  Anfrage  beantworte  ich  durch  Verweisung  auf  das 

vorige  Stück  dieser  Studien  S.  190—193,  Kl.  Sehr,  oben  S.  34  flg. 

"  -  <• 
zu  n,  617%  3  T.  u.,  wonach  äIxL«,  weit  entfernt  persisch  zu  sein, 

nichts  ist  als  eine  der  yielen  Umgestaltungen  des  griech.  fiay- 
yavov  in  der  allgemeinen  Bedeutung  Maschine. 

n,  725',  17  u.  18  »OyuS'f  Denominativ  von  ^y!^^  Nimrod: 

sich  verhalten  wie  Nimrod,  der  gewaltige  .L>  oder  Empörer 
wider  Gott. 

[184]  n,   728%    2u.  3    »(J^i)    sorte  de  jm)«,  Wüd  180: 

»Türkische  Erbsen,   nohut  genannt«  d.  h.    öyjp^    pers.-türk. 

Eichererbsen,  pois  chiches,  arab.  ^jaZ>,  I,  322%  Ist  dem- 
nach zu  streichen. 

n,  729%  14  V.  u.  »(jsy«  sehr,  {jo^f  d.  h.  (ji>y>.  Was  im 
ersten  Worte  eine  durch  Dank  zu  erwiedemde  Wohlthat,  heisst 
im  zweiten  bildlich  ein  Darlehn:  »Wie  soll  ich  das  Darlehn  ab- 
tragen, das  du  mir  vorgeschossen  hast?« 

n,  730*,  9—11  »JjLil  Äj  ^^\  Ni^s-^  (crA>)  Juä«  be- 
deutet an  und  f&r  sich  nicht  »t?  s'assit  au  demier  rang  de  Vas- 
sembleefij  sondern  der  als  einer  der  Letzten  in  den  Versammlungs- 
saal  eingetretene  Mundir  lehnt  den  Wink  des  Chalifen,  in  seiner 
Nähe  Platz  zu  nehmen,  mit  den  allgemein  gehaltenen  Worten  ab : 

^^^b^    ^3    [jS^\    «J  ^^ß^\   v£>^A>  J^jit    <-X«ÄJ    Ut    \^yt!^J^^   jty^l    li 

uJSJt,  »Gebieter  der  Gläubigen!  Jedermann  hat  sich  dahin  zu 
setzen;  wohin  er  nach  der  Sitzordnung  kommt  (wörtlich :  wohin 
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die  Sitzordnung  ihn  gelangen  lässt)  und  darf  nicht  ü]i>er  die 
Nacken  (der  vor  ihm  Sitzenden)  hinwegsteigen«.  Darauf,  heisst 
es  weiter,  setzte  er  sich  unter  die  Hintersten. 

n,  730^,  7  u.  6  V.  u.  » i^^^)  JExposi,  Bc  (öcrit  ^^^^a^)«,  näm- 

lieh  ^^^Mf  substantivisch  gebrauchtes  Passiyparticip  von  ^^1; 
Bericht  erstatten, /atrc  un  rapport,  wie  auch  in  der  türki- 
schen Geschäftssprache  L^it  Berichterstattung,  Bericht, 
^^^  Berichterstatter;  s.  Zenker.  —  D^egen  ist  ^^AUI  im 
folgenden  ^^^^Ut^  ^^  qs^s  gebrochener  PI.  von  ^^^^  in  der  Be- 
deutung  von  jü£  y^^i  Verbotenes.  Cuche  1i*l*:  »^Uo  -  ^^^t*^ 
defendu;  chose  defendue,  illicite«. 

[185]  n,  731*,  17  flg.  »P^  tempStetf  zur  Begründung  und 
Erklärung  dieser  Bedeutung  war  vor  Allem  auf  den  erschöpfenden 
Au&atz  des  seL  Lane  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  III  (v.  J. 
1849)  S.  97—99  zu  verweisen. 

n,  731*,  7 — 5  V.  u.  Die  hier  angeführte  Toledanische  Ur- 
kunde ist  mit  ihrer  lateinischen  Uebersetzung  abgedruckt  in 
Lerchundi  und  Simonef  s  Crestomatfa  aräbigo-espaüola,  Granada 
1883,  S.  12u.  13. 

n,  734*,  1 — 3.  Ich  habe  die  Stelle  mit  dem  unverständ- 
lichen ^ü  ^^y%fX^^  genau  nach  der  tunesischen  Handschrift  ge- 
geben. Für  die  Richtigkeit  einer  auf  den  Band  meines  Hand- 
exemplars geschriebenen  Vermuthung:  ^.^  JSyl\  ^^t^^  stehe 
ich  nicht  ein;  sie  stützt  sich  indessen  auf  eine  Parallelstelle  der 
T.  u.  E.  N.  deren  ich  mich  deutlich  erinnere,  ohne  gegenwärtig 
Band  und  Seite  anführen  zu  können. 

n,  734*,  10  »j.«  sehr.  ^. 

n,  734*,  1.  Z.  Mfjfßn  sehr,  (j^y 

U,  735*,  8  u.  7  V.  u.  >  «jiit  celui  gui  rend  les  choses  claireSf 

M.t  ITs  iUÄ'il  ^^j^ ,^^vXJt  ist  sowohl  persönlich,  wie  Dozy 
es  gefiasst  hat,  ab  sächlich:  ce  qui  rend  lea  chose9  claires.    Der 
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tärk.  K&müs  giebt  als  Beispiel  des  persönlichen  die  Worte  Sur.  5 
y.  18:  ^jf^  vl^  >y  ^'  ^y^  (^^^  ^  ^^  Beziehung  des 
.^  auf  Mohammed,  und  fasst  dann  das  sächliche  in  grösster  All- 
gemeinheit als  jkJUJ  QÜut  qLo^  wA^  ^  Uy  ^.U^t  (4:>.l^^ 
»das  was  das  Wesen  der  Dinge  so,  wie  es  wirklich  ist,  enthüllt 
und  erklart«. 

n,  737^  23  u.  24  » J^^  I  dans  le  sens  de  mspendre  aussi  c. 
i!,  de  Sacy  Chrest.  ü,  tn,  5  t.  In  diesen  Kl.  Sehr.  I,  671,  10 
y.  u.  flg.  ist  nachgewiesen,  dass  de  Sacy  an  der  genannten  Stelle 

in  Folge  einer  Missdeutung  von  ^Ij^J  das  darauf  bezügliche 

L^t  osu^i  unrichtig  übersetzt  hat,  und  Jpü  mit  Acc.  eines  Dinges 

und  [186]  ^\  eines  andern  hier  bedeutet:  jenes  wie  einen  um- 
schliessenden  Ring  um  dieses  herumlegen  und  so  daran  be- 
festigen. 

II,  740^  20  u.  21  ^ny  le  cri  du  chat^i,  s.  das  vorige  Stück 
dieser  Studien,  S.  194  Z.  1—4,  Kl.  Sehr,  oben  S.  38  Z.  7—4  v.  u. 

n,  740^  12  V.  u.  Jit^'  amandet  und  11,  741%  6  »v5^^t 
magrebinische  Aussprache  st.  ^y^  CoUectivsingular  (nicht,  wie 
Torl.  u.  L  Z.,  gebrochener  Plural),  wovon  die  Einheitsform  Äjty 
und  Äjt^  ist. 

n,  742%  18  »u^U  c>yk  hrin  de  plante,  Lane  M.  E.  11,  316c. 

Hat  Lane  selbst  sein  >  Ood  myaza  irgendwo  auf  den  von  Dozy  an- 
genommenen, mit  (j^  gleichbedeutenden  Stamm  (j^  zurück- 
geführt? Mir  ist  davon  nichts  bekannt,  und  eine  B^frif^er- 

bindung  zwischen  »Pulsschlag«  und  diesem  ijcL^  öy^  möchte 

schwer  nachzuweisen  sein.  Ueberdies  wäre  die  Aussprache  des 
rein  arabischen  ^  im  Munde  von  Aegyptem  wie  j  oder  Jo 
gegen  alle  Analogie.  Ich  wage  die  Vermuthung  dass  niydz  das 
auch  im  Türkischen  gewöhnliche  pers.  yCj  Anli  egen,  G  esuch , 
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Bitte  ist  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  »grünen  Zweigec, 

o^y  diesen  als  eine  Darreichung  zur  Unterstützung  der  an  den 
Empfanger  gerichteten  Bitte  um  ein  Oebet  fbr  den  Propheten 
bezeichnet. 

n,  742^,  20  9M  pcdaia  (partie  sup^rieure  du  dedans  de  la 

bouche),  M.t    M  giebt  bloss  /CoUit  ^»^  ^  <^U^  f^''  ^^®  ^® 

Bedeutung  dieses  «fUs^  näher  zu  bestimmen.  Dass  man  es  aber 
nicht  in  der  ersten  der  von  M  selbst  angegebenen  beiden  Be- 
deutungen:  Ji^-b  ^  fj6\  ^^\  ^^}  sondern  in  der  zweiten: 
^^^A^^^pJLit  pJüu  sjjo  ^  Ji^^l  zu  nehmen  hat,  lehren  [187]  Guche 
und  AI-FaräSid  al-durrtjah:  »^Lli  .  ^  mächoire;  mandibulec 

als  gemeinarabisch.  Vgl.  die  neuem  Bedeutungen  Ton  (i)u>  bei 
Lane.  Hartmann's  Sprachführer  227^^  giebt  ithanak  t  als  aegyptisch 
schlechthin  für  j»Mundc  neben  dem  syrischen  tumm  oder  timm 

(^•st.  ^). 

n,  743^,  3  u.  2  y.  u.  Sichtig  erklärt  das  (3  in  diesem  L^ 
der  Commentator  bei  de  Sacy,  Chrestom.  11,  391,  13  flg.  Denn 
die  Demonstratiyp  artik  el  L^  kann  nach  den  Denk-  und  Sprach- 

gesetzen  bloss  als  Laut  oder  Wort,  U  JtAJ  oder  U  äJ/,  von  ^ 
regiert  sein,  bekommt  aber  durch  diese  Verbindung  nicht  die  Be- 
deutong  des  concreten  Pronomens  L^  in  L^  =  L^Ia^,    em 

Solches,  so  etwas.  Für  diese  Verbindung  Yon  if)  mit  prono- 
minalen Genetiv-Suffixen  sollte  a.  a.  0.  nicht  Oramm.  ar.  I, 
n°  826  p.  357,  sondern  n°.  1041  u.  1042  p.  472  angeführt  sein; 
s.  dazu  diese  Kl.  Sehr.  I,  382,1—385,2. 

n,  744%  11  »q^LP  pl.  ^t^t  mortierfi.  Dieser  Plural  ge- 
hört nach  den  Bildungsgesetzen  der  gebrochenen  Plurale  formell 
zu  keiner  der  drei  von  den  Quellenwerken  angegebenen  Singulare : 

^li  (dem  Freytag  nach  Hartrt  in  de  Sacy's  AnthoL  gramm. 
S.  1,    Uebers.  107,   aber  irrthümlich,    ein  »malea  anhängt;    s. 
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Morgenl.  Forschungen  S.  134  Z.  13),  ^^Li  und  Q^^li>,  von 
welchen  der  letzte  nach  dem  fbr  alle  drei  geltenden  Plural 
cß^]^  der  ursprüngliche  sein  soll,  sondern  zu  dem  Singular  q^» 
n,  771*,  1  u.  2.  lieber  die  Herkunft  des  Wortes,  ob  ursprüng- 
lich persisch,  oder  arabisch,  ist  auch  der  türk.  Kämüs  noch  un- 
gewiss; er  fügt  2u  dem  von  Firuzabadi  Gesagten  hinzu:  »Auch 
in  unserer  Sprache  (türk.)  sagt  man  (fbr  Mörser)  ^L^.  Nach  dem 
Commentar  (des  E4müs)  ist  das  Wort  aus  dem  Persischen 
arabisirt,  aber  mehr  für  sich  hat  die  Annahme,  dass  es  zufälliger- 
weise in  beiden  Sprachen  gleich  laute«.  Dies  können  wir  natür- 
lich nicht  annehmen,  sondern  müssen  das  Wort  ftir  ursprünglich 

persisch  [188]  halten;  s.  Vullers  unter  Q^li'.  —  In  dem  oben 
aus  de  Sacy's  Anthol.  gramm.  angeführten  Artikel  von  Harlrfs 
Durrat  al-gauwäs,  S.  1  vorl.  Z.  findet  sich  ein  nach  Thorbecke's 
Ausg.  der  Durrah  S.  tw  Z.  8  mit  d.  Anm.  S.  47  Z.  7  flg.  in 

iCKM>ö  ZU  verwandelndes  tüwoJe.    Zu  diesem  ISa  vom  pers.  JSs 

8.  Dieterici's  Mutanabbl  und  Seifuddaula  S.  154  Z.  6  und  S.  155 
Anm.  *♦),  Amold's  Mo'allat&t  S.  fov  Z.  6  u.  7,  Hartri^s  Makämen, 
1.  Ausg.  S.  fw  Z.  6  m.  d.  Anm.  dazu,  Wrightfs  K&mil  S.  ^r 
Z.  8  u.  for  Z.  10. 

n,  744^,  7  V.  u.  »v4^  pl.  vliL^  endroit  oü  le  vent  souffle, 

M«.  Allerdings  ist  J^p  nach  seiner  Form  Ort  des  Wehens, 
nach  dem  Sprachgebrauche  aber  gewöhnlich  Gegend  woher 
und  Richtung  in  welcher  der  Wind  weht,  wie  be- 
sonders J^J\  wl-f^  ^^  verschiedenen  Striche  der  Windrose. 

n,  749*,  7.    Die  Verwandlung  von  ByOJl  in  ByaJÜI  ist  nicht 

nöthig;  denn  gjjtJJt  bedeutet  besonders  den  ermuthigenden 
Schlachtruf  der  zu  Hülfe  heranrückenden  Eamp%enossen,  — 
hier  Antwort  auf  ^y^^j  den  Hülferuf  der  vom  Feinde  Be- 
drängten.   Daher  n,  689^  14  v.  u.  allgemeinhin  nsecoursj  aidet, 

n,  749^  11  flg.     Ich  bezweifle  die  Herkunft  dieses  ^i^ 
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Yom  Stamme  **iA^,  an  welche  auch  Bist&nt  nicht  geglaubt  zu 

haben  scheint,  da  er,  gegen  den  Eämüs,  J^^  nicht  unter 
-^APy  sondern  S.  Tt*^  wie  ein  ursprüngliches  Quadriliterum  unter 
-o^  stelli  Das  TonDozy  aus  Turner  angef&hrte  nhotodaht  (spr. 
kaudah)  gebraucht  man  in  Indien  auch  von  dem  bedeckten  Sitze 
auf  dem  Rücken  eines  Elephanten;  s.  Das  Ausland,  1851,  No.  24, 
S.  100  Sp.  1.    Es  hat  den  Anschein,  als  sei  das  Wort  schon  früh 

Yon  dort  über  Persien  in  der  Form  <t^v>^  zu  den  Arabern  ge- 

^  o  « 

kommen  und  Ton  ihnen,  wie  gewohnlich,  in  ^^^  verwandelt 
worden. 

[189]  n,  750%  13  —  15.  Die  von  Weijers  und  Dozy  bei 
Valeton  S.  75  u.  76,  Anm.  7,  für  zwei  verschiedene  Fassungen 
eines  und  desselben  Oedankens  gehaltenen  Aussprüche  haben 
nichts  mit  einander  gemein.  Vielleicht  liegt  diesem  Irrthum  ein 
Missverstandniss  des  im  Conmientar  zu  de  Sacy's  Hartrt  ange- 
führten Verses  zu  Grunde.    Er  ist  zu  lesen : 

»Und  der  (seinem  Gedankengehalte  nach)  richtigste  Vers,  den 
man  dichten  kann,  ist  einer,  zu  dem,  wenn  man  ihn  vortragt,  die 
Leute  sagen:  Recht  so Ic  (wortlich:  er  hat  wahr  gesprochen.) 

n,  750*,  4  u.  3  V.  u.    Dozy  hat  Recht  gegen  Freytag  in  Be- 

treff  des  Particips  und  Adjectivs  004^.»«^«;    aber  bei  Mi^art,  I, 

153,  3  V.  u.  ist  das  Richtige  vJcXfX^t  als  ^ÜC«  ^S:  die  breite 
obere  Flache  der  Säule,  auf  welcher  das  Bildwerk  steht. 

n,  750*,  8  »(»U^U  Schreib- oder  Druckfehler  st.  ^Vx^l 

n,  751%  1 — 4  »jüö^jl  JLot  ist  nach  allen  Umstanden  die 
von  den  Unterworfenen  für  Bewilligung  des  Friedens  zu  be- 
zahlende Geldsumme;  vgl.  11,  624%  8 — 11. 

n,  751%  21  9(^^500:^1)  c.  J   soupgotmert^   dazu  als  Beleg 

»B^AxUi  ^.pJUi^t  ü  soupgonna  son  projeU,  mit  zu  starker  Ab- 
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Schwächung  der  Grundbedeutung  von  <^5iAP,  welche  statt  «ot^ 
gonna  yielmehr  devina  verlangt. 

n,  754»,   5  V.  u.  flg.   »Q«|;^I^FV.«  sc^-  o^^'^  ^^^  ^J^' 
»sie  laufen  um  die  Wette a. 

n,  754^,  11    »oläj^U  sehr.  oÖjSit,  eine  neue,  dem  ofe^ 

nachgebildete  Pluralform  von  /äl5; :  »sie  sperren  mit  der  (wechsel- 
seitigen) Verfluchung  ihrer  Altvordern  die  geraumigen  Gktösen« 
d.  h.  indem  sie  sich  in  pöbelhafter  Weise  auf  offener  Strasse  mit 
einander  zanken ,  ziehen  sie  eine  Menge  müssiger  oder  skandal- 
süchtiger Oaffer  herbei,  die  den  öffentlichen  Verkehr  hemmen. 

[190]  n,  755^  13,  »XajL^ä  b.  Jäfeüt  a.  a.  0.,  von  einer 

kraftlosen  alten  Frau,  ist  gut  arabisch  (Kämüs :  ^t  äaA^:^«  ^ysp 

juils)  und  hiemach  die  Verwandlung  in  das  tU^^  des  Voc.  zu 
unterlassen. 

n,  756*,  22  flg.  Dieses  Kopfschütteln  »soit  en  signe  d'ap- 
probation,  soit  en  signe  de  d^sapprobation ,  de  refdst  ist  natür- 
lich für  dieses  und  jenes  nicht  dasselbe.  Wie  mir  einst  Herr 
Consul  Wetzstein  gesprächsweise  mittheilte,  gilt  unser  ver- 
neinendes und  verweigerndes  Eopfschütteln  nach  rechts  und  links 
im  Morgenlande  gerade  für  das  Gegentheil:  Zustimmung  und  Be- 
willigung, die  Bewegung  des  Kopfes  von  unten  nach  oben  aber 
für  NichtZustimmung  und  Verneinung. 

n,  756*,  6  u.  2  V.  u.  »^i«.  Der  Nachweis  des  Gebrauchs 
von  Ljud^'  «3^  in  Lettre  ä  M.  Fleischer  S.  41  u.  42  ist  treffend; 
ich  mochte  aber  ö^  doch  lieber  als  abstractes  Verbalnomen 
nehmen:  bewirken  dass  ein  Witz  ^  d.  h.  einschlägt,  trifft, 
wie  der  Hieb  einer  gut  geführten  Klinge  %Ki  d.  h.  sitzt. 

n,  757*,  26  flg.     Dieses  Q^./ß>  vom  vorhergehenden  pers. 

j(ß>  kann  sprachgemäss  weder  ein  arabischer  noch  ein  persischer 
Plural  sein,   sondern  ist  nach  Sinn  und  Zusammenhang  ein 
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persisches  oder  nach  persischer  Weise  gebildetes  Beschaffenheits- 
wort auf  In,  gleichsam:  sie  sangen  nachtigallisches  (Acy*) 

M  ^     it    *  ,     O   Ü   ^  fmf^ 

oder  nachtigallisch  (Adv.),  arab.   LoAxä^  ^^x^  d.  h.  tsU^ 


n,  757^  9,  »fj^  I  cammencer  le  combat^  Ale.  (ronper  ba- 
talla)c,  sehr,  rompre  le  laiaülon  (ennemi)^  wie  das  daneben 
stehende  mit  »nahz^m  haz^mt  ahz^ma  gleichbedeutende  »nefc^d 
fec^dt  efcedt  (JuMi,uX^I)  deutlich  zeigt. 

n,  759^  19  flg.  Im  dritten  Stücke  dieser  Studien  v.  J.  1884, 
S.  68  u.  69,  Kl.  Sehr.  H,  S.  635  Z.  6  v.  u.  flg.,  ist  Weijers  und 
und  HoogyUet's  üebersetzung  dieses  [191]  Verses  gegen  Dozy^s 
Tadel  gerechtfertigt  und  die  seinige  widerlegt.  Nachträglich  sei 
hier  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die  durch  Sur.  9 

V.  129  festgestellte  üble  Bedeutung  von  Jot   ^^  ßjtt  einem 

\JJ2^  ^^JkS.  jj^  »estim^  par  les  hommes  les  plus  nobles  «r  geradezu 

widerspricht.    Für  eher  ä  qqn.f  chSri  de  qqn.  u.  s.  w.  verlangt  der 

Sprachgebrauch  in  üebereinstimmung  mit  11,    124*^,   20,    la^ 

n,  760^  1.  Z.,  u.  761»,  1  flg.  Z^  ist  nicht  aus  li  ^,  Ju  :i 
verderbt,  sondern  eine  durch  Verwandlung  des  sp.  lenis  in  den 
sp.  asper  verstärkte  andere  Form  des  in  Spitta-Bey's  aegyptisch- 

arab.  Grammatik  S.  1 74  angeführten,  aus  ijjSs  verkürzten  v^I^llfi 
nalbatt,  gewiss,  ohne  Zweifel«,  nach  der  Grundbedeutung  des 
Stammes  vjo  eig.  entschieden,  abgemacht,  d^cidement,  das  aber, 
wie  Dozy  ausführt,  gewissermassen  der  positive  Nebenganger  des 
negativen  Jj  ^  geworden  ist,  indem  es,  wie  dieses,  nicht  nur 
einen  elliptischen,  selbststandigen  Satz  bildend  ohne  Rection 
steht,  sondern  auch  durch  Vermittlung  der  Conjunctionen  ^f  und 
U   als    ^^a;ü.jLxi4    Verbalsätze   regiert.      Dasjenige    ^    aber, 

Fleiielier,  Kleinere  Sokriften.  IIT.  G 
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welches  in  dem  Beispiele  aus  Tantäwt,  761*,  12,  nach  dem  zur 
Verstärkung  verdoppelten  v^^JL^  statt  eines  solchen  ^t  oder  U 
mit  Imperfectum  einen  directen  Infinitiv  einfCLhrt,  ist  seiner  syn* 
taktischen  Stellung  nach  nicht  ^tJ^^I  ^  wie  nach  Ju  ^  (eig. 
»es  giebt  kein  Weg-  oder  Loskommen  von  — «r),  sondern    ^ 

^^^AAAXit  y  zur  Erklärung  des  in  dem  elliptischen  v4>^  dem  Sinne 
nach  enthaltenen  Subjects:  »durchaus  nothwendig  ist  es,  näm- 
lich die  Sendung  eines  Antwortschreibens«  u.  s.  w.^) 

U,  762^,  11  j»c>^d^.ff  Man  muss  wohl  an  die  materielle 
[193]  Richtigkeit  dieser  aufCedlenden  Vocalisation  glauben,  da 
Voc.  sie  ausdrücklich  zweimal  giebt:  im  arab.-lat.  Theüe  S.  210^ 
mit  »Tunc«,  und  im  lat.-arab.  S.  617  Z.  8  ebenfalls  unter  »Tunc«. 
Sonst  wäre  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ebenfalls,  nur  mit 

stärkerer  Verkürzung  aus  oö^t  tJ^  zusammengezogenen  /jil^) 
n,  761^  6  V.  u.,  vi>i^  zu  vocalisiren. 

n,  771%  22 — 24.  Das  aus  ^yi  verschriebene  ^tf  und  die 
Uebersetzung  dieser  Stelle  sind  oben  zu  11,  502^^,  3  im  Anfange 
des  vorigen  Stückes  dieser  Studien  berichtigt. 

n,  772*,  25 — 28.  Den  allgemeinen  Sinn  des  Sprüchleins 
LSy^  K^^^  ^  ^^^  Dozy's  Scharfsinn  richtig  erkannt.  Alt- 
arabisch  $|^  *]>^Lj  Üb",  gemeinarabisch  Eull-na  bi'l-h&wa 
siiwä,  mit  gleichschwebender  Accentuation  der  ersten  und 
dritten  Silbe  des  sinnmalenden  Reimpaares,  —  wörtlich:  »wir 
alle  (sind)  an  Kopfleere  (einander)  gleich«  d.  h.  einer  von  uns 
so  unwissend  oder  einsichtslos  wie  der  andere.  Was  bei  uns 
Kopf  heisst,  —  wie  in  Hohlkopf,  Dummkopf,  —  nennt  der 

Araber  bekanntlich  Herz,   wJLS  oder  ot^,  wie  Sur.  14  V.  44 


i)  So  übersetzt  auch  Landberg  das  »^^i^jSS>«  der  aegyptischen  Redac- 
tion  seines  B^im  le  Forgeron,  Leiden  1S87,  S.  t*t*  Z.  7,  mitvsans  doute« 
S.  30  Z.  19. 
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9l^    A.^^Judi,    9 ihre  Herzen    sind    eitel  Leere   (Hohlheit)«;    s. 

Baidäwt  zu  d.  St. 

II,  772%  6 — 4  V.  u.     Die  Bedeutung  von  iü^  »profondus 

puteusflr  bei  Freytag  zu  streichen,  weil  sie  nach  Dozy  im  Kämüs 
nicht  zu  finden  ist,  möchte  ich  widerrathen.  Der  Bearbeiter  des 
türk.  Kämüs  muss  sie  in  seinem  Ekemplare  gefanden  haben;  denn 

er  giebt  sie  als  einzige  Bedeutung  von  äJ^:    juäc  äj^I 

^yLp  Ajj^^  ^)y^  CtI)»^  ^  \s^^  »>Jo^  »hawljah  nach  der 
Form  von  ganljah  nennt  man  eine  Grube  und  einen  Brunnen 
mit  sehr  tief  li^endem  Boden  a. 

n,  774^  11  V.  u.  flg.  Die  aus  61.  Man9.  gegebene  Defini- 
tion  Ton  xoxwP  zeigt  deutlich,  dass  Doz/s  «par  cons^quent  [193] 
indigesiion^  lauten  sollte :  par  cons^quent  cJy^^en^m^,  —  deutsch: 
Buhr,  deren  schlimmste  Art  die  asiatische  Brechruhr,  tchoUra- 

morbus a  ist,  —  »die  böse  x^^sa^s  ^^  ^^'  Bilharz  sie  nannte,  als 
er  mir  Yor  Jahren  in  Leipzig  die  grässlichen  Erfahrungen  schil- 
derte, die  er  als  Arzt  bei  dem  —  wenigstens  fttr  ihn  —  ersten 
Auftreten  dieses  Würgengels  in  Aegypten  gemacht  hatte. 

n,  775^  9  u.  10  9'gJjisi\  J^L^t  les  corps  Celestes c,  daher 
J^^sLlflt  schlechthin  in  besonderem  Sinne  die  sieben  Planeten, 
b.  Sahrastänl,  11,  jtf ,  8  v.  u.  flg. 

n,  777^,  6  flg.  Die  Yon  Burckhardt  nach  den  Beduinen  ge- 
gebene  Beschreibung  des  y^,  Hyrax  syriacus,  des  Klipp- 
dachses,  ist  durch  spätere  immittelbare  Beobachtungen  von 
Seetzen  u.  A.  Yöllig  antiquirt;  s.  Gesenius'  Handwörterbuch  über 
das  A.  T.,  10  Aufl.  unter  )t1D. 

n,  778^,  15.    Das  JS^  als  genus  in  der  Definition  Yon  hypo- 

temue  sollte  nicht  unter  J^ ,  sondern  unter  j^  stehen.    Femer 

hat  die  erste  Ausg.  Yon  Bc  Yor  vi^^Ii*  JX&  richtig  ^:   »in  einem 

6* 
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f 

Dreieckt;  denn  eJbU  JjC&  ^IS  äj^Ij  Jj  »die  Sehne  des  geraden 

Winkels  eines  Dreiecks  t  wäre  wegen  des  den  unmittelbaren 

Änschluss  von  äj^Ij  an  t^JÜU  JJCä#  verhindemden  A<^'.  Ä4il5  eine 

unmögliche  Oenetivanziehung. 

n,  779^  8.     Bocthor  sagt  ToUständig:  »Hypoth^quer,  y.  a. 
donner  pour  hypothöque,  JOc  ^^^^1  ^^  A  —  /^^  I.t  Gebraucht 

das  Oemeinarabische  die  1.  Form  /Kaj  r^\  wirklich  als  vb.  fin. 

mit  Acc.  der  Sache  und  JOn  der  Person  in  der  Bedeutung:  ihr 
die  Sache  verpfänden,  durch  Verschreibung  als  Unterpfand  zu- 
sichern, so  geht  es  damit  über  die  äusserste  Granze  der  Sprach- 

.analogie  hinaus.  i^\  ist  eins  der  Zeitwörter  [194]  deren  Wesen 

in  diesen  El.  Schriften,  I,  S.  596  u.  597  als  »zustandliche 
Actiyitätt  dargestellt  ist.  Wie  das  dort  unter  andern  aufgezählte 

aIoS,  als  Gegentheil  von  »k\J>  (st.  iij3-),  bedeutet:  er  war  sicher 
vor  ihm,  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  ^t  man  war  sicher  vor  ihm, 
hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  qj^Lq  einer  vor  dem  man  sich  nicht 
zu  fürchten  hat,  so  bedeutet  aS3^  er  verliess  sich  fest  auf  ihn,  ver- 
traute ihm  fest,  /jS^  man  vertraute  ihm  fest,  /j^y«  zuverlässig, 

verlässlich,  Vertrauensmann,  homme  de  confiance,  homme  sür. 
Nur  dieses  Passivparticip  kann  analogerweise,  nach  der 
schon  im  Altarabischen  einzeln  vorkommenden,  in  der  spätem 
Sprache  trotz  alles  Protestirens  der  Puristen  (Thorbecke's  Durrat 
al-^auw&9  S.  ^a  Z.  2  flg.,  Morgenl.  Forschungen  S.  157  Z.  7  u.  8) 

allgemein  gewordenen  Ersetzung  von  jJiLc  und  JotL  durch  Jyd^ 
(meine  Diss.  de  gl.  Hab.  S.  89  u.  90),  von  einer  Sache  bedeuten: 
(durch  Pfandverschreibung)  zugesichert,  sichergestellt,  verpfändet, 

st.  (^S^,  wie  b.  Ma^ltarl,  I,  IH,  1.  Z.  von  einem  Menschen: 
«ulJbi>  JJLs^  ^j  (3>i^*  *f®8t  gefangen  in  den  Fallstricken  seiner 
(eigenen)  Bede«,  st.  /^i^* 
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n,  780%  21 — 23.  Die  Angabe  dass  ^^^\  c.  a.  r.  bedeute 
iicanfier  une  choee  ä  quelqu'unt  ist  geflossen  aus  der  irrthüm- 
licheU  Beziehung  des  Suff,  s  in  s^iü^t  auf  das  U  in  »^jJd  U. 
Aber  dieses  U  ist  nicht  das  concrete  das  was^   sondern  das 

abstracte  X^Jualt  Lo,  wie  es  denn  auch  mit  den  vier  folgenden 
Ton  ihm  abhängigen  Perfecten  deren  Infinitiv  ausdrückt.  Jenes 
8  bezieht  sich,  wie  in  s^vAld,    ^JUf,   &Jy»^  ^JUxt   [195]  auf  die 

Person  des  Botschafters ,  und  s^yc^^t  bedeutet:  ils  s'assurerent 
de  Ini,  d.  h.  de  son  d^vouement,  de  sa  fidelitS. 

n,    780*,    2    »/ölfj    ou   /äli^    ffamisorij   Hbrt.  142t.      Die 

Schreibart  (j^;   ist  eine   aus  unrichtiger  Ableitung  des  acht 

törkischen  /jfljjt,  /jt?^  von  /sS^,  fest,  zuverlässig  sein,  hervor- 
gegangene Arabisirung. 

n,  781%  12  »iU-^^  pierre  ä  ftmU  unnothige  Besonderung 

des  von  den  Quellenwerken  angegebenen  allgemeinen  H^L^,  d.h. 

nach  der  zweiten  Bedeutung  von  S^  b.  Freytag:  Steine  aus 
denen  die  Pferdehufe  Funken  schlagen  (vgl.  Sur.  100  V.  2),  wie 

auch  Lane  S.  413^  unter  ^»1^  den  Z.  13  angefahrten  alt- 
arabischen Schwur  übersetzt:  »  hy  Hirn  who  hasprodticed  thepalm- 
free  toith  its  fruit  front  the  date-stone,  and  ßre  from  broken 
sionest.    Z.  12  »/jJkjiJU  Druckfehler  st.  (^^Jütü. 

n,  781^  14—20.    Näher  als  Doz/s  Deutung  von  ^  Ji^\ 

sJ^^\  liegt  wohl  nach  dem  gewohnlichen  Gebrauche  von  v^^i : 
»Ein  freundliches  Gesicht  ist  das  (erheiternde)  Licht  der  N5thi- 
gang«,  d.  h.  freundliches  Benehmen  eines  Herrn  imd  Gebieters 
gegen  seine  Diener  und  Untergebenen  lässt  ihnen  auferlegte 
Pflichtleistungen  weniger  schwer  erscheinen  und  macht  sie  zu 
deren  Erfüllung  williger. 
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II,  784^  26  nLjJit  Druckfehler  st.  L^. 

n,  784*,  27—29.     Indem  Dozy  das  Suffix  1^  in  I^Xf>.!^  als 
Verbalobject  und  x^t^  als  Handlung  des  Fürsten  auffasst, 

ist  er  genSthigt,  das  1\  ^  i^f^^  bedeuten  zu  lassen:  er  sah 
grossmüthig  davon  ab,  ihren  grobkörnigen  Witz  mit  einem 
gleichen  zu  erwiedem.  Dass  das  allgemeine  v  1^^  ^^i* 
jemandem  mit  etwas  gegenüber  oder  entgegentreten,  auch  die  be- 
sondere [196]  Anwendung  auf  rSpliquer  ä  qqn.  qqch.  zulässt,  ist 

unzweifelhaft ;  aber  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  ^  ^^arj 
verlangt,  x^t^  als  Handlung  der  Frau  und  L^  als  Verbal- 
subject  aufzufassen:  er  drückte  die  Äugen  darüber  zu,  d.  h. 
verzieh  nachsichtsvoll,  dass  sie  ihm  gegenüber  sich  einen  so  un- 
feinen Witz  erlaubt  hatte. 

n,  788^  19.   Wie  »£öl  soviel  ist  als   ^\0^  viXi^  *J  v^, 
so  erklärt  sich  auch  diese  eigenthümliche  Bedeutung  von 


>  * 


aus  dem  unter  IV,  Z.  28 — 30  bemerkten  Gebrauche  von  j-JuüÄo.^1 


als  verbindliche  Begrüssung  einer  Person,  die  man  seit  längerer 
Zeit  nicht  gesehen  hat;  eigentlich  =  ^aX^^^I  aI  Ji$. 

n,  790^  19  >iu>3  chute(i  sehr.  xc>-^y  »casus,  res  accidens« 

Freytag,  IV,  S.  437  Z.  5.  Augenscheinlich  ist  Wright's  Lesart 
nur  aus  unrichtiger  Vereinigung  der  beiden  diakritischen  Punkte 
entstanden. 

II,  790%  24  »^y>^  tard,  tardif^i  d.  h.  ^jS>^,  als  Adjec- 
tivum  und  Adverbium  der  Gegensatz  des  ebenfalls  gemein- 
arabischen  ,^;0u,  I,  57%  13  v.  u.  flg.;  vom  Stamme  3>t,  mit 
Verwandlung  des  i  in  y 

n,  790%  18  »digestion«  Druckfehler  st.  Indigestion. 

n,  791%  vorl.  Z.  »äjLoU  sehr.  ÄiU. 
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n,  792*,  9  u.  8  V.  u.    »xjuJ»5  .Ä-o  äIS  c^est  un  komme  que  Dieu 

a  en  sa  gardea.  Dies  wäre  dJi  äjuJ^  vJj^;  dagegen  ein  Mensch 
»in  dem  ein  Fideicommiss  Gottes  liegt a  ist  einer  dem  Gott  die 
zur  Elrftdlnng  eines  besonderen  Berufes  erforderlichen  Ejräfte  wie 
ein  anyertrautes  Gut  yerliehen  hat. 

[197]  n,  792%  3  V.  u.  flg.  Die  Pluralform  »ot^«  be- 
weist  dass  d^r  Singular  dieses  Wortes  nicht  »p^^c  (1.  p^,  wie 
cju0^,  ^yA  u.  dgl.),  sondern  p>^,  n.  loci  von  o^^S,  ist;  denn  als 
n.  loci  von  L^^  würde  es  seinen  Plural  regelmässig  o^\yA  bilden. 

n,  794»,  16  u.  17.  ^^J^yia  H^JJJJI^  ^!  bedeutet:  Freund- 
schaft und  Feindschaft  werden  vererbt,  vererben  sich,  se  trans- 
mettent,  comme  par  succession,  du  pere  au  fils,  d'une  generation 
ä  Tautre.  »Se  succ^dent  Tune  ä  l'autre«  wie  nach  tse  succeder 
tun  ä  lautre 9  zu  übersetzen  wäre,  lässt  die  missverständliche 
Deutung  zu,  dass  abwechselnd  Freundschaft  auf  Feindschaft 
und  diese  auf  jene  folgt,  und  fasst  das  Verbum  nicht  als  Passivum, 

^li^l^.y    sondern  als  Activum,  ^li^j^..     Erklären  lässt  sich 

dies  allerdings  auch,  indem  vermöge  einer  Prosopopoeie  die 
Freundschaft  und  Feindschaft  des  Sohnes  als  Erbin  der  Freund- 
schaft und  Feindschaft  des  Vaters  u.  s.  f.  gedacht  wird. 

n,  795%  1    »cLia  Druckfehler  st.  SJ>',  s.  I,  12%  28  u.  29. 

n,  796%  LZ.  »eresipeleit  sehr.  erysipHe  [eQvalTtelag] ,  ebenso 
I,  531*',  21,  zu  welcher  Stelle  ich  schon  die  persische  Herkunft 
des  arab.  Wortes  bemerkt  habe,  und  H,  851%  19. 

n,  796^,  23.  Bei  Gelegenheit  der  wiederholten  Anführung 
dieser  Stelle  aus  Voc.  sei  nachträglich  zu  II,  118^,  10 — 8  v.  u. 

bemerkt,  dass  gedämpftes  Fleisch,  fjjtA  j*^,vonD'Arvieux,  Die 
Sitten  der  Beduinen-Araber  (übers,  v.  Rosenmüller)  S.  97,  über- 
einstimmend mit  meiner  dort  angeführten  Erklärung  so  be- 
schrieben wird:  »Sie  richten  auch  gedämpftes  Rind-  und  Schaf- 
fleisch zu,  das  sie  in  einem  wohlverschlossenen  Topfe  bei  einem 
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gelinden  Feuer  in  seiner  eigenen  Brühe  kochen  lassen«.  Eine 
andere  Benennung  dafür  ist  nach  Bc  unter  Etuv^e:  (:2)la^i«wo,  I, 
629%  10— 13.  —  j^;5\Ut  (J^,   796%   24,  Denominativ  Yon  (j^, 

Blätter,  bedeutet  nach  Analogie  von  Ädjj^,  U,  797%  16:  Fleisch 
durch  starkes  Kochen  in  blätterahnliche  Theile  auflösen. 

[198]  n,  797%  9  Itcartet  sehr,  cartes. 

n,    798%  25 — ^27.    Die  genaue  Erklärung  von*  äü^^i    als 

Kunstwort  der  Tropenlehre  giebt  Mehren,  Die  Rhetorik  der 
Araber,  S.  105—107. 

11,  803%  25  »^^v3^  ^^^Aiu^j  J  ü  n^admit point  dexctiset  ohne 
Berücksichtigung  des  Suffixums  J>;  mit  Berücksichtigung  des- 
selben wäre  nach  Dozy  zu  übersetzen :  il  ne  me  permit  point  de 
vriexcmer.  Aber  der  Sprachgebrauch  kennt  bloss  ein  ^^*.immj  ^ 
^wXfi  »es  war  mir  keine  Entschuldigung  gestattet t,  mit  ^«Ac  als 
Subject  und  einfachem  Acc.  einer  Person  als  Object;  kein  ^19.^^ 

j\^  mit  persönlichem  Subject  und  doppeltem  Acc.  einer  andern 
Person  und  einer  Sache  als  erstem  und  zweitem  Object.  Es  wird 
daher  zu  lesen  sein  \j\^  ^^^JLiu>*j  J  von  i^M«o  ^S  mit  derselben 
Bedeutung  und  Construction  wie  g_^-*o  g^^  I,  703%  21  flg. 

n,  806%  24  Ät^J^«  sehr.  t^Ju,  d.  h.  fJJLj,  er  vertreibt. 
n,  807%  10  >^L^^«  sehr.  ^^X^. 

n,  807%  vorl.  Z.  »l^^^^ff.  Das  L^^^^  der  einzigen  mir 
für  diesen  Theil  der  Breslauer  Ausgabe  vorliegenden  Handschrift 
musste  selbstverständlich  in  L^^^^  verwandelt  werden,  und  da 

die  von  Dozy  angenommene  Bedeutung  dieses  i^Ji^  mit  Acc. 
einer  Person,  amuser  qqn.,  nach  Sinn  und  Zusammenhang  fest- 
steht, so  bleibt  mir  nur  das  eine  Bedenken,  ob  das  Bresl.  XI, 
S.  434   Z.  1  in  derselben  uneigentlichen  Weise  stehende  und 
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n,  809*,  5  y.  u.  eben  so  erklärte  l^^v^.  wirklich  jenem  gleich- 
bedeutend ist.  Daför  zu  sprechen  scheint  der  Umstand,  dass 
^^  und  ^^^  mit  Acc.  einer  Sache  beide  schlechthin  ftir  ^^ 

[199]  oder  ^^^  gebraucht  werden,  was,  auf  eine  Person  be- 
zogen, leicht  in  die  Bedeutung  übergeht:  la  r^galer  de  qqch., 
sie  mit  etwas  Schönem  erfreuen,  ergötzen. 

n,  808*,  7  »-^^«,  als  Plural  von  J^^i  ist  eine  YöUig  un- 
analoge  Form  st.  ^J:»^  oder  ^\^^. 

n,  808*,  15  »g^A^'t,  ein  Kunstwort  der  Tropenlehre,  hat 
die  in  Mehren's  Rhetorik  der  Araber  S.  103  Z.  4  angegebene 
und  S.  175  u.  176  in  ihrem  Zusammenhange  mit  jJi^  als 
weiblichem  Schmuckstück  erklarte  Bedeutung. 

n,  808^  25  »^|L%  =  jjLÄ5t  un  paget  persisch -türkisch;  s. 
das  1.  Stück  dieser  Studien  S.  10  zu  I,  44*,  10  v.  u.,  El.  Sehr,  n, 
S.  479  Z.  16  flg. 

*    ^    O  ^  <t 

n,  810*,  4  flg.   ia[sjijoyiJ!)  c.  d.  a.  demander  ä  quelqu'im  de 

decrire  une  chose,  Ma,  in  Beziehung  auf  einen  Arzt,  ebenfalls 
nach  M:  ihn  bitten  eine  Verordnung,  ein  Becept  zu  schreiben; 
wonach  oben  n,  680*  4  v.  u.,  ^LaJU^I,  wie  S.  57  Z.  9  flg. 
dazu  bemerkt  wurde,  in  ^Lao^a^I  zu  verwandeln  ist.  —  Z.  5  flg. 
^decrire  en  ditail^  unrichtig;   in  dem  dazu  angeführten  Verse 

>  <'  o  ^  o  > 

ist  zu  lesen  w^Ag^ü^xo,  Passiv  der  vorher  angegebenen  Be- 
deutung: »wenn  du  selbst  Augenzeuge  dieses  Kampfes  warst,  wo 
ist  ein  Anderer  der  zur  Schilderung  desselben  aufzufordern  wäre?c 
d.  h.  als  n^^tive  Frage :  so  braucht  man  keinen  Andern  zu  dessen 
Schilderung  aufisufordem. 

n,  813*,  18—21.  M  sagt  S.  fföv^  Z.  9  flg.  wSrüich:  »'»Lo 
wird  bei  den  arabischen  Sprachgelehrten  gebraucht  von  einer 

redundirenden  Partikel,  wie  v-i  in  tA-^  aUO  ^^,  imd  von  einer 
Praeposition  durch  welche  das  Verbum  und  was  ihm  ähnlich  ist 
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(concretes  und  abstractes  Verbalnomen)  trangdÜT  wird,  wie  j  in 
j\sli\   ^  c^d^.     Sie  sagen:   v^  in  dem  ersten  und  ^  in  dem 

zweiten  Beispiele  ist  eine  äJLo«.  Der  Unterschied  den  [200]  M 
hier  zwischen  der  Stellung  und  ENmction  der  beiden  Praeposi- 
tionen  macht,  beruht  auf  der  in  diesen  EL  Schriften,  I,  S.  199 
Z.  11 — 13  mit  Anm.  2  und  S.  655  Z.  5 — 7  widerlegten  un- 
logischen Schulmeinung,  JiL  stehe  in  dieser  Verbindung  statt 

des  SubjectsnominatiYs  xDt  und  v^  sei  demnach  an  sich  syn- 
tactisch  überflüssig.  Für  uns  hingegen  ist  es  ebenso  wie  ^  in 
.ijJt  vj  vijJLio  eine  »Lo  in  der  Bedeutung  von  regime  verbal, 

von  dem  Verbum  angezogen  als  dessen  Object,  iyAA  im  weitesten 
Sinne,  das  bei  unmittelbarer  Transitivität  im  Äccusativ,  bei 
mittelbarer  in  dem  von  einer  Praeposition  regierten  Genetiv  steht. 
Was  eine  wirkliche  'dX^  in  der  Bedeutung  »redundirende  Partikel« 
ist,  lehrt  Mufassal  S.  tft  Z.  2  flg.  und  dazu  Ibn  Ja'l§  im  Com- 
mentar  S.  fUt  Z.  5  flg. :  eine  Partikel ,  die  sich  an  eine  vorher- 
gehende so  anschliesst,  dass  sie  deren  Bedeutung  bloss  verstärkt 

oder  auch  ganz  pleonastisch  zu  stehen  scheint ,  wie  ^t  nach  UJ 
Sur.  12  V.  96  und  Sur.  29  V.  32;  s.  zu  der  zweiten  Stelle 
Bai4awl  und  diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  456  Z.  1 5  flg. 

n,  816^  8  u.  7  V.  u.    Als  t^excitern  regiert  *so^\  sein  Object 

nothwendig  im  Äccusativ;  in  »cfXsA.  ^  %jo^  hingegen  ist  J^c 
2üJb»t.  überhaupt  nicht  xL?  in  dem  zu  813,  18  —  21  erklärten 
Sinne  von  regime  verbal,  sondern  Zustandsbezeichnung  des 
Verbalsubjects:   =  äx15>!^  ^^  u^^  ^  T^^^  '^^  ^^  Verbum 

gleichbedeutend  mit  c-^t :  j»er  eilte  auf  seinem  Reitthiere  (sitzend) 
vorwärts«.     S.  die  nächste  Seite  Z.  21  flg. 

n,  817^,  23 — 26.    Die  Bedeutung  dieses  cLö^?  entspricht 

zunächst  dem  Gebrauche  von  %jo^  als  Jt poser,  etablir  pour  veri- 
table,  pour  constant  un  faitcr  U,  815^,  13  u.  12  v.  u.  Die  ganze 
Stelle:   »ich  sah  es  zu  Bagdad  in  einer  Abschrift  von  Abü-Bekr 


Digiti 


zedby  Google 


VII9,  Studien  über  Dozy*s  SuppUment  mix  dtcHormaires  arahes,     91 

Ibn  Doraid  mit  Schriftzügen  wie  Ameisenbeine  [bei  uns:  Kraben- 
fbsse],  und  auf  den  Seitenrandem  derselben  (der  Abschrift)  die 
Bemerkungen  derer,  welche  festsetzten:  so  und  so«  (ist  zu  lesen), 
[201]  d.  h.  die  Randnoten  der  fiiihem  Leser  zur  Entzifferung  des 
Gekritzels. 

n,  823*,  11  v.u.  Da  der  Yerbalstanun  yXt^  in  seinen 
übrigen  Bedeutungswendungen  dem  Begriffe  lihaine  violentem  — 

üebersetzung  von  vAjJläJ!  uxLil  —  fem  bleibt,  so  scheint  der 
von  M  bemerkte  gemeinarabische  Gebrauch  von  cXc^  in  jener 

Bedeutung  auf  einer  Lautabschwachung  von  y^  oder  S^  zu 
beruhen. 

H,  823*,  3 — 1  V.  u.  Weder  ^amasser  des  richessest  noch 
»auffmentert  bedeutetest  mit  J^  eine  Sache  oder  Thätig- 
keit,  sondern  entspricht  unserem:  sich  ganz  darauf  verlegen, 
sich  ihr  ganz  hingeben,  alle  Kraft  und  Sorgfalt  darauf  verwenden. 

Mit  &Jt  9J^  vJyo^  ^'Lo^  (^^  \^yi  &Jlc  Jiyi  giebt  M  dieselbe 
Bedeutung,  nur  in  Beziehung  auf  eine  Person,  der  und  deren 
Dienste  man  sich  ganz  widmet.  Dozy  erkannte  in  ^UUÄ^ww^t  ^ 
und  ftiLbL«  ^x^fT  (J^  nicht  die  aL^  des  Zeitwortes,  sondern  nahm 

beide   als  Zustandsausdruck  von  dessen  Subject:   =  ^J^   uj!^ 

.IjU;;^»*»^!  u,  s.  w.  Diese  Verwechselung  der  zwei  verschiedenen 
Verhältnisse,  in  welchen  eine  Praeposition  mit  ihrem  Genetiv  zu 
einem  Verbum  oder  Verbalnomen  stehen  kann,  hat  schon 
manchen  Irrthum  veranlasst ;  s.  die  vorige  S.  Z.  21  flg.  In  unsem 
Sprachen  findet  dieselbe  Verschiedenheit  statt;  nur  werden  wir 
gewöhnlich  nicht  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  z.  B.  in  einem 
Satze  wie:  i^das  Kind  spielt  auf  dem  Klavier«  die  Worte  »auf  dem 
Klaviere,  jenachdem  sie  aLo  oder  JL>  sind,  völlig  Verschiedenes 
bezeichnen. 

n,  824**,  12  u.  11  V.  u.   lyt^^^  als  theologisches  Schulwort 

ist  nach  FlügeFs  Kitab  al-ta'rtfät  S.  a^  im  Allgemeinen  diejenige 
Handlung  Gottes ,  durch  welche  er  das  Thun  des  Menschen  mit 
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dem  von  ihm  (Gott)  Gewollten  in  Uebereinstimmang  bringt.  Da 
nun  aber  der  menschliche  Wille  nach  den  As'ariten  unfrei,  nach 
den  Mo'taziliten  hingegen  frei  ist,  so  ist  auch  die  [202]  von  Gk>tt 

als  /Jiyi  auf  denselben  geübte  Einwirkung  nicht  nach  beiden  eine 

und  dieselbe:  nach  den  Mo'taziliten  besteht  der  taufi^  darin, 
dass  Gott  die  Menschen  durch  seine  Gesandten  und  Propheten 
zur  E^rftillung  seines  durch  diese  verkündeten  Willens  auffordert; 
nach  den  A^'ariten  hingegen  darin,  dass  er  in  den  Menschen  das 
Vermögen  der  Elrftlllung  seines  Willens  schafft. 

II,  825^,  1  flg.    Auch  intransitiv  und  überhaupt  rectionslos 

steht  ^,  vl^»  ^^  i^^  später  besonders  oft  in  Lehrgedichten  ge- 

fänden  habe,  von  Worten,  Bedeutungen  u.  dgl.  für  ^t,  JÜ:  in 
Anwendung  kommen,  vorkommen,  stattfinden.  Mehren's 

Rhetorik,  in  Sujütl's  Versen  S.  ö.  Z.  4  ^jJ  i^Ui*  ^J  j-^J,  »(der  Ge- 
brauch eines  Wortes  in  einer  andern  als  seiner  ursprünglichen, 
eigentlichen  Bedeutung)  findet  nicht  statt  in  jener  (der  eigentUchen 
Ausdrucksweise)«,  was  in  der  Prosa  Kazwtnfs  S.  v  Z.  2  heisst 

'4»^^^  JUü  :i  ^^SX\  ^\ßi\^-  Ebenso  bei  Sujütl  S.  oi  Z.  5 
^  l-^^l»  bei  Kazwtnt  S.  t*^  Z.  1  »^^  J^  «iü,  »kommt  in  mehr- 
facher  Weise  vor«;  bei  Sujütl  S.  öf  L  Z.  ^  cA^'  S  d^y  t®i 
Eazwtnl  S.  tv  Z.  5  u.  6  ^^^ÄXJt  ^  ;>^l  y>\j  q^u,  »kommt  selten 
zur  Wahrnehmung  oder  Beobachtung«. 

n,  831%  5  r>craindreM,  So  lässt  sich  f^yi  natürlich  überall 
da  übersetzen,  wo  es  sich  auf  einen  Besorgniss  oder  Angst  er- 
weckenden Gegenstand  bezieht;  aber  an  und  für  sich  ist  es  immer 

nur  im  Allgemeinen,  wie  die  Quellenwerke  erklären,  ^^  JaXi\ 

A^^^^t,  einem  Elreignisse  entgegensehen,  es  erwarten,  —  Medium 

von  fj^^-iJi  Ö3,  etwas  für  sich  eintreten  lassen,  nicht 
objectiv,  sondern  subjectiv:  als  bevorstehend  in  seine  Vorstellung 
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eintreten  lassen ,  aliquid  animo  anticipare.  Daher  das  »^3^ 
futurum  t  des  Vocabulista,  S.  832»  Z.  13. 

[203]  n,  832^  vorl.  Z.  flg.  De  Sac/s  »QyüL«  in  der  von 
Dozy  selbst  ü,  824^,  3 — 6,  angegebenen  Bedeutung:  üs  tenaient 

une  confirenoe  9ur  — ,  ist  ganz  richtig  und  nicht  in  q^^äSj  zu  ver- 
wandeln. 

n,  834%  19   ^y^  Jij   ^   »%Ä^!   U  ^^   ^äU3  ^  ^^: 

«er  verfuhr  darin  nach  der  ihm  zur  Gewissheit  gewordenen 
Willensmeinung  des  persischen  Königs  f.     Das  Medium  si3yjj 

ist  =  liit^  ik^Jui  tlft^,  er  hat  es  f&r  sich  festgestellt. 

n,    837\  1.  Z.     Hit  9livrer  ät  lässt  sich  v^  J^^»^  in  dem 

Verse  838%  1,  und  ähnlichen  Stellen  ganz  gut  übersetzen  ^  an 
nnd  fär  sicli  aber  hat  es  auch  da  die  vorher  Z.  24  flg.  entwickelte 
Bedeutung,  mit  Uebertragung  des  durch  menschliche  Verf&gung 

angeordneten   personlichen  Verhältnisses  eines   }  ^j  ^    zum 

/ü  J^^-^  auf  das  naturgesetzliche  Verhältniss  zweier  Dinge  zu 
einander y  von  denen  das  eine  als  Wirkung,  Folge  oder  schliess- 
Hche  Bestimmung  unzertrennlich  mit  dem  andern  verbunden  ist; 

richtig  n,  838%  10  v.  u.  »Jw^d^  c.  vj  inherent  ä,  attachi  ä^. 
Das  Spiüchwort  bei  Meidänl,  I,  19,  erscheint  als  zweite  Vers- 
haUte  bei  Abulmahäsin,  I,  o^f : 

»Bewahre  deine  Zunge,  indem  du  nicht  redest  und  deswegen  Un- 
gemach leidest;  denn  Ungemach  leiden  ist  nothwendige  Folge 
des  Bedens«. 

Die  Worte  JJuJi  J^'  ^  bilden  einen  Zustandssatz  mit 
zwei  Imperfect-Indicativen.  Dies  zur  Berichtigung  meiner 
Anmerkung  zu  jenem  Verse,  11,  pars  poster.,  S.  59  Z.  1 — 5,  und 
Nachtrag,  S.  108  Z.  5  u.  6. 

n,  838%  26  »'iid=>^ii  sehr.  '^id=>j!i,  wie  b.  Ma^^art  selbst 
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richtig  steht,  als  dritte  Person  des  Perfectums  mit  gedehntem 
Reimvocal,  gemäss  der  strengen  altarabischen  Begel  über  den 

[204]  Personengebrauch  nach  ^^ß^J\]    s.  diese  El.  Sehr.  I,  S.  359 

Z.  3  V.  u.  flg.  und  S.  802  Z.  4  v.  u.  flg.  Bei  seinem  l^Js^* 
scheint  Dozy  an  die  in  solcher  Verbindung  bei  uns  und  im  neuem 
Arabisch  gewohnliche  zweite  Person  gedacht  zu  haben,  die 
aber  nothwendig,  auch  nach  Unterdrückung  des  unmetrischen 

zweiten  o,  als  J^^^'  den  Reim  zerstört  haben  würde. 

n,  838^,  8  V.  u.  »iXJU  sehr,  ^^t;  nicht  das  auf  der  vorigen 
S.  Z.  9  y.  u.  vorkommende  j^SL,  tribulation,  Ungemach, 
sondern  der  von  Preytag,  1, 157^,  9  falsch  Jo ,  aber  158*,  9  richtig 
jü  geschriebene  Infinitiv  von  jj:  »dieser  nothwendig  der  Ver- 
wesung verfallende  (zur  Verwesung  bestimmte)  Leibt. 

n,  839*,  9  V.  u.  flg.  Als  r)la  copulation  chamettedf  wie  in 
dem  Buchtitel  b.  H&gl  Halfah,  VI,  S.  213  Z.  1,  ist  -iL^i  eine 

euphemistische  Ellipse  für  -^t  ^j  y'vJJ!  -^j,  vollständig  aus- 
gedrückt in  dem  Verse  bei  Jä^üt,  IQ,  /v*H*,  7. 

II,  839^  7  u.  6  und  2  u.  1  v.  u.  npour  la  aeconde  fois*  und 
»otra  veztf  zu  streichen.    Durch  »otra  vez«  bezeichnet  Ale.  das 

arabische  Wort  J^U  als  dem  vorhergehenden  e^^  (vgl.  11, 
794*,  5  u.  6)  gleichbedeutend  und  damit  abwechselnd ,  wogegen 
Dozy  diese  blosse  Verhältnissangabe  als  einschränkende  Begriffs- 
bestimmung zu  dem  sp  anis  ch  en  Worte  gezogen  hat.    Hiemach 

sind  tXJ^  und  vAJ^I  schlechthin  »engendrarc ,  engendrer. 

II,  840*,  16  u.  17  t  jJj  p^e;  Jü^  JJÜ  parricide,  Voc.  — 
PI.  q'cXJ^  Taction  ^engendrer ,  Ale.  (engendramiento) «,  räthsel- 
hafte  Zusammenstellung.  Das  »JJ^  jjß  patricida«  des  Voc. 
kann  nur  Apposition  sein:  Mörder,  Sohn  (des  Gemordeten),  [206] 
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wogegen  das  nächstfolgende  tsSi\  Jjcä«  die  gewöhnliche  Nominal- 
Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Objecte  des  Verbnms  ist. 
Wäre  »Jü^«  wirklich  i^pdret  ==  jj!^,  wie  könnte  es  zugleich 
lengendramientot  als  y^raetion  d'enffendren  bedeuten  und  in 
dieser  Bedeutung  den  »PL  ^tJu^«  haben?  —  Ale.  hat  vier 
tengendramientot  unmittelbar  hinter  einander:  das  erste  mit 
ttene9Ül  o  taguarrüc«  (JwmsJu,  ^jj^))  das  zweite  mit  guälid 
gnalidln  (Jüt3;  PI.  ^^^jlXjQ,  das  dritte  mit  guild  guild^n  (jJ^ 
PL  q'«-\3^),  das  vierte  mit  uylöde  (Bo^^) ;  das  erste  und  vierte  in 

eigentlicher  Bedeutung  als  Abstractum ,  das  zweite  und  dritte  in 
uneigentlicher  Anwendung  als  Concretum:  jenes  im  Sinne  von 
engendrador,  dieses  im  Sinne  von  engendrado.     Das  fragliche 

jj^  ist  mithin  Freytags  »jJ^  Natusa  imd  qIo^  der  bei  ihm 
unter  dem  gleichbedeutenden  >  Jui^«  stehende  Plural  v^tJü^c 

n,  840^  5  »iüJüt^tf  Schreib- oder  Druckfehler  st.  iüjü^. 

II,  841  ^  24  u.  25.  ffier  fehlt  die  in  Gl.  Fragm.  hinzuge- 
f&gte  Bemerkung,  dass  «J^t  »desirer  ardemment  la  mort  de  quel- 

qu'un«  die  Passivform  «J^^  verlangt. 

n,  843*,  23—26.  l^t  Ui  vnll  Dozy  durch  Annahme  zwei 
unstatthafter  Auslassimgen  zu  einem  elliptischen  Verwunderungs- 
satze  machen;    es  ist  aber  einfach  ein  negativer  Fragsatz,  — 

zusammengenommen  mit  dem  Vordersatze  c>iz>\  ^{:    »wenn  er 

gute  Verse  macht,  —  mm  was  ist  angemessener  oder  näher 
Hegend?  t  d.  h.  so  ist  das  nichts  Verwunderliches  oder  besonders 
Verdienstliches,  weil  seiner  hohen  Bildung  und  Stellung  ganz 
entsprechend. 

n,  844^  9  »ÄLibff  sehr.  äLjü;  s.  das  4.  Stück  dieser  Studien 
V.  J.  1885,  S.  377  Z.  8—10,  Kl.  Sehr.  U,  S.  680  Z.  13—15. 
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[206]  n,  844^  11  V.  u.  »^JJU  ohne  die  von  M  ange- 
nommene Bemerkung  des  türk.  Eämüs,  dass  dieses  Wort  aus  dem 
pers.  x3^  (alt  ^^)  entstanden  ist.  Vullers  hat  bloss  die  als  ^^ 
eben&lls  in  das  Arabische  übergegangene  einsilbige  Form  ^^, 

Uebrigens  scheint  das  veraltete  J^  nicht  »species  fidium,  vel 
testudinis  musicaec^  überhaupt  kein  Saiteninstrument,  sondern 
nach  einem  Zusätze  des  ^^^L^  im  türk.  Kftmüs  dasselbe  zu  sein 

wie  Q3,  d.  L  sowohl  Eastagnette,  pers.  »^^^L^-/  aIb  auch 

Becken,  cymbale,  türk.  jj,  zwei  Bedeutungen,  die  auch  in 

Äjo  zusammenkommen;  s.  Lane  S.  1731. 

II,   846"*,   3  V.  u.  »(^5)  pour  exprimer  la  louange  [comme 

^jMj^ja.  Das  antithetische  Sinnverhältniss  zwischen  der  dafür  an- 
geführten Stelle,  847%  1,  und  dem  vorhergehenden  RedegUede 
ergiebt  das  gerade  Gegentheil:  »einer  seiner  originellen  Aus- 
sprüche, die  —  durch  ihre  Trefflichkeit  ebenso  berühmt  geworden 
sind,  wie  die  Ascetik  durch  Uweis  (den  grossen  Asceten),  und 
jeden  Mitstrebenden  und  Nebenbuhler  von  ihm  nur  zu  Ach  und 

Weh  haben  kommen  lassen  (1.  J^'  st.  ,)»^),  ist  folgenden  u.  s.  w. 

n,  847*,  15  flg.  Die  Stelle,  welche  Dozy  als  Beleg  dafür 
anftihrt,  dass  die  von  de  Sacy  über  den  Gebrauch  des  Accusativs 

nach  L  gegebene  Begel  nicht  immer  beobachtet  werde :    [^a  [i\ 

i>il3  syot,  ist  ganz  regelrecht,  da  LXU  einen  Nominalsatz  als  'gJu^o 

nach  sich  hat  und  daher  nothwendig  im  Accusativ  steht;  s. 
N&ru'l-|ir&,  S.  fAf  u.  Paö,  Wrightfs  Arab.  Gramm.  II,  S.  93 
Z.  3  flg. 

II,  847*,  L  Z.  »;>>-lj  jft^]  s=  ^^^!  j-y«l  ffrand  icuyer^  der 
zweiten  Hälfte  nach  persisch,  was  bemerkt  zu  werden  verdiente, 
da  Preytag,  I,  S.  59*  Z.  13  zu  ^\  .-^i  nichts  darüber  sagt 

[207]  II,  847^  11  v.u.  »ijxij«  sehr,  fjxw.^^i  kommt  zunächst 
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Tom  türk.  ^^li,  der  Nebenform  des  aus  ^xti  gebildeten  j^il; 
janko;  s.  Lebtet 'otm&nl  S.  tlTf  Z.  1. 

n,  848%  21  9^^4jJo  ^3jAj<  dasselbe  was  ^li^il  ^^  im 
ttrk.  Kämüs  miter  mpj^^\  s.  Seetzen's  Reisen,  IV,  (Gommentar) 
S.  285  Z.  1  flg. 

n,  848^  9  y.  u.  >|»aäJ!  h^^«  konnte  spraobgesetzlich  als 

|iaaJI  8.0  nur  bedeuten:  die  Perle  des  Waisenkindes,  nicht  die 

(in  ihrer  Art)  einzige  Perle,  JUdOJt  BjjJt,  oder  mit  der  von  Wright 

a.  a.  0.  besprochenen  Wortf&gung  K».»,xJ!  8^^.    E2s  wird  zu  lesen 

sem  f^AAjJt  v.^  mit  Beziehung  des  Suffixums  auf  ^^t:  lund  von 
daher  sind  seine  (dieses  Heeres)  unvergleichlichen  Perlen  ge- 
kommen«.  Js>  ist  an  und  für  sich  mannlicher  CoUectiysingular, 

nicht  gebrochener  Plural  wie  ^y^  (Lane  S.  863^  Z.  18  v.  u.);  Tgl. 
JM^  rV,  l*tv,  23,  Bibl.  arabo-sicula,  oöa»  2;  aber  vermöge  des 
in  ihm  liegenden  Begriffes  der  Hehrheit,  mU>,  erscheint  es  auch 
als  Femininum  (diese  Kl.  Sehr.,  I,  S.  256  u.  257  zu  de  Sacy,  I, 
346,  §  805).  Hieraus  erklart  sich  der  rasche  und  harte,  indessen 
bei  Ho^addasi   nicht  eben  auffallende  Geschlechtswechsel  in 

>      «•        >A>       o    «•  «  . 

n,  849^  12  •«5^«  Druckfehler  st.  i3^. 

n,  85(y^,  4  u.  3  V.  u.  ist  »puces^  an  die  Stelle  von  r>pouxM 
nnd  dieses  an  die  Stelle  von  jenem  gekommen. 

n,  851%  19  »irMpdleti  sehr.  wSrysipileM;  s.  oben  S.  87 
Z.  10—8  V.  u.  zu  ^yMfi' 

n,  853%  12  >JüLi^  ^on  (piece  d'unevoiture]«  sehr.  Xilij, 

wie  richtig  in  der  1.  Ausg.  von  Bc,  d.  h.  lül^,  ursprünglich  [208] 
ßiche  de  bots,  wie  Jliche  unter  anderem  vom  Langbaume  eines 
Wagens  gebraucht  wird. 


VUiaeber,  Kltinere  Scbriftea.  HI. 
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n,  854%  19   »un-un-demif  Druckfehler  st.  une-ime-demie. 

n,  854»,  1.  Z.  •^J^syiU  sehr.  ^O^^y^t,  vollständig  ^lA^yi!, 
das  arabisirte  türk.-pers.  ^bM^,  gewöhnlich  auch  von  den 
Türken  öobadär  ausgesprochen;  s.  Zenker  S.  374*,  Z.  1 — 4. 
Darunter  ist  hier  natürlich  der  Oberste  der  so  benannten  Re- 
gierungs-  oder  Polizeibeamten,  der  tt  .bA3^  zu  verstehen;  s. 
Meninski  unter  ^b  äS^  und  Socin's  Arab.  Sprüchworter  und 
Redensarten  S.  8,  Nr.  112.  (Nachtragliche  Berichtigung  des 
Artikels  ^«As^^, 1, 230* u.*».)  —  » /äilJlf ,  nach  seiner  allgemeinen 
Bedeutung  Adjunkt,  ist  hier  nach  seiner  Stellung  als  der  dritte 
vom  Wält  abwärts:  der  Adjunkt  des  Öohadar-a^. 

n,  854*,  16  »^  junoriii  nach  i^  mors  (=  ^j4^  AsaSy 
Qdmüs)<i    in    Gl.  Bel&dz.,    mit  Verweisung    auf  S.  Ifl   Z.  15 

u.  16:  viyäl  ^  f^^  ^   cjXjJ^    »ifi  (q^«  ^  öUlt  cXAfi)   j£ad{ 

^^^t  ^\  aJ  LP^4^t  cjILä.  Aber  weder  Zamahiart  noch  Ftrüzäbädl 

giebt  ^^^^t  =  ^J4i^^  in  der  angenommenen  Bedeutung;  de  Gtoeje 
folgerte  diese  nur  aus  dem  Zusammenhange,  der  auf  usque  ad 
mortem  zu  führen  schien.  Es  ist  aber  zu  lesen  ^^^\  ^\:  zu 
Jemen  (der  Statthalterschaft  von  Al-Abb&s)  noch  hinzu;  s. 
de  Sacy,  I,  478,  24—28,  und  diese  Kl.  Sehr.  I,  399. 

II,  855*,  20  till^,  pour  12^^,  juin,  P.  Ma^.  H,  832,  15«, 
wo  der  Verskünstler  dem  Metrum  zu  Gefallen  den  beiden  in 
arabische  weibliche  Eigennamen  verwandelten  romanischen 
Monatsnamen  die  entsprechende  arabische  Declination  au%e- 

nothigt  hat:    v^La>  jUaj  ^  iüU. 
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Nachträge. 

s 

O  > 

I,  519**,  7  V.  u.  »mör^a  b.  Ale.  ist  nicht  ^^a,  sondern  nach 

dem  oben  S.  14  Z.  3  flg  zu  «mulultf,  S.  53  Z.  12  flg.  zu  »munct«.. 
und  S.  68  n.  69  zu  »munfif  Bemerkten  spanisch  -  arabisches 
Passivparticip  der   1.  Form  statt  desselben  von  der  4.  Form, 

I,  695^,  16.  Dozy  und  de  Goeje  (s.  das  2.  Stück  dieser  Studien 
S.  52  u.  53,  Anm.  59,  Kl.  Sehr.  11,  S.  563,  Anm.  60)  vermissten  den 

Beweis  für  ^]^\  in  der  eigentlichen  Bedeutung  die  Höhen, 

Anhohen.  Es  war  mir  damals  entfallen,  dass  dieser  Beweis  schon 
vorlag  in  der  früheren  Stelle  Makkart,  I,  Ylv,  13,  wo  der  Gegen- 
satz zu  r^-^^  ^^^  Niederungen,  dem  Yon  mir  aus  J,t  ^t 

wiederhergestellten  J,J^>JI  der  Bulaker  Ausgabe  jene  indirect 
von  Dozy  selbst,  Lettre  ä  M.  Fl.  S.  102  Z.  3  und  248*^  Z.  5  v.  u., 
anerkannte  Bedeutung  sichert. 

n,  85*^,  24  u.  25,  bietet  kein  Beispiel  von  IJLb  in  der  Be- 
deutung von  JiS;  denn  Dozy's  Uiclli>  Abbad.  II,  S.  49  vorl.  Z., 
ist  eine  willkürliche  Aenderung  des  handschriftlichen  ^Lb  als 
Vocativ  st.  ^Lb  ^,    Die  personificirten  Sehatzhäuser,  JUt  o^, 

reden  die  verschwenderische  Hand  des  Fürsten  an:  »du  uns  Ge- 
walt anthuende!«f  Aber,  wie  bei  Ma^tar!»  H,  l*v*,  6,  konnte 
Dozy  durch  dieselbe  Täuschung  imsers  europäischen  Sprach- 
gef&hls,  von  welcher  zur  bemerkten  Stelle  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  v.  J.  1868,  S.  270  Z.  1 
flg.,  Kl.  Sehr.  II,  S.  304  u.  305  die  Rede  ist,  sich  nicht  darein 
finden,  dass  der  personificirte,  von  ihm  als  »gebrochener  Plural« 
gedachte  weibUehe  Colleetivsingular  von  sich  auch  im 
Singular  spricht. 

7* 
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[210]  n,  522'',  vorl.  Z.  Zu  xl^  im  vorigenStficke  dieser  Stadien, 
oben  S.  6  zu  d.  St.,  ist  naclizutragen ,  dass  Lehget  'otmäni  S.  \*V* 
Z.  7 — 10  das  türk.  Wort,  dem  x  ^  Idxccvov  entsprechend,  durch- 
gangig ikjJ'  schreibt,  gegen  Meninski,  Bianchi,  Hindoglu  u.  A., 
welche  die  gewöhnliche  weichere  türkische  Aussprache  dar- 
stellen. Uebrigens  ist  tlA  nach  demselben  Werke  gleichbe- 
deutend  mit  vpAi/,  j»y ,  jJLT,  xQdfißri,  crambe,  von  allen  Arten 
Kohl:  ^  (JL  Kopfkohl,  ^Jc^  «u»  Schwarzkohl,  jui-  (^x>^ 
Krauskohl,  ^^9J^  <ä)^*^^  Blumenkohl,  u.  s.  w. 

II,  764%  6  iLUli  pL  Jui»  qui  haUU  un  pays  sUrüen.  Statt 
tJu^,  wie  Dozy  hiemach  an  der  bemerkten  Stelle  lesen  will,  ver- 
langt der  vierfache  Prosareim  tJuP  als  CoUectiv  von  Ou^  ex- 

tinctus,  uneigentUch  ftir  emortuus,  —  einer  der  in  diesen 
Kl.  Sehr.  I,  S.  296  u.  297,  zu  de  Sacy,  I,  370  1.  Z.  und  371,  1—4, 
behandelten  männlichen  Collectivsingulare.     Zu  ebendenselben 

gehört  Jw4^,  von  ZamahSart  als  CoUectiv  von  ^J^  und  Neben- 
form von  Jwq|^  angeführt  bei  de  Goeje  zu  Diwan  Hoslim 
S.  LXXV  Z.  6  V.  u. 

n,  765*,  4  V.  u.  »Vn  (von  ^)  laisser  ander,  Abbad.  H, 
49,  dem.  1.«  Dozy  übersetzt  dort  das  von  der  rechten  Ebnd  eines 

Freigebigen  gesagte  ^^■»^JLY  dem  Sinne  nach  richtig:  effluunt  ex 
eft  donat,  wortlich:  sie  (die  rechte  Hand  selbst]  ergiesst  sich. 

Die  reflexive  Form  ^J*^\j  fehlt  in  unsem  Wörterbüchern;  sie 

entspricht  im  Allgemeinen  den  in  diesen  Kl.  Sehr.  I,  S.  83  u.  84 

besprochenen  siebenten  Formen  der  späteren  Sprache:  ^Uait, 

libit,  i^^y^\j  ^^Loiti  «SIjüI,  am  nächsten  aber  dem  vom  Kftmüs 

bezeugten  J^t,    dem  p^L^   eines  in  dieser  sinnlichen  [211] 
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Bedeotong  ab  Causativ  von  jj^  ==  {jc&  nicht  tiberlieferten 

J^l  =  (JÜA^I   MJC>. 

n,  768^  24  >bJ|]^  trcupes  irrigtdUres^  H.ff     Die  eigenen 

Worte  ITs  sind:  K«£Ut^^/U«Jt  er*  ^^U^  HJt^t.  Die  Real- 
erUärong  dazu  giebt  Seetzen,  Beisen,  11,  S.  150  Z.  5  t.  a.  flg. : 
lEs  lagen  in  Nazareth  60  bis  70  Reiter,  Hogrebiner  und  Egypter, 
welche  Art  von  Kavallerie  des  Pascha  man  el  Haudry  nennt.  Sie 
sind  meisteniheils  yerheirathet,  wohnen  in  besonderen  HSosem 
und  dürfen  den  Einwohnern  nicht  beschwerlich  fallen.  Sie  leben 
bloss  von  ihrem  Solde,  el  M&nda,  welcher  täglich  2Y4  Piaster  be- 
tragt, woTon  der  Reiter  auch  die  Fütterungskosten  seines 
Pferdes  bestreiten  muss.  Ein  Beirakdftr  oder  Fahnenträger  hat 
5  bis  20  gemeine  Kavalleristen  unter  seinem  Befehl ,  wofür  er 
den  Sold  zieht,  obgleich  er  zur  Friedenszeit  von  dieser  Anzahl 
nur  2  bis  8  hält,  so  dass  der  Ueberschuss  des  Soldes  ihm  zu  Theil 
wirdt.  —  Hierzu  bemerkt  Herr  Consul  Dr.  Rosen,  IV,  S.  313: 
iDas  Institut  der  Haw&rt  besteht  noch  jetzt  (1859)  in  dem 
Paschalyk  Akka  ungefähr  so,  wie  Seetzen  es  beschreibt.  Es  ist 
dne  erbliche  berittene  Landgensdarmerie.  Der  Singularis  ist 
i3^l^y  der  Pluralis  8^|^.  —  H&nda  ist  ein  sowohl  im  Arabischen 
als  auch  im  Türkischen  Palästma's  in  der  Bedeutung  Sold,  Gehalt, 
sehr  gebräuchliches  Wort.  Seine  Etymologie  ist  dunkel.  Nach 
der  Aussprache  wäre  zu  schreiben  UaiU,  mända;  statt  des  [jo  ein 
j  zu  setzen,  gilt  für  unorthographisch.    Scheich  As'ad  leitet  es 

ab  von  \jal  U,  quod  paratum  estt.  —  In  dem  folgenden  Zusätze 
von  mir  selbst  glaube  ich  das  Rechte  getrofifen  zu  haben :  •  Auch 
Berggren,  Guide  firanfais-arabe:  Solde,  paye  du  soldat,  K»^ 
[jLX«L>]  äjC*^,  o5  LaJU,  wAJ^,  'aUf^,  ou  *aloufe,  pl. 
'alälf,  mändha,  pl.  ät,  dj&mkiyy^.  Hätte  Scheich  As'ad 
mit   seiner  Ableitung  Recht,    so  wäre  damit  zu  vergleichen 

^^>U,  pL  o^y>Co,  Begebenheit,  Vorfall,  zusammengesetzt  aus 

U  und  ^y>*  Aber  die  Verwandlung  von  (j^  in  L^  scheint  mir 
g^en  alle  Analogie  zu  Verstössen,  und  ich  möchte  lieber  die  Ver- 
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muihung  wagen,  das  Wort  komme  vom  pers.  [212]  «JüLo  in  der 
Bed.  vonrOüLoy^,  »OüLoy^?^,  das  Rückständige,  —  sehr  be- 
zeichnend ftir  ein  gewohnliches  Uebel  asiatischer  Finanzyerwaltung. 
Die  Verwandlung  des  ^  in  das  emphatische  {je  rechtfertigt  sich 
dadurch,  dass  die  weicheren  Laute  des  Persischen  bei  der 
Arabisirung  überhaupt  gern  in  härtere  übergehen ,  und  hat  ins- 
besondere noch  für  sich  ^e  Analogie  des  arabischen  äm^^I  Zimmer, 
Stube  (s.  Bocthor  unter  Chambre),  vom  türk.  vö^\  odac. 

n,  821  ^  23—28.  Der  von  Dozy  den  angeführten  Worten 
Muhammed's  gegebene  Sinn,  dass  eine  einzige  »gute  Handlung« 
des  Menschen  am  Tage  der  Auferstehung  alle  seine  schlechten 
Handlungen  aufwiegen  oder  ungesehen  machen  werde,  wider* 

o 

spricht  ebenso  dem  Gebrauche  von  x^t,  wie  der  wirklichen 

o 

Lehre  des  Korans.  X^t  ist  hier  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
n,  S.  691^  Z.  21— 23,  ^lahontideDieUy  samisSricordeti,  und 
Oujiit  jjj^  %p4^  das  gesammte  Thun  des  Menschen ,  gutes  und 
böses,  nicht,  gegen  den  Wortlaut,  das  letztere  allein.  Diese 
willkürliche  Begriffsbeschränkung  nothigte  aber  Dozy  y^*jjjiJ 
in  negativer  Bedeutung  zu  nehmen,  wahrend  es  in  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  positiven  steht :  »  Der  eine  göttliche  Gnaden- 
act  wird  am  Tage  der  Auferstehung  alles  Thun  des  Menschen 
umfassen«,  d.  h.  vermöge  seiner  Gnadenwahl  wird  Gott  bei'm 
jüngsten  Gerichte  alles,  was  der  zum  Paradiese  bestimmte  Mensch 
im  irdischen  Leben  gethan  hat,  mit  Uebertragung  des  Bösen 
durch  das  Gute ,  in  ein  die  ewige  Seligkeit  verdienendes  Ganzes 
zusammenfassen. 
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Wenn  jeder  Tag  es  mehr  bestätigt,  dass  die  weltgeschicht- 
liche Rolle  des  Islam  für  immer  ausgespielt  ist  und  die  in  ihm 
selbst  liegenden  Bildungskeime  ihre  gesanmite  Triebkraft  längst 
erschöpft;  die  ihm  von  aussen  eingeimpften  aber  nur  einen 
kümmerlichen  Nachwuchs  erzeugt  haben  und  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  auch  nie  etwas  Anderes  erzeugen  können,  so  ist  es 
von  der  entgegengesetzten  Seite  eben  so  gewiss,  dass  das  christ- 
liche Element  nicht  nur  im  europäischen,  sondern  auch  im 
asiatischen  Theile  des  grössten  noch  bestehenden  moslemischen 
Reiches  fortwährend  an  Ausdehnung  wie  an  Consistenz  gewinnt 
und  dieser  Stellung  zu  der  Staatsregierung  und  zu  den  moham- 
medanischen Landesgenossen  sich  immer  klarer,  immer  stärker 
bewusst  wird.  Viele  und  verschiedene  Ursachen  wirken  hier 
zusammen:  der  Hinblick  auf  das  befreite  Griechenland,  der  über- 
mächtige politische  EUnfluss  der  christlichen  Mächte  auf  die 
Pforte,  die  bevorrechtete  Stellung  der  christlichen  Gesandt- 
schaften und  Consulate  im  Orient,  der  sich  stets  erweiternde 
Wirkungskreis  europäischen  Speculationsgeistes ,  der  wachsende 
Wohlstand  christlicher  Häuser  aus  der  Sphäre  des  Handels  und 
Gewerbfleisses,  die  engere  Verbindung  Europas  und  Asiens  durch 
Dampfschifffahrt  und  Electromagnetismus ,  der  zunehmende  Be- 
such des  Morgenlandes  durch  Reisende  aus  europäischen  re- 
gierenden Häusern  und  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft, 
die  geräuschlose,  aber  emsige  und  erfolgreiche  Thätigkeit 
christlicher  Ordensbrüder  und  Missionäre,  ihre  Einwirkung  be- 
sonders auf  das  heranwachsende  Geschlecht  durch   [2]  Schul- 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
KOnigtich  Sachs.  GesellBchaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1859 
8. 1-24. 
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unterriebt  und  Bücherverbreitung,  endlich  der  vielfacbe  Verkehr 
morgenlandischer  Christen  mit  dem  Abendlande  durch  Brief- 
wechsel und  Reisen.  Das  durch  dieses  alles  erhöhte  Selbstbewusst- 
sein  der  christlichen  Bevölkerung  steigert  natürlich  in  gleichem 
Masse  das  Verlangen  nach  Abschüttelung  der  letzten  Reste  alter 
SUavenketten  und  nach  Wiedererlangung  politischer  Selbst- 
ständigkeit, —  ein  Verlangen,  welches  dann  und  wann  durch  ver- 
spätete Zuckungen  und  Aufwallungen  des  altmohammedanischen 
Fanatismus  noch  verstärkt  wird. 

Man  weiss ,  wie  zwei  oder  drei  in  der  orientalischen  Frage 
besonders  interessirte  europaische  Machte  jene  Bestrebungen 
namentlich  in  den  südostlichen  DonaulSndem  zur  ESrreichung 
keineswegs  uneigennütziger  Zwecke  auszubeuten  gewusst  haben. 
Die  Frucht  mehrerer  Jahrhunderte  war,  trotz  aller  wirklichen 
oder  scheinbaren  Gegenwirkungen,  der  Reife  nahe  gekommen, 
und  sich  selbst  überlassen,  würde  sie  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
dem  Gesetze  der  Schwere  gefolgt  sein;  aber  um  diesen  Ausgang 
zu  beschleunigen  und  zugleich  dem  Falle  eine  bestimmte  Richtung 
zu  geben,  setzten  die  zudringlichen  Befreier  und  Civilisatoren  in 
den  letzten  Jahren  alle  Mittel  und  Werkzeuge  in  Bewegung  und 
erreichten  dadurch  vor  der  Hand  das,  was  unter  halbcultivirten 
Völkern  auf  diese  Weise  erreicht  werden  konnte:  eine  aller  Be- 
rechnung spottende  Verwirrung,  in  der  sich  die  Geister  der 
politischen  Intrigue  mit  den  Dämonen  der  Empörung  zu  wildem 
Tanze  verschlingen.  —  In  wohlthuendem  Gegensatze  dazu,  mit 
Besonnenheit,  Ani^tand  und  sittlicher  Würde  tritt  jenes  Streben 
nach  Emancipation  und  Anschluss  an  das  christliche  Europa,  als 
Mittel  zunächst  geist^er  Wiedergeburt,  in  Syrien  und  haupt- 
sächlich in  Beirut  auf.  Diese  alte  phönicische  See-  und  Handels- 
stadt, der  Ebfen  von  Damaskus  und  dadurch  Stapelplatz  des 
ganzen  über  das  Mittelmeer  in  das  asiatische  Hinterland  gehenden 
westländischen  Handels,  scheint  vom  Schicksal  auserkoren  zu 
sein  die  Geburts-  und  vorzüglichste  Pflegstätte  eines  neuen 
Oulturlebens  in  jenen  Gegenden  zu  werden.  Auch  vereinigt  sie 
in  der  That  die  Bedingungen  zur  Erfüllung  so  hoher  Bestinmiung 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Ort.  Herrliche  Lage  am  Fusse 
des  starkbevölkerten*,  reichangebauten  Libanon,  Gewerbfleiss  und 
lebhafter  Verkehr  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  machen 
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die  Stadt  seit  geraumer  2ieit,  besonders  aber  seit  etwa  40  Jahren, 
[3]  zur  weitaus  bedeutendsten  und  blühendsten  unter  ihren 
Schwestern  und  Nebenbuhlerinnen ;  sie  schwingt  sich  mehr  und 
mehr  zu  der  SteUung  empor,  welche  einst  die  etwas  südlicher 
gelegenen  Empcfrien  des  Welthandels,  Sidon  und  Tyrus,  ein- 
nahmen. Ifit  dem  was  Prof.  Bobinsons  Palaestina  in  der 
deutschen  Bearbeitung,  m,  S.  731  flg.  von  dem  Wohlstande 
Beiruts  im  J.  1838  sagt,  yergldche  man  den  Bericht  desselben 
Reisenden  in  seinen  Neuem  biblischen  Forschungen  S.  11  flg. 
Über  das  Beirut  vom  J.  1852:  und  man  wird  begreifen,  dass  eine 
morgenlandische,  dazu  unter  türidscher  Herrschaft  stehende 
Stadt,  deren  Bevölkerung  in  jenen  vierzehn  Jahren,  trotz  des 
zerstörenden  Bombardements  durch  die  österreichisch-englische 
Flotte  im  September  1840,  von  15000  Seelen  auf  ungefähr  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  eine  ungewöhnlich  starke  Lebenskraft 
und  Entwicklungsfähigkeit  in  sich  tragen  muss.  Wie  mir  der 
konisch  preussische  Consul  in  Damaskus,  Dr.  Wetzstein,  neu- 
lich versicherte,  ist  überdies  wenigstens  die  Hälfte  der  jetzigen 
30,000  Einwohner  dem  christlichen  Bekenntnisse  zugethan,  und 
endlich  steht  Beirut  jetzt  durch,  den  unterseeischen  Telegraphen 
mit  Constantinopel  und  Alexandrien  in  unmittelbarer  Verbindung; 
nach  Damaskus  aber  ist  der  Bau  einer  Eunststrasse  auf  Actien 
in  Angriff  genommen.  Wenn  dieses  alles  die  Energie  und  Nach- 
haltigkeit der  hier  waltenden  und  zum  weitem  Fortschritt 
treibenden  Culturmachte  bezeugt,  so  ist  doch  in  dieser  Bewegung 
ganz  besonders  ein  Element  thätig,  durch  welches  sie  nicht  bloss 
verstärkt  und  beschleunigt,  sondern  auch  geleitet  und  geregelt 
wird,  —  ich  meine  den  hier  am  schwunghaftesten  und  erfolg- 
reichsten betriebenen  Austausch,  ja  ich  möchte  sagen  die  Ver- 
schmelzung höherer  abend-  und  morgenlfindischer  Geistesbildung. 
Neben  europaischen  und  amerikanischen  Consulaten  und  Handels- 
häusern, neben  einer  von  Frankreich  aus  errichteten  Otto- 
manischen  Bank,  neben  einer  grossen  Menge  aus  dem  Westen 
eingewanderter  Gewerbsleute,  neben  einer  nordamerikanischen 
Hission ,  welche  dort  ihren  Hauptsitz  und  ihre  Druckerei  hat, 
steht  eine  Reihe  unterrichteter,  einsichtsvoller  christlicher  MSnner 
aus  dem  Lande  selbst,  in  denen  die  höher  entwickelte  Intelligenz 
und  der  erleuchtete  gemeinschaftliche  Eifer  für  Hebung  und  Ver- 
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edlung  ihres  Volkes  vor  Allem  die  Scheidewände  niedergerissen 
hat,  welche  nach  gewöhnlicher  morgenl&ndischer  Ansicht  durch 
die  wenn  auch  nur  partielle  [4]  Verschiedenheit  des  kirchlichen 
Bekenntnisses  zwischen  ihnen  befestigt  bleiben  müssten.  Mit 
der  Gewinnung  des  freiem  Standpunktes  einer  Vereinigung 
specieller  Vaterlandsliebe  mit  yorurtheilsfreier  allgemeiner  Hu- 
manität sind  diese  Männer  von  selbst  Diener  und  Vorkämpfer 
einer  Sache  geworden  von  der  unter  ihres  Gleichen  froher  kaum 
eine  Ahnung  zu  finden  war.  Sie  haben  au%eh5rt  specielle 
Orientalen  im  alten  Sinne  zu  sein,  sie  haben  modernes  europa- 
isches Bewusstsein  in  sich  angenommen  und  sind  ergriffen  Yon 
dem  guten  Geiste  des  Westens,  dem  Geiste  der  Aufklärung  und 
des  Fortschrittes  ohne  Schwindel  und  Ueberstürzung,  der  das 
Morgenland  allmählich  aus  seiner  Gesunkenheit  erheben  und 
einer  schönem  Zukunft  entgegenführen  muss.  Denn  jener  i reine 
Osten  ff  mit  der  «Patriarchenluftff  den  Goethe  als  Symbol  an  den 
Eingang  seines  westöstlichen  Diwans  stellt,  —  wenn  er  je  im 
Sinne  des  Dichters  ideale  Wirklichkeit  gewesen  ist,  so  hat  er 
doch  für  die  Gulturarbeit  des  ehemen  Geschlechtes  der  Gegen- 
wart eben  so  wenig  vorbildliche  Bedeutung  wie  alle  rückwärts 
liegenden  Ideale  f&r  höhere  EIntwicklungsperioden. 

'  Die  Verbindung  in  welcher  die  nordamerikanische  Mission 
unter  Dr.  Thomson  und  Dr.  Van  Dyck  mit  jenen  Männern  steht 
zeigt  sich  in  ihrer  wohlthätigen  Wirksamkeit  hauptsächlich  auf 
zwei  Punkten:  erstens  in  der  Thätigkeit  der  Missionspresse,  deren 
theils  von  Occidentalen ,  theils  von  Orientalen  herrührende  E!r- 
Zeugnisse ,  alle  in  der  Landessprache ,  nicht  bloss  religiösen  und 
kirchlichen  Zwecken ,  sondern  auch  allgemeinen  Bildungs-  und 
Unterrichtsbedürfiiissen  der  Eingebomen  ohne  alle  Engherzigkeit 
dienen;  zweitens  in  der  nach  westlichen  Mustern  im  J.  1847  ge- 
stifteten syrischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Be- 
gründer und  erste  Präsidenten  Dr.  Thomson  und  sein  College 
Dr.  EUi  Smith  waren  (s.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl. 
Gesellschaft,  ü,  S«  378 — 388).  Durch  Hemmungen  von  aussen, 
durch  häufige  Abwesenheit  mehrerer  thätiger  Mitglieder  und 
zuletzt  durch  Smith's  Tod  im  Januar  1857  wurden  die  Arbeiten 
der  Gesellschaft  gelähmt  und  die  Sitzungen  hörten  endlich  ganz 
auf;  nach  den  letzten  Nachrichten  jedoch  wartete  Smith's  Nach- 


Digiti 


zedby  Google 


und  die  arahische  ZtUung  Hadiffot  el  achhdr,  107 

fblger,  Dr.  Van  Dyck;  nur  auf  Dr.  Thomson's  Rückkehr  aus 
Amerika,  um  dann  im  Verein  mit  ihm  die  Gesellschaft  neu  zu 
beleben. 

[5]  Von  den  ihr  vorgelegten  oder  in  ihr  vorgetragenen  Auf- 
sSfasen  ist  bis  jetzt  ein  in  der  Missionspresse  1852  gedrucktes 
Bindchen  in  gr.  8  erschienen,  unter  dem  Titel:  q*  6^^  ^j^t 
jü^^aJI  iufts^t  vJUfit ,  der  erste  Theil  der  Arbeiten  der  syrischen 
Gesellschaft.  Derselbe  ist  eingeleitet  durch  das  Mitgliederver- 
zeichniss  (10  Directions-  und  Verwaltungsbeamte,  mit  ihnen 
nisammengenommen  42  einheimische  und  ausserdem  9  corre- 
spondirende  Mitglieder),  den  Bericht  des  Verwaltungs-Comit^'s 
fiber  den  Zustand  der  Gesellschaft,  die  Gesellschaftsstatuten  und 
die  Rede  des  Präsidenten  E3i  Smith  bei  der  Jahressitzung  1852. 
Die  AufsStze  dieses  ersten  Theiles  bringen  ftkr  uns  gr5sstentheils 
nichts  Neues,  sind  aber  ftkr  die  Landeskinder,  zu  deren  Ein- 
fBhrung  in  den  Kreis  unserer  Kenntnisse  und  Anschauungen 
wohl  berechnet.  Denn  nach  §  2.  der  Statuten  ist  einer  der 
Zwecke  der  Gesellschaft  »Anregung  des  Interesse  ftbr  Wissen- 
schaften und  nützliche  Kenntnisse  im  Allgemeinen,  abgesehen 
Ton  politischen  Händeln  und  religiösen  Streitigkeiten ,  mit  denen 
die  Gesellschaft  nichts  zu  thun  hatc,  und  deswegen  hielt  sie 
aasser  ihren  geschlossenen  Sitzungen  auch  öffentliche  Vor- 
lesungen ftbr  Zuhörer  aus  allen  Ständen.  Noch  im  August  1852 
schrieb  mir  Dr.  Smith:  »Vergangenen  Winter  waren  unsere 
ordentlichen  Versammlungen  etwas  schwach  besucht,  dagegen 
zogen  die  öffentlichen  Vorlesungen  weit  mehr  Zuhörer  an  als 
frühere.  Unmittelbar  darauf  aber  folgt  was  im  Morgenlande 
leider  nie  ausbleibt  wo  es  nach  der  Väter  Weise  hergeht:  »Zwei 
andere,  Yon  den  Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte 
Gesellschaften  haben  uns  einige  unserer  Mitglieder  entzogen; 
denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich  ist  und  religiöse 
ControYersen  durch  ihre  Statuten  ausschliesst,  so  besorgt  man 
doch  dass  sie  eine  dem  Protestantismus  günstige  Tendenz  ver- 
folgen könne«.  Ist  es  nach  solchen  sich  stets  und  überall  wieder- 
holenden Erfahrungen  zu  yerwxmdem,  wenn  die  aufgeklärten 
syrischen  Patrioten  keinen  grossem  Feind  kennen  und  nichts 
nachdrücklicher  bekämpfen  als  diesen  unseligen  Geist  nationaler 
und  kirchlicher  Absonderung;  der  in  seiner  dumpfen  Beschränkt- 
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heit  auch  den  reinsten  mid  edelsten  Bestrebungen  zur  Hebung 
des  Landes  von  innen  heraus  yerdachtigendy  yerdammend  und 
hemmend  entgegentritt? 

Doch  wo  das  BedOrfiiiss  förderlichen  geistigen  Gebens  und 
[6]  Empfangens  einmal  so  machtig  geworden  ist  wie  dort^  da  bahnt 
es  sich,  zumal  Ton  angelsächsischer  und  nordamerikanischer  Be- 
harrlichkeit unterstdtzt,  auch  durch  Hindemisse  seinen  Weg. 
Und  so  hat  man  auch  ftür  die,  wie  es  scheint,  noch  nicht  wieder 
in  Gkmg  gekommene  exoterische  Wirksamkeit  der  syrischen 
Gesellschaft  einen  Ersatz  ausgemittelt.  Im  ersten  Viertel  dieses 
Jahres  erhielten  wir  eine  englische  und  arabische  Ankündigung 
von  wenigstens  14  in  der  Kapelle  der  amerikanischen  Mission  ab- 
wechselnd in  englischer,  arabische  und  französischer  Sprache  zu 
haltenden  Gratisrorlesungen  über  literarische  und  wissenschaft- 
liche Gegenstände,  von  einem  theils  aus  Amerikanern  und  Euro- 
p£em,  theils  aus  Eingebomen  bestehenden  ComitJ.  Die  erste 
englische  Vorlesung,  Ton  Dr.  Van  Dyck,  sollte  über  die  Ver- 
bindung der  Wissenschaft  mit  der  geoffenbarten  Religion,  die 
erste  arabische,  von  Botrus  Bistftnl,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  unter  den  Arabern  handeln.  An  der  Spitze 
des  zu  diesem  Behufe  zusammengetretenen  Comit^'s  stehen  die 
beiden  Generaiconsuln  ron  England  und  Nordamerika,  Herr 
Moore  und  Herr  Johnson,  ab  Präsident  und  als  Ehrensecretfir; 
die  drei  einheimischen  Mitglieder  sind  die  Herren  Michael 
Mudauwar,  Botrus  Bistftnl,  beide  Mitglieder  der  syrischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften,  und  Chalil  el-Chürt,  der  Be- 
dacteur  der  sofort  näher  zu  besprechenden  arabischen  Zeitung. 
Auch  in  der  Ankündigung  dieser  Vorlesungen  findet  sich  die  aua- 
drückliche  Bestimmung  dass  sie  Politik  und  religiöse  Glaubens- 
sätze schlechthin  ausschliessen. 

Aber  alle  diese  Hebel  der  Volksbildung  wirken  ihrer  Natur 
nach  doch  nur  sehr  allmählich  und  in  engerem  Kreise.  Darum 
hat  sich  ihnen  seit  Anfang  vorigen  Jahres  ein  rascher  arbeitendes, 
weiter  aus-  und  tiefer  eingreifendes  journalistisches  Schwungrad 
zugesellt,  ein  Ton  der  türkischen  Regierung  concessionirtes 
Wochenblatt,  genannt  9adt]^at  el  achb&r,  der  Garten  der  Nach- 
richten, —  die  erste  von  einem  Privatmanne  untemommene  und 
geleitete  arabische  Zeitung  des  Morgenlandes.    Der  Herausgeber 
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und  Redftcteur,  ein  noch  jnnger  Mann,  ist  der  schon  erwBhnte 
Chalfl  el  Chtbrt,  d.  h.  wörtlich:  Chalfl  der  P&rrer;  letzteres  Wort 
ist  aber,  wie  er  mir  selbst  zur  Berichtigung  einer  firühem  Axt- 
gäbe  schrieb,  keine  Standes-  und  Amtsbezeichnung,  sondern  ein 
schon  seit  130  Jahren  in  seiner  Familie  erblicher  Beiname ;  auch 
ist  er  nicht,  wie  bei  jener  Oelegenheit  [7]  gesagt  wurde,  ein 
Maronit,  d.  h.  unirter  Grieche,  sondern  gehört  der  orthodoxen 
griechischen  Kirche  an.  Seine  literarische  Be&higung  zur  Bedac- 
tion  eines  Journals  hat  er  durch  eine  im  J.  1857  bei  der  amerika- 
mschen  Mission  gedruckte  Sammlung  eigener  arabischer  Gedichte 
sattsam  bewShrt  Den  besten  Berather  und  Helfer  bei  seinem 
Unternehmen  aber  hat  er  in  dem  oben  genannten  Handelsherrn 
Michael  Mudauwar,  Secretar  und  Dolmetscher  bei  dem  firanzö- 
sischen  Generalconsulat  in  Beirut.  Wie  dieser  hochherzige,  fein- 
gebildete und  welterfahrene  Ifann,  den  wir  auf  seinen  Handels- 
reisen aach  bisweilen  hier  in  Leipzig  zu  sehen  Gelegenheit 
haben,  allen  wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen  Bestrebungen 
in  seinem  Yaterlande  Schutz  und  Förderung  angedeihen  ISsst,  so 
hat  er  auch  zu  dieser  Zeitung,  f&r  welche  eine  eigene  Druckerei 
eingerichtet  werden  musste,  die  HfiUte  des  Anlage-  und  Betriebs- 
capitals  hergegeben,  und  wir  glauben,  wenn  nicht  seine  Feder, 
jedenfalls  seinen  Geist  und  seine  Ideen  in  mehrem  Artikeln 
^dch  des  ersten  Jahrganges  wiederzuerkennen.  Ausserdem 
hat  der  Heran^eber  die  geschicktesten  Männer  an  verschiedenen 
Orten  Syriens  zu  Mitarbeitern  und  Correspondenten,  und  es  kann 
nicht  fdblen  dass  dieser  Kreis  sich  mit  dem  Yertriebsbereiche 
der  Zeitung  immer  mehr  erweitert. 

Nachdem  der  Prospect  der  Hadl^a  in  der  zweiten  HSlfte  des 
J.  1857  versendet  worden  war  (in  Text  und  Uebersetzung  mit- 
getheilt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlandischen  Ge- 
sellschaft, Xn,  S.  330  flg.),  erschien  die  erste  Nummer  am  1.  Jan. 
1858  in  einem  B(^en  grossen  Formats,  und  von  da  ab  jede  Woche 
regelmassig  ein  Stttck,  seit  der  fBnften  Nummer  allemal  vom 
Somiabend  datirt.  An  der  Spitze  steht  in  Holzschnitt,  mit  einem 
Kranze  umgeben  und  mit  einem  Sterne  darüber,  der  Name 
Hadlkat  el  achb&r;  darunter  in  Drucklettem:  Journal  ftbr  Civili- 
sation,  Wissenschaft,  Handel  und  Geschichte;  zur  rechten  Seite 
des  Titels  Angabe  des  Druckortes,  der  Druckerei,  des  jährlichen. 
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durch  Vorausbezahlung  zu  entrichtenden  Abonnementsbetrages 
({\Xr  Beirut  und  den  Libanon  120  Piaster  =  8  ThLr.,  nach  allen 
andern  Orten  mit  Zuschlag  der  Versendungskoeten  144  Piaster  = 
9  Thlr.  1 8  6r.)  und  des  Betrags  der  Insertionsgebühren;  zur  linken 
Seite  des  Titels  die  Adressen  der  Subscriptions-Bureau's  in  Beirut 
Damaskus,  Haleb,  Bagdad,  Alexandrien  und  Kairo.  Jede  Nummer 
ist  sowohl  nach  muhammedanischer  als  [8]  nach  christlicher  Zeit- 
rechnung datirt,  entsprechend  der  Bestimmung  des  Blattes  für 
beide  Hauptconfessionen.  Der  in  gespaltenen  Clolunmen  ge- 
druckte Text  zerfallt  in  folgende  Bauptabtheilungen ,  von  denen 
die  drei  ersten  inmier,  gewöhnlich  auch  die  beiden  letzten  mit 
besondem  in  Holz  geschnittenen  Ueberschriften  versehen  sind: 
1)  Inländische  B^ebenheiten,  2)  Auslandische  Begebenheiten, 
3)  Miscellen,  4)  Handelsnachrichten,  wozu  bisweilen  noch  ein  be- 
sonderes Beiblatt  mit  Preiscourants  und  Courszetteln  kommt, 
5)  Amtliche  und  Privat -Anzeigen.  Vor  der  ersten  Abiheilung 
steht  hier  und  da  noch  ein  Notabene  ftir  die  Herrn  Abonnenten; 
von  Nr.  13  bis  Nr.  19  aber  erscheint  an  erster  Stelle  theilweise, 
von  Nr.  20  an  ab  )UJif!^  äm»^I3>,  Politische  Quintessenz,  durch- 
gängig ein  aus  Beirut  datirter  Leitartikel,  politische  Ueber- 
sichten  oder  Betrachtungen  über  Zeitereignisse  oder  Zeitfiragen 
enthaltend.  Die  inländischen  Nachrichten  sind  aus  unmittelbarer 
Wahrnehmung  und  Elrfahrung,  aus  Localberichten,  Correspon- 
denzen  und  den  türkischen  und  aegyptischen  Regierungszeitungen, 
die  ausländischen  aus  den  vorzüglichsten  französischen,  englisdien 
und  italienischen,  mittelbar  auch  aus  andern  europäischen 
Blättern  geschöpft. 

Grosse  MannigfiEdtigkeit  herrscht  in  der  dritten  Abtheilung. 
Hier  scheint  dem  Heraui^eber  ab  leitender  Grundsatz  vorzu- 
schweben :  »Wer  Vieles  bringt,  wird  Vielen  Etwas  bringen c  und 
daneben  das:  Onme  tulit  punctum  qui  mbcuit  utile  dulci.  Bunt 
durch  einander  stehen  hier  nicht  nur  literarische ,  wissenschaft- 
liche, geschichtliche,  industrielle  und  conmiercieUe  Notizen  und 
grössere  Artikel,  Aufsätze  zur  Belehrung  ftir  Jedemumn,  zur 
Beförderung  der  Aufklärung  und  Sittlichkeit  u.  dgl.,  sondern 
auch  Unterhaltendes  und  Belustigendes  aller  Art,  Anecdoten 
und  Schnurren  (darunter  für  uns  manche  alte  Bekannte  aus 
Europa),  und  unter  besondem  Ueberschriften  längere,    durch 
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mehrere  Nummern  forÜaufende  Erzählungen  und  Novellen  aus 
dem  Französischen;  wie  ^j«»^  äLJ,  eine  Brautnacht ,  Äj.t«|^ 
^U5^  f^ö  j^.\Ji\j  Geschichte  des  Marquis  de  Fontange,  »J^^ 
^j^^ms>^\ y  Geschichte  von  den  beiden  Georgen;  daneben  aber 
auch  f&r  den  altconservativen  orientalischen  Geschmack  die 
Legende  von  den  Siebenschläfern  nach  muhammedanischerUeber- 
Ueferung;  mit  den  eingelegten  Worten  der  bezüglichen  Erzählung 
in  der  18.  Sure  des  Korans,  eingesendet  [9]  von  Herrn  Anton 
Hasan,  einem  gebomen  Aegypter,  jetzt  Professor  des  Arabischen 
an  der  polytechnischen  Schule  in  Wien;  femer  eine  Ritter-  und 
Bäubergeschichte  im  Geschmack  und  Stil  des  Antar-Romans  und 
der  Tausend  und  Einen  Nacht,  betitelt:  die  Erzählung  von  el 
Barrft]^  Ibn  Rauhän.  Wer  ein  so  gemischtes  Publicum  vor  sich 
hat  wie  Herr  Chaltl,  muss  allerdings,  zumal  im  Anfange,  den 
sehr  verschiedenartigen  Bedürfiiissen  und  Forderungen  desselben 
manche  Zugeständnisse  machen;  auch  darf  man,  um  billig  zu 
sein,  nicht  vergessen  dass  das  erste  Erscheinen  der  Zeitung  mit 
der  in  ihr  selbst  vielfach  beklagten,  aus  Amerika  und  Europa  bis 
in  das  Morgenland  vorgedrungenen  grossen  Geld-  und  Handels- 
krisis zusammentraf,  dass  die  Gksammtzahl  der  Abonnenten  im 
März  1858  noch  nicht  einmal  400  erreichte,  und  dass  schon  dieser 
Kampf  um  die  Existenz  manche  beengende  Rücksicht  auferlegt 
haben ,  vielleicht  noch  auferlegen  mag.  Doch  ist  zu  hoffen  dass 
es  Herrn  Ghalil  mit  der  Zeit  möglich  werden  wird  auch  in  der 
Auswahl  der  Stücke  dieses  Feuilletons  ab  Geschmacksreformator 
aufzutreten  und  z.  B.  ebenso  die  üAe  Milchspeise  altorientalischer 
Sagen  und  Mährchen,  als  andererseits  den  ungesunden  Abhub  der 
europäischen  Scandal- Chronik,  die  nervenkitzelnde  Schauer- 
Romantik  franzosischer  Mordgeschichten  und  andere  dergleichen 
Auswüchse  der  westländischen  Civilisation  ab  Reiz-  und  Zug- 
mittel zu  versidunähen.  Einen  sehr  ernsten  Gegensatz  zu  solchen 
Dingen  bildet,  ebenfcdb  unter  besonderer  Ueberschrift,  eine 
arabische  Uebersetzung  des  aus  der  Gonstantinopeler  Staats- 
druckerei hervorgegangenen  neuen  türkbchen  Criminalgesetz- 
buches.  Von  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  Nachrichten 
von  dem  allmählichen  Eindringen  höherer  europäbcher  Lebens- 
bedürfiiisse  und  Kunstgenüsse  in  die  morgenländbche  Gesell- 
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Schaft,  wie  in  Nr.  24  die  Beschreibung  eines  arabischen  Schau- 
spiels in  der  Volkssprache,  dabei  aber  in  Versen  verfasst  Ton 
Nicola  Effendi  el  Nakkäi  und  am  14.  Juni  vergangenen  Jahres 
im  Hause  seines  Bruders,  Challl  el  Nal^äi,  ersten  Rechnungs- 
beamten der  ottomanischen  Bank  in  Beirut,  aufgeführt  vor  dem 
Director  und  Vicedirector  der  Bank,  den  westlSndischen  Consuln, 
vielen  fremden  Herren  und  Damen  und  den  angesehensten  Ein- 
gebomen, erS&et  von  dem  Dichter  selbst  mit  einem  Prolog  der 
durch  ein  von  den  Schauspielern  mit  arabischer  Musikbegleitung 
gesungenes  G^bet  ftr  den  Sultan  [10]  beschlossen  wurde.  Ueber- 
haupt  tritt  in  diesem  Kreise  überall  das  Bestreben  hervor, 
der  Person  des  Staatsoberhauptes  und  semer  Begierung  Ehr- 
erbietung und  Ergebenheit  zu  bezeigen.  So  wird  gleich  die  erste 
Nummer  der  Hadl^a  mit  einem  in  Beimprosa  geschriebenen  Lobe 
Gbttes  und  des  Sultans  und  einem  Danke  an  seine  Be^erung  f&r 
die  dem  Unternehmen  zugewendete  Gunst  erö&et;  Nr.  5  bringt 
ein  Lobgedicht  auf  den  Sultan  von  dem  gelehrten  ^eich  Nft^  el 
Jazi^,  welches  mit  seinem  auf  Kosten  Herrn  Mudauwar's  ge- 
druckten Mak&menwerke  Sr.  Majestät  überreicht  wurde;  ja 
die  äusserst  loyale  und  ceremoniöse  Art,  in  der  immer  von 
den  Spitzen  der  osmaaischen  Staatsr^erung  gesprochen  wird, 
geht  durdi  Beibehaltung  muhammedanischer  Ausdrücke  und 
Bedeformen  bisweilen  eigentlich  über  den  christlichen  Stand- 
punkt hinaus,  wie  wenn  Sultan  'Abdulme^d  auf  gut  islamisch 
fj2uii\  M  Kftjdr»,  der  höchste  Stellvertreter  Gottes,  titulirt  wird. 
—  Andere  Notizen  in  Nr.  48  und  60  zeigen  uns  die  ersten  Ver- 
suche, europSische  Musik  in  Syrien  einzuführen.  Es  haben  sich 
nSmlich  zwanzig  junge  Leute  in  Haleb  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Michael  Müsft  Si^jä^  auf  den  Gebrauch  europaischer 
musikalischer  Instrumente  eingeübt,  und  um  dieser  Neuerung  bei 
orientalischen  Ohren  leichtem  Eingang  zu  verschaffen,  hat  der 
Director  zunächst  320  landesübliche  Musikstücke  mit  arabischem 
und  türkischem  G^sangstezt  für  jene  Instrumente  eingerichtet. 

Im  Allgemeinen  erklart  Herr  Challl,  dass  er  nicht  nur  Bei- 
trage für  diese  Abtheilung  seiner  Zeitung  aus  den  WestlSndem 
dankbar  annehmen,  sondern  auch  die  Wünsche  seiner  euro- 
päischen Interessenten  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  und 
andere  Notizen  so  viel  ab  mSg^ch  berücksichtigen  werde;  wie 
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er  denn  auch  wirklich  auf  meine  Veranlassung  in  Nr.  32  eine 
Uebersicht  von  dem  Bestände  der  Bibliothek  der  syrischen  Ge- 
sellschaft nach  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  mit  Hervor- 
hebung einzehier  ausgezeichneter  Werke,  gegeben  hat. 

Ehe  wir  die  Miscellen  verlassen,  können  wir  nicht  umhin 
noch  eines  darin  erscheinenden  Curiosums  zu  gedenken,  welches 
durch  das  Hervortreten  der  im  Morgenlande  sonst  so  sehr  aus  der 
OefifenÜichkeit  zurückgedrängten  Frauen  einen  ganz  eigenthüm- 
liehen  Reiz  gewinnt.  In  Nr.  30  hatte  die  Redaction  sich  den 
Scherz  erlaubt,  unter  der  Ueberschrift:  »Erfindung  [11]  eines 
neuen  Telegraphen c  Folgendes  drucken  zu  lassen:  »Wenn  du 
eine  Nachricht  zur  Kenntniss  aller  Welt  bringen  oder  sie  in 
moglichat  kurzer  Zeit  an  einen  andern  Ort  befördern  willst ,  so 
stelle  eine  Schaar  Weiber  in  einer  Reihe  auf,  tritt  zu  der  ersten 
von  ihnen,  sage  ihr  die  Worte,  auf  die  es  dir  ankommt,  in^s  Ohr, 
empfiehl  ihr  dieselben  geheim  zu  halten,  und  zieh  dich  dann 
zurück:  du  wirst  sehen,  dass  die  Nachricht  in  weniger  als  einem 
Augenblicke  von  einer  Gegend  in  die  andere  verbreitet  istc  Die 
Folge  dieses  Muthwillens  sehen  wir  in  einem  Artikel  des  nächsten 
Stückes,  der  sich  sofort  durch  die  Ueberschrift  als  eine  »Bitte  um 
fireundliche  Vergebung«  ankündigt.  'Ea  heisst  da  in  Beziehung 
auf  jenen  Scherz :  »Er  hat  in  Syrien  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  einen  Sturm  heraufbeschworen,  und  die  Stimme  jenes 
ganzen  geehrten  Geschlechtes  hat  sich  auf  Veranlassung  davon 
g^en  uns  erhoben,  besonders  die  der  Damen  unserer  Stadt 
(Beirut).  Ja  die  Sache  wurde  so  schlunm,  dass  es  zu  einer  Volks- 
bewegung und  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  gegen  unsere 
Zeitung  und  ihren  Redacteur  kam.  Von  Seiten  der  Frauen  der 
Stadt  Tarabolus  (Tripolis)  ging  ein  ingrimmiges  Anklageschreiben 
gegen  uns  an  die  Damen  von  Beirut  ein.  Da  wir  selbst  dieses 
Schreiben  sehr  geistreich  finden ,  so  theilen  wir  es  nachstehend 
mit  Wir  bitten  Gott,  uns  femer  vor  solchen  Federverirrungen 
und  Fehltritten  zu  behüten.  Wir  fahlen  uns  ausser  Stande,  den 
Unwillen  des  ganzen  schönen  Geschlechtes  zu  ertragen,  dessen 
erhabenes  Haupt  mehr  als  einmal  sogar  mit  der  Konigskrone  ge- 
schmückt gewesen  ist;  und  in  der  Hofibung  auf  die  weibliche 
Milde  und  ohne  uns  auf  Beibringung  irgend  eines  Urtheils  über 
den    beregten   Gegenstand  aus  der  Physiologie  oder  aus  der 

F 1 « i •  c h  e  r»  Kleinere  Schriften,  ni.  ^ 


Digiti 


zedby  Google 


114  VII I^.    Ueher  die  CuUurhe»irehungm  in  Beirut 

schonen  Literatnr  einzulassen,  bitten  wir  hier  vor  ganz  Syrien 
die  hochgeehrten  Damen  insgesammt  in  aller  Demuth  um  Nach- 
sicht und  Verzeihung,  wobei  wir  zu  ihrer  Kenntniss  bringen,  dass 
wir  jenen  Gedanken  keineswegs  aus  uns  selbst  geschöpft,  sondern 
dem  englischen  Journale  »Der  Bote  von  Europa«  vom  12.  Juni, 
S.  381 ,  entlehnt  haben.  Dieses  Journal  wird  in  der  Stadt  London 
gedruckt,  wo  nicht  nur  die  Civilisation  auf  der  höchsten  Stufe 
steht,  sondern  auch  jene  erhabene  Frau  thront,  welche  die  Zügel 
der  Welt  in  ihren  Händen  halt.  Wenn  nun  also  wir  von  der 
Instanz  freizusprechen  sind ,  so  mögen  die  Damen  ihre  Anklage 
gegen  den  Redacteur  jenes  Journals  richten  und  die  Frauen  von 
Europa  [12]  gegen  ihn  aufrufen,  damit  diese  ihm  »die  schmerz- 
liche Pein«  [Ausdruck  des  Korans]  schmecken  lassen.  Vielleicht 
bringen  wir  durch  diese  Feststellung  des  Thatsachlichen  auch 
einige  als  Ankläger  gegen  uns  aufgetretene,  vielseitig  gebildete 
junge  Herren  auf  andere  Gedanken ,  die  schon  damit  umgingen, 
diesen  Scherz  als  eine  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zu  stachliger 
Kritik  gegen  uns  auszubeuten,  unter  dem  Vorgeben,  wir  hätten 
dabei  eine  persönliche  Absicht  oder  einen  besondem  Zweck  ge- 
habt«. —  Doch  das  nun  folgende  Schreiben  der  tripolitanischen 
Ekklesiazusen  müssen  wir,  im  GefOhle  unseres  Unvermögens 
diese  blumige  harirische  Reimprosa  würdig  wiederzugeben, 
unserem  Rückert  oder  einem  seiner  Geistesverwandten  zur  Ver- 
deutschung überlassen. 

Auch  die  letzte  Abtheilung  des  Zeitungstextes,  bestehend  aus 
Consulats-,  Gerichts-,  Concurs-,  Auctions-,  Lotterie-,  Dampf- 
schifiSahrts-  und  andern  öffentlichen  und  Privat-Anzeigen,  ein 
paarmal  neben  dem  Arabischen  auch  in  französischer  und  eng- 
lischer Sprache,  gewährt  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
und  Treiben  einer  schon  zur  Hälfte  europäisirten  morgenländi- 
schen Stadt,  wo  neben  den  sesshaften  Ocddentalen  —  unter 
ihnen  ein  deutscher  Buchbinder  Rosenzweig  in  Nr.  34  —  auch 
schon  die  speculativen  Zugvögel  aus  Europa,  die  Sprachlehrer, 
die  philanthropischen  Wanderärzte  und  andere  dergleichen  Be- 
glücker des  Menschengeschlechts  nicht  fehlen.  Haben  diese 
Anzeigen  nur  im  Ganzen  Interesse  für  uns ,  so  verdienen  die  An- 
kündigungen von  Neuigkeiten  der  arabischen  Literatur,  die  aus 
den  zwei  Beiruter  Druckpressen   in  immer  grösserer  Anzahl 
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hervorgehen,  auch  einzeln  genommen  imsere  Aufmerksamkeit. 
So  giebt  Nr.  5  eine  Titel-  und  Preisliste  der  wissensohafUichen 
Erzeugnisse  der  amerikanischen  Missionsdruckerei;  in  Nr.  17  ist 
ein  Werk  von  Ibrahim  Effendi,  Oberarzt  der  türkischen  Truppen 
in  Beirut,  angezeigt:  Ueber  die  Grundlehren  der  Physik,  Astro- 
nomie, Anthropologie  und  Medicin;  in  Nr.  31  Beschreibung  einer 
Reise  durch  einen  Theil  von  Süd-  und  West-Europa,  von  Sellm 
Bisteris;  in  Nr.  32  eine  Geschichte  des  Lebens  und  der  Werke 
der  ältesten  arabischen  Dichter  in  alphabetisch  geordneten 
Artikeln,  mit  Proben  aus  ihren  Dichtungen,  von  Iskender  Aga 
Abgarius,  ebenfalls  einem  Militärärzte  in  Beirut;  in  Nr.  45  eine 
Belehrung  über  Empfaügniss ,  Schwangerschaft  imd  Geburt,  von 
dem  schon  genannten  Ibrahim  Effendi;  Nr.  63  [13]  bringt  die 
Einladung  zur  Subscription  auf  ein  Lexikon  arabischer  und 
fremder  in  das  Arabische  aufgenommener  Kunstworter  von 
Tannüs  el  Sidjä^  und  Jüsuf  Besärah ,  mit  einer  Probe  davon. 
Aber  auch  Ausgaben  arabischer  Werke  von  europäischen  Orien- 
talisten werden  hier  neuerdings,  bis  jetzt  jedoch,  wie  es  scheint, 
nur  nach  fremder  Mittheilung,  dem  orientalischen  Publicum  vor- 
geführt, —  eine  Aufforderung  einerseits  an  die  Verleger  solcher 
Werke,  nun  auch  das  Morgenland  in  den  Kreis  ihrer  Berechnung 
zu  ziehen  und  auf  Vertreibung  ihrer  bezüglichen  Verlagsartikel 
dorthin  Bedacht  zu  nehmen;  andererseits  aber  auch  an  die 
europäischen  Herausgeber,  alle  ihre  Kräfte  aufzubieten,  um  die 
scharfe  Kritik  des  sprachgelehrten  Orients  glücklich  zu  bestehen. 
Bis  jetzt,  d.  h.  bis  zum  70.  Stück,  sind  zwei  in  Europa  gedruckte 
arabische  Werke  zur  Anzeige  gelangt:  in  Nr.  65  und  66  die 
wJ?Ls=ül  ^\f>i  öine  Sammlung  kleiner  philologischer  Abhand- 
langen aus  der  Leidener  Bibliothek  von  Prof.  Wright  in  Dublin, 
Leiden  (in  der  Hadt^ah  steht  falsch  iDublinc)  1859,  und  in  Nr.  67 
der  erste  Theil  von  Prof  Friedrich  (nicht  »Wilhelm«)  Dieterici*s 
Ausgabe  des  Diwan  von  Mutanabbt  mit  Wähidt's  Gommentar, 
Berlin  1858;  wobei  ich  nur  zu  bemerken  habe,  dass  der  Bericht- 
erstatter selbst  übel  berichtet  gewesen  ist,  wenn  er  mir  eine 
»Aufsicht!  über  den  Druck  dieses  Werkes  zuschreibt,  bei  dem  ich 
völlig  unbetheiligt  bin. 

Als  Anhang  endlich  kommt  in  den  vier  letzten  halben  Folio- 
colunmen  einiger  Stücke  noch  ein  besonders  paginirtes  älteres 
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arabisches  Oeschichtswerk  in  einzelnen  Lieferungen  hinzu, 
welche  abgeschnitten  und  zu  einem  besondem  Buche  vereinigt 
werden  können.  Die  2.  Nummer  erö&ete  diesen  durch  den 
Prospect  angekündigten  Anhang  wohl  etwas  übereilt  mit  einem 
Auszuge  aus  Ihn  Sihnah's  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte, 
j^«3^b  ^b^'  t^  i  /^l^'  '^)^  ^^i  ?^  Chalfah  Nr.  6601 
als  jJbUM  u»»i;),  vom  Aufkommen  der  Selguken -Dynastie  im 
5.  Jahrhunderte  der  Higrah  bis  zum  Ende  des  Werkes  im 
10.  Jahrh.  d.  H.  So  heisst  es  im  Eingange  des  Auszuges.  Da 
aber  Ibn  Sihnah  schon  815  d.  H.  gestorben  ist,  so  bezieht  sich 
die  letztere  Zeitangabe  wahrscheinlich  auf  die  von  Hägt  Chalfah 
erwälmte  Fortsetzung  des  Werkes  von  dem  K&dl  Muhibbeddln. 
Für  den  grossten  Theil  der  Zeitungsleser  mochte  jedoch  diese 
magere  und  trocken  stilisirte  Chronik ,  imgeachtet  [14]  der  Be- 
ziehung mancher  von  ihr  erzahlten  Thatsachen  auf  Syrien ,  kein 
rechtes  Interesse  haben,  und  so  brach  der  Auszug  nach  drei  Fort- 
setzungen in  Nr.  15,  19  und  21  mit  dem  J.  536  d.  H.  ab,  und  in 
Nr.  27  begann  ein  anderes,  hauptsächlich  auf  Syrien  bezügliches 
imd  angenehmer  zu  lesendes  Werk:  Abu  Sämah's  Geschichte 
der  Regierungen  Nüreddin's  und  Saläheddtn's  (^^jOJöjjH  Uc^ 
^^^Jül  jupA  vJ,  bei  H&^  Chalfah  unter  Nr.  546  als  J^j^\ 
^^jOiÄJj^!  aufgeführt).  Der  Bearbeiter  und  Herausgeber  dieses 
Werkes  ist,  wie  auch  der  Titel  sagt,  Dr.  Behmauer,  Amanuensis 
an  der  Hofbibliothek  und  akademischer  Docent  in  Wien,  und  es 
werden  davon  ausser  den  für  die  Zeitung  nothigen  Abzügen  500 
Exemplare  zum  Sonderverkauf  gedruckt. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Zeitung  durchgemustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  durch  Vor- 
führung einiger  langem  charakteristischen  Stücke  aus  derselben 
ihre  fJlgemeine  Haltung,  ihre  leitenden  Gesichtspunkte  und 
höchsten  Ziele  näher  zu  bezeichnen.  Wir  entnehmen  dazu  vor- 
erst dem  Leitartikel  in  Nr.  31  eine  Erklärung  die  über  den 
Standpunkt  unseres  Blattes  in  der  syrischen  Civilisationsfrage 
volles  Licht  verbreitet. 

j>Es  fehlt  den  Ländern  wie  den  Menschen  nicht  an  lob- 
preisenden Freunden,  andererseits  nicht  an  verleumdenden 
Feinden.    Man  kann  das  auch  nicht  verwunderlich  finden,  denn 
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die  auf  verschiedenen  Stufen  der  Elinsicht  und  Urtheilsfahigkeit 
siehende  grosse  Menge  ist,  einige  Grundsätze  von  unmittelbarer 
Gewissheit  ausgenommen,  über  keine  einzige  Wahrheit  einig. 
Auch  ist  es  bekannt,  dass  das  Wesen  jedes  Dinges,  je  nach  der 
Seite  welche  man  bei  dessen  Betrachtung  in's  Auge  fasst,  sich  ge- 
wohnlich verschieden  darstellt.  Wollten  wir  z.  B.  die  Chinarinde 
nur  von  Seiten  ihres  Geschmackes  und  ihrer  ausserordentlichen 
Bitterkeit  betrachten,  so  würde  sie  nach  unserer  Meinung  unter 
die  am  tiefisten  stehenden  vegetabilischen  Stoffe,  die  Gott  ge- 
schaffen hat,  zu  setzen  sein,  und  wir  müssten  sie,  wie  alles  wider- 
lich Schmeckende,  von  uns  werfen.  EIrst  wenn  wir  sie  von  Seiten 
des  Nutzens  betrachten ,  den  sie  in  mehrem  Krankheiten  leistet, 
verzeihen  wir  ihr  das  Abstossende  ihres  Geschmackes  und  zählen 
sie  zu  den  segensreichsten  Stoffen,  zu  deren  Entdeckung  die  Gnade 
Gottes  geführt  hat.  Und  so  urtheilen  manchmal  zwei  Menschen 
über  einen  und  denselben  [16]  Gegenstand  verschieden  nicht 
weil  die  Ergründung  seiner  wahren  Beschaffenheit  unmöglich 
wäre,  sondern  weil  die  Betrachtung  desselben  von  verschiedenen 
Standpunkten  ausgegangen  und  das  Urtheil  des  Einen  nach  der- 
jenigen Seite  gebildet  ist,  welche  sich  der  Betrachtung  des 
Andern  vielleicht  ganz  entzogen  hat.  —  Wenn  dies  nun  fest 
steht,  sagen  wir  weiter:  Wer  dieses  unser  Land  so  betrachtet, 
dass  er  es  hinsichtlich  der  allgemeinen  CiviUsation  und  des 
materiellen  und  geistigen  Zustandes  mit  den  Ländern  von  Europa 
zusammenstellt,  der  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Zusammenstellung  immer  noch  von  der  vollen  Ver- 
wirklichung mehrerer  Givilisationsmittel  abhängt,  von  denen 
ein  Theil  schon  in  Wirksamkeit  getreten,  ein  anderer  wenigstens 
im  EIntwurfe  vorhanden  ist,  die  aber  doch  noch  nicht  in  der  Voll- 
ständigkeit vorhanden  sind,  welche  nöthig  wäre  um  unserem 
Lande  die  Stellung  zu  geben,  die  ihm  in  der  modernen  civili- 
sirten  Welt, gebührt.  Wer  indessen  dieses  Land  ohne  Vorein- 
genommenheit und  mit  vergleichendem  Rückblick  auf  den  Zustand 
ansieht,  in  welchem  es  sich  noch  vor  einem  Menschenalter  befand, 
wird  sich  überzeugen,  dass  es  auf  der  Bahn  der  Givilisation 
schon  grosse  Fortschritte  gemacht  und  die  Gnade  Sr.  Majestät 
unsers  Kaisers,  dem  Gott  Kraft  verleihen  möge,  durch  ihre 
Weisheit    eine   Menge    auf  die    geistige    Bildung    bezüglicher 
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Schwierigkeiten  beseitigt  hat,  die  lange  eine  Scheidewand 
zwischen  dem  Lichte  und  den  Augen  des  gemeinen  Mannes 
bildeten  und  die  Bestrebungen  der  Gutgesinnten  in  den  meisten 
Theilen  des  Landes  vereitelten.  Wir  wollen  es  nicht  versuchen, 
unsem  Gegenstand  noch  mehr  in's  Licht  zu  setzen,  wegen  der 
lügenthümlichkeit  aller  solcher  Aufhellungen,  in  der  Seele  derer, 
welche  sich  nach  den  vergangenen  Zeiten  zurücksehnen  und  von 
der  Weiterentwicklung  der  Gegenwart,  in  der  sie  selbst  leben, 
kaum  eine  Vorstellung  haben,  unangenehme  Empfindungen  zu 
erwecken;  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  die  Gedanken  der 
Leser  unseres  Blattes  auf  den  Grad  der  Verbesserung  hinzulenken, 
welche,  seitdem  die  Sonne  der  gegenwärtigen  glückseligen 
Regierung  über  diesem  Lande  scheint ,  in  den  Gesinnungen  und 
dem  Charakter  des  syrischen  Volkes  eingetreten  ist.  —  Es  ist  an 
und  für  sich  klar  und  bedarf  keines  Nachweises,  dass  die  erste  — 
um  von  dem  geoffenbarten  göttlichen  Gesetze  gar  nicht  zu  reden 
—  schon  von  der  Natur  aufgestellte  Bedingung  des  Gedeihens 
[16]  und  Wohlbefindens  aller  Menschen,  die  ein  des  Höherauf- 
steigens  auf  der  Leiter  menschlicher  Vollkommenheit  fähiges 
Volk  bilden  wollen,  eine  starke,  aufrichtige,  alles  beherrschende 
Liebe  zur  Heimat  ist.  Damit  meinen  wir  aber  nicht,  dass  man 
bloss  seine  Gebi:jrts8tadt  oder  die  sie  umgebenden  Baum-  und 
Blumengarten  oder  die  dem  öffentlichen  Verkehr  geöffiieten 
Gassen  und  Strassen  lieben  soll;  denn  diese  auf  die  materiellen 
Gegenstände  gerichtete  Liebe  hat  der  Fremde  mit  dem  Ein- 
gebomen gemein ,  und  sie  ist  oft  wohl  auch  eine  Folge  der  Liebe 
zu  den  Heimatsgenossen,  wie  dies  unser  berühmter  Dichter, 
Seich  Näslf  el  Jazi^,  trefBich  in  folgenden  Worten  ausge- 
drückt hat: 

»Wir  lieben  die  Kinder  und  Insassen  unsers  Landes,  und 
selbst  zu  denjenigen  von  ihnen,  welche  etwas  Abstossendes 
und  Furcht  Einflössendes  haben,  fassen  wir  durch  Ge- 
wöhnung eine  Art  Zuneigung.    So  reisst  uns  ja  auch  nicht 
die  Liebe  zu  den  Frauensänften,  sondern  die  Liebe  zu  den 
durch  die  Sänfkenvorhänge  Verhüllten  hin«. 
Wohl  fühlt  sich  auch  der  Fremde  von  den  Reizen  eines  Landes 
angezogen;    er  sehnt  sich  nach  ihm  zurück  und  besingt  seine 
Schönheit  und  Herrlichkeit  wohl  gar  in  Liedern ;  aber  diese  Liebe, 
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wenn  man  sein  Gef&lil  so  nennen  darf,  vermag  ihn  gewiss  nicht 
zur  Ertragung  der  geringsten  Beschwerde  im  Interesse  des 
geistigen  Wohles  jenes  Landes  zu  begeistern,  während  diejenigen, 
welche  ihre  Heimat  wahrhaft  lieben,  sich  nicht  bedenken,  der- 
selben sogar  Blut  und  Leben  zum  Opfer  zu  bringen,  wie  dies  die 
Geschichte  der  alten  Romer  und  unzweifelhafte  Beispiele  in  den 
europäischen  Landern  beweisen.  Schon  das  ist  Zeugniss  genug 
für  die  Wirklichkeit  dieses  edeln  GefQhls ,  dass  wir  dasselbe  in 
einer  Stärke  empfinden,  die  jeden  menschlichen  Widerstand  über- 
windet. Aber  bei  der  Empfänglichkeit  des  Menschen  ftir  schlimme 
Einwirkungen  von  aussen  und  demzufolge  f&r  Ausartung  des 
Herzens  und  der  Neigungen,  ist  über  jenes  Gef&hl  im  Morgen- 
lande gar  bald  etwas  gekommen,  wodurch  es  in  der  That  er- 
todtet  und  einem  Oef&hle  anderer  Art  aufgeopfert  worden  ist. 
Dies  ist  der  blinde  National-,  Secten-  und  Parteieifer,  eine 
Leidenschaft ,  welche  den  grössten  und  besten  Theil  der  mensch- 
Uchen  Neigungen  ausrottet  und  im  Herzen  des  Menschen  einen 
furchtbaren  Hass  g^en  alle  die  [17]  erzeugt,  welche  die  von 
seinem  Vater  und  Grossrater  ererbten  Ansichten  und  Meinungen 
nicht  mit  ihm  theilen;  ja  er  betrachtet  sich  dann  selbst  ab  Gottes 
Sachwalter  auf  Erden ,  der  im  ausschliesslichen  Besitze  der  gott- 
lichen Wahrheit  sei,  und  wünscht  von  Grund  seines  Herzens,  es 
mochten  alle ,  die  in  der  Religion  nicht  mit  ihm  übereinstimmen, 
nur  einen  Kopf  haben,  dass  er  diesen  dann  mit  einem  Schlage 
seiner  glaubenseifrigen  Hand  abhauen  könnte.  So  zieht  er  den 
AUerhSchsten  in  seine  eigenen  irdischen  Streitigkeiten  hinein,  in 
dem  Wahne,  Gott  habe  in  die  Hand  des  ohnmächtigen  Geschöpfes 
das  Recht  gelegt,  für  seinen  Schöpfer  Rache  zu  nehmen,  und  Der, 
welcher  mit  seiner  Rechten  den  Himmel  zur  Erde  niederbeugen 
kann,  bedürfe  zu  seiner  HüKe  der  Hand  des  Menschen.  Dieses 
Gef&hl  nun  unterdrückte  ehedem  in  diesem  Lande  alle  andern 
menschlichen  Neigungen,  und  es  kam  damit  so  weit,  dass  «Gottes 
Lande  zuletzt  so  viel  bedeutete  als:  ein  grosser  Kerker  zur 
Peinigung  der  Menschen  wegen  Religionen  und  Glaubens- 
meinungen. Jedermann  betrachtete  sich  als  einen  von  Gott  zur 
Vernichtung  seiner  eigenen  Geschöpfe  bestellten  Krieger. 

So  hässlich  nun  aber  auch  diese  Eigenschaft  an  sich  und  in 
ihren  Folgen  war,  so  ziemt  es  sich  doch  nicht  unsere  Voreltern 
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deswegen  zu  schmähen;  denn  es  fehlte  ihnen  gerade  das 
specieUste  der  gewöhnlichen  Mittel  zur  Belehrung  der  grossen 
Menge.  Sie  hatten,  konnte  man  sagen,  zur  Au&ahme  der 
Strahlen  des  gottlichen  Lichtes  in  ihr  Inneres  nur  ein  kleines 
Fensterlein,  durch  welches  bloss  ein  gewisser  Strahl  in  be- 
stimmtem Masse  eindringen  konnte,  und  die  Erkenntnisse  derer, 
welche  ihr  Licht  durch  dieses  Fensterlein  erhielten ,  erhoben  sich 
daher  nicht  über  das  was  mit  dem  Gehorsam  und  der  schuldigen 
Elhrerbietung  gegen  einige  Menschen  und  dem  Hasse  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  vereinbar  ist. 

Ob  man  nun  gleich  meinte,  dieses  Geffthl  sei  bei  den  Orien- 
talen dermassen  eingewurzelt,  dass  man  durchaus  auf  keine  Mög- 
lichkeit seiner  Ausrottung  oder  auf  einen  Fortschritt  zum  Bessern 
hoffen  könne,  so  sehen  wir  nun  doch,  dass  es  verschwimden  und 
durch  die  von  dem  kaiserlichen  Thronhimmel  ausgehenden  Weis- 
heitsstrahlen verzehrt,  an  seine  Stelle  aber  die  Vaterlandsliebe 
getreten  ist,  die  alle  Menschen  umfasst  und  [18]  aUe  Landes- 
genossen auf  gleiche  Weise  in  ihren  Schooss  aufimnmt.^)  Man 
sagt  nun  nicht  mehr:  der  ist  von  dieser,  der  von  jener  Religion, 
sondern :  sie  gehören  beide  zu  den  Landeskindem,  zum  morgen- 
ländischen Stamme  und  zu  den  Menschen,  die  wir,  ohne  uns  an 
ihre  besondem  Meinungen  zu  kehren,  durchaus  verpflichtet  sind 
zu  lieben. 

Aus  der  Betrachtimg  dieser  Hauptverbesserung  im  Charakter 
des  syrischen  Volkes  erhellt  klarlich,  dass  das  Fortschreiten  auf 
der  Bahn  der  Civilisation  für  Syrien  keineswegs  schon  abge- 
schlossen ist ,  und  dass  es  durch  die  hochherzigen  Bestrebungen 
seines  erlauchten  obersten  Verwaltungsbeamten  sich  gewiss  noch 
zu  dem  einem  solchen  Lande  gebührenden  Range  aufschwingen 
wird.      Mögen    also    die    thörichten  Schwätzer    ihren  Zungen 


1)  In  der  Urschrift  mit  einem  eigenthUmlichen  Bilde :  und  alle  Landes- 
genossen  auf  eine  für  die  Gesammtheit  gleiche  Weise  mit  ihrer  mhigen 
Wogenmasse  umfängt,  Jx  S^\  ^^  JJ"  ^spLfJ'  *^^^?^  (9;*^^3 
«^!  v^  ^U^Ä^  3^s>,  Ueber  ^Xs>  Jx  s.  Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
Bd.  V,  S.  65  Anm. 
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Schweigen  aufeiiegen  und  mögen  diese  Leute  die  Früchte  der 
kaiserlichen  Pflanzungen  in  Ruhe  erwarten.  Wir  aber  bitten 
Gott,  sein  Werk  zu  vollenden,  die  Geister  zu  erleuchten  und  uns 
auf  den  Richtweg  des  guten  und  gedeihlichen  Fortschritts  zu  ge- 
leiten; denn  er  ist  allmächtig  «. 

Hieran  schliesse  ich  eine  dem  Inhalte  nach  verwandte  Stelle 
aus  dem  Leitartikel  in  Nr.  29,  aus  der  wir  zugleich  sehen,  dass 
die  neue  Zeitung,  wie  zu  erwarten  war,  auch  ihre  Gegner  und 
Feinde  gefunden  hat. 

»Das  wodurch  jedes  Volk  auf  der  Bahn  der  Civilisation  und 
der  Stufenleiter  der  Cultur  und  in  der  wachsenden  Ausbildung 
gemeinnütziger  Anstalten  und  Einrichtungen  gefördert  wird,  ist 
bekanntlich  Einigimg  der  Individuen  in  guten  Grundsätzen  ohne 
Rücksicht  auf  etwas  Personliches  oder^irgend  ein  anderes  Interesse. 
Wer  die  Dinge  mit  eigenen  Augen  ansieht,  der  nimmt  wahr, 
dass  die  civiUsirten  Völker  nur  dadurch  zu  ihrer  Höhe  auf- 
gesti^en  sind ,  dass  ihre  Individuen  durch  materielle  Mittel  oder 
andere  Erieichterungen  einander  unter  die  Arme  gegriffen  haben, 
und  der  erkennt  auch,  dass  unser  Land  [19]  in  seinem  Fort*- 
schreiten  durch  sehr  grosse  Hindernisse  angehalten  worden  ist, 
die  es  ihm  jetzt  noch  unmöglich  machen,  in  der  Reihe  der  civili- 
drten  Länder  Platz  zu  nehmen.  Denn  w^  einen  prüfenden 
Blick  darauf  wirft,  findet,  dass  die  persönlichen  Interessen, 
welche  das  Land  vorzugsweise  beherrschen,  sich  wie  ein  starker 
Danun  einem  geddhlichen  Fortschritte  entgegenstellen.  Seit 
langer  Zeit  sehen  wir,  wie  der  und  jener  nichts  so  angelegentlich 
betreibt  als  die  Verfolgung  und  Unterdrückung  alles  Guten  das 
von  Anderen  ausgeht.  Dadurch  aber  haben  wir  den  Fremden 
eine  breite  Strasse  geöffiiet,  und  durch  Benutzung  dieses  Vortheils 
ist  ihre  Thätigkeit  gleichsam  ein  tiefer,  alle^üter  unseres  Landes 
verschlingender  Schlund  geworden;  während,  wenn  wir  Syrer  es 
machten  wie  andere  Völker,  die  Gefühle  der  Eifersucht  und  der 
gegenseitigen  Abneigung  von  uns  würfen  und  uns  zu  gemein- 
schaftlicher Betreibung  alles  Nützlichen  verbänden,  wir  alle 
Güter  unseres  Landes  in  unsem  Händen  vereinigen  und  alles  zu 
unserem  besondem  Wohlsein  Dienliche  glücklich  zu  Stande 
bringai  würden.  In  der  Gnade  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  welcher 
seine  Länder    durch  Gerechtigkeitspflege   und  Sichenmg  von 
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Leben  und  EigenÜium  neu  belebt  hat,  haben  wir  ja  das  kraftigste 
Mittel  alles  in's  Werk  zu  setzen ,  was  zum  Fortschritt  und  zum 
Gedeihen  des  Landes  beitragt. 

Hinsichtlich  des  eben  Angedeuteten  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen hier  zu  bemerken,  dass  einige  unserer  Landsleute,  anstatt 
unser  Blatt  möglichst  zu  unterstützen,  aus  besonderem  person- 
lichen UebelwoUen  nicht  müde  werden  es  zu  verfolgen.     Sie 
haben  doch  wahrscheinlich  langst  von  dem  Nutzen  der  Zeit- 
schriften und  davon  gehört,  dass  sie  den  europaischen  Völkern 
fast  unzahlige  Yortheile  gewährt  haben,  weswegen  diese  ihnen 
auch  einen  hohen  Werth  beilegen  und  eine  so  vortheilhafte 
Meinung  von  ihnen  haben,  wie,  so  lange  man  zurückdenken  kann, 
fast  von  nichts  Anderem.    Wir  hoffben  daher,  dass  die  Hadikat 
el  achbär  bei  jenen  Leuten  eine  gute  Aufnahme  finden  würde; 
unglücklicherweise  aber  ist  uns  diese  Hoffiiung  fehlgeschlagen; 
denn  wir  sehen,  dass  dieser  und  jener  von  jenen  Wenigen  nicht 
ablasst,  von  der  Bank  unserer  Anklager  aus  gegen  uns  zu  de- 
clamiren  und  sein  glänzendes  Talent  an  der  Herabsetzung  unserer 
9adlkah  zu  üben,  ohne  eine  andere  Schuld  von  ihrer  Seite  als  die, 
dass  sie  dem  Vorbegriffe  nicht  entspricht,  der  sich  in  [20]  der 
Eiinbildung  jener  Leute  festgesetzt  hatte;   obgleich  sie,  wenn  sie 
etwas  von  europaischen  Sprachen  verstanden  und  die  dortigen 
Blatter  lesen  könnten,  einsehen  würden,  dass  das  unsrige  seinen 
Platz  neben  jenen  einzunehmen  wohl  verdient     Der  leiden- 
schaftslos Prüfende  wird  erkennen,  dass  wir  nichts  Wichtiges  von 
den  vier  Hauptgegenstfinden  unseres  Blattes  beizubringen  ver- 
fehlen und  nichts  verabsäumen  um  es  zu  einem  vollständigen 
Repertorium  aller  politischen  und  wissenschaftlichen  Tagesfragen 
zu  machen;   nicht  dass  unsere  Kenntnisse  so  umfassend  wären, 
sondern  dadurch,  dass  wir  zwölf  Zeitschriften  ausbeuten  und  zu 
ihrem  Lihalte  dann  noch  alles  Andere  was  wir  erlangen  können 
hinzufügen.    Und  ist  der  Raum  unsers  Blattes  in  gewisser  Hin- 
sicht zu  beschränkt  um  Dinge  von  geringerem  Nutzen  oder 
minderer  Wichtigkeit  aufzunehmen,  so  bringt  es  dagegen  nichts 
als  Zuverlässiges  und  Wahres  und  wird  nicht  müde  dem  Vater- 
lande  auf  alle  mögliche  Weise  zu  dienen  c. 

In  einem  Artikel  über  das  Wesen,  die  Bedingungen  und 
Mittel,  die  Aeusserungen,  Wirkungen  und  Yortheile  der  wahren 
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Ciyilisation,  Nr.  28,  kommt  folgendes  aus  der  Feder  eines  Orien- 
talen überraschende  Gestandniss  vor: 

»Bei  diesem  Anlasse  dürfen  wir  auch  einen  wesentlichen 
Funkt  nicht  ausser  Acht  lassen,  nämlich  dass  unsere  Frauen  seit 
langer  Zeit  intellectuell  vernachlässigte  Geschöpfe  sind,  die  uns 
unmöglich  das  Vergnügen  eines  geistig  belebten  Umgai^es  ge- 
währen können.  Schon  längst  entbehren  unsere  Weiber,  Töchter 
und  Schwestern  aller  wissenschaftlichen  Bildung;  in  ihren  Reden 
finden  wir  nichts  als  Albernheit,  in  ihrem  Thxm  und  Treiben 
nichts  als  Prunksucht  und  schlechten  Geschmack.  Allerdings 
giebt  es  unter  ihnen  einige,  die  Gott,  was  Geistesfeinheit  und 
Verstandesschärfe  betrifFb,  Ton  Natur  mit  einigen  seiner  schönsten 
Gaben  geziert  hat,  ja  vielleicht  ist  der  Umgang  mit  ihnen  noch 
angenehmer  als  der  mit  mancher  hochgebildeten  Dame.  Stellte 
man  sie  jedoch  mit  Frauen  zusanunen,  die  ihnen  au  Anmuth  und 
natürlicher  Feinheit  gleichkommen,  sie  aber  durch  einen  mit 
Kenntnissen  bereicherten  Geist,  durch  ausgebildeten  Verstand 
und  Geschmack  übertreffen,  so  würde  man  zwischen  beiden  einen 
über  alle  Vorstellung  grossen  Unterschied  wahrnehmen«. 

Derselbe  Aufsatz  schliesst  mit  einer  Warnung  vor  der  Ver- 
wechselung wahrer  Civilisation  mit  dem  blossen  Scheine  der- 
selben [21]  oder  der  sklavischen  Nachahmung  europäischer 
Aeusserlichkeiten.  »Offenbar«,  heisst  es  da,  »ist  diese  letztere 
Art  von  Civilisation  nicht  die,  welche  wir  zu  erstreben  haben, 
nicht  das,  was  unsere  Landesgenossen  auf  eine  achtungswerthe 
Stufe  innerer  Bildung  heben  kann.  Allerdings  hat  der  Europäer 
eine  gevnsse  Feinheit,  Leichtigkeit  und  Sauberkeit  im  Aeussem, 
die  wir  uns  zum  Muster  nehmen  müssen;  allerdings  ist  es  in 
mancher  Beziehung  recht  zweckmässig,  ein  Bohr  zu  tragen  und 
ein  Halstuch  umzubinden;  aber  weit  entfernt,  dass  die  ganze 
Civilisation  in  diesen  Dingen  enthalten  wäre,  bilden  sie  nicht  ein- 
mal den  kleinsten  Theü  davon,  sondern  die  Civilisation  ist  die 
Vervollkommnung,  in  Kenntnissen,  in  wahrer  Menschenwürde, 
m  denjenigen  Gewohn^^itei^  ^^d  Thätigkeiten,  aus  welchen  das 
Wohlsein  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  entspringt.  Die 
Mittel  aber,  durch  welche  wir  dazu  gelangen  können,  sind:  die 
Errichtung  ordentlicher  Schulen  ftr  unsere  Söhne  und  Töchter, 
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die  Anschafiung  nützlicher  Bücher  für  unsere  Häuser  und  die 
sittliche  Bildung  unserer  Landesgenossen «. 

Elndlich  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Gestaltung  und 
Behandlung  des  Arabischen  in  diesem  SprechsaiEde  der  syrischen 
Givilisationsmanner.  E^  ist  nicht  zu  verkennen  und  tritt  für 
jeden  mit  dem  Geiste  der  semitischen  Sprachen  nur  einiger- 
massen  Bekannten  schon  aus  den  gegebenen  Proben  klar  hervor, 
dass  die  Neuheit  des  grössten  Theils  der  hier  auftretenden  Gegen- 
stande und  Ideen  und  die  Erfüllung  der  Seele  jener  Manner  mit 
europäischen  Gedanken  und  Gedankenformen  das  Arabische  selbst 
einer  Umbildung,  einer  Modemisirung,  einer  Europäisirung  unter- 
wirft Das  ist  das  Schicksal  aller  Sprachen  welche,  lange  einseitig 
ausgebildet  und  in  andern  Beziehungen  zurückgeblieben,  plötzlich 
zum  Dienste  einer  fremden  voi^eschrittenen  Gultur  gepresst 
werden.  Ohne  Gewaltsamkeit  geht  es  da  nicht  ab;  aber  was 
anfangs  fremdartig  und  anstössig  ist,  wird  mit  der  Zeit  bequeme, 
unentbehrliche  E^enthümlichkeit ,  und  schliesslich  gewährt  der 
neugewonnene  Beichthum  und  die  erhöhte  Gelenkigkeit  der 
Sprache  vollständigen  Ersatz  für  den  Verlust  der  sogenannten 
Glassicitat,  die  beziehungsweise  nichts  anderes  war  als  eine  un- 
bewusste,  selbstgenügsame  Armuth.  Wir  freuen  uns,  dass  die 
Herausgeber  der  Zeitung  über  diesen  Sachverhalt  in  Bezug  auf 
ihre  eigene  Sprache  voUig  im  Klaren  sind  und  den  Muth  haben 
es  offen  auszusprechen ,  auf  die  Gefahr  hin ,  von  den  [22]  philo- 
logischen Puristen  in  den  Bann  gethan  zu  werden,  wie  denn  auch 
nach  Aussage  des  Herrn  Gonsuls  Dr.  Wetzstein  die  gelehrten 
Muhammedaner  in  Damaskus  über  das  Arabisch  der  Hadikah  die 
Nase  rümpfen  und  sie  schon  wegen  ihrer  Sprachneuerungen  nicht 
lesen  mögen.  In  Nr.  5  heisst  es:  »Wir  bedienen  uns  dieser 
Worter  —  Galvanismus,  Galvanoplastik,  Daguerrotypie ,  Photo- 
graphie u.  s.  w.  —  nach  der  Gewohnheit  aller  Sprachen  die  be- 
treffenden Dinge  mit  den  Namen  zu  bezeichnen,  die  sie  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  bekommen  haben.  Hätten  wir  arabische  Be- 
nennungen dafür  vorgefunden,  so  würde  uns  der  Verfasser  des 
Kämüs  nicht  erlauben,  diese  unter  die  arabischen  Worter  aufzu- 
nehmen; denn  er  hat,  wie  man  sagt,  das  Wörterbuch  ab- 
geschlossen und  den  Schlüssel  mitgenommen,  und  die  Herren  Ge- 
lehrten wollen  nicht  gestatten  dass  man  etwas  zum  Wortyorrathe 
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hinzufftge.  Deswegen  entbehrt  aber  auch  unsere  Sprache  bei 
allem  ihren  Reichthum  die  Worter  und  Namen  f&r  die  Dinge, 
welche  erst  nach  der  Abfassung  des  Kämüs  angekommen  sind. 
Für  jede  europäische  Sprache  hingegen  besteht  eine  Gesellschaft 
von  Gelehrten,  die  jährlich  ein  neues  Wörterbuch  derselben 
drucken  lässt  und  sie  mit  den  Namen  der  neuen  Erfindungen  und 
andern  Wörtern  bereichert.  Dadurch  gewinnen  die  Sprachen  an 
Umfang  und  Bestinmitheit.  Wir  können  also  nicht  umhin  einige 
fremde  Worter  zu  gebrauchen,  die  vielleicht  durch  öftere  Wieder- 
holung mit  dem  arabischen  Wortvorrathe  verschmelzen  werden. 
Es  darf  uns  deswegen  niemand  scheel  ansehen;  denn  wenn  vdr 
den  Urbestand  der  arabischen  Sprache  betrachten,  so  finden  wir 

schon  darin  viele  arabisirte  Fremdwörter,  wie  das  Wort  Jd&o, 

o 

iAaIä!  ,  fär  Schlüssel,  welches  von  dem  griechischen  (jmXJÜ»  [%lBlg, 

xXeiddg]  herkommt.  Auch  die  alten  Gelehrten  unter  dem  'abbä- 
sidischen  Chalifat  nahmen  bei  der  Uebersetzung  altgriechischer 
Bücher  in  das  Arabische  viele  Wörter  aus  dem  Griechischen 
herüber,  wo  ihnen  dieses  passend  schien,  wie  \^  (t/Aij),  q>^;' 
{aQxb}v)y  Q^^l  («;f^y)  u.  s.  w.,  andere  aus  dem  Persischen,  wie 
Si^  [Siy^),  ^i:s^\^  (oL^^W,  ^^)  ('^'y.  g-^  i^^^)' 
Man  findet  in  dem  Arabischen  auch  mehrere  Wörter  aus  dem 
Türkischen,  Hebräischen  und  Syrischen.  Aus  dieser  letzten 
Sprache  ist  sogar  eine  im  Arabischen  nicht  vorhandene  Verbal- 
form  [23]  angenommen  worden,  wie  wJlil;^  und  w^L^,  als  ^afel 
von  wJld  und  v^^)-  ^^  bringt  der  Sprache,  richtig  ver- 
standen, keinen  Nachtheil,  sondern  Vortheil;  denn  indem  sie  sich 
das  was  andere  Sprachen  vor  ihr  voraus  haben  und  deren  eigen- 
thümUche  Kunstwörter  aneignet,  gewinnt  sie  an  Reichthum 
und  Kräfte. 


*)  Bocthor:    »Benverser  sons  dessus  dessous,  wi*  L  —  v-.UiLÄ«. 
»Renvereer,  troubler  Fordre  de,  beule  verser,  v-aIS  I.  —   w^Jäär«.    Davon 

auch:  »Ab  hoc  et  ab  hac,  sans  ordre,  sans  ralBOii,  LaIIu  LXä;«*«.  «»a^I^ 
babe  ich  noch  nicht  gefunden ;  es  mnsB  aber,  wie  das  syrische  «jDCi^^ » 
80  viel  als  v*^^  bedenten. 
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Noch  bestimmter  erklären  sich  die  Herausgeber  über  diesen 
Punkt  in  Nr.  48,  wo  sie  Reinaud's  Anzeige  ihrer  Zeitung  im 
Journal  asiatique  und  die  meinige  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G. 
besprechen.  Der  betreffende  Artikel  schliesst  mit  folgenden 
Worten: 

»Wir  leugnen  nicht,  dass  das  Hauptstreben  unserer  Hadtlkah 
stets  ein  humanistisches  gewesen  ist,  in  speciellster  Beziehung 
darauf  gerichtet,  diese  unsere  edle  Sprache  zu  freier  Bewegung 
in  den  neu  eröffiieten  Ideenbahnen  heranzubilden  imd  sie  in  die 
Reihe  der  modernen,  von  Kenntnissen  und  Wissenschaften  aller 
Art  durchdrungenen  Sprachen  zu  stellen.  Wer  unsere  und  da- 
neben irgend  eine  europäische  Sprache  kennt,  wird  eingestehen, 
dass  das  Arabische  in  dem  Zustande,  in  welchem  man  es  ge- 
lassen hat  seitdem  keine  Schriftsteller  mehr  die  Sprache  ausge- 
bildet und  Stilmuster  in  ihr  aufgestellt  haben,  trotz  alles  Reich- 
thums  an  Synonymen  eine  arme  Sprache  ist,  in  der  sich  fast 
keiner  der  durch  die  Civilisation  imd  den  Fortschritt  in  allen 
Zweigen  4er  menschlichen  Kenntnisse  erzeugten  Begriffe  aus- 
drücken lässt.  In  der  That,  wenn  jemand  in  eine  europäische 
Stadt  wie  London  kommt  und  die  seinen  Augen  da  entgegen- 
tretenden herrlichen  Gebäude  imd  erstaunlichen  Schöpfungen, 
welche  die  Wissenschaft  in  jenem  glücklichen  Welttheile  hervor- 
gezaubert hat,  mit  Worten  beschreiben  will,  so  ist  ihm  das  in 
einer  morgenländischen  Sprache  gar  nicht  möglich.  Wir  meinen 
damit  nicht  bloss  sämmtliche  materielle  Dinge,  wie  Maschinen  u. 
dgl.,  sondern  auch  viele  andere  Elrzeugnisse  [24]  der  mensch- 
lichen Thätigkeit,  von  denen  im  Morgenlande  keine  Spur  zu 
finden  ist  Sollte  jemand  meinen,  das  sei  doch  zu  stark,  sollte  er 
darin  einen  verleumderischen  Angriff  auf  den  Kenntnissreichthum 
des  Morgenlandes  finden,  so  bitten  wir  ihn  sich  die  Mühe  zu 
nehmen,  eine  englische  Parlamentsrede ,  oder  noch  Heber  gleich 
das  ganze  Protokoll  einer  Parlamentssitzung,  oder  ein  europä- 
isches Theaterfeuilleton,  oder  eine  politische  Abhandlung,  oder 
einen  Handelsbericht  arabisch  zu  übersetzen :  wir  zweifeln  dann 
nicht,  dass  er  vor  jedem  Satze,  den  er  in  unserer  Sprache  wieder- 
zugeben hat,  eine  Kluft  befestigt  finden  wird,  die  er  zwar  über- 
springen kann,  aber  nur  auf  die  Gefahr  hin,  dunkel  zu  werden 
und  den  Leser  in  Zweifel  und  Ungewissheit  zu  stürzen.     Wir 


Digiti 


zedby  Google 


tmd  die  arabiicÄe  Zeitung  Hadilfoi  el  achhdr,  127 

machen  kein  Geheimniss  daraus ,  dass  uns  der  Kampf  mit  den  so 
eben  bezeichneten  Schwierigkeiten  Tom  ersten  Erscheinen  unseres 
Blattes  .an  grosse  Mühe  gekostet  hat;  aber  wenn  wir  auch  nicht 
schlechthin  behaupten  wollen  darin  glücklich  gewesen  zu  sein,  so 
glauben  wir  doch  mit  Recht  behaupten  zu  können  dass  wir  die 
Ersten  in  diesem  Lande  sind  die  sich  überhaupt  an  diese  Aufgabe 
gewagt  und  es  dahin  zu  bringen  gesucht  haben,  dass  das 
Arabische  sich  den  für  den  zeitgenössischen  Ghebrauch  geeigneten 
Sprachen  gleichstelle.  Wer  unser  Blatt  frei  von  Tadelsucht  und 
Widerspruchsgeist  liest,  der  mag  in  dieser  wichtigen  Frage  das 
Urtheil  sprechen,  —  ftlr  oder  gegen  unst. 

Wie  man  sieht,  fehlt  es  den  Unternehmern  des  neuen  Cultur- 
Organs  für  das  Morgenland  weder  an  klarem  Bewusstsein  von  der 
Natur  und  Grösse  ihrer  Aufgabe,  noch  an  Muth  und  Kraft  zu 
deren  Lösung,  noch  an  richtiger  Elinsicht  in  die  dazu  nöthigen 
Mittel,  um  so  mehr  ist  zu  hoffen,  dass  das  christliche  Europa 
ihrem  achtbaren  Streben  Aufinerksamkeit,  Theilnahme  imd  Unter- 
stützung schenken  wird ;  denn  es  ist  ja  ein  bewährter  Erfahrungs- 
satz, dass  die  Freunde  einer  grossen  und  guten  Sache,  wenn  diese 
sich  einmal  ein  tüchtiges  Centralorgan  geschaffen  hat,  nichts 
Besseres  thun  können  als  sich  demselben  anzuschliessen. 
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Der  im  vorigen  Stücke  angefangene  Bericht  über  die  Cultur- 
bestrebungen  in  Beirut  erwähnt  S.  6  (oben  S.  108)  die  englischen, 
französischen  und  arabischen  Vorträge  über  literarische  und  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  welche  ein  aus  Amerikanern,  Europäern 
und  Landeseingebomen  bestehendes  Gomite  für  das  gebildete  und 
bildungsuchende  Beiruter  Publicum  angekündigt  hat;  darunter 
auch  einen  Vortrag  von  Botrus  Bistänl  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  oder  vielmehr  der  wissenschaftlichen 
Bildung  unter  den  Arabern.  Dieser  Vortrag  war  damals,  als  ich 
jene  Mittheilung  machte,  bereits  gehalten  worden,  nämlich  am 
15.  Febr.  d.  J.  (1859),  und  vielleicht  auch  schon  gedruckt;  ein 
Exemplar  davon  erhielt  ich  aber  erst  vor  einigen  Tagen  durch  die 
Güte  des  Herausgebers  der  Beiruter  arabischen  Zeitung,  Herrn 
Ghaltl  el  Chürl.  Es  ist  eine  Octav-Broschüre  von  40  Seiten  aus 
der  amerikanischen  Missionspresse  in  Beirut,   mit  dem  Titel: 

nJ^  j^^  ^LmmJI    u^y^    JljtJÜ   VjA^t    v^bt   ^2,  X.ihr>.     Für  was 

enthält  sie,  materiell  genommen,  grösstentheils  nichts  Neues;  aber 
unser  Interesse  an  jenen  Culturbestrebungen  beruht  ja  nicht  auf 
einem  wissenschaftlichen  Baai^ewinn  den  wir  daraus  zögen, 
sondern  auf  dem  dadurch  bethätigten  E/influsse  westländischer 
Gesittung  imd  Bildung  auf  das  Morgenland,  dem  scharfen  Gegen- 
satze der  hier  zu  Tage  tretenden  Ansichten,  Bedürfiiisse  imd 
Wünsche  zu  altasiatischer  Abgeschlossenheit,  den  offiien  Ge- 
ständnissen einer  wahrhaftig  nicht  auf  halbem  Wege  stehen 
bleibenden  Selbsterkenntniss ,   die  auch  den  [154]  Landes- und 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Küniglich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Ol.  1859 
S.  153—175. 
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Sprachgenossen  einen  keineswegs  schmeichlerisclien  Spiegel  vor- 
hält, endlich,  da  die  Selbsterkenntniss  die  Bedingung  der  Bes- 
semng  ist ,  auf  der  dadurch  genährten  Hoffiiong  weiteren  Fort- 
schreitens in  der  eingeschlagenen  Richtung.  Es  ist,  mit  einem 
Worte,  eine  rein  humane  Theilnahme  die  wir  jenen  Bestre- 
bungen widmen,  imd  von  diesem  Standpunkte  aus  glaube  ich 
genügende  Veranlassung  zu  haben  der  Eönigl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  mit  Anknüpfung  an  meinen  Bericht  vom  1.  Juli 
d.  J.,  den  Inhalt  imd  Gedankengang  jenes  Vortrags  —  in  seiner  Art 
gewiss  des  ersten  vor  morgenländischen  Ohren  gehaltenen  —  aus- 
zugsweise darzulegen,  mit  Einflechtung  einer  Uebersetzung  be- 
sonders hervortretender  Stellen. 

Der  Redner  beginnt  mit  einigen  als  Einleitung  voraus- 
geschickten allgemeinen  Sätzen. 

1)  Im  Wesen  der  Wissenschaften  begründet  ist  ein  allmäh- 
liches stufenweise  fortschreitendes  Wachsthum,  das  gewohnlich 
von  einzelnen  ausgezeichneten  Geistern  ausgeht,  aber  durch  An- 
schluss  und  Theilnahme  Anderer  weiter  geführt  und  zuletzt  zum 
Gemeingute  der  Menschheit  erhoben  wird.  Dies  aber  kann  nicht 
geschehen  ohne  Verbindung  und  Verkehr  der  Culturvölker  unter 
und  mit  einander.  Auch  lässt  sich  die  wissenschaftliche  Bildung 
nicht  wie  Geld  imd  Gut  ererben,  sondern  muss  durch  eigene  An- 
strengung erworben  imd  erhalten  werden. 

2)  Der  menschliche  Geist  eignet  sich  die  Wissenschaften  ver- 
mittelst der  Sinne  durch  Lernen,  Beobachtung  und  Erfahrung  an. 
Die  dazu  nothige  Anstrengung  schliesst  die  gleichzeitige  Be- 
schäftigung mit  heterogenen,  frivolen  und  verwerflichen  Gegen- 
ständen aus.  Da  femer  der  menschliche  Geist  in  der  Regel  nicht 
geneigt  ist  sich  jener  Anstrengung  ohne  Aussicht  auf  ein  be- 
lohnendes Ziel  zu  unterziehen,  so  ist  es  nur  selten  der  Fall  dass 
die  Wissenschaften  rein  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  werden. 
Uebrigens  haben  Klima,  Herkommen  und  Gewohnheit  auf  die 
grossere  oder  geringere  Neigung  der  Geister  zur  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften  entschiedenen  Einfluss,  und  hinsichtlich 
der  Befähigung  dazu  herrscht  zwischen  den  Völkern  wie  zwischen 
den  Individuen  grosse  Verschiedenheit. 

3)  Zur  erfolgreichen  Betreibung  der  Wissenschaften  bedarf 
der  menschliche  Geist  äusserer  Hülfs-  und  Forderungsmittel.   Zu 

Fleischer,  Kleinere  Schriften,  m.  9 
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den  wichtigsten  derselben  gehören  Bücher,  Werkzeuge,  Ver- 
mögen, Reisen,  Anregungen  aller  Art,  besonders  auch  an- 
spornende [155]  Beispiele  und  Muster.  Das  wahre  Lebens- 
dement  der  Wissenschaft  aber  ist  die  Gedankenfreiheit;  ein  ge- 
knechteter oder  sich  selbst  zur  Knechtschaft  verdammender  Geist 
ist  seinem  Wesen  nach  imwissenschaftlich. 

An  diesen  letzten  Satz  knüpft  der  Redner  bedeutungsvoll  die 
Veranlassung  zu  den  Vorträgen  die  er,  wie  es  scheint,  mit  dem 
gegenwärtigen  erö£&iet  hat.  »Da  wissenschaftliche  Vorträge (r, 
sagt  er,  »sich  in  den  civilisirten  Ländern  als  eins  der  kräftigsten 
und  besten  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  bewähren,  so  haben  sich  einige  angesehene  Bewohner 
dieser  Stadt,  Franken  und  Araber,  zur  Haltung  solcher  Vorträge 
vereinigt,  um  den  Lernbegierigen  die  Benutzung  jenes  Bildimgs- 
mittels möglich  zu  machen.  In  Folge  einer  Aufforderung  dieses 
Comite's  bin  ich,  meine  Herrn,  jetzt  vor  Sie  getreten,  um  der 
Untersuchimg  des  angekündigten  Gegenstandes,  der  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Bildung  der  Araber,  einige  Zeit  zu 
widmen«. 

»Wir  hören  die  Araber«  —  so  geht  der  Redner  zu  seinem 
Thema  über  —  »sich  oft  damit  rühmen,  dass  ihre  Vorfahren  es 
gewesen  seien  denen  die  Welt  den  Segen  der  Wissenschaften 
verdanke ;  wiewohl  die  meisten  von  denen  die  so  sprechen  es  nie 
dahin  gebracht  haben  Einsicht  in  den  wahren  Sachverhalt  zu  er- 
langen. Wir  unsers  Theils  sind  fest  überzeugt  von  der  Wahrheit 
des  Ausspruchs  eines  unserer  trefiäichsten  Dichter: 

»Sage  nie:  mein  Adel  und  mein  Vorrang;  —  der  Adel  des 
Mannes  ist  das  was  er  durch  sich  selbst  geworden  ist«; 
folglich  auch  davon  dass  die  Kraft  mit  der  unsere  Vorfahren 
die  höchste  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  erstiegen  haben 
nicht  uns  zu  Männern  der  Wissenschaft  macht  und  dass  es  uns 
nicht  zukommt  mit  ihrer  Grösse  zu  prahlen,  wenn  wir  es  ihnen 
nicht  gleichzuthun  vermögen.  Wir  halten  es  demnach  für  zweck- 
dienlich einige  geschichtliche  Thatsachen  anzufOhren  aus  denen 
erhellen  wird  wie  eifrig  unsere  Altvordern  nach  wissenschaft- 
licher Bildung  gestrebt  haben  und  wie  weit  sie  darin  vor- 
geschritten sind,  die  dann  aber  auch  unsere  Zeitgenossen  an- 
spornen mögen  in  die  Fusstapfen  ihrer  Vorfahren  zu  treten  (^ 


Digiti 


zedby  Google 


und  die  araktse^e  Z^Uung  Hadifcat  el  achbdr.  131 

Die  drei  Theüe  des  Vortrags  handeln: 

1)  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den  vor- 

islamischen  Arabern, 
2}  [166]   über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den 

altem  islamischen  Arabern, 
3)  über  den  wissenschaftlichen  Bildungsstand  der  heutigen 

Araber. 

1. 
Der  erste  Theü,  noch  nicht  zwei  volle  Seiten  lang,  enthält 
bloss  das  wenige  allgemein  Bekannte.  Die  heidnischen  Araber 
waren  nach  dem  Ausdrucke  des  Korans  ein  iLaienvolk«,  unter 
dem  nur  Wenige  lesen  und  schreiben  konnten;  ihr  höheres 
Wissen  beschränkte  sich  auf  die  Eenntniss  ihrer  Sprache  und 
deren  richtigen  Gebrauch,  auf  Dicht-  imd  Redekunst,  auf  Himmel- 
Stern-  und  Wetterkunde,  namentlich  zu  praktischen  Zwecken. 
Ohne  methodische  Bildimg,  besassen  sie  doch  ebenso  schnell- 
kr^tige  Fassungs-  und  Denkkraft  als  ausserordentliche  Gewandt- 
heit in  der  Handhabung  ihrer  Sprache,  so  dass  sie  Dinge  impro- 
yisirten  zu  denen  Andere  langer  Ueberlegung  und  Vorbereitung 
bedurft  hatten.  Gefördert  wurde  diese  Naturgabe  durch  ihre 
grosse  liebe  zu  Raub-  imd  Eriegszügen  imd  durch  die  Gewohn- 
heit die  Thaten  imd  Tugenden  ihres  Stammes  wetteifernd  in 
Prosa  imd  Versen  zu  yerherrlichen;  bei  den  Beduinen  —  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  sesshaften,  Ackerbau,  Handel  und  Ge- 
werbe treibenden  Stadt-  und  Dorfbewohnern  —  noch  besonders 
durch  ein  unstätes,  abenteuerliches  und  wildromantisches  Leben. 
—  Es  fehlt  dann  auch  nicht  die  Erwähnung  der  jährlichen 
Dichterwettkampfe  bei  den  grossen  jährlichen  Messen  in  Mekkah 
und  *Ok&z  und  der  daraus  hervorgegangenen  Preisgedichte ,  von 
denen  wir  in  den  sieben  Mo'allal^ät  noch  die  berühmtesten,  gleich- 
sam den  ältesten  arabischen  Dichterkanon,  besitzen.' 

2. 

'    Der  zweite  Theil  entwirft  ein  Gesammtbild  der  arabischen 

und   durch    die  Araber    auch    zu  andern  Völkern  gebrachten 

islamischen  Cultur.    In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  des 

Islams  befassten  sich  die  Araber,  ausser  den  früher  genannten 
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Gegenstanden  und  der  Heilkunde,  nur  noch  mit  der  Bearbeitung 
ihrer  neuen  Religion,  während  die  zur  Erweiterung  und  Be- 
festigung des  ChaUfenreichs  geführten  Kriege  und  der  durch  die- 
selben genährte  wilde  Religionseifer  dem  Aufblühen  einer  weitem 
[157]  und  freiem  WissenschafUichkeit  hindemd  entgegentraten. 
Hier  wird^auch  die  bekannte  Erzählung  von  der  Verbrennung  der 
Bibliothek  des  Serapeums  in  Alexandrien  durch  'Amr  ihn  el- Äs 
auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar  im  J.  641  wiederholt.  Aber  diese 
Verachtung  aller  und  jeder  Wissenschaft  ausser  der  auf  dem 
Koran  beruhenden  und  durch  ihn  begünstigten  wich  bei  den 
Arabem  allmählich,  in  eben  dem  Masse  als  sich  ihr«  Religion  ver- 
breitete imd  ihr  Reich  ausdehnte ,  einer  liberalem  Denkungsart, 
und  ohne  Zweifel  legte  die  Eroberung  alter  Cultursitze  in  Syrien, 
Aegypten  imd  Persien  den  Grund  zu  der  raschen  Givilisation  der 
Eroberer  selbst,  durch  welche  sie  das  in  Barbarei  versinkende 
Europa  bald  überholten.  Schon  hundert  Jahre  nachdem  'Omar 
die  Bäder  Alexandriens  wochenlang  mit  den  400,000  Bänden  des 
Serapeums  hatte  heizen  lassen  war  wissenschaftliche  Bildung  in 
den  moslemischen  Ländem  allgemein  verbreitet,  und  die  kurz 
darauf  zur  Herrschaft  gelangten  ^Abbäsiden  vollendeten  das  be- 
gonnene Werk  und  machten  ihre  Hauptstadt  Bagdad  ftir  mehrere 
Jahrhimderte  zum  Mittelpunkte  alles  hohem  geistigen  Lebens  im 
Morgenlande. 

Der  Redner  zählt  nun  einige  'abbäsidische  Chalifen  auf^ 
welche  sich  hierin  vorzüglich  auszeichneten:  Mansür,  den  Er- 
bauer von  Bagdad,  der  zuerst  syrische  Aerzte  an  seinen  Hof  zog; 
Härün  el  Rastd,  den  besondem  Freund  der  Dichtkunst  und  Musik, 
der  sich  aber  auch  sowohl  daheim  als  auf  Reisen  mit  einem  Hof- 
staate von  Gelehrten  aller  Fächer  ohne  Unterschied  der  Religion 
umgab  imd  verordnete  dass  neben  jeder  neuen  Moschee  in  seinen 
Reichen  eine  Gelehrtenschule  erbaut  würde;  Ma'mün,  den 
Augustus  der  Araber,  der  die  literarischen  Schätze  aller  ge- 
bildeten Nationen,  besonders  auch  der  Griechen,  in  seiner  Haupt- 
stadt vereinigte  und  sie  durch  Uebersetzungen  seinen  Arabem 
zugänglich  machte;  W&tik,  der  wie  Härön  el  RaÄld  besonders 
Dicht-  und  Tonkunst  begünstigte  imd  selbst  übte;  Mostansir,  den 
Gründer  der  Hochschule  Mostansirtjah  in  Bagdad.  Diesen  Bei- 
spielen eiferten  Sultane ,  Vezire  und  Statthalter  nach,  so  dass 
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auch  die  vom  Chalifate  abhängigen ,  aber  unter  besonderer  Ver- 
waltung oder  auch  selbststandiger  Regierung  stehenden  Länder 
und  alle  grossem  Städte  wie  Damaskus,  Haleb,  Ispahan,  Balch, 
Samarkand,  Kairo,  Kairowan,  Fes  und  Marokko,  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Tüchtigkeit  ihrer  Gelehrten,  Schulen,  Bibliotheken  und 
literarisch^i  Erzeugnisse  mit  der  Hauptstadt  wetteiferten.  [158] 
Denselben  Aufschwung  nahm  die  wissenschaftliche  Bildung  in 
dem  arabischen  Spanien,  besonders  in  ihren  Hauptsitzen,  Cor- 
dova,  Sevilla  und  Granada,  und  erhielt  sich  da  in  ihrem  Höhe- 
stande sogar  noch  länger  als  in  den  östlichen  Ländern. 

Obgleich  die  Araber  durch  Uebersetzungen  und  anderweitige 
Aneignung  Vieles  von  den  Ghriechen,  Persem,  Chaldäem  imd 
Indem  lernten,  so  war  ihre  geistige  Thätigkeit  doch  keineswegs 
eine  bloss  empfangende  und  wiederholende:  sie  bildeten  auch 
mehrere  Wissenschaften  selbstständig  weiter,  wie  die  Heilkunde, 
die  Chemie  und  alle  Theile  der  Mathematik.  Zu  dem  wunder- 
vollen System  der  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache  erhielten  sie* 
von  den  Griechen  höchstens  einige  allgemeine  Elementarbegriffe; 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  waren  sie  in  der  lexikalischen 
Verarbeitung  des  fast  unübersehbaren,  in  viele  Dialekte  zer- 
spaltenen  materiellen  Theiles  derselben.  Ebenso  schufen  sie 
ihre  ^ene  Ithetorik  imd  Metrik.  Ihre  Poesie  bildeten  sie,  ohne 
allen  Einfluss  von  griechischer  Seite,  auf  altnationaler  Grund- 
lage inuner  mannichfacher  imd  feiner  aus.  Philosophie,  Theo- 
logie, Bechtskunde,  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Arithmetik, 
Algebra,  Geometrie,  Ackerbaukunde  und  Musik  entwickelten  eine 
reiche  Literatur;  daneben  wurden  freilich  auch  die  Wissen- 
schaften des  Wahns,  Alchymie,  Astrologie  und  alle  Arten  von 
Wahrsager-  und  Zauberkünsten  eifrig  betrieben. 

Der  Redner  führt  mm  einige  der  ausgezeichnetsten  ara- 
bischen Fachgelehrten  auf,  ermangelt  dann  aber  auch  nicht  der 
Perser  ehrenvoll  zu  gedenken,  von  welchen  die  arabische  Sprache 
mit  trefOichen  Schriften  bereichert  worden  sei.  »Wiewohl  nun«, 
fahrt  er  fort,  »die  Europäer  uns  ganze  Berge  von  Handschriften 
entführt  haben,  so  dass  unter  den  Arabern  von  vielen  ihrer 
eigenen  Literaturwerke  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist,  so  reicht 
doch  schon  das  uns  vom  Schicksal  Gelassene  hin  zu  beweisen: 

1)  »die  Tüchtigkeit  des  arabischen  Geistes  zur  Betreibung 
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der  Wissenschaften    überhaupt,    insbesondere    der  physischen, 
mathematischen  und  Sprach-Wissenschaftenc. 

2)  »die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  der  Araber  in  Ueber- 
windung  der  mit  den  wissenschaftlichen  Studien  verbundenen 
Schwierigkeiten,  besonders  wenn  man  erwägt  wie  gering  an  Zahl 
und  Bedeutung  in  jenen  Zeiten,  im  Verhältnisse  zur  Gegenwart, 
die  Mittel  zur  Bekämpfung  jener  Schwierigkeiten  waren,  —  da- 
mals wo  die  Ejraft  des  Dampfes  und  des  elektromagnetischen 
^159]  Fluidums  dem  Menschen  noch  nicht  dienstbar  war,  wo  es 
noch  keinen  Bücherdruck,  noch  kein  Fem-  und  Vergrösserungs- 
glas  gab  ff. 

EUer  komme  ich  auf  eine  Stelle  des  Vortrags^  die,  so  deutlich 
sie  dem  Wortlaute  nach  ist,  doch  dem  Sinne  und  der  Beziehung 
nach  zum  Theil  räthselhaft  bleibt,  selbst  wenn  ich,  wie  ich  fast 
muss,  annehme  Herr  Bist&nl  habe  damit  den  Damen  unter  seinen 
Zuhörern  ein  im  Morgenlande  allerdings  imgewohnliches  Com- 
pliment  machen  und  sie  zu  Mitarbeiterinnen  an  dem  Werke  der 
neuarabischen  Cultur  werben  wollen.  Er  sagt  nämlich:  »Und 
ebenso  lag  die  Kraft  des  Weibes  (^^^(  B^),  eine  der  stärksten 
Kräfte  der  Welt,  in  jenen  Jahrhunderten  unter  dem  Drucke  tiefer 
Unwissenheit  und  völliger  Geistesstumpfheit  begraben,  ja  oft 
wurde  diese  Kraft  sogar  dazu  angewendet  die  Wissenschaft  in 
ihrer  Kindheit  auf  den  Kopf  zu  schlagen  (d.  h.  sie  zu  unterdrücken 
und  ihr  Schaden  zu  thun).  Dass  diese  Kraft  sich  nicht  mit  der 
Wissenschaft  und  den  Gelehrten  verbündete,  war  eine  der  Haupt- 
ursachen davon  dass  die  Araber  die  Wissenschaften  so  bald 
wieder  verlorent. 

3)  »die  hohe  Stelle  welche  die  Araber  in  der  Cultur- 
geschichte  des  Menschengeschlechtes  als  Bewahrer  des  Schatzes 
der  Wissenschaften  und  des  wissenschaftlichen  Geistes  wahrend 
der  dunkeln  Jahrhimderte  des  Mittelalters  einnehmen«.  —  Hier 
vergisst  der  Redner  nicht  den  Antheü  zu  erwähnen  den  die 
Araber,  namentlich  die  spanischen,  durch  ihre  auch  von  Jüng- 
lingen aus  den  christlichen  Ländern  besuchten  Hochschulen  und 
durch  ihre  Uebersetzungen  griechischer  Schriftwerke  an  der 
Erhaltung  jenes  Geistes  in  Europa  selbst  gehabt  haben.  »Was 
die  Moslemenc,  bemerkt  er,  »den  Christen  seit  etwa  fünf  Jahr- 
hunderten mit  der  rechten  Hand  durch  blutige  Eroberungen  ab- 
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genommen  hatten,  das  gaben  sie  ihnen  doppelt  und  dreifach  mit 
der  linken  durch  Lehre  und  Beispiel  zurück«. 

4)  »die  ausgezeichnete  Fähigkeit  des  Arabischen  zum  wis- 
senschaftlichen Gebrauche  ohne  andere  als  nur  geringe  Entleh- 
nungen aus  fremden  Sprachen«.  Hieran  schliesst  sich  eine 
weitere  Auslassung  über  diesen  Gegenstand,  die  ich,  zum  Theil 
als  üeberrest  nationaler  und  traditioneller  Befangenheit,  weit 
mehr  aber  als  Zeugniss  fOr  des  Redners  personlichen  hellen  Blick 
und  praktischen  Geist  in  Folgendem  übersetze  : 

»Man  kann  nicht  zweifeln  dass  das  Arabische  eine  der  [160] 
ältesten,  vollkommensten  und  edelsten  Sprachen  der  Welt  ist,  und 
fürchtete  ich  nicht  dass  mir  eine  strenge  Beweisführung  für 
meine  Behauptung  abverlangt  würde ,  so  möchte  ich  für  sie  den 
Anspruch  erheben  dass  sie  die  Sprache  ist  welche  unser  Vater 
Adam  im  irdischen  Paradiese  durch  himmlische  OfiTenbarung  mit- 
getheilt  bekommen  hat.  Wenigstens  das  glaube  ich  festhalten 
zu  müssen  dass  sie  imd  ihre  beiden  Schwestern,  die  syrische  imd 
hebräische  Sprache,  verschiedene  Zweige  und  Ueberreste  jener 
geoffenbarten  adamitischen  Sprache  sind.  Was  femer  aus  der 
Geschichte  dieser  Sprache  mit  Sicherheit  erhellt,  ist  dass  Gott 
sie  auf  wunderbare  Weise  eine  imberechenbare  Reihe  wechsel- 
voller Jahrhimderte  hindurch  erhalten  hat.  Und  obgleich  die 
welche  sie  sprechen  zur  tiefsten  Stufe  von  Unwissenheit  und 
Barbarei  herabgesunken  sind ,  so  ist  doch  bei  ihnen  die  Sprache 
selbst,  im  Gegensatze  zu  den  europäischen  Ursprachen,  durch 
Nachahmung  imd  Fortpflanzung  vor  wirklicher  Auflösung  und 
Zersetzung  in  verschiedene  Idiome  bewahrt  geblieben.  Nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Islams  arbeitete  man 
mit  Anstrengung  und  Eifer  daran  sie  unversehrt  imd  rein  zu  er- 
halten. Ihr  Wort-  und  Begriffsreichthum  weist  ihr  unter  den 
Sprachen,  gleichviel  ob  lebenden  oder  todten,  die  erste  Stelle  an. 
Die  grosse  Anzahl  derer  welche  sie  sprechen  und  der  Umstand 
dass  die  Länder  und  Gegenden  über  welche  sie  verbreitet  ist  zu 
den  ausgedehntesten  und  schönsten  gehören  welche  irgend  eine 
Sprache  inne  hat,  verheissen  ihr  eine  Zukunft,  grösser  und  herr- 
Kcher  als  die  einer  andern  Sprache  der  Welt.  Die  Verehrung  der 
Araber  für  ihre  Muttersprache  giebt  derselben  die  Unveränder- 
Uchkeit  welche  morgenländische  Sitten  und  Gebräuche  haben. 
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Ungeachtet  der  gegenwärtigen  starken  Neigung  der  Araber  zur 
Eh-lemung  fremder  Sprachen  und  ihrer  Unbekümmertheit  um  ihre 
eigne  edle  Sprache  f&rchten  wir  doch  nichts  fftr  diese;  denn  so 
etwas  ist  temporär  und  geht  aus  besondem,  dem  Wechsel  unter* 
worfenen  Ursachen  hervor,  mit  deren  Verschwinden  auch  die 
Wirkung  wegfallen  wird.  So  lange  Ton  der  einen  Seite  der 
Koran  und  von  der  andern  Seite  die  Hauptwerke  über  Ter- 
schiedene  Wissenschaften  diese  Sprache  schützen,  wird  sie  sich 
wahrscheinlich  nicht  nur  innerhalb  ihrer  gegenwärtigen,  von  Ost- 
indien bis  zu  dem  äussersten  Nordwesten  von  Afrika  reichenden 
Gränzen  behaupten,  sondern  sich  auch  nach  Osten,  Westen, 
Süden  und  Norden  imter  andere  [161]  Völker  verbreiten,  die  sie 
zwar  jetzt  noch  nicht  sprechen,  aber  doch  ihre  VortrefiOichkeit  an- 
erkennen. Und  ob  wir  gleich  sehen  wie  von  der  einen  Seite 
Perser,  Türken  und  Franken  das  Gebiet  ihrer  Sprachen  aus- 
dehnen und  sie  unter  den  Arabern  einfähren,  und  wie  von  der 
andern  Seite  die  sich  europäisirenden  Araber  ihre  Muttersprache 
durch  Vertauschung  einheimischer  Worter  mit  wildfremden  aus- 
ländischen verderben,  die  eben  so  schlecht  zum  Arabischen  passen 
wie  die  Kleidung  derer  von  denen  sie  entlehnt  sind  ftü*  die 
Araber,  so  werden  doch  gewiss  für  ihre  Sprache  eifernde  Männer 
dem  »Commissionc,  dem  »Sicurtac,  dem» Sensit,  demiElffendim« 
und  ähnlichen  Barbarismen  eine  gehörige  Portion  Opium  bei- 
bringen und  sie  dermassen  betäuben  dass  sie  so  leicht  nicht 
wieder  zu  sich  kommen,  während  sie  andererseits  dem  »KiUc«, 

dem  »^üU^ff,  dem  Bj,Ai>t^'  ^tc,  dem  »^^5^^^^  L«r,  imd  andern 
gleichbedeutenden  Ausdrücken  eine  Flasche  Ammoniak-Geist  vor 
die  Nase  halten  und  sie  aus  ihrem  Todtenschlafe  erwecken 
werden.  So  wird  sich  die  der  arabischen  Sprache  und  dem 
arabischen  Geschmack  von  dieser  Seite  drohende  Verderbniss  ab- 
wehren lassen.  Wie  freilich  die  Menschen,  so  haben  auch  die 
Sprachen  einander  nothig;  nur  muss  man  sich  bei  Entlehnungen 
letzterer  Art  auf  das  beschränken  was  in  dem  Bestände  der  einen 
Sprache  durchaus  nicht  aufzufinden  und  dabei  ihrem  Genius  nicht 
nur  nicht  zuwider  ist,  sondern  ihr  auch  grössere  Kraft  und  Schön- 
heit verleiht.  —  Dabei  dürfen  vrir  auch  jenes  todten,  in  den  alten 
arabischen  Wörterbüchern  aufbewahrten  Sprachgutes  nicht  ver- 
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gessen,  das  fftr  die  heutigen  Araber  keinen  andern  Nutzen  hat 
als  ihren  Geist  zu  belasten  und  die  moi^enlandische  Schreibart 
schwerfällig  zu  machen.  Diese  Worter  müssen  wir  entweder 
eben  so  behandeln  wie  die  eben  erwähnten  Fremdworter,  oder 
sie  zum  Ausdrucke  neuer  Ideen  und  Gegenstande  anwenden  die 
den  Arabern  früher  noch  unbekannt  waren,  oder  endlich  sie  mit 
Worten  der  gangbaren  Sprache  vertauschen  die  durch  den  Ge- 
brauch eine  durch  nichts  anderes  ersetzbare  Kraft  und  Bedeutung 
gewonnen  haben«. 

»Es  ist  unzweifelhaft  dass  die  Quelle  der  vielen  in  der 
arabischen  Schriftsprache  vorkommenden  Synonymen  die  Ver- 
schiedenheit der  arabischen  Stamme  war,  und  man  darf  nicht 
glauben  dass  die  Koreisiten,  welche  den  reinsten  und  zier- 
Uchsten  Dialekt  sprachen,  wirklich  500  eigene  Benennungen  für 
[162]  den  Löwen  gehabt  hätten.  Offenbar  waren  diejenigen 
welche  den  Wortvorrath  dieser  Sprache  zusanmiensteUten,  so 
eifrig  bemüht  sie  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  erhalten  und  nichts 
davon  verloren  gehen  zu  lassen,  dass  sie  unter  den  Arabern,  von 
denen  jeder  Stamm  einen  besondem  Dialekt  und  eigenthümliche 
Ausdrücke  hatte,  alle  auffindbaren  Bestandtheile  der  Sprache 
sammelten.  Manche  Leute  glauben  mm  die  Menge  gleichbe- 
deutender Wörter  im  Arabischen  sei  ein  Reichthum  der  Sprache; 
dem  ist  aber  nicht  so,  denn  eine  solche  Wortmenge  enthält  ja 
keine  Vermehrung  der  Begriffe,  die  doch  die  Hauptsache  in  den 
Sprachen  sind;  und  die  Sprache  welche  viele  Wörter  für  einen 
Begriff,  dagegen  aber  für  viele  Begriffe  kein  Wort  hat  ist  in 
der  That  nicht  reich,  sondern  arm  zu  nennen«. 

»Abu  'AlJ^amah  bekam  einst,  —  so  erzählt  man,  als  er  über 
eine  der  Strassen  von  Basrah  ging,  das  böse  Wesen.  Emige  Leute 
eilten  herbei  um  ihm  den  Daimien  zu  drücken  und  in^s  Ohr  zu 
schreien  (was  man  thut  um  solche  Anfalle  zu  vertreiben).     Er 

aber  entsprang  ihnen  und  rief :  «i^üCj  ^^^  ^\^\S3  ^XiL  U 
^  lyüüyl  äa:>  (^«3  ^  d.  h.  in  gewöhnlichem  Arabisch:  m 
^  \jüy:si\  Q^^  (M  j^Uä^I  j^c  |»Äit»y,>l  j»Xiu  »warum 
drängt  ihr  euch  \xm  mich  zusammen  wie  um  einen  Wahnsinnigen? 
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Hebt  euch  weg  von  mir ! «  —  Da  sagten  Einige :  »  Lasst  ihn  gehen ! 
Der  böse  Geist  in  ihm  spricht  indisch«. 

» Ein  anderer  Araber  fing  einst  eine  Katze ,  ohne  zu  wissen 
was  es  fttr  ein  Thier  wäre.     Da  begegnete  ihm  ein  Mann  der 

sagte:   »Was  ist  das  ftlr  ein  ^^Lm?«    Dann  ein  anderer  der  sagte: 

»Was  ist  das  für  ein  Jod?«    Dann  ein  dritter  der  sagte:   »Was 

ist  das  für  ein  jp?«  ein  vierter  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein 
Q^^-yö?«r  ein  fünfler  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  cJui»-?a  ein 
sechster  der  sagte:    »Was  ist  das  für  ein  JJa^?«  endlich  ein 

siebenter  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  !>?«  Wäre  noch  ein 
achter  gekommen,  so  hätte  er  vielleicht  gesagt:  »Was  ist  das  für 
ein  (jy«o?«f  Da  dachte  der  Araber:  »Ich  will  das  seltene  Thier 
doch  auf  den  Markt  tragen  und  verkaufen;  Gott  wird  mich  da- 
durch gewiss  viel  Geld  gewinnen  lassen«.  Als  er  auf  [163]  den 
Markt  kam,  sagte  man  zu  ihm:  »Wie  theuer? «  —  »Zweihundert 
Denare«  war  die  Antwort.  Man  lachte  ihn  aus  und  sagte:  »Das 
Ding  ist  ja  nur  eine  halbe  Drachme  werthir.  Da  wurde  der 
Araber  böse,  warf  die  Katze  weg  und  schrie:  »Fort,  du  elendes 
Thier  mit  den  vielen  Namen  und  dem  schlechten  Preise !  c 

»Da  die  Araber  ihre  Kamele  besonders  hoch  in  Ehren 
hielten,  als  diejenigen  Thiere  von  deren  Haaren  sie  sich  kleideten, 
von  deren  Milch  sie  sich  nährten  und  die  ihnen  auf  ihren  Wander- 
zügen dieselben  Dienste  leisteten  wie  uns  Wagen  und  Schiffe, 
so  strotzt  ihre  Sprache  von  Wörtern  die  sich  auf  dieses  unge- 
schlachte ,  aber  werthvolle  Thier  beziehen.  Namentlich  an  dem 
weiblichen  Kamel  ist  kein  Theil  zu  finden  der  nicht  seine  be- 
sondere Benennung  hätte,  und  für  jede  Eigenschaft,  für  jede 
AfFection  des  Thieres  giebt  es  ein 'eignes  Wort.  Daher  finden 
wir,  wenn  wir  ein  altarabisches  Wörterbuch  aufschlagen.  Tausende 
von  Wörtern  aus  denen  uns  der  eigenthümliche  Duft  weiblicher 
und  männlicher  Kamele  anweht,  und  wir  können,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  hyperbolisch,  sagen  dass  die  altarabische  Sprache 
so  viel  auf  das  Kamelweibchen  bezügliche  Ausdrücke  besitzt  als 
das  Thier  Haare  auf  dem  Leibe  hat.  Aber  was  nützen  diese  Aus- 
drücke dem  Städter?    E2r  hat  ja  Wagen  statt  der  Kamele;  statt 
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ihres  widerlichen  Geschreis  hört  er  lieber  das  Klappern  der 
Rader  desDampfechüQPes,  statt  ihrer  unangenehmen  Ausdünsttingen 
riecht  er  lieber  den  Dampf  der  Steinkohlen.  Hier  giebt  es  also 
Bedürfiiiss  und  Sto£F  in  Menge  zur  Fortbildimg  der  Sprache  und 
zur  Uebertragung  der  dazu  geeigneten  Wörter  jener  Beduinen- 
sprache auf  städtische  Gegenstände,  für  welche  Jedem  den  das 
Schicksal  in  die  Mitte  einer  ciyilisirten  Gesellschaft  versetzt  hat 
eigne  Benennungen  unentbehrlich  sind«. 

»Die  auf  die  arabische  Sprache  bezüglichen  Wissenschaften, 
wie  die  Formentehre  und  Syntax ,  bedürfen  nicht  weniger  als  die 
Sprache  selbst  einer  yerbessemden Umgestaltung;  denn  in  ihrem 
gegenwärt^en  Zustande  passen  sie  nicht  für  Leute  welche  die 
Wissenschaften  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  prak- 
tischen Zwecken  studiren.  Ihr  ganzes  Leben  reicht  ja  kaum  hin 
tun  nur  jene  Sprachwissenschaften  gründlich  zu  erlernen.  Das 
ist  auch  eine  der  Ursachen  derentwegen  die  Araber  ihre  Sprache 
gänzlich  vernachlässigen,  oder  sich  eine  oder  mehrere  &emde 
Sprachen  gleichsam  als  Eebsweiber  zulegen.  Ist  es  denn  recht 
dass  der  Mensch,  für  den  die  Sprache  gleichsam  nur  die  [164] 
Pforte  zu  den  Wissenschaften  sein  soll,  sie  zum  Selbstzweck 
macht  und  sein  ganzes  Leben  darauf  verwendet  vor  jener  Pforte 
stehend  die  Bildwerke  und  Verzierungen  daran  zu  betrachten, 
wahrend  er  weiss  dass  hinter  ihr  herrliche,  alte  und  neue  Schätze 
verborgen  |liegen?  Ein  Mann  von  gesundem  Urtheil  kann  sich 
der  Einsicht  nicht  verschliessen  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Alten  die  Segeln  der  Sprache  zu  einem  System  ausgesponnen  und 
dieses  mit  Leimsätzen  aus  andern  Wissenschaften  und  mit  weit- 
läufigen Erörterungen  über  Ursachen  und  Gründe  durchwebt 
haben ,  unsere  Zeitgenossen  von  der  Beschäftigung  mit  wesent- 
Uchen  Dingen  abhält  und  ihre  Zeit  so  in  Anspruch  nimmt  dass 
sie  zu  wirklich  fruchtbaren  Wissensgegenständen  gar  nicht 
kommen.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des  Unter- 
ganges der  Wissenschaften  bei  den  Arabern.  —  Das  Wörterbuch 
und  die  Grammatik  des  Arabischen  müssen  in  eine  Form  gebracht 
werden  die  das  gründliche  Studium  beider  im  Laufe  eines 
Jahres  für  diejenigen  möglich  macht  welche,  da  sie  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  eine  fremde  Sprache  sich  mit  Leichtigkeit  an- 
eignen, verlangen  können  auf  die  Erlernung  der  Grundregeln 
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einer  Sprache  deren  Eenntniss  sie  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen haben  wenigstens  nicht  längere  Zeit  verwenden  zu  müssen. 
Giebt  es  aber  reiche  und  unabhängige  Leute  denen  es  Vergnügen 
macht  alterthümlichen  Dingen  nachzuforschen  und  die  dieses 
Studium  imi  seiner  selbst  willen  betreiben  können  und  wollen, 
nun  so  lassen  wir  ihnen  hierin  volle  Freiheit,  bestellen  sie 
zu  Hütern  und  Pflegern  des  Urarabischen  und  unterbreiten 
die  ogygischen  Wörter,  der  Beduinen,  die  gereimte  Prosa 
Harirl's  und  die  Lucubrationen  Feirüzäbädi's  als  würdigen  StoflF 
ihren  unablässigen  Betrachtimgen  und  ihrem  ewigen  Stu- 
dium. —  Aber  allem  Anscheine  nach  ist  dieser  Fortschritt 
der  Sprachwissenschaft  erst  künftigen  Geschlechtem  vorbe- 
halten c 

j»£s  bedarf  keines  Beweises,  dass  eine  Sprache  mit  dem  An- 
wachsen der  Kenntnisse,  der  Wissenschaften,  der  Erfindungen,  des 
Handels  und  Gewerbfleisses  unter  denen  welche  sie  sprechen  sich 
selbst  erweitem  muss.  Daher  darf  man  der  Vermehrung  der  Ideen 
und  Wörter  in  der  Sprache  irgend  eines  Volkes  eben  so  wenig  ein 
Ziel  setzen  wollen  als  man  eine  solche  Beschränkung  durch- 
setzen kann.  Denn  wenn  die  Zahl  der  Wörter  einer  Sprache 
unveränderlich  festgestellt  wird,  wie  dies  mit  der  arabischen 
Sprache  der  Fall  ist,  die  sich  in  Folge  davon  nun  [165]  schon  seit 
vielen  Jahrhunderten  in  stagnirendem  Zustande  befindet,  so  sind 
die  welche  sie  sprechen  bei  EWeiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises zum  Ausdrucke  ihrer  neugewonnenen  Ideen,  ja  sogar  f&r 
ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  genöthigt  ihre  Zuflucht  zu  einer 
fremden  Sprache  zu  nehmen,  oder  neue  Worte  zu  erfinden.  So 
ist  auch  bei  den  Arabern  eine  von  der  Büchersprache  sehr  ver- 
schiedene Gemeinsprache  entstanden  welche  den  Fortbestand  der 
alten  Sprache  immer  mehr  bedroht.  Dauert  dieses  Verhaltniss 
noch  lange  fort,  so  wird  das  gesprochene  Arabisch  noch  weit 
mehr  Wörter  der  alten  Sprache  absterben  lassen  als  dies  schon 
geschehen  ist;  die  Araber  werden  zuletzt  genöthigt  sein  es  mit 
ihrer  classischen  Sprache  so  zu  machen  wie  die  Griechen  und 
Armenier  mit  der  ihrigen  und  der  neuen  gangbaren  Sprache 
geradezu  den  Platz  der  alten  unverständlich  gewordenen  einzu- 
räumen, so  dass  die  letztere  nur  noch  die  Sprache  der  Gelehrten 
und  Alterthumsforscher  sein  wird,  wie  die  lateinische  Sprache  bei 
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den  Europäern.  Für  die  Araber  aber  liesse  sich  kein  grosserer 
Verlust  denken  als  dieser.  Jedoch  die  Vermehrung  der  öelehrten- 
schnlen,  der  Bibliotheken  und  Druckereien  in  unserer  Zeit  und  die 
Aussicht  auf  noch  weitere  Vermehrung  solcher  Bildungsmittel 
gewähren  uns  in  dieser  Hilisicht  Beruhigung  (r.' 

Nach  diesem  kühnen  Ausfall  eines  praktischen  Realismus 
gegen  den  alten  scholastisch  verknöcherten  Hmnanisnms  kommt 
der  Redner  auf  sein  Thema  zurück  und  stellt  in  dem  uns  schon 
aus  Gregorius  AbuKarag  bekannten  Berichte  Ayicenna's  über  den 
Gang  seiner  eigenen  Studien  ein  Musterbild  gelehrten  Fleisses  aus 
der  altenZeit  auf.  Unmittelbar  nachher  aber  folgt  das  Gegenstück : 
der  Verfall  höherer  Bildung  im  Morgenlande,  herbeigeführt  durch 
die  Abnahme  ihrer  Begünstigung  von  oben,  durch  verheerende 
Kriege  und  allgemeine  Noth;  andemtheils  das  Wiedererwachen 
des  wissenschaftlichen  Geistes  in  Europa,  wobei  bemerkt  wird 
dass  die  Europäer  sich  durch  die  I2rhaltung  eines  bedeutenden 
Theüs  der  arabischen  Literatur  in  ihren  Bibliotheken  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Araber  selbst  erworben  haben  und  fortwährend 
erwerben.  Der  Redner  bricht  dann  in  Klagen  aus  über  den 
jetzigen  Verfall  der  Wissenschaft  im  Morgenlande:  »Wo  standen 
die  Araber  sonst,  und  wo  stehen  sie  jetzt?  Das  goldene  Zeitalter 
ihrer  Bildung  ist  dahin.  Die  Finstemiss  welche  sie  jetzt  umgiebt 
begann  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  [166]  einzubrechen 
und  hat  seitdem  fortwährend  zugenommen,  so  dasä  sie  jetzt  alle 
arabisch  sprechenden  Länder  bedeckt.  Wo  sind  die  Dichter,  die 
Aerzte,  die  Redner,  die  Philosophen,  die  Geometer,  die  Historiker, 
wo  ihre  Werke ,  wo  die  Gelehrtenschulen  und  Bibliotheken  der 
alten  Zeit?  Allerdings  hat  jedes  Volk  und  jede  Religionsgenossen- 
schaft mit  Mühe  imd  Noth  noch  so  viel  gelehrte  Kenntnisse  er- 
übrigt, ab  eben  hinreichen  um  sich  überhaupt  als  G^sammtheit 
zu  behaupten  imd  nöthigenfalls  ihre  Rechte  zu  yertheidigen;  aber 
was  ist  das  im  Verhältnisse  zu  wahrer  wissenschaftlicher  Durch- 
bildung? Wo  ist  der  Ruhm  von  Bagdad,  von  Haleb,  von 
Damaskus,  von  Alexandrien,  von  Spanien?  Wo  sind  die  Ma'mün's, 
die  Moßtansir's,  die  Mutanabbfs,  die  Abulfed&'s?  —  Aber  sollten 
denn  die  von  uns, gewichenen  Wissenschaften  sich  nie  mehr  des 
alten  Freundschaftsbundes  mit  dem  Morgenlande  erinnern,  nie 
wieder  zu  uns  kommen  um  das  Eilend  der  Araber  zu  erleichtem 
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und  sie  einer  bessern  Zukunft  entgegen  zu  ftthren?  —  Wenn  wir 
auf  das  19.  Jahrhundert  schauen,  so  öfi&iet  sich  uns  eine  Hoff- 
nungspforte. Mögen  die  Söhne  Sem's  sich  freuen!  Ihre  alten 
Blutsverwandten,  die  Söhne  Japhetfs,  haben  schon  angefangen, 
ihnen  das  was  sie  ihnen  geschrieben  entftihrt  gedruckt 
zurückzubringen  und  ab  Zugabe  ihre  spätem  Erfindungen  und 
Entdeckungen,  gleich  vierhundertjährigen  Wucherzinsen  eines 
geliehenen  Capitals.  Würde  diese  Gabe  nur  nicht  so  oft  ver- 
kümmert und  vergällt  durch  Stolz,  Uebermuth  und  Verachtung, 
die  unsere  alten  Blutsverwandten  den  morgenländischen  Bruder- 
stamm  empfinden  lassen!« 

»In  die  erste  Classe  unserer  wirklichen  Wohlthater  müssen 
wir  die  nordamerikanischen  Missionäre,  die  lateinischen  Mönche 
und  Nonnen,  und  unter  ihnen  besonders  die  Jesuiten  und 
Lazaristen  setzen;  denn  ihr  gutes  Beispiel  und  ihre  Bemühimgen 
um  die  Bildung  unserer  Brüder  durch  Schulen  und  Druckereien 
stehen  vor  Aller  Augen  und  können  nur  von  Undankbaren  oder 
parteiischen  Gegnern  verkannt  werden«. 

Hierauf  preist  der  Redner  Mohammed  'All  Pa^a  wegen  der 
von  ihm  veranstalteten  und  in  der  aegyptischen  Begierungspresse 
zu  Bulak  bei  Kairo  gedruckten  arabischen  Uebersetzungen 
europäischer  Werke  und  hofft  dass  seine  Nachkommen  und 
Nachfolger  diesem  Vorbilde  treu  bleiben  werden.  »Und  so  sieht 
man«,  fahrt  er  fort,  »die  auf  wahre  Principien  gegründeten 
europäischen  Wissenschaften  von  allen  Seiten  und  auf  allen 
Wegen  zu  uns  [167]  kommen,  und  was  die  Europäer  lange  Jahre 
hindurch  erarbeitet  haben  das  können  nun  die  Araber  in 
kürzester  Zeit  sich  aneignen.  So  hat  die  Wissenschaft  ihren 
Ejreislauf  vollendet,  indem  sie  über  Alexandrien,  Gonstantinopel, 
Beirut,  und  von  der  andern  Seite  über  Indien  zu  ihren  alten 
Sitzen  zurückkehrt;  und  wie  die  Europäer  in  ihren  dunkeln 
Jahrhunderten  es  nicht  verschmähten  wissenschaftliche  Bildung 
von  den  Fremden,  den  Arabern,  anzunehmen,  so  sollen  auch  die 
Araber  die  europäische  Bildung  nicht  zurückweisen  bloss  des- 
wegen weil  sie  eine  fremde  ist.  Wir  müssen  Belehrung  an-  imd 
aufnehmen,  gleichviel  wer  sie  uns  zuführt,  komme  sie  aus  China, 
Indien,  Persien  oder  Europa.  Die  Behauptung  einiger  Leute  aber, 
die  Araber  hätten  in  dieser  Beziehung  alles  was  sie  brauchen,  ist 
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gerade  der  stärkste  Beweis  für  die  tiefe  Unwissenheit  derer  die 
solche  Reden  f&hren.  Stehen  doch  die  Araber  nicht  an  sich 
technische  und  industrielle  Yortheile  der  Europäer,  ja  auch  deren 
Sitten  und  Gewohnheiten',  gute  wie  schlechte ,  anzueignen,  und 
gegen  ihre  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  sollten  sie  sich 
abschliessen?  —  Die  Europäer  geben  den  Arabern  das  Zeugniss 
des  ScharfiBinns  und  einer  leichten  Auffassung;  sie  rühmen  auch 
die  altem  Araber  als  Leuchten  der  Wissenschaft.  Aber  wie 
gross  und  handgreiflich  ist  dennoch  der  Unterschied  zwischen 
der  altarabischen  und  der  neueuropäischen  Bildung!  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Rechenkunst:  wozu  wir  zwei  bis  drei  Stunden 
brauchen  das  rechnen  die  Europäer  vermittelst  ihrer  Logarithmen 
4n  einer  Minute  aus.  Wir  kennen  immer  nur  noch  sieben  Planeten 
und  vier  Elemente;  sie  haben  bereits  mehr  als  vierzig  Planeten 
und  ungefähr  fünfandsechzig  Elemente.  Die  Luft  und  das  Wasser, 
die  wir  f(ir  einfach  halten,  sind  ftir  sie  aus  je  zwei  Grundstoffen 
zusammengesetzt,  die  sie  mit  dazu  erfundenen  Instrumenten  auch 
wirklich  zu  scheiden  wissen.  Sie  haben  eine  Menge  fiiiher  un- 
bekannte Metalle  entdeckt,  und  von  ihren  in  diesem  Jahrhundert 
gemachten  chemischen,  physischen,  geometrischen,  mechanischen 
und  optischen  Entdeckungen  und  Elrfindungen  hat  man  weder  bei 
den  alten  Griechen  noch  bei  andern  Völkern  das  Geringste  ge- 
wusst  oder  geahnt.  So  die  Dampfinaschinen  und  Dampfschiffe, 
die  Eisenbahnen,  das  leuchtende  Eohlengas,  der  elektroma- 
gnetische Leitdraht  der  in  einem  Augenblicke  Nachrichten  über 
weite  Länder  und  Meere  befordert,  und  unzählige  andere  be- 
wunderungswürdige und  nützliche  Erfindungen  durch  welche  die 
[168]  Grundsätze  der  alten  Physik  völlig  umgewandelt  oder  um- 
gestürzt worden  sind.  Dies  kommt  aber  daher  dass  die  Wissen- 
schaften welche  ehedem  in  der  Kindheit  standen  jetzt  das  Mannes- 
alter erreicht  haben.  Und  so  werden  auch  wieder  die  künftigen 
Jahrhunderte  mit  vielen  Sätzen  der  heutigen  Wissenschaft  eben 
80  verfahren  wie  die  Jetztzeit  mit  denen  der  Alten ;  denn  die 
Späterlebenden  werden  von  dem  Punkte  welchen  die  Frühem 
nach  langer  Anstrengung  erreicht  haben  ausgehen  und  so  natür- 
lich über  sie  hinauskommen«. 

»Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen  dass  die  Wissenschaft  der 
Alten  viel  Unächtes  und  geradezu  Phantastisches  enthält,  dass  ihr 
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synthetisches  Verfahren  noch  unvollkommen  war,  dass  in  allen 
ihren  Werken  eine  verwickelte  Schreibart  herrscht  und  dass  sie 
Vieles  anf  unhaltbare  Grundsätze  der  griechischen  Philosophie 
bauten,  wobei  sie  aber  doch  Alles  nach  seinen  Gründen  zu  er- 
kennen vermeinten.  Daher  so  viele  Sophistereien  und  IrrthOmer 
in  ihren  Werken.  Vergleichen  wir  ihre  Medicin,  ihre  Physik  und 
ihre  übrigen  Wissenschaften  mit  denselben  wie  sie  sich  in  der 
Gegenwart  ausgebildet  haben,  so  springt  uns  der  ungeheure 
Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  sonnenklar  in  die  Augen. 
Diejenigen  unserer  Landsleute  welche  die  Wissenschaften  der 
Europäer  nicht  kennen  gestehen  ihnen  wenigstens  zu  dass 
sie  die  Götter  der  Künste  sind  und  meinen  ihr  Verstand  wohne 
in  ihren  Händen;  wer  aber  den  wahren  Sachverhalt  kennt 
kann  nicht  leugnen  dass  sie  auch  die  Götter  der  Wissen- 
schaften sind  und  dass  ihr  Verstand  ebenda  sitzt  wo  bei  uns:  in 
den  Köpfen«. 

3. 

Der  dritte  Theil  über  den  wissenschaftlichen  Bildungs- 
stand der  heutigen  Araber  kann  in  seiner  ersten  Hälfte  nur  das 
traurige  Thema  weiter  ausführen  welches  schon  der  zweite  Theil 
vorgreifend  sehr  bestimmt  angegeben  hat.  »Wenn  mir«,  beginnt 
der  Bedner,  »vor  etwa  dreissig  Jahren  die  Aufgabe  gestellt 
worden  wäre  in  dieser  Versammlimg  über  den  gegenwärtigen 
Bildungsstand  der  Araber  zu  sprechen,  so  würde  ich  mich  ge- 
schämt haben  einen  Gegenstand  zu  erörtern  dessen  freimüthige 
Behandlung  einem  Landeseingebomen  Fremden  gegenüber  die 
Röthe  in  das  Gesicht  jagen  muss.  Denn  ich  hätte  damals  [169] 
in  den  Strassen  dieser  Stadt  —  um  nicht  zu  sagen  im  ganzen 
Lande  —  herumsuchen  müssen  um  nur  Einen  zu  finden  der  Ge- 
schriebenes lesen  könnte,  wäre  es  auch  nur  sein  eigener  Name 
gewesen.  Jetzt  liegt  nun  doch  schon  eine  ansehnliche  Beihe  von 
Thatsachen  vor  die  uns  in  der  Hoffiiimg  bestärkt  es  werde 
künftig  noch  besser  werden.  Und  wenn  wir  auch  die  meisten 
dieser  Ehrgebnisse  den  Fremden  verdanken ,  so  mag  es  uns  doch 
vergönnt  sein  schon  wegen  ihres  blossen  Daseins ,  abgesehen  von 
ihrem  Ursprünge ,  freudig  das  Haupt  zu  erheben ,  nicht  nmi  uns 
von  der  Dankesschuld  dafür  loszusagen,  sondern  mn  uns  selbst 
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Zuversicht  und  Muth  einzuflSssen.  Und  so  halten  wir  uns  in  der 
folgenden  Darstellung  streng  an  die  Thatsachen,  indem  wir  dabei 
nach  dem  Ganzen,  nicht  nach  theilweise  Vorhandenem  urtheilen, 
alle  Weitschweifigkeit  vermeiden  und^  ohne  zu  weit  in  das 
Einzelne  einzugehen,  uns  mit  einer  ZusammensteUimg  des 
Wesentlichen  begnügent. 

»Der  vorliegende  Gegenstand  bietet  vier  Seiten  dar:  1)  das 
geistige  Yerhaltniss  der  Araber  zur  Bildung,  2)  den  Zustand  ihrer 
Bildung  selbst,  3)  ihre  Bildungsmittel,  4)  die  Aussichten  in  die 
Zukunft  c. 

»Was  den  ersten  Punkt  betrieb,  so  sind  die  heutigen 
Araber  hinsichtlich  wissenschaftlicher  Bildung  höchst  genügsam, 
meinen  aber  doch,  wenn  sie  kaum  an  die  Pforte  der  Wissenschaft 
angeklopft  haben,  schon  auf  ihrer  höchsten  Zinne  zu  stehen.  Wer 
als  Christ  den  Psalter,  als  Muslim  den  Koran  inne  hat,  der  ist 
mit  seinen  Studien  fertig;  kommt  hierzu  noch  etwas  Formen- 
lehre und  Syntax ,  so  heisst  er  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit, 
und  macht  er  gar  Verse,  so  giebt  es  keinen  Ehrentitel  der  ihm 
nicht  beigelegt  würde.  Denn  der  Wissende  braucht  vor  dem  Un- 
wissenden ja  nur  ein  kleines  Licht  leuchten  zu  lassen  mn  dessen 
Augen  zu  blenden,  und  die  Leute  stehen  jetzt  noch  nicht  einmal 
an  dem  Ufer  des  Oceans  der  Wissenschaften,  geschweige  dass  sie 
seine  Tiefe  und  Breite  ermessen  hätten.  Wiewohl  femer  die 
heutigen  Araber  nach  unserer  Ueberzeugung  wirklich  altarabischen 
Stammes  sind,  so  finden  wir  doch  bei  ihnen  keineswegs  den  Eifer 
und  die  Ausdauer  jener  frühem  Kemmänner  im  Studium  der 
Wissenschaften,  können  aber  dessenungeachtet  nicht  zugeben 
dass  die  Race  selbst  sich  verschlechtert  hätte ,  da  die  noch  heut- 
zutage hervortretende  wissenschaftliche  Befähigung  des  ara- 
bischen Geistes  das  Gegentheil  beweist,  sondem  es  [170]  kommt 
dies  von  vielen  Umständen  her  die  wir  näher  darlegen  zu 
können  wünschten,  imi  unser  Fleisch  und  Blut  wenigstens  gegen 
einige  der  Vorwürfe  zu  schützen  die  von  Seiten  der  Fremden  auf 
uns  fallen.  Ofifen  gestanden:  wir  zweifeln  nicht  dass,  hätte  das 
Schicksal  die  Fremden  in  Verhältnisse  wie  die  imsrigen  versetzt, 
es  mit  ijmen  noch  übler  stehen  würde  als  mit  uns.  Doch,  was 
auch  immer  die  Ursachen  sein  mögen,  leugnen  lässt  sich  nicht 
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dass  die  Wissenschaft  bei  den  meisten  Arabern  und  besonders  bei 
den  Vornehmen  allen  Werth  verloren  hat«. 

»Die  Wissenschaften  selbst,  umzudem  zweiten  Punkte  über- 
zugehen, sind  bei  den  Arabern  in  ganzlichem  Verfall.  Was  die 
Sprachwissenschaften  betrifft ,  so  findet  man  selten  einen  Araber 
den  man  als  einen  tüchtigen  Kenner  seiner  Sprache  und  ihrer 
Segeln  bezeichnen  konnte ;  denn  meistentheils  begnügen  sie  sich, 
was  den  materiellen  Theil  der  Sprache  anlangt,  mit  dem  Aus- 
wendiglernen einiger  seltener  veralteter  Wörter,  die  sie  dann  in 
ihren  schriftlichen  Aufsätzen  und  Gedichten  anbringen  um  ihre 
Gelehrsamkeit  zu  zeigen  und  der  grossen  Menge  damit  blauen 

Dunst  vorzumachen.  Und  wenn  Einer  statt  ^^5Ait ,  \Sj^  ,  «Jwo ,  't^ , 
und  Ä^    [nach  türkischer  Weise]    ausspricht    ^^5,   tjp,  ,^^^ 

xmJLm  und  j^i  und  was  dergleichen  Sprachverdrehungen  mehr 
sind,  so  heisst  er  ein  Näht  (Granmiatiker).  Das  Studium  der 
Rhetorik  und  der  alten  herrlichen  Werke  darüber,  so  viel  als 
ihrer  in  Folge  allgemeiner  Vernachlässigung  noch  übrig  sind, 
bleibt  dem  guten  WiUen  künftiger  Geschlechter  überlassen.  Zur 
Bezeichnung  des  Ansehns  in  dem  die  Logik  bei  den  Meisten 
steht,  genügt  eine  sprüchwortliche  Maxime  die  sie  im  Munde 
führen:  •(j'AijJ  ^>sö  /^ta^'  er-  »Wer  Logik  treibt,  wird  unfehl- 
bar ein  Freigeist«.  Von  der  Mathematik  begnügt  man  sich  mit 
der  Addition  und  Subtraction;  wer  sich  zur  Multiplication  und 
Division  versteigt  und  seinem  Gedächtnisse  einige  von  den  Alten 
aufgestellte  Bechnungsaufgaben  mit  ihren  Lösimgen  einprägt 
wird  weithin  als  ein  grundgelehrter  Mann  gepriesen.  Statt  der 
Messkünstler  hat  man  gewöhnliche  handwerksmässige  Empiriker, 
statt  der  Baumeister  Maurer  und  Zimmerleute.  Die  Astronomie 
hat  weder  Schützer  noch  Pfleger  und  scheint  den  Arabern  eine 
völlig  unnütze  Wissenschaft;  sie  wissen  ja,  ohne  dazu  Studium 
tmd  Anstrengung  nöthig  zu  haben,  [171]  dass  die  Sonne  im 
Meere  untergeht  und  dass  die  Sterne  über  ihrem  Kopfe  stehen. 
Die  Pforten  der  Heilwissenschaft  sind  einem  Jeden  geöfl&iet  der 
sich  f&r  einen  Arzt  ausgeben  will,  wenn  er  auch  nicht  lesen  und 
schreiben  kann;  nur  muss  er  ein  scharfes  Messerchen  zum  Ab- 
schneiden menschlicher  Eörpertheile  bei  sich  ftlhren.  Es  ist  dies 
die  einzige  Wissenschaft  die  man  ausüben  kann  ohne  sie  ge- 
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iBmt  zu  haben.  Mit  der  Chemie  steht  es  nicht  besser;  sie  ist  bei 
den  Arabern  auf  die  Stufe  zurückgegangen  auf  der  sie  stand  be- 
vor sie  sich  überhaupt  damit  beschäftigten.  Das  Studiimi  der 
Stylistik  beschränkt  sich  auf  das  Abschreiben  einiger  von  den 
Alten  überkommenen  Werke.  Die  Redekunst  hat  zwei  üebungs- 
plätze,  —  einen  geistlichen :  die  Kanzel ,  und  einen  weltlichen : 
das  Kaffeehaus.  Zum  Auftreten  in  letzterem  gehört  ein  Mann 
mit  starker  Stimme  und  gutem  Gedächtniss  der  einige  Stücke 
aus  »Sindbäd  cler  Seefahrer«,  den  ^»BentHiläl«^)  und  andern  der- 
gleichen Erzählungen  auswendig  weiss ,  wie  sie  in  der  Tausend 
und  Einen  Nacht  und  ähnlichen  Büchern  stehen ,  um  sie  den 
Kaffeegasten  zur  Erhöhung  ihres  Behagens  Yorzutragen.  Die 
Pflanzenkunde  überlässt  man  den  Hirten  und  Bauern.  Der 
Ackerbau,  der  bei  unsern  Vorfahren  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit erreicht  hatte,  schleppt  sich  im  Gleise  des  Schlen- 
drians hin.  Die  Geschichte  ist  ganz  abhanden  gekommen ;  nie- 
mand bekünmiert  sich  um  sie.  Was  die  Erdkunde  betrifft,  so 
halt  man  es  für  hinreichend  den  Namen  seines  Wohnortes  und 
den  Weg  nach  seinem  Hause  zu  wissen;  man  fürchtet  den 
Schwindel  zu  bekommen,  wenn  man  sich  vorstellen  müsste  dass 
die  Erde  sich  dreht ,  während  die  Sonne  still  steht.  Die  Dicht-, 
kunst  muss  ihr  Heiligthum  jedem  öffiien  der  einzutreten  Lust  hat; 
wer  einen  regelrechten  Reim  machen  und  alten  Gedanken  ein  ab- 
getragenes, angeblich  neues  Kleid  überwerfen  kann,  der  ist  ein 
Dichter;  v^ersteht  er  aber  gar  einige  unverständliche  Wörter  ein- 
zustreuen und  ein  paar  rhetorische  Figuren  anzubringen,  —  um 
nicht  zu  sagen,  die  alten  Dichter  zu  bestehlen  — ,  so  ist  er  ein 
Wundermann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Wissen- 
schaften und  schönen  Künsten.  So  lange  die  Araber  sich  mit  der 
blossen  Nachahmung  und  Wiederholung  des  Ueberlieferten  be- 
gnügen und  sich  nicht  selbst  mit  Untersuchen  und  Nachforschen 
bemühen,  ist  von  ihnen  kein  Fortschritt  zu  erwarten«. 

[172]  »Walle  nicht  auf,  arabisches  Blut,  und  zürne  nicht  der 
Wahrheit,  wenn  sie  dir  von  einem  dir  selbst  Angehörenden  ge- 
sagt wird,  nicht  um  dir  Vorwürfe  zu  machen  und  dich  zu  schmähen, 
sondern  um  dich,  wo  möglich,  aus  deiner  Erstarrung  zu  wecken 
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und  dich  zu  neuem  WetÜaufe  auf  der  Bennbahn  der  Wissenschaften 
anzuspornen.  In  Folgendem  sollst  du  auch  wieder  sanfte  und  milde 
Worte  von  mir  hören,  die  zum  Theil  einen  Schleier  über  das 
Frühere  werfen  werden.  Dein  gegenwärtiger  Zustand  aber  beraubt 
dich  des  Bechtes  dich  der  Trefflichkeit  deiner  Ahnen  zu  rühmen  c 

In  der  nun  folgenden  dritten  Unterabtheilung  zählt  der 
Bedner  folgende  Mittel  zur  Hebung  der  gesunkenen  Bildimg  auf: 

1)  die  Druckereien,  deren  Zahl  und  Thätigkeit  in  diesem 
Jahrhundert  bedeutend  zugenommen  hat.  Nur  sind  viele  von 
ihnen  bloss  Air  eine  Nation  und  Gonfession  bestimmt  und  ledig- 
lich mit  dem  Drucke  religiöser  Bücher  beschäftigt,  andere  haben 
noch  gar  kein  öffentliches  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  In 
Beirut  selbst  bestehen  fünf  oder  sechs  Druckereien  aus  denen 
verschiedene  Bücher,  Broschüren  und  einzelne  Blätter  hervor- 
gehen. Ohne  Zweifel  könnten  diese  Druckereien,  wenn  sie  ge- 
hörig und  in  gemeinnütziger  Weise  arbeiteten,  die  Araber  in 
kurzer  Zeit  mit  guten  Büchern  genügend  versorgen.  Der  Bedner 
gedenkt  hier  lobend  der  grossen,  durch  eine  Dampj^resse  unter- 
stützten typographischen  Thätigkeit  der  amerikanischen  Mission, 
die,  abgesehen  von  vielem  Beligiösen  und  Kirchlichen,  schon 
manche  mathematische,  geschichtliche  und  andere  nützliche 
Bücher  geliefert  habe  und  hinsichtlich  deren  man  nur  wünschen 
müsse  dass  sie  sich  in  völliger  Freiheit  ausschliesslich  der 
Literatur  und  Wissenschaft  zuwenden  könnte ;  femer  der  syrischen 
Druckerei,  der  ersten  arabischen  Presse  die  besonders  der 
Journalistik  gewidmet  sei.  Ihren  Begründer  und  Besitzer,  Ghalll 
el  Chürt ,  preist  er  als  den  Mann  der  seinen  Landsleuten  in  der 
Hadl^at  el  achbär  zuerst  dieses,  wenn  auf  die  rechte  Weise  an- 
gewendet, höchst  wirksame  Bildungsmittel  dargeboten  habe,  und 
verheisst  ihm  dafür  ein  ehrenvolles  Andenken  bei  der  Nachwelt. 
Hierbei  erwähnt  er  gelegentlich  auch  eine  zum  Drucke  vor- 
bereitete neue  Gedichtsammlung  Herrn  Chaltl's,  JuJL^t  fAaMl\ , 
*das  neue  Zeitalter«  betitelt,  worin  die  arabische  Poesie  in  neue 
Formen  gegossen  sei.  —  Ueber  die  arabischen  Druckereien  in  den 
Klöstern  Kazheijft  und  El  Suweir,  in  Haleb  imd  Jerusalem,  [178] 
streift  er  flüchtig  hin,  mn  dann  bei  der  ausgedehnten  und  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  der  aegyptischen  Begierungspresse  in  Bulak 
zu  verweilen,  von  welcher  er  besonders . rühmt  dass  die  dabei 
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angestellten  Uebersetzer  den  firühem  zu  häufigen  Gebrauch 
fremder  Worter  jetzt  vermeiden  und  an  deren  Stelle  ent- 
sprechende arabische  setzen.  Endlich  zollt  er  auch  den  europä- 
ischen Pressen  f&r  ihre  arabischen  Erzeugnisse  das  verdiente 
Lob;  »viele  der  uns  entführten  handschriftlichen  Werke«,  sagt 
er,  »kehren  auf  diesem  Wege  nach  langer  Abwesenheit  mit 
schönen  Lettern  gedruckt  in  die  Heimat  zurück«;  aber  als  Nota- 
bene f&r  ihre  europäischen  Herausgeber  ftlgt  er  hinzu:  »könnten 
wir  doch  auch  sagen,  mit  durchgangiger  Genauigkeit  und  der 
nöädgen  Correctheitlc 

2)  die  Bibliotheken.  Eki  giebt  viele  Privatbibliotheken  in 
Syrien;  nur  ist  zu  bedauern  dass  einerseits  der  Geiz  ihrer  Besitzer 
oder  Verwalter,  andererseits  die  Furcht  vor  Unredlidikeit  oder 
Nachlässigkeitder  Entleiher  siewie  mit  eisernen  Thürenverschliesst 
und  den  Würmern  und  dem  Staube  zur  Beute  werden  lässt. 

3)  die  Schulen.  Beirut  selbst  besitzt  deren  eine  bedeutende 
Anzahl  für  jede  Confession,  theils  zum  Unterricht  in  Sprachen, 
theils  bloss  zum  Lesenlemen.  Aber  durch  Vernachlässigung  von 
Seiten  der  Gemeinden  und  durch  Untüchtigkeit  der  Lehrer  sind 
sie  für  die  wahre  Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  un- 
nütz und  sogar  schädlich.  In  den  meisten  Städten  und  Dörfern 
giebt  es  Elementarschulen,  von  denen  man  viele  der  Fürsoi^e 
der  Fremden  verdankt  und  wo  kein  Schulgeld  bezahlt  wird;  aber 
gerade  dieser  Umstand  setzt  den  dort  ertheilten  Unterricht  in 
den  Augen  der  Eltern  und  der  Kinder  selbst  herab.  Höhere 
Schulen  hat  das  Land  nur  wenige ,  meistentheils  auf  den  Unter- 
richt in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen  beschränkte ,  so  dass 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  eine  rein  wissenschaftliche  Hoch- 
schule fehle  noch.  Die  erste  höhere  christliche  Landesschule  ist 
die  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Metropoliten  Jüsuf 
Stephan  gestiftete  Schule  im  ehemaligen  Kloster  'Ain  War^ah,  die 
von  ihrem  jetzigen  Vorstande,  dem  Metropoliten  Jüsuf  Riz^, 
durch  neue  Stiftungen,  Bauten  und  zahlreiche  innere  Verbes- 
serungen zur  vorzüglichsten  Bildimgsanstalt  des  ganzen  Landes 
erhoben  worden  ist,  an  der  auch  der  Redner  selbst  zehn  Jahre 
gelernt  und  gelehrt  hat.  Wie  Jüsuf  Stephan  die  Nonnen  von 
'Ain  Warl^ah  [174]  an  andere  Klöster  vertheilte,  so  haben  dann 
auch  die  maronitischen  Familien  Beit  §ufeir  und  Beit  Asaf  die 
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unter  ihnen  stehenden  Kloster  El  Kümljah  und  Mär  'Abdä  Qar- 
harijah  von  den  in  ihnen  hausenden  Nonnen  räumen  lassen  und  an 
deren  Stelle  Kinder  gesetzt  die  dort  unterrichtet  werden.  Ausser- 
dem besitzen  die  Maroniten  noch  mehrere  andere  höhere  Ge- 
meindeschulen. Ebenso  haben  die  romischen  Katholiken  in  diesem 
Jahrhundert  zwei  höhere  Schulen  in  Deir  el  MuchaUis  (dem 
Kloster  des  Erlösers)  zur  Bildung  von  Bedemtoristen- Mönchen 
und  in  'Ain  Tuzär  zum  Unterrichte  der  Laien  angelegt.  Die 
letztere,  deren  Stifter  der  Patriarch  Maximus  war,  hat  jedoch  nur 
wenige  Jahre  bestanden.  Die  orthodoxen  Griechen  haben  in  den 
letzten  Jahren  das  von  ihren  Vorfahren  in  dieser  Beziehimg  Ver- 
säimite  durch  verdoppelten  Eifer  nachgeholt;  besonders  zeichnete 
sich  hierin  der  ehemalige  Vorsteher  ihrer  Schulen,  der  ver- 
storbene Ni'met  AUäh  Tarrad  aus.  Jetzt  haben  sie  die  Leitung 
ihrer  Schulen  einem  aus  ihren  reichsten,  angesehensten  und  ein- 
sichtsvollsten Männern  bestehenden  Comit^  übei^eben.  Die 
katholischen  Syrer  haben  eine  höhere  Schule  im  Kloster  El  ^urfah, 
die  Armenier  mehrere  an  verschiedenen  Orten,  die  Lazaristen  eine 
in  'Antürah,  die  Amerikaner  eine  in  'Abeih,  die  Jesuiten  eine 
in  Gazlr.  »Man  kann«,  heisst  es  schliesslich,  ))den  Nutzen  dieser 
Schulen  nicht  verkennen;  aber  sie  sind  doch  alle  noch  sehr  ver- 
besserungsfahig  und  verbesserungsbedürftig«. 

An  die  Spitze  der  moslemischen  hohem  Schulen  stellt  der 
Bedner  die  von  Mohammed  'Ali  Pasa  in  Bidak  gestiftete,  aus  der 
eine  Beihe  von  Männern  hervorgegangen  sei,  ausgezeichnet  durch 
eigene  Schriften  wie  durch  Uebersetzungen.  Andere  moslemische 
Schulen  aufzuführen  erlaube  die  Zeit  nicht.  Ob  wirklich  »die 
meisten  Moslemen  jetzt  im  Streben  nach  wissenschaftlicher 
Bildung  sich  den  Avicenna  zum  Muster  nehmen«,  lassen  wir 
dahingestellt;  aber  jedenfalls  zu  sanguinisch  fahrt  der  Bedner  so 
fort:  »Vielleicht  werden  bald  viele  Heiligenkapellen  und  Klöster 
sich  in  Schulen  verwandeln;  denn  die  Geschichte  dieses  Jahr- 
hunderts legt  es  klar  vor  Augen  dass  die  Feder  den  Vortritt  vor 
dem  Schwerte  gewonnen  hat.  Dadurch  ist  aber  auch  zugleich 
den  Männern  der  Wissenschaft  der  Vorrang  vor  den  Männern  des 
Krieges  gesichert;  denn  die  Schwingungen  des  Weltrades  folgen 
den  Bewegungen  der  Federspitze.  Und  schön  sagt  in  dieser  Be-^ 
Ziehung  der  Imäm  'Ali : 
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[175]  »Die  Trefflictkeit  kommt  nur  den  Männern  der 
Wissenschaft  zu;  sie  leiten  auf  den  rechten  Weg  die  welche 
ihn  suchen.  Darum  erwirb  dir  Wissen  und  strebe  nach  nichts 
Anderem;  der  gewöhnliche  Mensch  ist  todt,  nur  der  Wis- 
sende lebt  wahrhaft«. 

Nach  einem  begeisterten  Aufruf  an  seine  Landsleute  den 
Anforderungen  des  19.  Jahrhunderts  in  dieser  Hinsicht  zu  ent- 
sprechen, eröflhet  er  im  Schlussabschnitt  eine  heitere  Aus- 
sicht in  die  Zukunft: 

»Die  beständigen  Fortschritte  welche  dieses  Land  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  hat  müssen  ohne  Zweifel  alle  ermuthigen 
die  Lust  und  Kraft  in  sich  fühlen  zur  Erhebimg  des  arabischen 
Volkes  aus  seiner  Gesunkenheit  beizutragen.  Die  Bemühungen 
der  Eingebomen  und  Fremden,  welche  so  viele  Jahre  an  der  Ein- 
bürgerung von  Bildung  imd  Civilisation  unter  den  Arabern  ge- 
arbeitet haben,  werden  gewiss  mit  endlichem  Erfolge  gekrönt 
werden.  .Das  gnädige  Bestreben  Sr.  Majestät  unsers  Sultans 
'Abd-ul-Megld  Chan  allen  Classen  seiner  Unterthanen  Sicherheit, 
Ruhe,  Glück  und  Wohlstand  und  volle  bürgerliche  Freiheit  zu  ge- 
währen, Unterrichtsanstalten  zu  gründen  und  deren  Wirkungs- 
kreis zu  erweitem,  kann  nicht  anders  als  die  Herzen  aller  seiner 
Unterthanen  mit  liebe  gegen  ihn  erfüllen  und  sie  antreiben  Gott 
den  Allerhöchsten  zu  bitten  dass  er  ihn  und  noch  lange  erhalten 
und  die  Strebepfeiler  seines  Reichs  befestigen  möge.  Dazu  die 
wachsende  Ausdehnung  des  Handels  unter  den  Arabern,  ihr  Ver- 
kehr mit  ciyilisirten  Völkern,  die  Zunahme  der  Dmckereien  und 
Schulen,  die  gute  Organisation  der  Regierungsbehörden,  die  Fort- 
schritte der  Staatsbeamten  in  wissenschaftlichen  Kenntnissen,  die 
Anfange  eines  neuen  Schriftenthums,  die  EJröffiiung  literarischer, 
religiöser  und  politischer  Vorträge  und  Unterredungen ,  die  auf 
den  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  abzielenden  Bestre- 
bungen, besonders  in  dieser  Stadt,  einst  der  Pflegerin  islamischer 
Rechtsgelehrsamkeit,  künftig,  so  Gott  will,  der  Pflegerin  allge- 
meiner Wissenschaftlichkeit,  —  dies  alles  belebt  unsem  Muth  und 
stärkt  unsere  Hofihung  dass  der  in  der  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts 
über  diesem  Lande  aufgegangene  Halbmond  wissenschaftlicher 
Bildung  noch  zum  Vollmonde  werden  wird«. 
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Jede  lebende  Sprache  entzieht  sich  als  solche  einer  er- 
schöpfenden, abschliessenden  Behandlung,  und.  dies  um  so  mehr, 
je  zeugungskräftiger  der  Geist  des  Volkes  ist  welches  in  ihr 
denkt,'  spricht  und  schreibt.  Kein  Lexikograph  kann  der  nach- 
quellenden Fülle  des  werdenden  Sprachstoffes  Halt  gebieten,  um 
den  gewordetten  in  Ruhe  zu  verarbeiten,  kein  Grammatiker  die 
langsame ,  aber  stetige  Fort-  und  Umbildung  der  Sprachformen 
mit  Erstarrung  schlagen,  um  über  dem  secirten  Leichnam  den 
Befund  seiner  G^sammtgliederung  festzustellen.  Dei>  mensch- 
liche Geist  lässt  sich  am  wenigsten  in  dem  ältesten,  unmittel- 
barsten und  edelsten  seiner  Gebilde  zurUnthätigkeitYerdammen; 
hier  gilt  überall  nur  ein  bescheidenes  Bisher;  der  Geschicht- 
schreiber und  Gesetzforscher  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
einer  Sprache  soll  nicht  zugleich  der  Prophet  und  Gesetzgeber 
ihrer  Zukunft  sein  wollen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  einer 
todten  Sprache  die  uns  nur  in  Schriflidenkmälem  zu  künstlicher 
Wiederbelebung  vorliegt.  Aber  was  wir  durch  diese  Abgeschlos- 
senheit auf  der  einen  Seite  gewinnen,  verlieren  wir  auf  der 
andern.  Ueberfluthete  uns  dort  das  Leben,  so  hemmt  uns  hier 
die  Leblosigkeit.  Absolute  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  in 
Angabe  und  Werthbestimmung  des  Wort-  und  Formenreichthums 
einer  solchen  Sprache  ist  nicht  möglich,  weil  derselbe  durch 
keine  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Literaturüberreste  in 
seinem  ganzen  Umfange  dargestellt  wird,  der  Sprachforscher  aber 
in  rein  erfahrungsmässigen  Dingen  eben  so  wenig  ein  rückwärts- 
[2]    als  vorwärtsschauender  Hellseher  ist;    relative,  den  vor- 


1]  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1854. 
S.  1-44. 
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handenen  Schriftdenkmälern  entsprechende  Vollständigkeit  lasst 
sich  durch  stets  fortgesetztes  Sammeln,  Nachtragen  und  Nach- 
bessern im  Allgemeinen  zwar  erreichen,  aber  welche  Kritik  ver- 
mochte den  Buchstaben  jener  Ueberreste  in  durchgängiger  Ur- 
sprünglichkeit wieder  herzustellen,  welche  Erklärungskunst  ihren 
Inhalt  in  allen  Einzelheiten  und  Feinheiten  mit  nie  irrender 
Sicherheit  zu  deuten ,  welcher  Ueberblick  und  welches  Abstrac- 
tionsYermogen  endlich  das  Ganze  der  darin  enthaltenen  Sprach- 
gesetze in  voller  Objectivität  zu  entwickeln?  —  Eline  genaue  Auf- 
nahme des  Inventariums  der  meisten  alten  Cidtursprachen  wird 
überdies  noch  durch  den  Umstand  erschwert  dass  sie  nicht  plötz- 
lich verdrängt  oder  unterdrückt  wurden,  sondern  eine  allmähliche 
Zersetzung  und  Umbildimg  erlitten,  während  dieses  Processes 
aber  und  weiterhin  in  grosserer  oder  geringerer  Beinheit  und 
Selbstständigkeit  als  Beligions-,  Schul-  und  Literatursprachen 
ein  künstliches  Dasein  fristeten.  Sieht  man  nun  auch  von  den 
Spätlingen  ab  welche  das  alte  Idiom  unter  dem  Einflüsse  eines 
völlig  veränderten  Lebens  aus  sich  selbst  hervortrieb  oder  von 
aussen  eingepfropft  erhielt:  wo  soll  man  die  Scheidelinie  in  jener 
Uebeigangsperiode  ziehen  welche  der  Sprache  mit  neuen  Bil- 
dongsstoffen  die  Keime  eines  neuen  Bildungsprincips  einimpfte? 
Man  denke  an  das  Griechische:  wo  hört  das  Hellenische  auf,  wo 
fingt  das  HeUenistische  an?  Fliessende  Momente  geben  an  und 
für  sich  keine  festen  Anhaltspunkte;  Herkunft  und  Zeitalter  der 
Schriftsteller  sind  bekanntlich  kein  sicheres  und  durchgreifendes 
Merkmal  für  die  Beurtheilung  ihrer  Sprache;  und  der  breite 
Strom  nachalexandrischer  Sprachentwickelung  färbt  und  sättigt 
sich  mit  den  verschiedenartigen  Bestandtheilen  des  Bodens  über 
den  er  hinzieht  so  allmählich,  dass  es  selbst  auf  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Sprachkunde  oft  schwer,  wo  nicht  unmöglich 
sein  mochte  zu  entscheiden,  ob  das  und  jenes  noch  acht 
griechisch,  oder  schon  barbarisch  zu  nennen  ist. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  finden  ihre  Anwendung  auch 
auf  das  Arabische.  Was  jedoch  die  Ziehung  jener  Scheidelinie 
betrifft,  so  ist  der  Sprachforscher  hier  durch  die  Vorsorge  der 
mohammedanischen  Gelehrten  selbst  weit  glücklicher  gestellt. 
Ak  heilige  Sprache  des  Islam,  Organ  der  Gelehrsamkeit  und 
hohem  Wissenschaftlichkeit,    Mittelpunkt    oder  vielmehr  aus- 
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schliesslicher  Gegenstand  aller  Schulphilologie,  steht  das  [3]  Alt- 
arabische seinem  Abkömmling,  dem  Neuarabischen,  in  der  An- 
schauung des  Morgenlandes  selbst  schroff  gegenüber.     Nur  jenes 
heisst  bei  den  Gelehrten  al  lugah,  die  Sprache,  al  'arabijah,  das 
Arabische  schlechthin,  dieses  al  lisän  al  'ämtn  oder  al  ^ämmiy  die 
gemeine  Mundart,  la  lingua  volgare,  —  nenne  man  es  immerhin 
ausserhalb  dieses  Gegensatzes  lisän  al  'Arab  oder  al  'arabi,  die 
Mundart  der  Araber,  das  Arabische.     Jenes  ist  durch  den  vor- 
imd  nachmohammedischen  Sprach-  imd  Literaturkanon,  mit  dem 
Koran  als  Allerheiligsten  in  der  Mitte ,  und  durch  die  Normal- 
werke der  classischen  Lexikographen  und  Granmiatiker  materiell 
und  formell  rein  abgeschlossen;  man  kann  ihm  nichts  nehmen 
und  nichts  geben;  wer  altarabisch  schreibt,  mag  geistig  originell 
sein,  sprachlich  soU  er  bloss  entlehnen  und  nachbilden.     Selbst 
die  Terminologie  welche   die  humanistischen  und  Realwissen- 
schaften, die  scholastische  und  mystische  Theologie  und  Philo- 
sophie für  ihren  Gebrauch  geschaffen,  so  hoch  sie  auch  über  die 
Gemeinsprache  gestellt  wird,  erlangte  doch  nie  die  Zulassung  in 
jenes  Heiligthum;  noch  weniger  natürlich  der  profane  Nachwuchs 
von  Wörtern,  Redensarten  imd  Bedeutungen  den  das  Staats-  imd 
Gesellschaftsleben  unter  dem  Chalifate  und  später  hervortrieb. 
Wahrend  man  jene  Schul-  imd  Kunstwörter  wenigstens  in  be- 
sondem  Glossaren  sammelte  und  erklärte ,  überliess  man  die  Er- 
haltung dieser  ganzen,  aus  unmittelbarem  Bedür&iss  hervorge- 
gangenen Neuschöpfong  des  Sprachgeistes  dem  guten   Glück, 
welches  denn  auch  in"  der  reich  entwickelten  Literatur  des  ara- 
bischen Mittelalters  wohl  den  grössten  Theil  derselben  auf  ims 
gebracht  hat,  freilich  im  Allgemeinen  ohne  andere  Erklärungs- 
mittel als  die  Beachtung  der  Abstammung  und  des  Zusanmien- 
hanges,  Vergleichung  von  Stellen  und  Befragung  des  heutigen 
Sprachgebrauches.     Denn  wenn  auch  viele   dieser  mittelalter- 
lichen Wörter  u.  s.  w.  in  neuerer  Zeit  wieder  ausser  Gebrauch 
gekonmien  sind,  so  haben  doch  auch  diese  nicht  selten  in  Deri- 
vaten und  sonstigen  Analogien  Spuren  zurückgelassen  welchen 
die  Forschung  noch  in  der  jetzt  lebenden  Sprache  nachgehen  kann. 
Auch  konmit  der  FaU  vor  dass  ein  aus  dem  Arabischen  in  das 
Persische,  Türkische  oder  eine  der  nordindischen  Sprachen  über- 
gegangener Ausdruck  sich  hier  erhalten  hat,  während  er  dort  ent- 
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weder  ganz  oder  in  seiner  frühem  Bedeutong  verloren  gegangen, 
oder  mit  dieser  nur  in  irgend  einem  Dialekte  übrig  geblieben  ist. 
Es  wird  überhaupt  immer  klarer'  erkannt  [4]  werden  dass  die 
arabischen  Bestandtheile  sämmtlicher  Sprachen  des  moham- 
medanischen Culturkreises  von  der  arabischen  Lexikographie  ge- 
sammelt und  verarbeitet  werden  müssen,  wenn  diese  endlich  den 
Windeln  des  Beduinen-  imd  Koreiäten-Purismus  entwachsen 
soll)  die  zwar  selbst  schon  einen  Biesenleib  umschliessen,  aber  für 
die  spätere  Culturentwickelung  der  Sprache  doch  viel  zu  eng  sind. 
Und  wie  hätte  es  auch  anders  sein  können  als  dass  die  Erben  der 
arabischen  Macht  zugleich  die  Hauptbewahrer  der  weiter  ausge- 
bildeten Sprache  wurden?  Hatten  doch  schon  früher  Ausländer 
die  Pflege  der  mohammedanischen  üniversalsprache  je  länger 
desto  mehr  den  Arabern  selbst  abgenonmien.  Daran  knüpfte  sich 
mit  innerer  Nothwendigkeit  die  Erscheinung  dass  alles  Neue 
was  die  Sprache  bis  zum  Sturze  des  Chalifats  besonders  in  den 
Sphären  der  Staatsregierung ,  der  Staatsverwaltung  imd  der 
Wissenschaft  gewonnen  hatte  später  bei  dem  Verfalle  der 
arabisch  sprechenden  Länder  vorzugsweise  unter  den  Gebildeten 
jener  Völker  in  Uebung  blieb  bei  denen  seit  ihrem  Uebertritte 
zum  Islam  das  Arabische  dieselbe  Stelle  eingenommen  hatte,  wie 
das  Griechische  und  Lateinische,  beziehungsweise  das  Franzö- 
sische ,  bei  uns.  Jener  Theil  der  Gesammtsprache ,  den  ich  das 
Mittelarabische  nennen  möchte,  hat,  da  seine  Bildung  mit  dem 
Ueberströmen  des  Arabischen  in  das  Persische  und  Türkische  zu- 
sammenfiel ,  die  meisten  Beiträge  zu  den  ebengenannten  beiden 
Sprachen  geliefert,  daher  sie  hinwiederum  gerade  für  ihn  die 
reichste  Ausbeute  gewähren.  Dabei  drängt  sich  auch  dem 
flüchtigsten  Beobachter  bald  eine  Thatsache  auf  die  eben  so 
natürlich  als  ftir  die  Lexikographie  wichtig  ist:  dass  nämlich  die 
arabischen  Wörter  und  Redensarten  immer  mit  den  zu  jener  Zeit 
im  niedem  oder  hohem  Sprachgebrauche  wirklich  üblichen  Be- 
deutungen in  das  Persische  und  Türkische  übergegangen  sind, 
diese  daher  bei  Anordnung  imd  Aufzählung  der  Bedeutungen 
meistentheils  auch  jetzt  noch  die  äusserste  Spitze  bilden,  so  zu 
sagen:  die  currente  Münze  der  Sprache  darstellen.  SoU  nun  aber 
ein  Werk  welches  ein  Wörterbuch  der  arabischen  Sprache  sein 
will  so  weit  herunter  gehen?    Nach  meiner  üeberzeugung,  ja. 
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Der  ausschliesslich  philologische  und  religiöse  Standpunkt  der 
arabischen  Lexikographen  ist  nicht  der  unsrige.  Die  Fülle  und 
Schönheit  der  nach  der  Naturseite  hin  üppig  entwickelten  und 
durch  den  Koran  auf  das  Uebersinnliche  gerichteten  Wüsten-  und 
Steppensprache  [6]  mag  immerhin  jene  Pietät  verdienen  mit 
welcher  man  sie  wie  ein  verlornes  Paradies  hütet,  aber  das  kann 
für  uns  kein  Bestimmungsgrund  sein  in  der  nämlichen  Ein- 
seitigkeit befangen  zu  bleiben.  Die  Frage  ist  für  uns  nicht:  was 
ist  das  reinste,  correcteste  und  schönste,  sondern  was  ist  über- 
haupt Arabisch?  Berechtigt  uns  etwa  die  Geschichte  das  spätere 
Arabisch  von  diesem  Gesammtbegriffe  auszuschliessen?  Wo  die 
gemeine  Sprache,  ^  xoi$nj  diaXexTog,  anfangt,  da  beginnt  die 
Weltstellung  des  arabischen  Volks,  da  beginnt  eine  Literatur 
welche  bestimmt  war  den  Geist  des  Morgenlandes  ganz  anders 
zu  fassen,  anzuregen  und  zu  bilden,  als  die  aus  dem  sandigen 
Arkadien  der  vormohammedischen  Zeit  herübertönenden  altclas- 
sischen  Sprüche,  Sänge  und  Sagen.  Das  philologische  Interesse 
kann  und  soU  übrigens  bei  dieser  thatsächlichen  Elrweiterung  des 
Begriffes  der  Sprache  vollkommen  gewahrt  bleiben.  Alles  was 
die  Orientalen  selbst  an  Wörtern,  Wortformen,  Redensarten  und 
Bedeutungen  als  acht  arabisches  Sprachgut  au%espeichert  haben, 
das  werde,  wo  nöthig  und  möglich  mit  Unterscheidung  der 
J)ialekte,  als  solches  bezeichnet;  davon  getrennt  werde  das  was 
sie,  oft  selbst  schwankend,  als  muwallad,  d.  h.  aus  der  Ver- 
mischung der  Araber  mit  Nichtarabem  hervorgegangen,  jenem 
nachstellen;  und  hierbei  mag  noch  ausserdem  angegeben  werden, 
ob  jenes  und  dieses  sich  im  heutigen  Sprachgebrauche  erhalten 
hat,  oder  nicht.  Ich  weiss  es  wohl:  dieses  Ziel  einer  lezikidischen 
Vereinigung  des  Alt-,  Mittel-  und  Neuarabischen  ist  hochgesteckt, 
imd  wir  abendländischen  Gelehrten  in  unsem  Studirstuben  werden 
es  allein  nicht  erreichen,  selbst  wenn  £t.  Quatremere  oder  sein 
einstiger  Testamentsvollstrecker  dazu  kommt  uns  die  gesammelten 
Früchte  einer  unermesslichen  Belesenheit  zu  erschliessen.  Denn 
zur  Erreichung  jenes  Zieles  muss  auch  das  lebende  Morgenland, 
müssen  sprachkundige  abendländische  Beobachter  desselben  an 
Ort  und  Stelle  noch  mehr,  als  schon  geschehen,  beitragen.  Elrst 
vor  Kurzem  hat  Prof  Wallin  in  Helsingfors,  dessen  firühzeitigen 
Tod  die  Wissenschaft  betrauert ,  durch  die  von  ihm  in  der  Zeit- 
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Schrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  (Bd.  V 
und  VI)  mitgetheilten  Sprach-  und  Dichtungsproben  aus  dem 
heutigen  Mittelarabien  die  Aussicht  auf  eine  bisher  kaum  geahnte 
Neugestaltung  der  Sprache  eröffiiet  die  dem  altclassischen  näher 
steht  als  [61  dem  städtischen  Neuarabisch  und  sich  als  eine  Fort- 
bildung des  erstem  in  gerader  Linie  erweist.  Die  genauere  Ehr- 
forschung dieser  neueren  Beduinensprache  wird  manche  Lücke  in 
unserer  Eenntniss  der  älteren  ausfüllen,  manche  Analogie  ver- 
voUstandigen,  manchen  Zweifel  losen;  sie  ist  jedenfalls  für  die 
gesammte  semitische  Sprachkunde  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

—  Nach  einer  andern  Seite  hin  mag  das  reiche  England  Edw. 
Lane  in  den  Stand  setzen,  sein  aus  den  reichhaltigsten  Quellen- 
werken geschöpftes  Wörterbuch  des  Altarabischen  (Zeitschrift  der 
D.  M.  G.,  Bd.  n,  S.  90  flg.)  herauszugeben:  so  wird  uns  fttr  die 
classische  Sprache  materiell  &st  nichts  zu  wünschen  übrig  bleiben 
und  die  Thätigkeit  der  dazu  Berufenen  sich  um  so  imgetheilter 
dem  Ausbau  der  neueren  Seitenflügel  und  Nebengebäude  des 
arabischen  Sprachganzen  zuwenden  können. 

Aber  setzen  wir  auch  den  glücklichsten  Fall  dass  Lane  seinen 
Thesaurus  zu  Stande  und  an  das  Licht  der  Welt  bringt,  dass 
Quatrem^re's  Sammlungen  für  das  mittlere  und  neuere  Arabisch 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Gemeingut  werden,  dass  endlich  Wallin 
kühne  Nachfolger  findet  welche  die  von  ihm  eröffiiete  Fund- 
grube YoUständig  ausbeuten:  Eins  wird  uns  immer  noch  fehlen, 

—  eine  Synonymik.  Und  wo  wäre  sie  nöthiger  als  gerade 
hierl  Wenn  die  Orientalen  selbst  sich  gern  in  prahlenden  und 
beziehungsweise  abschreckenden  Eraftsprüchen  über  den  uner- 
messlichen  Reichthum  des  Altarabischen  ergehen,  wenn  unser 
Rückert  (Erbauliches  und  Beschauliches,  1.  Bdchen.  S.  8)  nach 
ihrem  Vorgänge  yon  der  arabischen  Poesie  rühmt: 

»Sie  nennt  aller  Geschlechter  Samen 

Bei  eignen  Namen,  wie  ihre  Kinder ; 

Sie  ruft  ihr  Kamel  mit  hundert  Namen, 

Und  den  Löwen  mit  nicht  minder«, 
so  haben  diese  hochtönenden  Worte,  wenn  man  ihnen  nur  das 
nöthige  Kömchen  kritischen  Salzes  beimischt,  ihre  volle  Be- 
rechtigung.    Die  Sprache  strotzt  in  der  That  von  sinnlicher 
Kraft  und  Fülle;   denn  sie  hat  die  ganze  Breite  der  den  Araber 
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mngebenden  physischen  Welt,  mit  dem  Naturmenschen  als  Mittel- 
punkt, in  sich  angenommen  und  f&r  alle  ihre  Erscheinungs-  und 
Thätigkeitsformen,  für  alle  ihre  Arten,  Abstufungen  und  Schat- 
tirungen  eigene  Benennungen  ausgeprägt.  Nichts  den  Sinnen 
Erreichbares  ist  so  klein  und  unscheinbar,  nichts  nach  unserem 
Gef&hle  so  widerlich,  roh  und  obscoen,  was  nicht  mit  demselben 
Hechte  und  [7]  in  demselben  Masse,  wie  das  Grösste,  Schönste, 
Erhabenste  und  Edelste,  seinen  scharf  bezeichnenden  Ausdruck 
hätte.  Die  Sprache  ist  ein  tropischer  Urwald  in  seiner  ganzen 
Pracht,  aber  auch  mit  aller  der  Wildheit  und  Geilheit  welche  der 
Charakter  jedes  einseitigen,  sich  selbst  überlassenen  und  aus 
vollen  Quellen  trinkenden  Naturlebens  ist.  Diesem  Charakter 
nun  entspricht  auch  eine  eigenthümliche  Erscheinung  die  Jedem 
der,  im  Allgemeinen  mit  der  Physiognomie  der  semitischen 
Sprachen  bekannt,  an  ein  altarabisches  Wörterbuch  hinantritt 
sofort  auffallen  muss:  die  grosse  Menge  von  Wörtern  die  in 
ihrer  Form  und  Bedeutung  das  unverkennbare  Gepräge  des 
AfiFectes  tragen.  Unter  der  Gewalt  des  augenblicklichen  Be- 
dürfiiisses  kräftige  oder  complicirte  Empfindimgen  imd  An- 
schauimgen  durch  sinnliche  Tonmalerei  auszudrücken  wird  ja 
sogar  der  Culturmensch  in  freier,  vertraulicher  Rede  zum  Wort- 
schöpfer, greift  noch  über  den  Vorrath  entsprechender  Bezeich- 
nungen in  der  Volkssprache  hinaus  und  bringt  nach  dunkel  ge- 
fühlter Analogie  wunderliche  Onomatopoeien  und  dergleichen  her- 
vor. Solche  naturwüchsige  Gebilde  schiessen  nun  überall  in  dem 
Dickicht  des  Altarabischen  auf  und  schlingen  sich  wie  groteske 
Orchideen  um  seine  Urstämme,  in  denen  sie  zwar  ohne  Zweifel 
und  oft  augenscheinlich  wurzeln ,  aber  bisweilen  auch  so  dass 
der  Zusammenhang  kaum  noch  oder  nicht  mehr  errathen  werden 
kann.  Da  giebt  es  vor  Allem  einfache  und  doppelte  Reduplications- 
formen,  dann  weiter  andere  vier- und  mehrbuchstabige  Wörter  aller 
Arten,  deren  emphatische  imd  gutturale  Consonanten,  mit  Yocalen 
leicht  durchwoben,  oft  gewaltig  auf  einander  platzen.  Ja  es  will 
mich  bedünken  als  ob  hier  sogar ,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten 
Fällen  und  schwachen  Ansätzen,  der  im  Bereiche  des  Semitischen 
sonst  so  gefesselte  und  untergeordnete  Vocalismus  sich  zu  einer 
gewissen  tonmalenden  Selbstständigkeit  erhöbe.  Die  Sprache  ist 
hier  eben  der  Zucht  entlaufen  und  feiert  ihre  Naturorgien;  sie 
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reckt  und  streckt  die  GKeder  gewaltig,  so  dass  sie  weit  hinaus 
wachsen  über  die  knappgemessene  Gleichförmigkeit  des  Drei- 
consonantenthums;  und  die  einheimischen  Philologen,  die  ihr,  wie 
auf  allen  Schritten  imd  Tritten,  so  auch  hier  mit  achtungsvoUer 
Aufinerksamkeit  nachgehen,  können  für  einzelne  solcher  Aus- 
geburten eines  üppigen  Bildungstriebes  oft  kaum  Analogien  auf- 
finden und  müssen  bekennen,  das  und  jenes  sei  einzig  in  seiner 
Art  und  beispieUos. 

[8]  Es  ist  nun  natürlich,  dass  diese  Ueberladung  der  alten 
Nomadensprache  mit  rein  physischen  Stoffen  sich  bei  und  nach 
ihrem  Uebergange  zur  Beligions-  und  Cultursprache  für  den 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  bedeutend  und  je  länger 
desto  mehr  ermässigte.  Theils  gab  man  eine  Menge  Wörter  auf 
deren  G^enstände  nur  der  Steppe  und  dem  Leben  in  ihr  ange- 
hörten, theils  ersetzte  man  vielfach  gegliederte  Specialnomen- 
claturen  durch  die  entsprechenden  allgemeinen  Ausdrücke,  theils 
Terbannte  man  die  Natürlichkeiten  und  Derbheiten  des  alten 
Idioms  als  unanständig  imd  bäuerisch  aus  der  guten  GeseUschaft. 
Hierdurch  trat  nun  aber,  wenigstens  theilweise,  ein  Kampf  ent- 
gegengesetzter Bestrebungen  ein.  Auf  der  einen  Seite  erhielt 
das  vom  Propheten,  seinen  Nachfolgern  und  Gefährten  selbst 
empfohlene  Stadium  der  alten  Sprache  die  Kenntniss  derselben 
auch  in  späterer  Zeit;  ihr  ganzer  Beichthum  wurde  in  grossem 
und  kleinem  Werken  niedergelegt  und  hier  Alles,  selbst  das  Un- 
feinste, sorgfaltig  aufgespeichert;  denn  auch  die  gröbsten 
Beduinenzoten  waren,  ebensowohl  wie  die  durch  Koran  und 
Sunnah  geheiligten  Wörter,  unveräusserlicher  Bestandtheil  des 
edelsten  Erbtheils  der  Väter;  und  im  Ganzen  war  es  doch  nur 
diese  Sprache  durch  deren  Gebrauch  auch  der  spätere  Prosaiker 
und  noch  mehr  der  Dichter  sich  zum  Bange  eines  Glassikers  er- 
heben konnte.  Von  der  andern  Seite  aber  trat  dieser  alle  Theile 
des  Altarabischen  gleichmässig  imifassenden  Pietät,  wie  ange- 
deutet, ein  im  neuem  Culturleben  verfeinertes  Gefühl  entgegen: 
manches  von  den  alten  Sprachdenkmälern,  den  Wörterbüchern 
und  Glossaren  Aufbewahrte  fand  man  da  ganz  vortrefflich,  rümpfte 
aber  die  Nase  wenn  ein  solcher  veralteter  oder  zu  stark  nach  Be- 
duinenthum  duftender  Ausdruck  sich  in  die  moderne  gebildete 
Welt    einführen  wollte.      Derselbe  Ta'älibl   z.  B.   von  dessen 


Digiti 


zedby  Google 


160    IX,  üeher  arabische  Lexikographie  und  Ta'dliMs  Fi^  al  h^ah. 

Synonymik  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sagt  in  seiner  »Edel- 
perle  der  Zeitt  (Jatfmat  al  dahr)  yon  dem  hochberühmten 
Mutanabbt  (Dieteric^s  Mutanabbi  und  Seifiiddaula  S.  58):  »Da 
Mutanabbi  einerseits  zu  den  neuem,  ja  zu  den  zeitgenössischen 
Dichtem  gehört  imd  hinsichtlich  des  Gebrauchs  gewöhnlicher 
Wörter  ihrem  Beispiele  folgt,  sogar  manchmal  durch  Gemeinheit 
imd  Ungewähltheit  des  Ausdmcks  sich  unter  sie  herabsetzt, 
andererseits  aber  nach  Sonderbarem,  Wildfremdem,  Seltenem  und 
den  Beduinen  Eiigenthümlichem  hascht,  ja  selbst  manchmal  die 
Härten  der  Frühem  darin  überbietet,  so  ist  seine  Schreibart  ein 
[9]  Mittelding  zwischen  zwei  Extremen  und  bietet  den  AngrifFen 
scharfer  Kritiker  manche  Blosse  dar«.  Und  später  (S.  59  und  60), 
als  Citat  aus  einer  Schrift  des  feinen  Eunstrichters  El  $ähib  Ihn 
'Abbäd,  Grossvezirs  des  Bujiden  Fa^ddaulah:  »Eine  seiner 
(Mutanabbf s)  auffallendsten  Bestrebungen  ist  die  dass  er  Wohl- 
redenheit  aflFectirt  durch  den  Gebrauch  seltener  Wörter  und  un- 
gebräuchlicher Ausdrücke,  so  dass  es  beinahe  aussieht  als  wäre 
er  unter  einem  Beduinenzelte  geboren  und  nur  mit  Milch  ge- 
nährt, hätte  nie  feste  Wohnstätten  betreten  und  nie  Dörfer  und 
Städte  kennen  gelernt.  Eine  solche  Sprache  ist  einem  Manne 
wie  er,  der  in  einer  Stadt  geboren  und  Schulmeister  gewesen  ist, 
nicht  zu  gestatten«.  —  Auf  diese  Weise  bildete  sich  durch  eine 
Art  von  Compromiss  zwischen  Alt  und  Neu  der  Eunststyl  welcher 
für  die  gesammte  spätere  Literatur,  auch  die  der  Perser  und 
Türken,  typisch  geworden  ist. 

Je  weiter  man  sich  aber  von  der  lebendigen,  unmittelbaren 
Eenntniss  der  alten  Sprache  entfemte,  desto  überwältigender 
wurde  för  ihre  gelehrte  EJrlemimg  die  Masse  der  sinnverwandten, 
nach  gröberer  Auffassung  gleichbedeutenden  Wörter,  und  desto 
näher  rückte  zugleich  die  Gefahr  des  Ueberhandnehmens  der  Un- 
sitte diese  Synonymen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutungs- 
nuancen, bloss  nach  Laune  oder  äusserem  Bedürfiiisse  abwechseln 
zu  lassen,  dabei  wohl  auch  gelegentlich  mit  den  Veiter  herge- 
holten und  minder  bekannten  Ebcemplaren  derselben  gelehrten 
Prunk  zu  treiben ,  just  so  wie  es  unsere  lateinischen  Yerskünstler 
noch  hier  und  da  mit  dem  quodlibetarischen  Spenden  des  Gradus 
ad  Pamassum  machen.  In  der  That  lässt  es  sich  kaum  ver- 
kennen   dass  bei  den  spätem  Redekünstlem,    selbst  den  ge- 
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feiertsten,  z.  B.  ^arlrt,  Manches  diesen  Charakter  iaragt.  Dass 
nun  eben  diese  fein  umd  scharf  abgestufte  Fülle  von  Wörtern  f^r 
alle  Arten,  Grade  und  Momente  sinnlicher  Dinge ,  Zustande  und 
Handlungen  nicht  zu  einem  blossen  Spielwerk  und  Prunkstück 
der  Schönrednerei  herabsänke,  dafür  sorgten  schon  mit  oder  ohne 
Bewusstsein  und  Absicht  die  ersten  und  grossten  Sprachgelehrten 
durch  synonymische  Begriffsbestimmungen,  welche  später  ge- 
sammelt wurden.  Eins  der  geschätztesten  Werke  dieser  Art  ist 
das  Fi^h  al  lugah  wa  sirr  al  *arabljah  (die  Grunderkenntniss  der 
Sprache  und  das  Geheimniss  des  Arabismus)  von  Abu  Man§ür 
'Abdalmalik  al  Ta'äKb!  (geb.  zu  Nisabur  961,  gest.  1037  oder 
1038],  dem  berühmten  Philologen  und  [10]  Literator,  ¥on  dem 
wir  schon  Folgendes  gedruckt  besitzen:  den  »Gefährten  des  Ein- 
samen« herausgegeben  Yon  Flügel,  das  »Syntagma  dictorum 
brevium«  herausgegeben  von  Valeton,  femer  Auszüge  aus  seiner 
»Edelperle  der  Zeit«  in  Dieteric^s  Mutanabbi  imd  Seifuddaula, 
und  (bloss  in  Uebersetzung)  aus  seinen  »Stützen  des  aich  Be- 
ziehenden und  dessen  worauf  es  sich  bezieht«  von  Hammer-Purg- 
stall  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.,  Bd.  V— VUI.  Jene  Synonymik 
setzt  Ibn  HaDikan  (hrsgeg.  von  Wüstenfeld,  Nr.  391)  unter  den 
bedeutendsten  von  den  vielen  Schriften  Ta'älibi's  gleich  nach  der 
»Edelperle  der  Zeit»,  wahrend  H&gl  Halfah  sie  sonderbarerweise 
nur  bei  Gelegenheit  des  zur  Hälfte  gleichnamigen  Werkes  eines 
andern  Schriftstellers  unter  Ni>.  9177  kurz  berührt.  Ich  erhielt 
vor  einiger  Zeit  ein  gut  geschriebenes  Exemplar  davon,  beendigt 
am  1.  Moharram  1108  d.  H.  (d.  31.  Juli  1696),  als  Geschenk  von 
Herrn  Dr.  Wetzstein ,  preussischem  Consul  in  Damaskus ,  gegen 
das  Versprechen  das  Werk  zu  bearbeiten  und  herauszugeben. 
Mit  der  Erfüllung  dieser  Zusage  mache  ich  gegenwärtig  einen 
Anfang  durch  folgende  Inhaltsangabe,  i) 


^)  Während  vielfache  andere  Arbeiten  mich  über  diesen  Anfang 
nicht  hinauskommen  Hessen,  erschien  in  Paris  unter  dem  Titel  '»j^\  ^ 
y^\jui\  jy^^  (3^  ^^^  ®*^®  Ausgabe  des  Buches,  besorgt  von  vXyÄ^ 
-tvAp^Xlt,  172  S.  und  15S.*  vorgedruckteBlnhaltsverzeichnisfl,  gr.8,  durch- 
ans  arabisch  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Druokortes  und  der  Druckerei 
auf  dem  untern  Bande  des  Titelblattes :  »Paris.  •—  Impr.  PILLET  fils,  nie 
des  Grands-Augustins,  5«,  ohne  Jahresangabe.    Ich  erhielt  das  Buch  im 
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Im  Eingänge  preist  Ta'älibl  zunächst  die  arabische  Sprache 
und  deren  Pfleger  in  Rede  und  Schrift,  die  Erhalter  ihrer  Bein- 
heit,  Schönheit  und  Würde;  unter  diesen  besonders  seinen 
Schützer  und  Gönner,  den  Statthalter  von  Persien,  Abulfadl 
*Obeidalläh  al  Mikali,  bei  welcher  Gelegenheit  er  einen  Vers  des 
gleichzeitigen  Abulj^&sim  al  Za'faränl  mit  der  Bemerkung  an- 
führt, dieser  Dichter  sei  einer  von  denen  die  er  in  seine  »Edel- 


April  1864.  Eine  Vergleichnng  desselben  mit  der  obengenannten  Hand- 
schrift zeigte  indessen  dass  eine  andere  Ausgabe  durchaus  nicht  über- 
flüssig sein  würde,  und  Herr  Professor  William  Wr ig ht  hatte  die  grosse 
Gefälligkeit  sich  derVergleichung  mit  einer  im  J.600  d.  H.  in  Aegypten  voll- 
endeten und  dort  von  Burckhardt  erworbenen  Cambridger  Handschrift  zu 
unterziehen.  Mit  sorgfältiger  Angabe  aller  Abweichungen  derselben  von 
dem  Pariser  Drucke  und  der  Abschrift  zahbreicher  Randanmerkungen  be- 
reichert ,  erhielt  ich  mein  Exemplar  von  dem  trefflichen  Manne  zurUck  und 
übergab  es  nun  Herrn  Dr.  Goldziher,  den  ich  so  glücklich  gewesen  war 
für  Ueberpahme  der  von  mir  zugesagten  Arbeit  zu  gewinnen.  Inzwischen 
würde  aber  das  Bedürfniss  und  der  zu  hoffende  äussere  Erfolg  einer  wieder- 
holten Bearbeitung  des  Buches  immer  zweifelhafter  durch  zwei  neue  Aus- 
gaben: eine  im  J.  1284  d.  H.  (Chr.  1867—8)  in  Cairo  und  eine  im  J.  1885  in 
der  Beiruter  Jesuiten-Druckerei  erschienene.  Die  erstere  habe  ich  nicht  zu 
Gesicht  bekommen ,  die  letztere  aber  besitze  ich  selbst.  Zu  diesem  allen 
kam  nun  aber  ein  die  ganze  Sachlage  veränderndes  Hauptmoment :  Herrn 
Dr.  Goldzihers  Ueberzeugung  von  der  überwiegenden  Wichtigkeit  und 
Nützlichkeit  des  an  die  Stelle  von  .Taälibfs  KjcLit  9s6  zu  setzenden 
J^Ui^t  sJc^  von  Ibn  al  Sikktt,  dessen  Herausgabe  die  Deutsche  Morgen- 
ländische Gesellschaft  auch  wirklich  übernommen  hat ;  und  ich  freue  mich 
diese  Ankündigung  mit  folgender,  von  ihm  selbst  für  die  OeiSfentlichkeit  be- 
stimmten Erklärung  Dr.  Goldzihers  vom  4.  September  1887  beschliessen 
zu  können : 

»Zur  Herausgabe  des  i^t  »s&  schreitend,  gewann  ich  bald  die 
Ueberzeugung,  dass  diesem  Werke  das  ^UI^I  wLä5^  des  Ibn  al  Sikktt  als 
Hauptquelle  gedient  hat,  was  mich  bestimmte,  die  Herausgabe  dieses 
Werkes  an  die  Stelle  einer  neuen  Bearbeitung  des  daraus  abgeleiteten 
spätem  treten  zu  lassen.  Dem  Texte  des  ^Ui'^it  Uü^S  habe  ich  eine 
Vergieichung  der  Recension  AI  Tebrtzf  s  in  einer  Leidener  Handschrift  vom 
J.  489  d.  H.  (Warner  nr.  597),  die  auch  einen  Commentar  desselben  zu  allen 
äaw&hid-Versen  enthält,  mit  der  Recension  Ibn  Keys&n's  in  einer  Pariser 
Handschrift  (Bibl.  Nationale,  suppl.  ar.  nr.  1359  bis)  zu  Grunde  gelegt 
Anderweitige  mir  obliegende  Arbeiten  werden  indessen  den  Druck  der 
Ausgabe  noch  einige  Zeit  verzögern«. 
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perle  der  Zeit«  att^enommen  habe.  Dieses  Hauptwerk  Ta'^bfs 
war  also  damals  schon  herausgegeben ,  wenigstens  geschrieben ; 
da  nun  dessen  erste  Redaction  nach  des  Verfassers  eigener  Aus- 
sage (Dietericrs  Mutanabbi  und  Seifiiddaula  S.  17)  in  das  Jahr 
384  d.  H.  (994  Chr.)  fallt,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Synonymik 
firOhestens  in  den  letzten  Jahren  des  10.  Jahrh.  unserer  ZAt- 
rechnung  verfasst  worden.  Die  Veranlassung  dazu  und  die  Elnt- 
stehungsweise  des  Buches  war  nach  dem  weitem  Inhalte  der  Vor- 
rede folgende.  In  einer  Gesellschaft  bei  dem  Statthalter  kam 
das  Gespräch  auf  die  in  den  Schriften  der  frühem  Philologen  zer- 
streuten Bemerkungen  und  Winke  über  die  EigenthOmlichkeiten 
und  Feinheiten  des  classischen  Arabisch,  und  Ta'älibl  wurde  von 
dem  Hausherrn  zur  Sammlung  derselben  aufgefordert.  Eine  Zeit- 
lang suchte  er  sich  dieser  Arbeit  zu  entziehen,  [11]  endlich  aber 
bei  einem  Ausfluge  nach  Feirüzäbäd  imd  Hodäidäd,  zwei  von  des 
Statthalters  syrischen  Landgütern,  erklärte  ihm  dieser  in  einer 
Unterredung  über  denselben  Gegenstand  bestimmt,  nur  er  sei  der 
Mann  zur  AusfÜhnmg  eines  solchen  Werkes,  und  darauf  musste 
er  sich  fügen.  Nach  der  Bückkehr  in  die  Stadt  zeichnete  ihm 
der  Statthalter  selbst  die  leitenden  Ideen  und  die  Grundlinien  fftr 
die  Abfassung  des  Buches  vor,  gab  ihm  Urlaub  und  versorgte  ihn 
mit  einem Theile-seiner Privatbibliothek,  mit  welchem Ta'älib! sich 
auf  ein  ihm  selbst  angehSriges  Landgut  zurückzog.  Da  machte  er 
nun  Auszüge  aus  den  alten  Sprachmeistem  al  Halll ,  al  Asma% 
Abu  'Amr  al  Seibänl,  al  Kisät,  al  Farrä,  Abu  Zeid,  Abu  'Obeidah, 
Abu  'Obeid,  Ihn  al  A'räbl,  Ibn  Öumeil,  den  beiden  Abul  'Abbäs, 
Ibn  Dxireid,  Niftaweih,  Ibn  Hälaweih,  al  Härzengt,  al  Azhart,  so 
wie  aus  den  spätem  mehr  eleganten  Philologen  und  Stylisten,  al 
9ähib  Ibn  'Abbäd,  Hamzah  bin  al  Hasan  al  Isfahänf,  Abulfath 
al  Marägl,  Abu  Bekr  al-Howärezmt,  al  Kädl  Abulhasan  'All  bin 
'Abdal'aziz  al  (jorgänl  und  Abulhusein  Ahmed  bin  Färis  al-Kaz- 
wlnl.  Die  Auszüge  brachte  er  dann  nach  den  ihm  von  dem  Statt- 
halter angestellten  Gesichtspunkten  in  Sachordnung  und  ver- 
iheilte  sie  in  30  Abschnitte,  die  er  wieder  in  mehr  oder  weniger 
Kapitel  zerfalltel  Unter  Störungen  des  Landfriedens  welche 
während  der  Arbeit  eintraten  litt  auch  er;  doch  die  Schreiben 
des  hohen  Beschützers  waren  ebensoviel  Trost-  imd  Sicherheits- 
briefe für  ihn,  und  die  Wiederherstellung  der  öflFentlichen  Ruhe 
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fiel  gerade  mit  der  YoUendmig  des  Werkes  zusammen,  welches 
er  dann  dem  Fürsten  selbst  überreicMe. 
Jene  30  Abschnitte  sind  nun  folgende : 

1)  Universalia,  d.  h.  Worter  von  grosser  BegrifGsweite  und 
genereller  Bedeutung.   14  Gapitel. 

2)  Parallelwörter,  d.  h.  solche,  welche  deAselben  Begriff  in 
verschiedenen  Sphären  ausdrücken,*  wie  sibt,  Volksstamm  bei  den 
Juden,  ^abflah,  dasselbe  bei  den  Arabern;  ridf,  Minister  eines 
Fürsten  in  dem  arabischen  Heidenthum,  wezlr,  dasselbe  unter  dem 
Islam;  kahl,  ein  Mann,  na?af,  eine  Frau  von  mittlerem  Alter; 
tirf,  edel  von  Pferden,  kerlm,  dasselbe  von  Menschen.     5  Capitel. 

Hier  beginnt  die  Entwickelimg  jener  arabischen  Polyonymie, 
zu  welcher  unsere  Handwerker-,  Jäger-  und  Bergmanns-Idiotis- 
meii  neben  den  Ausdrücken  der  Gemeinsprache  nur  ein  [12]  sehr 
schwaches  Seitenstück  abgeben.  Denn  im  Altarabischen  zog  sich 
diese  vielfach  abgestufte  proprietas  dicendi  gleichmässlg  durch 
die  ganze  Sprache  und,  wenn  auch  mit  dialektischen  Verschieden- 
heiten, durch  alle  Volksstamme  hindurch.  Zu  einer  Dialektologie 
der  späteren  Zeit  liefert  das  3.  Capitel  dieses  Abschnittes  einen 
Beitrag  in  verschiedenen  Hauptwörtern  von  denen  das  eine  in 
diesem ,  das  andere  in  jenem  Theile  des  Chalifenreichs  in  der- 
selben Bedeutung  gebraucht  wurde. 

3)  Wörter,  welche  mit  den  Beschaffenheiten  und  Zuständen 
der  dadurch  bezeichneten  Wesen  und  Dinge  wechseln.  4  Capitel. 
—  Beispiele :  ka^s,  ein  Glas  insofern  Wein  darin  ist,  zug4gah,  das- 
selbe insofern  es  leer  ist;  mää'dah,  ein  mit  Speisen  besetzter  Tisch, 
chuw&n,  ein  leerer  Speisetisch;  küz,  ein  Henkelkrug,  küb,  ein 
Krug  ohne  Henkel;  kalam,  ein  geschnittenes,  umbübah,  ein  un- 
geschnittenes Schreibrohr. 

4)  Wörter,  für   Erstes   und   Letztes,    Anfang  und   Ende. 

3  Capitel. 

5)  Wörter  für  EJeines  und  Grosses ,  Dünnes  und  Dickes. 
10  Capitel. 

6)  Wörter  für  Langes  und  Kurzes,   Breites  und  Scjbnales. 

4  CapiteL 

7)  Wörter  für  Trocknes  imd  Frisches,  Hartes  und  Weiches. 
4  CapiteL 
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8)  Worter  für  Heftigkeit  und  Gewalt,  Heftiges  und  Ge- 
waltiges.   4  Gapitel. 

9)  Wörter  för  Vielheit  und  Wenigkeit.     9  Capitel. 

10)  Wörter  fftr  die  übrigen  entgegengesetzten  Haupteigen- 
schaft^n  und  Zustände.    37  Capitel. 

11)  Wörter  für  Fülle  und  Leere,  femer  für  Frei-  und  Ent- 
blösstsein  yon  etwas.     10  Capitel. 

12)  Wörter  für  Dinge  welche  raumlich  oder  qualitativ 
zwischen  zwei  andern  in  der  Mitte  stehen.    6  Capitel. 

13)  Wörter  für  Farben,  Flecken,  Male  und  äussere  Eindrücke 
aller  Art.   29  Capitel. 

14)  Wörter  für  die  Altersstufen  and  die  davon  abhängigen 
körperlichen  und  geistigen  Veränderungen  bei  Menschen  und 
Thieren.    17  Capitel. 

15)  Wörter  für  die  Wurzeln  und  untersten  Theile,  so  wie  für 
die  Gipfel,  Spitzen  und  obersten  Theile  der  Dinge ;  dann  für  alle 
Theile  und  Glieder  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers, 
[19]  nebst  ihren  Beschaffenheiten,'  -^uständeli  und  Affectionen, 
dem  damit  in  Verbindung  Stehenden  und  sich  daraus  Ent^ 
wickelnden.   64  Capitel. 

16)  Wörter  f&r  Siechthum,  Krankheiten  und  Todesarten. 
24  Capitel. 

17)  Wörter  für  die  verschiedenen  Arten  lebender  Wesen  und 
ihre  Beschaffienheiten.   39  Capitel. 

18)  Wörter  für  die  Zustande  und  Handlungen  lebender  We- 
sen.  28  Capitel. 

19)  Wörter  für  körperliche  Bewegungen,  Lagen,  Stellungen, 
und  Verhaltnisse,    darunter  auch  f&r  alle  Arten  von  Hauen, 
Stechen  und  Schiessen.   41  Capitel. 

20)  Wörter  fOr  Stinmien,  Klänge  und  Schallwirkungen. 
24  Capitel-  ; 

21)  CoUectivwörter,  d.  h.  solche,  welche  in  der  Singular- 
form eine  Mehrheit  von  Menschen  oder  Thiereu  ausdrücken. 
HC^tel. 

22)  Wörter  für  alle  Arten  von  Schneiden,  Trennen,  Spalten 
mid  Brechen.   26  Capitel. 

23)  Wörter  für  Kleidungsstücke,  Waffen,  Werkzeuge,  häus- 
liche und  andere  Geräthschaften.   49  Capitel. 
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24)  Worter  ftir  Speisen,  Getränke  und  deren  Zubereitung. 
17  Capitel. 

25)  Worter  für  Himmels-  und  Luft-Erscheinungen,  Wind, 
Wetter,  Segen  und  alle  Arten  von  Gewässern  in  und  auf  der 
Erde.    17  Capitel. 

26)  ,W5rter  för  grössere  und  kleinere  Theile  der  Erde, 
Berge,  Thaler,  Steppen,  Wüsten  und  andere  Oertlichkeiten  sanunt 
allem  damit  in  Verbindimg  Stehenden.    17  Capitel. 

27)  Worter  für  Steine.   4  Capitel 

28)  Worter  für  Gewächse,  Getreidearten  und  Fahnen. 
7  Capitel. 

29)  Wörter  die  dem  Arabischen  und  Persischen  gemein- 
schaftlich angehören,  mögen  sie  ursprünglich  arabisch  oder 
persisch,  und  ^ögen  sie  ohne  oder  mit  Veränderung  in  die  andere 
Sprache  aufgenommen  worden  sein.  5  Capitel,  von  denen  jedoch 
das  letzte  einen  Anhang  wirklich  oder  angeblich  griechischer  in 
das  Arabische  und  Persische  übergegangener  Wörter  enthält. 

30)  Ein  Nachtrag  yerschiedenartiger  Haupt-,  Bei-  und  [14] 
Zeitwörter  die  in  den  vorhergehenden  Capiteln  nicht  unterge- 
bracht werden  konnten.   29  Capitel. 

Die  Sprache  des  Buches  ist,  wie  es  der  Gegenstand  fordert, 
einfach,  klar,  bestimmt  und  gedrungen;  die  Behandlungsweise 
erhebt  sich  selten  über  die  geordnete  Zusammenstellimg  der  Aus- 
sprüche früherer  Sprachforscher  zu  eigenen  Betrachtungen  und 
Bemerkungen  des  Verfassers.  Aber  bei  der  Trefflichkeit  des  uns 
auf  diese  Weise  aus  verloren  gegangenen  oder  unzugänglichen 
Schriften  Erhaltenen  kann  man  ihm  für  jene  Selbstbeschränkung 
wohl  Dank  wissen.  Besonders  diejenigen  Capitel  in  welchen 
ganze  Reihen  sinnverwandter  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Gattungsbegriffe  stehender  Specialwörter  nach  ihren  Gradations- 
verhältnissen aufgezählt  und  gegen  einander  abgegrenzt  werden 
sind  der  genauesten  Beachtung  werth  und  ganz  geeignet  der 
Zerflossenheit  und  Begriffsverwirrung  .  unserer  gewöhnlichen 
arabischen  Wörterbücher  wenigstens  zum  Theil  abzuhelfen. 
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Im  Februar  1880  erhielt  ich  von  Herrn  Leo  Schlossberg 
in  Wien  dia  zwei  ersten  halben  Bogen  einer  von  ihm  herauszu- 
gebenden,  mit  hebräischen  Lettern  gedruckten  arabischen  Schrift 
zugesendet,  mit  dem  Titel:  C|pwb«  hb^ÄM  fiSp,  d.  h.  Bericht 
Ton  dem  Glaubensstreite  des  Bischofs.  In  einem  beigefügten 
Briefe  ersuchte  mich  Herr  ScÜossberg  ihm  nach  den  über- 
schickten zwei  Dritteln  des  Ganzen  meine  Meinung  über  Cha- 
rakter imd  Inhalt  des  Werkchens  zu  sagen.  Er  habe  es  selbst 
abgeschrieben  aus  einer  Handschrift  der  Nationalbibliothek  in 
Paris,  unter  Nr.  755  des  Katalogs  der  arabischen  Handschriften 
bezeichnet  als  »ControTerse  dW  ^requec  Das  Manuscript  gebe 
weder  den  Namen  des  Verfassers  noch  die  Zeit  der  Abfassung ; 
nach  seiner  Ansicht  dürfte  das  Werkchen  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  ursprünglich  in 
griechischer  oder  syrischer  Sprache  geschrieben  sein.  In 
meiner  Antwort  stellte  ich,  nach  dem  von  Sprache  und  Inhalt 
empfangenen  Eindruck,  dieser  Annahme  die  einer  ursprünglich 
arabischen  Abfassung  entgegen,  die  Torgebliche  Autorschaft 
eines  aus  Ueberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  des  Ghristenthums 
zum  Judenthume  übergetretenen  christlichen  Bischofs  aber 
konnte  ich  nur  als  Erdichtung  eines  offenbar  jüdischen  Verfassers 
bezeichnen.  Ausserdem  sprach  ich  mein  Bedauern  aus  über  die 
vielen  unberichtigt  gebliebenen  Abschreiber-  oder  Setzerfehler, 
Buchstabenverwechselungen,  Wortverstümmelungen  und  andere 
Verderbnisse  des  gedruckten  Textes.  Die  Fortsetzung  und  der 
Schluss  desselben  ging  einige  Tage  darauf  mit  einer  Antwort 


1}  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlangen  der 
Königlich  SSchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Gl.  1882. 
S.  57—75. 
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• 

Herrn  Schlossbergs  ein^  die  mir  mitÜieilte  dass  Professor  Ghwol- 
son  in  St.  Petersburg  schon  vor  zwei  Jahren  auf  Grund  einiger 
ihm  zugeschickter  Auszüge  aus  [68]  der  Schrift  über  ihren  Ur- 
sprung dieselbe  Meinung  geäussert  habe  wie  ich;  indessen  sei 
Prof.  Chwolson  damab  gerade  durch  Abfassung  einer  russischen 
Schrift  zur  Yertheidigung  der  Juden  gegen  die  Beschuldigung  des 
Gebrauchs  von  Christenblut  zur  Paschafei'er  verhindert  gewesen 
jenen  Auszügen  volle  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Was  die  Ab- 
schrift betreffe,  so  sei  dieselbe  genau  nach  dem  Pariser  Manu- 
script  gemacht  und  so  auch  gedruckt.  Auf  der  ersten  Seite  des 
dritten  halben  Bogens  stelle  die  Schrift  sicH  selbst  dar  ab 
230  Jahre  nach  Diocletian  verfasst ,  —  entweder  griechisch  oder 
syrisch^  wie  er  glaube,  wahrscheinlich  aber  in  der  letztem 
Sprache,  da  man  noch  in  dem  vorliegenden  Texte  einige  syrische 
Sätze  finde.  Später  möge  sie  in  das  Arabische  übersetzt  worden 
sein,  um  unter  den  Anhängern  Mohammeds  Propaganda  zu 
machen.  Zu  weiterer  Verbreitung  der  Schrift  gedenke*  er  sie 
auch  in  englischer,  franzosischer  und  deutscher  Sprache  heraus- 
zugeben. Nach  Durchlesung  des  Ganzen  möge  ich  ihn  ge- 
.  falligst  wissen  lassen,  ob  ich  bei  meiner  frühem  Meinung  bleibe, 
oder  nicht.  In  der  Antwort  hierauf  rieth  ich  Herm  Schlossberg 
vor  Allem  das  Werkchen  nicht  als  acht,  als  wirklich  von  einem 
zum  Judenthume  übergetretenen  christüchen  Bischof  herrührend, 
sondern,  wenn  überhaupt,  nur  als  ein  Curiosum  oder  eine  Probe 
der  altem  jüdisch-christlichen  Polemik  herauszugeben,  auch  da- 
von nicht,  wie  von  einer  jverthvollen  Bereicherung  der  Welt- 
literatur, Uebersetzungen  in  die  drei  europäischen  Hauptsprachen 
zu  veranstalten.  Denn  woUte  man  auch  nach  der  angezogenen 
Stelle  die  Abfassung  eii\er  Urschrift  in  den  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  hinaufsetzen,  so  gehe 
doch  ihr  jüdischer  Ursprung  aus  dem  ganzen  Inhalte  in  Ver- 
bindung mit  den  vielen  Fälschungen  des  neutestamentlichen 
Textes  sonnenklar  hervor  imd  dia  Sprache  der  arabischen  Ueber- 
'  Setzung,  wenn  man  eine  solche  annehmen  woUe,  weise  ent- 
schieden ebenfalls  auf  einen  jüdischen,  mit»dem  Koran  vertrauten 
Uebersetzer  hin  der  in  späterer  Zeit,  nicht  leicht  vor  dem  9.  oder 
10.  Jahrhundert,  unter  mohammedanischer  Herrschaft  lebend, 
sich  bei  dieser  in  confessioneller  Hinsicht  gut  zu  stellen  gesucht 


Digiti 


zedby  Google 


X.  üeber  eine  jüdiKh-arahiiche  Streitechrift  ge^en  das  Chrietenthum.   169 

habe.  —  In  einem  dritten  Briefe ,  begleitet  Ton  einem.  Abdrucke 
des  Titels  und  der  Vorrede  in  französischer  Sprache ,  hielt  Herr 
Schlossberg- seine  Meinung,  ohne  auf  die  meinige  widerlegend 
einzugehen,  in  allem  Wesentlichen  fest,  mit  wiederholter  An- 
kündigung der  [69]  üebersetzung  des  Werkchens  in  die  ge- 
nannten drei  Sprachen»),  Bei  der  Sachlage,  wie  dieselbe  sich  nun 
besonders  durch  die  in  dein  Titel  und  der  Vorrede  öffentlich  aus- 
gesprochenen Behauptungen  gestaltet  hatte ,  glaubte  ich  jede 
weitere  thätige  Theilnahme  an  dieser  Publication  imd  somit  auch. 
die  Berichtigung  der  Fehler  in  einem  zu  diesem  Behufe  beige- 
f&gten  Correcturabzuge  des  ganzen  Textes  ablehnen,'  dieselbe 
vielmehr  Herrn  Schlossberg  selbst  und  den  beiden  am  Ende  der 
Vorrede  genannten  Gelehrten,  Herrn  Professor  Kaufinann  in 
Budapest  und  Herrn  Rabbiner  Schmiedl  in  Wien ,  überlassen  zu 
kfüssen.  Nichtsdestoweniger  war  Herr  Schlossberg  so  gütig  mir 
ein  Ehcemplar  der  aus  der  Buchdruckerei  Jacob  Schlossberg  in 
Wien  hervorgegangenen  und  bei  ihm  selbst  verkäuflichen  Ausgabe 
zu  übersenden.  Der  Titel  lautet:  »t|pD«>«  ^bn«»  hXp  Contro- 
verse  d'im  J^v^que.  Lettre  adressee  ä  un  de  ses  coll^gues  vers 
Tan  514.  ,  Texte  arabe  publie  d'apres  un  ancien  manuscrit  de  la 
Bibliothdque  nationale  de  Paris ,  par  L^on  Schlossberg.  — 
L'editeur  pubUera  une  traduction  fran^aise,  anglaise  et  allemande 
de  cetle  controverse.  —  Vienne  1880.  Chez  Töditeur.  Imprimerie 
Jacob  Schlossberg,  Stadt,  Seitenstettengasse  4.c  26  S.  8^.  Nach 
(ler  1  Seite  füllenden  Vorrede  war  der  Verfasser  dieser  Schrift 
i  grand  theologien ,  docte  et  profond  connaisseur  de  l'evangile  et 
de  la  foi  chretienne « ,  der,  nachdem  er  einen  Bischofssitz  einge- 
nommen, sich  zum  Judenthume  bekehrt,  vorher  aber  zur  Recht- 
fertigung seines  Schrittes  an  einen  seiner  Freunde  imd  geist- 
lichen Amtsgenossen  diese  Streitschrift  gerichtet  habe.  Sein 
Name  sei  nicht  bekannt,  über  sein  Zeitalter  aber  erhalten  wir 
Aufschluss  durch  eine  Stelle  auf  S.  17  des  Druckes,  in  üeber- 
setzung: »Wenn  ihr  aber  die  Gebeine  deren  ihr  Erwähnung  ge- 
than  habt  Gebeine  der  Zeugen  (Märtyrer)  nennt,  so  habt  ihr 
allerdings  insofern  Recht  als  es  wirklich  die  Gebeine  der  Zeugen 


^)  Von  einem  wirklichen  Erscheinen  dieser  Uebersef^ungen  oder 
auch  nnr  einer  derselben  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
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smd  welche  vor  Diocletian  fidsches  Zeugniss  ablegten  an  dem 
Tage  als  der  Erzbischof  vor  ihm  einen  Meineid  schwur  und 
falsches  Zeugniss  ablegte,  und  mit  ihm  136  Bischoffe,  sowie  mit 
diesen  75  Mönche,  Presbyter  und  Diakonen.  Als  dann  aber 
Diocletian  Gewissheit  dardber  erhielt  dass  sie  allesammt  einen 
Meineid  geschworen  und  fabches  [60]  Zeugniss  abgelegt  hatten, 
liess  er  den  Eirzbischof,  die  Mönche,  Presbyter  und  Diakonen  hin- 
richten. Dies  geschah  vor  nun  230  Jahren^),  und  Du  kannst 
.mich  [in  dieser  Beziehung]  nicht  der  Lüge  zeihen.  Was  femer 
das  [angebliche]  Kreuz  betrifft,  so  hat  eine  Buhlerin  welche  man 
die  Mutter  Constantins  des  Kleinen  (sie)  nennt  dasselbe  200  Jahre 
später  machen  lassen.  Des  Kreuzes,  wird  durchaus  in  keiner 
Schriftstelle  Erwähnung  gethanc  Die  Vorrede  fahrt  dann  fort: 
»Wir  nehmen  an  dass  das  in  arabischer  Sprache  mit  hebräischen 
Buchstaben  geschriebene  Werkchen  welches  wir  hier  veröffent-* 
liehen  nicht  vom  Verfasser  selbst  arabisch  geschrieben  worden 
ist.  In  der  Zeit  welcher  nach  uns  diese  Siareitschrift  angehört 
wurde  das  Arabische  noch  nicht,  besonders  nicht  auf  diese  Weise 
geschrieben.  Wahrscheinlich'  war  der  ursprüngliche  Text  grie- 
chisch öder  vielmehr  syrisch,  da  man  in  unserer  Schrift  noch 
einige  Stellen  in  dieser  Sprache  findet.  Dieser  Text  wurde  aber 
später,  yielleicht  zur  Zeit  Mohammeds,  in  das  Arabische  über- 
setzt, in  der  Absicht  dib  Christen  in  Asien  durch  diese  Streit- 
schrift zu  überzeugen  dass  ihr  Glaube  nicht  soviel  werth  sei  wie 
der  Mohammeds«.  Zum  Schlüsse  versichert  Herr  Schlossberg 
das  zu  Grunde  liegende  Manuscript  der  Pariser  Nationalbibliothek, 
Nr.  755  des  Katalogs,  mit  gewissenhafter  Genauigkeit  abge- 
schrieben zu  haben  und  dankt  allen  denen  die  ihn  mit  ihrer 
gründlichen  Kenntniss  des  Arabischen  bei  der  Herausgabe  dieses 
Werkchens  unterstützt  haben,  welches  »est  tr^s  important  pour 
la  th^ologie  critique,  parceque  les  versets  de  l'evangile  qu'on  y 
trouve  pr^sentent  des  le^ons  differentes  du  texte  re^u«.  Der  Aus- 
gabe angehängt  sind  zwei  Spalten  Corrigenda,  die  aber  kaum  ein 


*)  Diocletian  kam  284  zur  Regierung.  Die  Cbristenverfolgung  unter 
ihm  and  seinem  Mitregenten  Maximian  begann  schon  im  folgenden  Jahre ; 
die  AbfassuDg  der  Schrift  fiele  demnach  in  das  J.  515  oder  eines  der  nächst- 
folgenden. 
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Zehntel    der   vorhandenen  Textfehler    berichtigen   und    selbst 
wiederum  zum  Theil  der  Berichtigung  bedürfen. 

Sehen  wir  nun  die  Streitschrift  näher  an,  so  zeigt  die  häufige 
Anführung  auch  längerer  Stellen  des  Neuen  Testaments  dass  der 
Verfasser  wenigstens  mit  den  yier  kanonischen  Evangelien  wohl 
bekannt  war,  aber  er  fälscht  und  entstellt  ihren  Inhalt  durch  Ver- 
änderungen, Weglassungen  und  Zusätze,  verfahrt  [61]  indessen 
dabei  so  ungeschickt,  dass  ihm  die  vorgehaltene  Maske  eines 
christlichen  Bischofs  immer  wieder  vom  Gesichte  fallt,  —  um 
90  störender,  da  dieses  Gaukelspiel  einen  angeblich  zweiten,  dem 
Ghristenthume  treu  gebliebenen  Bidchof  täuschen  soU. 

Ueberschrift:   . 

jiDies  ist  das  Schreiben  des  Bischofs  —  die  Gnade  Gottes 
des  Allerhöchsten  sei  mit  ihm!  —  welcher  ein  Jude  wurde*),  aber 
nicht  eher  zur  Religion  Israels  übertrat  als  bis  er  mit  den  des 
Evangeliums  kundigen  Gelehrten  der  Nazarener  disputirt  und 
dabei  auseinandergesetzt  hattet)  in  welchem  Irrthum  und  Un- 
glauben sie  befangen  sind,  und  an  den  Bischof  geschrieben  hatte 
der  ein  vertrauter  Freimd  von  ihm  und  des  Evangeliums 
kundig  war«. 

Das  Sendschreiben  selbst  hebt  so  an : 

»Nach  Vorausschickung  des  Vorauszuschickenden:  Dir  wie 
mir  wohnt  eine  Eenntniss  der  Religion  des  [sogenannten] 
Messias  ^)  bei  wie  sie  kein  'Anderer  weder  vor  \xna  erlangt  hat, 
noch  nach  uns  erlangen  wird.  Ich  aber  vertheidige  die  Religion 
Gh)ttes  und  seiner  Heiligen,  und  werde  Dir  den  Glauben  der 
Nazarener  und  ihre  Lehnneinungen  in  Betreff  des  [sogenannten] 
Messias  auseinandersetzen.  So  schreibe  ich  Dir  denn  und  thue 
Dir  kund:  ich  glaube  an  Gott,  der  da  mächtig  imd  herrlich  ist 4), 
ich  bekenne  ihn  und  verleugne  den  [sogenannten]  Messias,  —  wie 


M*^abK,   ^T^^   c^"^'  i^  dem  Sinne  in  welchem  der  Koran  das  Wort 

j^s^'   gebraucht.  *)  bai   tr,   '^^^  ^,    Seht  mohammedanisch, 

wie  andere  in  dw  Schrift  vorkommende  Dozologien»  '^n  d.  h.  «^Uj, 
J^m  n'ö  d.  h.  viljuj  «üL^s^,  'Db«  '5  d.  h.  fiLJt  äJIc  n.  b.  w. 
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könnte  ich  auch  an  um  glauben?  —  ich  bekenne  femer  als  wahr 
und  zuverlässig:  Gott  ist  der  Allmächtige,  der  einzige 'wahre  und 
gewisse  Gott  ausser  welchem  —  mächtig  und  herrlich  ist  er!  — 
es  keinen  Gott  und  kein  anbetungswürdiges  Wesen  giebt«.  Un- 
mittelbar nach  diesem  schon  sehr  an  den  Koran  erinnernden 
Glaubensbekenntnisse  belehrt  der  gelehrte  Bischof  den  andern 
eben  so  gelehrten  übet  gewisse  Ton  diesem  erhobene  Fragen  und 
Zweifel:  »Du  fragst  ob  die  besondern  [62]  Worte^)  schaffend 
oder  geschaffen  sind?  Gott  der  Allerhöchste  allein  ist  der 
Schöpfer,  diese  besondern  Worte  aber  sind  aus  Gott,  dem 
Mächtigen  und  Herrlichen ;  er  lässt  sie  ergehen  an  wen  er  wiU 
'  imd  schaffb  durch  sie  wen  er  will  so  wie  er  will;  sie  aber  schaffen 
nichts^),  sondern  Gott  der  Allerhöchste  ist  der  anfangs-  und  end- 
los ewige  Schöpfer,  der  Allwissende,  der  da  Alles  weiss  bevor  es 
ist,  dessen  Macht  alle  Dinge  umfasst,  dessen  Geboten  Alles  ge- 
horcht, dessen  Herrschaft  sich  Alles  unterwirft,  dessen  Herrlich- 
keit, Macht  und  Glorie  ewig  wahrt,  dessen  Gebote  sich  nichts 
widersetzt,  der  da  thut  was  er  will«. 5)  « 

In  solchen  koranischen  und  koranisch  gefärbten  Tautologien 
spricht  ein  christlicher  Bischof  des  sechsten  Jahrhunderts  zum 
andern,  um  ihn  den  wahren  Gottesglauben  zu  lehren !  Credat  — . 
Doch  die  Hauptsache  kommt  erst:  ilch  sehe  mm  aber  dass  Du 
gegen  das  was  ich  Dir  geschrieben  habe ,  nämlich  dass  dies  die 
Eigenschaften  Gottes  sind,  Zweifel  ^erhebst,  mein  Glaube  also 
mit  dem  Deinigen  nicht  übereinstimmt.  Du  sagst:  ich  habe 
einen  Gott  der  in  Eingeweiden,  im  Schmutze  der  Menstruation, 
in  der  Enge  und  Finstemiss  eines  Mutterleibes  gewohnt  hat,  der 
mit  Augen  geschaut ,  von  Furcht  und  Bangigkeit,  von  Schlaf  und 
Schlummer  überwältigt 4),   zu  Widerwärtigem  gezwungen,   mit 

1)  r\KX*iS3QbM  DferababM ,  oLo^Aoi^t  oUXIt ,  mit  Beziehung  auf 
den  Xoyos  des  Johannes  und  die  wt  xj^  des  Korans.  ^  Wie  Sur.  16 
V.  20  und  Sur.  25  V.3 :  q^^äJ^'  (*^i  L-^  0->^-  ^'  ^^^  ^^^  ^^^ 
Aftergöttem  der  Heiden.  .  «)  Wie  Sur.  22  V.  14 :  cXj^  U  JjtÄj  äUI  ^t. 
*)  häöiin  ö^Ak  hskik,  iU^Jt^  ^\  «uLol;  dagegen  von  Gott  Sur.  2 
y.  256:   ^  ^^  xJU  vJ^'ü  ^. 
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Sündern  und  Bosewichtem  eingekerkert  und  in  die  Gewalt  einer 
Botte  götzendienerischer  und  irreligiöser  Bomer  gegeben  wurde, 
dass  sie  ihn  peinigten,  misshandelten  und  ihm  Widerwärtiges  an- 
ihaten,  der  femer  ass  und  trank,  der  Unachtsamkeit  und  Vergess- 
lichkeit,  der  Traurigkeit  und  Beue  unterworfen  und  [überhaupt] 
den  Erdbewohnern  ähnlich  war.  Noch  mehr:  obschon  im 
obersten  Himmel^)  auf  seinem  Weltenthrone  sitzend,  [63}  ver- 
mochte er  doch  nicht  seinen  Beschluss  auszuführen,  bis  er  endlich 
auf  die  Erde  herabstieg,  um  die  Menschen  aus  dem  Irrthume  zur 
Wahrheit  zu  fül^ren,  sie  von  dem  bösen  Feinde  und  Verführer, 
dem  Teufel,  zu  erretten  und  von  der  Sünde  zu  reinigen.  Aber 
die  Juden  verspotteten,  ergriffen  und  kreuzigten  ihn.  Er  starb, 
wurde  dann  begraben  und  lag  drei  Tage  unter  den  Todten.  — 
Alles  hier  von  dem  [sogenannten]  Messias  Gesagte  ist  nach  eurer 
eigenen  Angabe  sicher  und  gewiss;  denn 2)  eure  Beligion  ist  in 
viele  Sonderbekenntnisse  und  verschiedene  Secten  zerfeJlen  von 
denen  keine  der  andern  zugesteht  dass  sie  den  rechten  Glauben 
habe,  und  die  nicht  einmal  theilweise  imter  einander  einig  sind, 
sondern  jede  Partei 3)  behauptet  die  andere  sei  im  Irrthum  und 
im  Unrecht,  —  Gebt  ihr  nicht  selbst  an  dass  der  [sogenannte] 
Messias  gekreuzigt  und  seine  Jünger,  die  Apostel^),  mehr  als 
74  Jahre  lang  beschimpft  und  gepeinigt  worden  sind?  Geschah 
dies  wider  ihren  imd  seinen  Willen,  0  Jammer  und. Weh  dann 
über  einen  allmächtigen  Herrgott^)  der  und  dessen  Jünger  ver- 


1)  Miaobtt  ry\AiQ  ^t,  na<Sh  der  mohammedamschen  Eintheilang  der 
Welt  in  <f)JUil ,  die  irdische  Welt,  yom  Mittelpunkte  des  Weltalls,  der  Erde, 

bis  zu  der  näcbsten,  d.  h,  der  MondsphSre,  und  o^^JUit,  diettberirdische, 
liimmliselie  Welt,  von  dort  bis  zu  der  änssefsten,  d.  h.  der  nennten  Sphäre. 
^  mvb ,  »iSl ;  der  Zusammenhang  verlangt  rwsi  oder  hDSxi ,  äI^  oder 
aX^^,  aber.  ')  Statt  »ntn«  ist  nicht  das  dahinter  eingeklammerte 

Qip,  sondern  nm,  Vj^i  zu  lesen.  ^)  *ji*^iKin^M,  das  koranische 

Q^^l^l.  »)  »ta*^  bnam  D5nö«  nicht  In  das  an  io«tm  ha5B  der 

Corrigenda,  sondern  in  y^i  lani  D^r*,  vy  f^^  w^  au  verwandeln. 
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gewaltigt  und  gepeinigt  worden  I  Geschah  es  aber  mit  ihrem 
Willen  und  nach  ihrer  eigenen  Wahl,  nun  dann  haben  sie  ja  ihre 
Absicht  erreicht  und  es  ist  dies  keine  Sache  über  die^)  grosses 
Wehklagen  zu  erheben  wäre ;  Deine  Pflicht  aber  ist  es  nun  in 
Allem  was  Du  thust  Gott  den  Schöpfer  zu  f&rchten,  in  Allem  was 
Du  sagst  gerecht  und  wahrhaft  zu  sein  und  eine  zweifellose 
Wahrheit  nicht  zu  yerleugnen.  —  Wenn  ihr  femer  vorgebt  der 
[sogenannte]  Messias  sei  der  mit  dem  heiligen  [d.  h.  göttlichen] 
Geiste  [64]  eingeathmete  Herrgott^)  und  ihr  betet  ihn  aus  dem 
Grunde  an  dass  er  keinen  Vater  habe,  so  mttssfc  ihr')  neben  ihm 
auch  Adam,  den  Urvater  des  Menschengeschlechtes,  anbeten,  der 
ebenfalls  keinen  Vater  und  dazu  auch  keine  Mutter  hatte ;  sein 
Fleisch,  sein  Blut,  seine  Gebeine  und  seine  Haut  wurden  aus  Erde 
geschaffen,  es  wurde  ihm  der  heilige  [göttliche]  Geist  einge- 
haucht und  dadurch  er  selbst  ein  vernunftbegabtes  Wesen. 
Ebenso  wurde  dann  Eva  ohne  Vater  und  Mutter  aus  der  Rippe 
Adams  geschaffen ,  so  ging  der  Geist  in  sie  über  imd  sie  wurde 
ebenfalls  ein  vernunftbegabtes  Wesen.  Bete  doch  abo  auch 
diese  [beiden]  an;  da  hast  Du  recht  viel  Götteric 

So  werden  der  Reihe  nach  die  bekannten  den  Juden  an- 
stössigen  Glaubenssätze  des  Neuen  Testaments  und  der  Kirchen- 
lehre  durch  Nachweisung  von  innem  Widersprüchen,  von  Un- 
vereinbarkeit mit  den  Denkgesetzen  oder  den  von  den  Christen 
selbst  als  göttlich  anerkannten  Grundlehren  des  Alten  Testaments 
oder  von  daraus  folgenden  Ungereimtheiten  und  Ungeheuerlich- 
keiten zu  widerlegen  gesucht,  —  gewöhnlich  nach  dem  morgen- 
ländischen Disputationsschema:  »Sage  mir,  ob  — ,  oder  ob  — ; 
sagst  du  nun  — ,  so  sage  ich  dagegen  — ;  sagst  du  aber  — ,  so 
sage  ich  hinwiederum  — c  u.  s.  w.,  eine  Taktik  die  darauf  hinaus- 
läuft den  voraussichtlichen  Bewegungen  und  Wendungen  des 
Gegners  auf  einem  nicht  von  ihm  selbst  gewählten  Eamp^latze 


«)  »-^fi«  1.  rT»ö,  äas.  2)  onpbK  nvy^  DJirtob«  nnb«,  nach  der 

Vorstellung  von  dieser  Empfängniss  als  erfolgt  darch  eine  von  dem  ver- 
kündenden Erzengel  Gabriel  aasgehende  Einhauohung  in  den  Mund  der 
Jungfrau,  wie  sie  z.  B.  auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  von  Nr.  70  der 
morgenläAdisohen  Handschriften  der  Künigl.  öffentlichen  Bibliothek  in 
Dresden  abgebildet  ist.  ^)  »"^«^b?«  1.  D3*^b9. 
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zuTorzukommen  und  ihn  in  die  Enge  zu  treibto.  So  lange  der 
unbekannte  Verfasser  sich  damit  innerhalb  der  dogmatischen, 
doctrinären  nnd  confessionellen  Gegensätze  hält,  mag  ihm  das 
Recht  dazu  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpimkte  aus  nicht 
bestritten  werden;  anders  aber  wird  die  Sache  wenn  er  dann 
weiterhin  nicht  nur  die  Person  Jesu  in  kaum  wiederzugebender 
Weise  verunglimpft,  sondern  auch  in  dieser  und  ähnlicher  Ab- 
sicht die  neutestamentlicben  Berichte  geradezu  fälscht,  —  nach 
einem  Euphemismus  des  Herrn 'Herausgebers:  Verse  aus  dem 
Evangelium  anfährt,  welche  »pr^sentent  des  le^ons  diff^rentes 
du  texte  re^u«.     Von  Beidem  hier  einige  Proben : 

[65]  1)  S.  7  Z.  26—31  »Als  er  [Jesus]  dann,  auf  dem  Maul- 
esel reitend  %  entfloh,  s^gte  er  zu  Petrus :  »  Der  Prophet  wird  in 
seinem  Vaterlaude  nicht  hochgeschätzt  und  niemand  erweist  ihm' 
Aufmerksamkeit«.  Also  giebt  Jesus  selbst  an  er  sei  ein  Prophet, 
während  Du  sagst  er  sei  ein  Herrgott.  Nun  möchte  ich  wissen 
wer  von  euch  beiden  die  Wahrheit  sagt:  ihr  [Du  und  Deines- 
gleichen], oder  er.  In  der  That  aber  seid  ihr  ^e  zusammen 
Lügner,  wie  David  sagt:  »Untergehen  mögen  die  welche  Lügen 
reden  und  gegen  Gottes  Gebote  handeln«.  ' 

2)  S.  10  Z.  8 — 15  »Als  Jesus  heranwuchs,  war  er  nie  auf 
etwas  anders  bedacht  als  Wein  und  Trinkgesellschaften  aufzu- 
suchen. Weisst  Du  nicht  dass  Jesus  einmal  in  einem  Schiffe 
schlief?  Da  brachen  gegen  ihn  gewaltige  Winde  los.  Nun 
waren  mit  ihm  in  dem  Schiffe  seine  Jünger ;  die  weckten  ihn  auf, 
ermunterten  ihn  und  sagten  zu  ihm :  Weisst  du  nicht  in  welcher 
Gefahr  wir  sind*?  —  Und  so  steht  auch  in  eurem  Evangelium  ge- 
schrieben dass  Jesus  an  einer  Hochzeit  theilgenommen,  gegessen, 
getrunken  und  sich  betrunken  hat  und  dann  in  der  Trunkenheit 
eingeschlafen  ist.  Ebenso  schlief  er,  obgleich  von  Noth  und 
Angst  bedrängt,  an  der  Tafel  des  Simon  Petrus^)  ein;  da  kam 
zu  ihm  das  buhlerische  samaritanische  Weib')  und  küsste  seine 
Püsse,  während  er  schlief  und  nichts  davon  wusste.  Und  so 
schlief  er  auch  an  vielen  andern  gemeinen  Orten  die  zu  Hunde- 
und  Viehställen  gepasst  hätten  c 


«)  Vgl  S.  176  Nr.  7.  «)  »t2ciK  -jitPaD  «)  n^^SKÄK  hK^itsKi« 
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3)  S.  10  Z.  24-^2i5  »Jeder  Vernünftige  der  Deine  Worte  hört 
wird  Dich  für  einen  Thoren  erklären,  Dich  der  Lüge  zeihen  nnd 
bezeugen  dass  Deine  Behauptungen  falsch  und  Dein  Messias  und 
Deine  Evangelien  Lügner  sindi. 

4)  S.  10  Z.  27—- 31  »Als  nun  Maria,  begleitet  Ton  der 
Buhlerin  Sellmah^)  und  dem  Zimmermann  Joseph,  ihn  zu  dem 
Eähin^)  Simon  Kefas^)  brachte,  beschaute  dieser  Jesum,  und  sieh 
da!  in  seinen  Augen  lag  Arglist,  Bosheit  und  Unheil.  Da  sprach 
Simon  Eephas:  Welches  Unglück  wird  von  diesem  Menschen, 
wenn  er  erwachsen  sein  wird,  übör  die  Kinder  Israel  .[66] 
kommen!  So  weissagte  also  Simon  von  Deinem  Herrgott  schon 
damals  Böses  als  er  erst  acht  Jahr  alt  wäre 

5)  S.  10  1.  Z.  »Der  Konig  Herodes  erfuhr  die  Thaten  Jesu 
und  die  zauberischen  Gaukeleien^)  die  er  ausübtet. 

6)  S.  11  Z.  7 — 15  »Weisst  Du  nicht  dass  Jesus  mit  seiner 
Mutter  Maria  zu  einer  Hochzeit  eingeladen  wurde  bei  welcher  er 
sich  betrank  und  einschUief  ?  Da  weckte  ihn  seine  Mutter  und 
sprach  zu  ih]p:  Steh  auf,  mein  Sohn!  Der  Wein  ist  zu  E^de. 
Da  antwortete  ihr  Jesus  und  sprach:  So  müssen  wir  Gott  bitten 
ims  andern  zum  Trinken  zu  bescheren!  —  War  Jesus  nun  selbst 
ein  Gott,  wen  brauchte  er  dann  darum  zu  bitten?  Wie  könnte  es 
aber  auch  einen  Gott  geben  der  sich  betrinkt  und  dann  einschlaft, 
wie  er  im  Hause  des  Simon  Kefias  trank,  über  den  Wein  ein  Gebet 
sprach  und  seinen  Jüngern  zu  trinken  gab,  wie  er  sich  femer  auch 
im  Hause  Jakobs  betrank.  Li  dieser  Weise  hatte  also  dieser  Un- 
selige kein  »adres  Geschäft  und  keine  andre  Sorge  als  Wein  zu 
trinken ,  sich  zu  betrinken  und  TrinkgeseUschaften  aufzusuchen. 
Zeigten  sich  an  einem  für  zehn  Drachmen  gekauften  Neger* 
Sklaven  solche  Eigenschaften ,  —  man  wtbrde  ihn  wieder  ver- 
kaufen«. 

7)  S.  12  Z.  31— S.  13  Z.  13  »Weisst  du  nicht  dass  Jesus  in 


1)  h'^dKY^M  m-^^D«  der  aogeblichon  Amme  Jesu,  nach  S.  9  Z. 32  u. 
S.  10  Z.  1,  wo  erzäblt  wird,  Joseph  habe  sie  auch  zur  Gebnrtshttlfe  herbei- 
geholt. 2)  nach  jüdisch-christlichem  Sprachgebrauche :  Priester,  nach 
arabisch-mohammedanischem:  Wahrsager.  ^)  m&*^3  *jM9aD. 

«)  nK*^:in&o^&<,  oL^^^Uit,  gemeinarabisoh  statt  oL^Pj^aJI;  s.  0027*0 
Supplement,  U,  S.  631b. 
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Angst  gerieÜi)  schwitzte,  zusammenbrach,  Gott  um  Hülfe  anrief 
und  sprach :  Meine  Seele  ist  dem  Tode  nahe !  Darauf  sagte  er 
zu  Petrus:  Ich  mochte  du  stählest  für  mich  jenes  MauleselftQlen; 
aber  hüte  dich  die  Leute  denen  es  gehört  etwas  davon  merken 
zu  lassen  1  Da  ging  Petrus  hin  und  stahl  den  Maulesel,  der  einem 
armen  Manne  gehörte,  Jesus  aber  bestieg  das  Thier  und  ritt  auf 
und  davon  c. 

8)  S.  13  Z.  19 — 21  »Elr  war  so  durch  Sünden  verunreinigt 
dass  er,  wie  ihr  selbst  angebt,  zu  Johannes  dem  Täufer,  dem 
Sohne  des  Zacharias,  kam  imd  sich  von  ihm  reinigen  Uess«. 

Schon  diese  wenigen  Proben  genügen  zur  Kennzeichnung 
der  angeblichen  »Varianten»  und  zur  Abschätzung  ihres  Werthes 
»pour  la  theologie  critiquec 

Die  beiden  Hauptanklagepunkte  gegen  das  Christenthum 
sind  der  angebliche  Tritheismus  mit  Vergötterung  Jesu  imd  die 
Aufhebung  des  mosaischen  Gesetzes.  Ungeachtet  mancher  [67] 
entgegenstehender  Aussprüche  und  Handlungen  Jesu  fallt  Beides 
ihm  als  Urheber  zur  Last.  Für  seine  göttliche  Natur  beweisen 
die  von  ihm  verrichteten  Wunderthaten  nichts;  denn  erstens  sind 
die  Wunder  der  alttestamentlichen  Propheten  und  Heiligen,  vor 
allen. die  des  Moses,  weit  grösser i),  zweitens  war  er  schon  als 
Kind  ein  solcher  Meister  in  zauberischen  Gauklerkünsten  dass 
der  König  Herodes  ihn  deswegen  tödten  lassen  woUte,  Jesus  aber 
entging  seinen  Nachstellungen,  auch  als  Herodes,  in  der  Hoffiiung 
ihn  unter  der  Menge  mitzutreffen,  alle  Kinder  umzubringen  be- 
faid.  Joseph,  der  Vater  Jesu,  floh  nun  mit  ihm,  seiner  Mutter 
Maria  und  seiner  Wärterin  Sellmah  (^b  x«JL^)  nach  Aegypteu, 
wo  sie  längere  Zeit  blieben  imd  Jesus  nicht  nur  die  Färberkunst 
(jLcLaaJI),  sondern  auch  die  meisten  andern  Künste  (B.>J:^i  «JLuJt) 
erlernte.  Nach  dem  Tode  des  Königs  kehrten  sie  nach  Syrien 
(*LÄJi)    zurück,  und  wegen  des  ersten  Wunders  welches  er  da 


<)  sH^^Ji  die  vierte  der  über  Aegypten  verhängten  Plagen  (Exod.  2, 
16)  hei88t  hier  S.3  Z.  12  ttjnnbx  übb,  uÄ.>>il  Jal^,  wie  Saadia  (+  924) 
das  Wort  übersetzt  Die  exegetische  Uebereinstimmung  mit  Saadia  er- 
streckt sich  aber,  soweit  ich  habe  vergleichen  können,  auch  auf  andre 
Wörter  und  Stellen  und  ist  für  die  Bestimmung  der  Abfassnngszeit  des 
Werkchens  von  entscheidender  Wichtigkeit. 

Fleiicher,  Kleinere  Schrift«!!,  ni.  12 
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wieder  verrichtete ,  der  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein,  wurde 
er  von  Einigen  vergöttert.  —  Der  von  den  Propheten  vorausver- 
kündete Messias  kann  Jesus  deswegen  nicht  sein  weil  das  was  er 
war,  that  und  litt  mit  ihren  Prophezeihungen  nicht  überein- 
stimmt. Sagt  nicht  Jesaias,  der  Messias  werde  sitzen  auf  dem 
Throne  Davids,  die  Menschen  zu  richten  nach  Recht  imd  Ge- 
rechtigkeit und  die  Sünder  zu  todten  mit  dem  Hauche  seiner 
Lippen?  Jesus  aber  wählte  für  seine  Person  statt  jenes  Thrones 
das  Holz  an  welchem  ihn  nach  eurer  Angabe  <)  die  Juden  ge- 
kreuzigt haben.  Hättet  ihr  damit  Recht,  so  wäre  sein  Körper 
verflucht  gewesen;  denn  in  der  Torah  steht  geschrieben  (Deut. 21 
V.  22  u.  23)  dass  Gott  der  Allerhöchste  zu  Moses  gesagt  hat: 
vLasst  den  Leichnam  eines  Gekreuzigten  nicht  über  Nacht  am 
Holze  hangen,  denn  Gott  hat  den  Gekreuzigten  verflucht«. 

[68]  Bei  Erwähnung  der  dogmatischen  Streitigkeiten  und 
Spaltungen  unter  den  Christen  heisst  es  (S.  16  Z.  1  flg.): 
»Nestorius  (")1t3D3)  sprach:  Ich  glaube  nicht  an  den  Gott  der  im 
Mutterleibe  in  Schmutz  und  Menstruation  gewohnt  haben  soll. 
Das  kam  aber  daher  dass  Nestorius  in  der  die  Worte  Mosis  — 
Heil  über  ihn!  —  enthaltenden  Torah '^)  gelesen  imd  darin  ge- 
schrieben gefunden  hatte :  Gott  dein  Herr  ist  ein  verzehrendes 
Feuer  (bDÄP  nKD).  Da  dachte  er:  Wie  könnte  in  einem  weib- 
lichen Leibe  ein  heftiges  Feuer  sein  [ohne  ihn  zu  verzehren]?  In 
Folge  davon  verliess  er  eure  Religion  und  wurde  euer  Gegner. 
Damab  als  Maria  mit  Jesu  schwanger  war,  liess  der  König 
Augustus  flbttb^  O^tdDAK]  durch  einen  Abgeordneten  alle  schwän- 
gern Weiber  au£seichnen.  Dieser  fand  Maria  schwanger;  ge- 
fragt, von  wem?  sagte  sie :  von  Joseph.  Darauf  wurde  Maria  auf- 
gezeichnet, desgleichen  ihre  Leibesfrucht;  als  von  dem  Zimmer- 
mann Joseph.  So  bezeugte  denn  Maria  selbst  dass  Joseph  ihr 
Ehemann  und  sie  von  ihm  schwanger  war.  Ich  muss  Dir  aber 
noch  andre  zuverlässige  Zeugen  vorfiihren  deren  Zeugniss  darüber 
dass  Joseph  der  Ehemann  Marias  war  Du  nicht  Lügen  strafen  kannst. 


1)  ^S^^ß ;  mit  klüglicher  Rücksichtnahme  anf  den  koranischen  Satz 
dass  nicht  Jesus  selbst,  sondern  ein  Anderer  dem  Gott  Jesu  Gestalt  gegeben 
habe  statt  seiner  gekreuzigt  worden  sei,  Sur.  3,  48  und  4,  156.         >)  iixp 
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Es  steht  dies  gesclirieben  bei  den  Eyangelisten  Matthaeus  und 
Marcus,  und  dass  die  Einwohner  von  Nazareth  %  der  Vaterstadt  Jesu, 
des  Sohnes  Josephs,  bezeugten  dass  seine  Brüder  und  Schwestern, 
letztere  verheirathet,  bei  Urnen  im  gaüläischen  Nazareth  lebtenc 
ffierauf  folgt  das  Geschlechtsregister  aus  dem  ersten  Gapitel  des 
Matthaeus,  welches  gleich  zu  Anfang  das  » lügnerische v  {r\Xi^ 
fD&(^3bfe(  T\^)  genannt  imd  mit  der  Bemerkung  geschlossen  wird: 
»Sie  behaupten  dies  sei  sein  Stammbaum;  aber  '"TAI  ATD  '»'nÄl'T  'lÄÄn 
(Ps.  5  V.  7),  kannst  Du  das  leugnen?  Ich  frage  Dich  nicht  nach 
der  Abstammung  der  Maria,  weder  wer  sie  noch  wer  ihr  Vater 
war ;  Du  sollst  mir  nur  sagen  wessen  Sohn  Jesus  war.  Da  stellen 
aber  freilich  die  Evangelien  des  Matthaeus  und  Lucas  zwei  ver- 
schiedene Stammbaume  auf.  [Von  dem  bei  Lucas  Gap.  3.  V.  23 
— 38  ist  weiterhin  S.  20  Z.  5 — 7  in  gleichem  Sinne  die  Rede.] 
Durch  Aufhebung  der  Verordnungen  der  Torah  über  die  Be- 
schneidung und  die  Sabbathfeier  hat  er  euch  alle  für  immer  und 
ewig  zu  Unreinen  und  Unbeschnittenen  gemacht,  [69]  euch  statt 
des  Sabbaths  den  Sonntag  gegeben  und  der  bezüglichen  schweren 
Gebote  und  Verbote  entbunden,  dagegen  euch  vorgeschrieben  die 
Glocke  zu  läuten  2],  das  silberne  oder  goldene  Kreuz  anzubeten, 
Schweinefleisch  zu  essen,  Brod  imd  Wein  als  Opfer  zu  gemessen, 
was  dann  in  eurem  Leibe  zu  stinkendem  Auswurf  3)  wird,  und  die 
Todten  in  euren  Kirchen  beizusetzen.  Dann  giesst  ihr  Salböl  auf 
die  Gebeine  dieser  Todten  und  vermeint  sie  dadurch  zu  reinigen. 
Femer  denkt  ihr  Gottes  Gnade  durch  mönchisches  Leben  und 
Meidung  des  Umganges  mit  Frauen  zu  erwerben,  während  ihr  da- 
neben Dinge  thut  durch  die  ihr  euch  selbst  schändet.  Durch  dies 
und  Aehnliches  glaubt  ihr  das  Paradies  zu  verdienen;  aber  neini 
ihr  werdet  mit  eurer  Sippschaft  zur  Hölle  fahren.  Schande  über 
euch  in  dieser  und  jener  Welt!  —  Im  Gesetze  Mosis  steht  ge- 
schrieben :  Jeder  der  einem  Leichnam  oder  einem  Todtengebeipe 
oder  einem  Grabe  zu  nahe  kommt  ist  sieben  Tage  lang  imrein; 


>)  rn*^DK*i2C3bK  in«,  unrichtig  st.  h^i^tKabx  in«,  wie  auch  nach- 
her hn*^*is«3l)K.  2)  ^j^Ui!  v^yto  ^  JäOöJ  ,  ursprünglich  und  auch 
jetzt  noch  hier  und  da  bloss  ein  weithin  tönendes,  mit  einem  Hammer  oder 
Klopf el  geschlagenes  Brat  ^)  ^^y*^  ^f^J- 
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nachher  wird  er  wieder  rein.  Auch  die  Spatem  ^)  sagen :  Die 
welche  ihre  Anbetungsorte  zu  Gräberstätten  machen  erwartet 
ein  Feuer  das  nicht  yerlöscht  und  ein  Rauch  der  nicht  vergeht 
bis  zum  Tage  der  Auferstehung  ^j.  Ja  selbst  die  [religiösen] 
Skeptiker  imter  ihnen  3)  halten  sich  so  sorgfaltig  von  Schmutz 
und  Unreinigkeit  aller  Art  fem  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  kano- 
nischen Gebete  ganz  sauber  dastehen,  imd  sind  fest  überzeugt 
dadurch  das  Wohlgefallen  ihres  Schöpfers  zu  erlangen.  Tretet 
aber  ihr  zu  eurem  Taufwasser,  so  ist  es  so  schmutzig  und  unrein, 
dass,  wenn  ein  [darüber  hin  fliegender]  Vogel  den  widerlichen 
Geruch  davon  einzöge,  ihn  der  Schlag  rühren  würde;  und  doch 
glaubt  ihr  es  sei  nicht  nur  selbst  rein ,  sondern  reinige  auch  die 
Unreinen*).  Aber  im  Gegentheil:-  jeder  ursprünglich  Beine 
würde,  wenn  er  diesem  Taufwasser  [70]  zu  nahe  käme,  unrein 
werden.  —  In  der  Torah  steht  geschrieben :  Auge  um  Auge  und 
Zahn  um  Zahn;  im  Evangelium  dagegen:  Hasst  eure  Ver- 
wandten, liebt  eure  Feinde^),  segnet  die  euch  fluchen,  thut  Gutes 
denen  die  euch  Böses  thun ,  und  betet  för  die  welche  übel  von 
euch  reden ,  auf  dass  ihr  Söhne  eures  Vaters  im  Himmel  werdet. 
Wenn  ihr  um  das  Wohlsein  eurer  Brüder  bittet,  so  thut  ihr  damit 
ein  hochverdienstliches  Werk^).  — Wer  also  nach  diesen  Ge- 
boten handelt,  der  ist,  wie  Jesus  selbst  sagt,  Gottes  Sohn,  und 
Jesus  hat  keinen  Vorzug  vor  denen  welche  dies  thun,  seinem 
eigenen  Ausspmche  zufolge  dass  sie  Gottes  Söhne  und  dadurch 
ihm  an  Macht  und  Göttlichkeit  (n'^'»nink(b)  ähnlich  seien;  denn 
Jesus  ist  ja  nach  eurer  Angabe  Gottes  Sohn«. 

Die  Versuchungsgeschichte  kommt  S.  18  flg.  unmittelbar  vor 
den  Verrath  des  Judas  zu  stehen.  »Nachdem  er  nun  von  diesen 
Nöthen  [im  Anfange  der  Leidensgeschichte]  betroffen  worden 
war,  floh  er  vierzig  Tage  lang  vor  dem  Teufel  in  das  Gebirge,  in 


>)  oder :  die  Andern ,  ^bK^K  ü^ph^ ,  womit  die  Mohammedaner  ge- 
meint sind.  Eine  deutlichere  Bezeichnung  schien  weder  nüthig  noch  räth- 
lieh.  2)  Ich  erinnere  mich  einen  ähnlichen  Ausspruch  Mohammeds 

gelesen  zu  haben.  ^  owbfii  )Ta  i^ivcnMAvt ,  1.  'j-«ta6fn'iQbK ,  o^^J*^* 

*)  K'^aüxb«,  Plural  des  jüdisch -arabischen  "^zaü,   Koo,   wie  nachher  als 
Verbum  '^»ü,  unrein  werden.  »)  S.  18  Z.  13  umgekehrt:  itain 

dS-Wl^X  IshnKI  dSa^IXpK.  •)  so:  D-^tsJ  la«  Dn532C  npB, 
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Bedrangniss,  Bangigkeit  und  grosser  Angst,  sich  verbergend  und 
von  einem  Orte  zum  andern  fliehend ,  Gott  um  Hülfe  anrufend, 
hungrig  und  dürstig  und  unaufhörKch  vom  Teufel  verfolgt,  bis 
dieser  ihn  endlich  halb  todt  vor  Hunger  imd  Durst  an  einem  Orte 
versteckt  fand  der  selbst  zu  einem  Zufluchtsorte  für  wilde  Thiere 
zu  schlecht  gewesen  wäre;  dort  fiel  er  in  die  Hand  des  Teufels«. 
Von  diesem  wahrend  des  ganzen  Versuchungsdramas  fortwährend 
igezogen  und  getrieben,  verlacht  und  verspottet «,  wäre  er  endlich 
auch  noch  von  ihm  getodtet  worden,  wenn  er  nicht  zuletzt  ein 
Mittel  gefunden  hätte  ihm  zu  entfliehen  i). 

Besonders  aber  in  der  Erzählung  vom  Verrathe  des  Judas, 
S.  21  Z.  6  flg.,  häufen  sich  die  »le9ons  differentes  du  texte  re9U(r. 
1  Jesus  und  seine  Jünger  hielten  ein  Trinkgelage  in  der  Wohnung 
Jakobs.  Da  wendete  er  sich  zu  Petrus,  dem  er  die  Füsse  ge- 
waschen hatte,  und  sprach  zu  ihm:  Da  ist  hier  ein  jüdischer  Mann 
der  mir  Böses  zufügt 2)  und  das  Herz  beklemmt,  der  [71]  auch 
meinen  Körper  abgemagert  und  mich  fast  um  den  Verstand  ge- 
bracht hat.  Da  sprach  Petrus:  0  lass  uns  doch  wissen  wer  der 
ist  über  den  du  dich  beklagst,  dass  er  dir  Böses  zufüge.  Darauf 
sprach  Jesus  zu  Petrus:  Es  ist  dieser  Jehuda,  gewöhnlich  Judas 
genannt,  der  so  eben  seine  Hand  mit  mir  in  die  Scnüssel  taucht*^). 
Da  sprach  Jehuda  zu  Jesus :  Wie  kannst  du  Mensch  über  mich 
lügen?  Ich  habe  dir  niemals  etwas  zu  Leide  gethan,  das  ist  nur 
eine  Erdichtung  von  dir.  Aber  von  heute  an  und  fernerhin  werde 
ich  mich  bestreben  dies  wirklich  zu  thun  und  keine  Möglichkeit 
dir  zu  schaden  unbenutzt  lassen.  Damit  stand  Jehuda  auf,  ganz  er- 
zürnt über  die  Worte  Jesu,  ging  nach  Hause  und  erzählte  seiner 
Frau  was  Jesus  über  ihn  gesagt  hatte.  j»Weisst  du  nicht«,  sprach 
diese,  «dass  die  Juden  ihm  nachstellen  und  ihn  tödten  würden, 
wenn  er  in  ihre  Hände  fiele?«  Da  ging  Judas  auf  der  Stelle  zu 
den  Juden  imd  erzählte  ihnen  was  Jesus  über  ihn  gesagt  hatte. 
Dreissig  Drachmen  aber  die  er  mit  sich  genommen  hatt^  gab  er 


1)  S.  19  Z.  5  u.  4  V.  u. :   hbnpi  hsin«  np  ixa  n^'v^  ya  n^n*<  Db  ibi. 
')  0'»3'nK*^«  L  *^yhr^,  ^^u^i^.,  wie  richtig  in  der  folgenden  Zeile. 
•)  [■)^'»nati»  •»35'<]  n^ifcccsbx  «^d  •^y»   nn-^  ibK^'^  \xr\n  •^nb«,   berichtigt: 
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als  Werbegeld  [^^ß)  den  jüdischen  Jünglingen  und  Knaben, 
diese  gingen  dann  mit  ihm  an  den  Ort  wo  Jesus  war  und  führten 
denselben  von  da  hinweg  zu  dem  Eonige  Pilatus  [^b^sbK  t1t3K^]. 
Dem  erzählten  sie  was  Jesus  sei  und  thue ,  wie  er  sich  gegen  die 
Juden  verhalte  und  dass  er  zauberische  Gauklerkünste  aller 
Arten  treibe.  Da  sprach  der  Eonig  zu  ihnen:  Der  Mann  ist  euer 
Feind;  nehmt  ihn  hin  und  thut  mit  ihm  was  ihr  woUt,  es  soll 
euch  niemand  seinetwegen  hinderlich  sein.  Da  nahmen  sie  ihn 
und  setzten  ihn  in's  Gefangniss,  nachdem  sie  ihn,  nach  eurer 
eigenen  Angabe  und  dem  Zeugniss  eurer  Evangelien,  gewaltig 
geängstet  und  arg  gemisshandelt  hatten.  Jesus  aber  sprach  zu 
seinen  Jüngern  die  man  mit  ihm  in's  Gefangniss  gesetzt  hatte: 
Steht  auf,  lasst  uns  beten  und  Gott  anrufen;  denn  wir  sind  da  in 
schweres  Unglück  gerathen,  und  wenn  wir  nicht  Gott  um  Er- 
lösung daraus  bitten,  sind  wir  verloren^  Aber  trotz  dieser  Worte 
bekümmerten  sich  seine  Jünger  nicht  um  ihn,  sondern  wiesen  ihn 
ab,  legten  sich  schlafen  und  liessen  ihn  stehen,  beten,  sich  nieder- 
werfen und  Gott  bitten  er  möge  den  Eelch  des  Todes  von  ihm 
nehmen  und  ihn  vor  den  Händen  der  Juden  schützen,  dass  sie  ihn 
nicht  todteten.  Elr  betete  noch,  da  kamen  die  Juden  zu  ihm  [73] 
am  Morgen  des  Freitags,  führten  ihn  aus  dem  Gefangniss  heraus, 
peinigten  und  misshandelten  ihn  auf  alle  Weise,  schlangen  um 
seinen  Nacken  einen  Strick,  banden  ihn  damit  und  führten  ihn, 
eine  Erone  aus  verschiedenen  Dornenarten  ^)  auf  dem  Eopfe,  wie 
einen  Verbrecher  in  der  Stadt  herum  2),  zogen  ihm  seinen  eigenen 
Eleidersaum  über  den  Eopf,  schlugen  ihn  darauf  und  sagten: 
Wenn  du  ein  Gott  bist,  so  offenbare  uns  wer  dich  geschlagen  hat! 
Während  dessen  schrie  und  jammerte  er  unaufhörlich,  aber  nie- 
mand half  ihm  aus  der  Noth«. 

(S.  24  Z.  1  flg.)  »Du  weisst  dass  die  Torah  die  herrlichste 
Offenbarungsschrift  und  das  erhabenste  Religionsgesetz  ist,  aber 
nirgends  steht  darin  etwas  von  einer  Anbetung  dreier  Personen, 
—  wie  Du  sagst:    »Der  Vater  ist  einer  —  und  ein  heiliger 


>)  iinipi«i  aöwb«i  ^iwiK  i»  b^^bsK.  2)  S.  22  Z.  1,  *^fi  rv\±^^ 

nbab«,  1.  rx^T^^,  ^y^f^  8*»*<i  !^^/^J  »•  l>ozy,  Supplement,  I,  S.  186». 
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Geist  t^].  Als  die  Kinder  Israel ,  weil  Moses  zu  lange  ausblieb, 
sich  empörten  und  sich  ein  goldenes  Kalb  machten  von  dem  sie 
sich  einbildeten  es  sei  ein  SteUvertreter  des  Propheten  und  ein 
Vermittler  zwischen  ihnen  und  ihrem  Schopf  er,  und  als  dann 
Moses  zurückkam  und  sie  sah,  —  weisst  Du  nicht,  wie  da  das 
göttliche  Stralgericht  über  sie  kam  und,  hätte  nicht  der  Gottge- 
sandte Fürbitte  für  sie  eingelegt ,  keine  lebende  Seele  von  ihnen 
übrig  geblieben  wäre?«  —  Noch  andre  alttestamentliche  Er- 
zählungen und  Sprüche  werden  dann  angeführt  zum  Beweise  der 
unvergänglichen  Gültigkeit  der  mosaischen  Gesetzgebung  »die  da 
leuchtet  wie  die  Sonne  und  glänzt  wie  der  Mond,  der  von  Ewig- 
keit her  vor  allen  geschaffenen  Dingen  existirenden  2),  die  Augen 
erleuchtenden,  die  Herzen  erfreuenden  und  die  Irrenden  zurecht- 
weisenden Torah,  die  da  frei  ist  von  Irrthum,  Parteilichkeit  und 
Aufhebung  der  einen  Stelle  durch  die  andre  3).  —  Ich  habe  die 
Evangelien  und  die  [73]  Worte  des  Matthaeus,  Marcus,  Lucas, 
Johannes  und  andrer  unbedeutender,  vor  Gott  werthloser  Leute  ^) 
genau  durchgelesen;  aber  lieber  hätte  ich  weder  davon  ge- 
sprochen noch  etwas  davon  niedergeschrieben,  wenn  ich  es  nicht 
in  euem  Evangelien  gefunden  hätte.  0  Wunder,  wie  kannst  Du 
nur  einen  nach  eurer  eigenen  Angabe  Gekreuzigten  zu  Deinem 
Gt)tt  machen,  da  Du  doch  weisst  dass  jeder  Gekreuzigte  verflucht 
ist?  Weisst  Du  nicht  dass  Gott  der  Herr  —  hocherhaben  sein 
Name!  — ^)  seinen  Freund  Abraham  von  dem  Feuer-  und  Isaak 
von  dem  Opfertode  gerettet  und  diesen  mit  einem  Widder  los- 
gekauft hat?  Und  er  sollte,  wie  Marcus  und  Lucas  angeben, 
seinen  geliebten  Sohn  nicht  aus  den  Händen  des  Teufels  und  der 


*)  Im  Texte  aramäisch:  ntt)*^lp  nni  irr  K!aK.  Vollständig  S.  8  Z.  15 
u.  16 :  hhK^n  ölpi«  ni'ii  »lö*^  pKbKi  ^nxi  riKi«,  als  Glaubensbekennt- 
ii]|8  im  täglichen  Gebete  des  Bischofs.  ^  npnKD^K  ho^^np^K  h'^inbK 

r^Kplbis^K  9*^üb,  Seitenstück  zu  dem  »angeschaffenen,  ewigen  Koran« 
des  orthodoxen  Islam.  ^  Dadurch  dass  kein  solcher  rjoa  in  der 

Torah  stattfindet  steht  sie  noch  über  dem  Koran,  in  welchem  es  nicht 
wenige  von  den  moslemischen  Theologen  selbst  anerkannte  o1.:>^.muU 
giebt  Ueber  die  Bedentnng  nnd  die  drei  verschiedenen  Arten  dieser  Auf- 
hebung s.Catal.  libb.  mss.  Bibl.  Senat.  Civ.  Lips.  S.  396,  No.  6. 
*)  nii«  ^»  1Ö31  -»S^«  KDDK^K  dipb«  i»  dn^i'^ai.  Zu  diesen  gehört  auch 
der  Apostel  Paulus,  der  einmal  citirt  wird  S.  6  Z.  12 — 15.  5j  nsDK  bä. 
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184   X.  Ueher  eine  jüdisck-arabische  Streitschrift  gegen  das  Christenthum, 

Jaden  gerettet  haben?  Wie  kann  Jesus  ein  Gott  sein,  da  er  doch 
getödtet  und  mit  den  bösen  Menschen  zusammen  begraben 
worden  und  in  der  Hölle  ^)  gewesen  sein  soll?  Sagst  Du  das  sei 
nicht  wahr,  so  will  ich  Dir^s  beweisen,  damit  Du  erkennest  dass 
ihr  in  Irrwahn  befangen  seid.  Weisst  Du  nicht  dass  nach  An- 
gabe des  Evangeliums  die  Seelen  der  Menschen  beim  Teufel^)  in 
der  HöUe  waren,  bis  der  Geist  Jesu 3)  zur  Gehenna^)  hinabsti^, 
sah  in  welchem  Zustande  sie  waren  ^),  auch  die  Seelen  der  seinet- 
wegen getödteten  Kinder  sah  und  diese  Geister  aus  den  Händen 
des  Teufels  zu  erlösen  beschloss?  Wundem  muss  ich  mich  über 
Dich,  wieDu  sagen  kannst,  er,  dersich  nichtvorder Kreuzigungund 
gewaltsamen  Tödtung  zu  schützen  vermochte,  sei  ein  Gott;  und 
wie  hätte  ein  solcher  dann  die  Seelen  der  Menschen  dem  Teufel 
entreissen  können?  Und  doch  giebst  Du  mit  Deinem  Evangelium 
vor,  seitdem  Gott  Adam  geschaffen  habe,  seien  die  Seelen  der 
Menschen  stets  beim  Teufel  in  der  Hölle  gewesen,  bis  Jesus  ge- 
storben sei  und  diese  Seelen  [74]  dem  Teufel  entführt  habe. 
Nun  sage  mir:  die  Seelen  Adams,  Noahs,  Abrahams,  Isaaks, 
Jakobs,  Mosis,  Aarons,  Davids,  Salomos*),  warfen  sie  auch  unter 
jenen  Seelen  welche  er  dem  Teufel  aus  der  Gehenna  entführte, 
oder  nicht?  Sagst  Du  j  a,  so  wirfst  Du  dann  die  Propheten  und 
Heiligen  mit  den  bösen  Menschen  zusammen,  zeihst  also  Deinen 
Herrgott  der  Ungerechtigkeit,  indem  Du  angiebst  und  bekennst 
er  habe  die  Seelen  seiner  frommen  Knechte  und  die  der  Pro- 
pheten und  Gottgesandten  von  dem  Teufel,  dem  Obersten  der 
Sünder,  entführen  lassen.  Sagst  Du  aber,  die  Seelen  der 
Frommen  seien  nicht  mit  denen  der  Sünder  zusammen  gewesen, 
so  strafst  Du  Dein  Evangelium  Lügen,  denn  darin  steht  ge- 
schrieben die  Seelen  aller  Menschen  insgesammt  seien  bei  dem 
Teufel  in  der  Hölle  gewesen,  bis  Jesus  gekommen  sei  und  sie 
herausgeführt  habe.  —  Weisst  Du  nicht  dass  Gott  mit  Moses  bis 


*)  •tpö  «^fi,  das  koranische  yu«.  2)  ö^^inx  n».  S)  ^0*^5  )^.,^. 

Das  koramsche  '^ö'^5,  j^^^»**-^,  wechselt  mit  »iö*^  und  iü^  ab.        *)  dina, 

das  koranische  |i-^f>.  ^1  »rT^^5  Dn  ko«  1.  jr^bs  nn  «a.  «)  Alle 

diese  Namen  in  ihren  koranischen  Formen ,  auch  Ibrahtm ,  Müsä ,  H&rün, 
Päftd  und  Sulaiman,  wie  S.  3  Z.  22  ii'nKp  für  irnp. 
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X.  üeber  eine  ßldisch^rahische  Streitschrtft  gegen  das  Chrtstenikum.  185 

zu  seinem  Todestage  hundert  und  siebzig  Mal  geredet  hat? 
Dabei  erwies  ihm  der  Allerhöchste  solche  Ehre  dass  er,  wenn 
er  ging  mit  Gott  Zwiesprach  zu  halten ,  sein  Antlitz  unbedeckt 
Uess,  wogegen  er  dasselbe  bedeckte,  wenn  er  zu  den  Kindern 
Israel  zurückkam.  War  also  Jesus  Gottes  Sohn,  wieviel  Male  hat 
Gott  mit  ihm  geredet?    Ich  habe  alle  vier  Evangelien  gelesen, 
aber  nichts  darin  gefunden  was  bewiese  dass  Gott  mit  Jesu  ge- 
redet habe.     So  stand  also  sein  Ejiecht  (Moses)   bei  ihm  in 
grossem  Ehren  als  der  welchen  Du*  ftbr  seinen  Sohn  ausgiebst; 
denn  mit  seinem  Knechte  hat  er  geredet,  mit  seinem  geliebten 
Sohne  aber  nicht.    Das  Antlitz  seines  Knechtes  verhüllte  er  mit 
einer  Decke  und  vierzig  Jahre  lang  konnte,  niemand  von  allen 
Menschen  das  Antlitz  Mosis  schauen.     Derselbe  imterwarf  die 
stolzen  Zwingherm  insgesammt  und  sein  Nachfolger  Josua,  der 
Sohn  des  Nun,  machte  sie  zu  Frohnem.     Du  aber  sagst  mit 
Deinem  Evangelium  Jesus    sei  Gottes  Sohn  — ,  über  solche 
Lästerung  ist  Gott  hoch  erhaben  I  —  Steht  nicht  im  Buche  Joel 
geschrieben  was  Gott  f&r  die  erwartete  [messianische]  Zeit,  der 
wir  entgegensehen,  seinen  Knechten,  die  auf  seine  Barmherzigkeit 
hoffen,  verheissen  hat,  wie  es  dort  heisst:  [75]  Äinn  üv:i  TX^"\u 
und  so  fort,  Cap.  4  V.  18,  —  der  ganze  Vers  im  hebräischen 
Urtext  als  Schluss.    Darauf  die  Unterschrift,  wiederum  arabisch : 
»Vollendet  ist  der  Bericht  des  Bischofs  welcher  sich  zum  wahren 
Religionsgesetze  (STöÄn  M)  bekannt  hat,  —  Gottes  des  Aller- 
höchsten Barmherzigkeit  über  ihn  I  cc 

Was  in  der  Einleitung  über  Ursprung,  Charakter  und 
Tendenz ,  wie  auch  über  die  ungefähre  Abfassungszeit  des  Werk- 
chens gesagt  worden  ist,  wird  in  den  hier  gegebenen  Auszügen 
seine  Bestätigung  gefunden  haben.  Ich  habe  nur  noch  eine 
Frage,  beziehungsweise  Bitte,  an  Fachgenossen  zu  richten.  S.  4 
Z.  20 — 26  steht  —  hier  zu  bequemerem  Lesen  in  arabische  Schrift 

umgesetzt:—:    w!^   o^Uit  ^UjJ>^  c^^I  ;UjJü  iü!   fJUt^j  Ui^ 

J^  ^^    Jüis   ^^J^   yP^t    ^^\S   IjU    oSyJt    J^   v^'  '^  'iUXj 
Jaj^l^  JihMi\^   ^y^\^    ^\^  ^\^  J^l^-  g^!^  o^t   ^jä^l 
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186   X.  üeher  eine  jüdisch-arMsche  Streitschrift  gegen  dcu  Ckristentkum, 

Das  Wort  ,Uj^,  viermal  ohne  Variante  'lÄti'»^,  ist  unstreitig  das- 
selbe was  die  kirchlichen  Schriftsteller  da,  wo  sie  von  den  beiden 
Naturen  Christi  sprecl^en,  ^^L/  (IjlI^)  ^^d  KiulJi  nennen. 
Professor  Nöldeke  schreibt  mir:  »Ich  schlage  des  Sprach- 
gebrauchs wegen  im  Eutychius  nach  und  finde,  dass  er  ab- 
wechselnd )ütA.Jj  und  qL/  schreibt;  vgl.  z.  B.  Bd.  ü,  55  unten. 
Barhebraeus  gebraucht  >UuaL;  Chron.  ar.  146,  148:  ^ßt^tn^ 
o^LJt^  o^iUto.  Wenn  aber  l^'^D  von  'nifiti'^,  zumal  bei  der 
Beständigkeit  der  Schreibart,  doch  zu  weit  abliegt  als  dass  man 
an  eine  Verwechslung  denken  könnte,  und  ein  ■^ÄTTia  statt  'nn'^a, 
y^^,  wohl  noch  weniger  zulässig  ist:  was  dürfte  dann  von  jenem 
Worte  zu  halten  sein?  ^) 


^)  Auf  diese  Anfrage  schrieb  mir  Herr  Professor  Dr.  Dill  mann 
anter  d.  15.  April  1883:  »Bezüglich  des  ^Uv>  kann  ich  mich  nicht  ent- 
halten,  Sie  darauf  aufmerksam  zn  machen,  dass  in  der  abessinischen 

Theologensprache  K*^^  ^  •  (was  man  dimäre  oder  demäre  aussprechen 
konnte)  ein  ganz  gewöhnlicher  Ansdrack  für  evyatpsui,  iytaaic,  nnio  ist 
In  dem  von  Ihnen  mitgetheilten  Texte  würde  diese  ßedeatung  wenigstens 
die  beiden  letzten  Male  auch  passen,  weniger  freilich  in  o^^t  ^U^Aj 
o^Uit  ^Uv>^.  Aber  der  Verf.  kann  ja  auch  das  von  ihm  aufgeschnappte 
Fremdwort  nicht  gehörig  verstanden  und  etwas  schief  angewendet  haben. 
In  Ermanglung  von  etwas  Besserem  ist  dies  immer  als  eine  Möglichkeit  ins 
Auge  zu  fassen;  in  Aegypten,  auch  Jerusalem,  gab  es  im  Mittelalter 
theologisirende  Mönche  aus  Abessinien  in  Fülle«.  —  Dank  dem  Meister  für 
diese  Lösung  des  Räthsels ! 
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XI>). 

Im  Verzeichnisse  der  angeführten  Schriftsteller  vor  dem 
ersten  Bande  von  Dozy^s  Supplement  aux  dictionnaires  arabes 
erscheint  S.  XXTTT  ein  Ibn-Loyön,  arabisirt  aus  Leon,  als  Ver- 
fasser eines  Lehrgedichtes  über  den  Feldbau ,  unter  Verweisung 
auf  »Glosario  de  M.  Simonet,  p.  159  et  suiv.«,  und  dieses  Glossar 
selbst  ist  S.  XXVin  ebenfalls,  unter  den  Quellen  aufgeführt: 
nSimonet ....  Glosario  de  voces  ibericas  y  latinas  usadas  entre 
los  Mozärabes.  Madrid.  Sous  presse  depuis  1875,«  mit  Be- 
ziehung auf  Dozys  Vorrede  S.  XIV,  wo  er  über  den  Verfasser  und 
sein  Werk  sagt:  »Grossen  Dank  bin  ich  auch  Herrn  Professor 
Simonet  in  Granada  schuldig.  Er  hat  mir  werthvolle  Auszüge 
aus  einem  sehr  interessanten  Werke  Ibn-Loy6n's  über  den  Feld- 
bau und  aus  mehreren  Handschriften  des  Escurials  oder  anderer 
spanischer  Bibliotheken  mitgetheilt  ( —  alle  derartigen  Citate  die 
ich  gebe  sind  von  ihm — ),  desgleichen  viele  Stellen  die  er  in 
den  arabischen  Urkunden  seines  Vaterlandes  gefunden  hat. 
Ueberdies  hat  er  mir  beständig  Aufklärungen  über  die  Herkunft 
der  sehr  oft  veralteten  Wörter  geliefert  welche  die  Araber  aus 
den  romanischen  Mimdarten  der  iberischen  Halbinsel  entlehnt 
haben.  Er  selbst  hat  ein  vortreffliches  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand verfasst,  von  dem  er  so  gütig  gewesen  ist  mir  die  einzelnen 
[156]  Bogen,  sowie  sie  aus  der  Presse  kamen,  zuzuschicken. 
Unglücklicherweise  sind  davon  bis  jetzt  nur  die  drei  ersten  Buch- 
staben gedruckt  und  ii^  den  letzten  Jahren  hat  der  Druck  aus 
Mangel  an  Geld  ganz  geruht;  das  Werk  erscheint  nämlich  auf 
Kosten  der  Begierung,  und  bekanntlich  ist  die  Staatswirthschaft 


^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Ol.  1885. 
S.  155—166. 
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188  XI.  üeher  Ihn  Loyoris  Lehrgedicht 

nicht  die  glänzendste  Seite  Spaniens.  Jedoch  hat  mein  Buch 
unter  diesem ,  übrigens  sehr  bedauerlichen  Uebelstande  nicht  zu 
leiden  gehabt;  denn  so  oft  ich  an  Herrn  Simonet,  was  sehr  oft 
geschehen  ist,  Fragen  richtete,  hat  er  sich  stets  beeilt  mir  die  ge- 
wünschten Nachweisungen  zu  verschaffen«.  Dies  schrieb  Dozy 
im  J.  1881 ;  nach  einem  Briefe  Simonets  vom  23.  März  1885  ist 
der  Druck  des  Glossars  nach  langer  Unterbrechung  auch  jetzt 
noch  nicht  beendigt;  indessen  arbeitet  er  unausgesetzt  daran  und 
ausserdem  an  einer  »Historia  de  los  Mozärabes  de  Espafia«. 

Etwas  näher  lernen  wir  das  Lehrgedicht  Ibn  Loyön^s  durch 
die  in  Dozy^s  Supplement  daraus  angeführten  Verse  kennen,  noch 
mehr  aber  nun  durch  längere  Stellen  daraus  in  Lerchundi  und 
Simonet's  spanisch -arabischer  Chrestomathie').  Die  Einleitung 
bezeichnet  S.  ^TT — ^XIV  als  Quelle  dieser  Auszüge  eine  mit  Rand- 
anmerkungen versehene  Handschrift  der  Universitätsbibliothek 
in  Granada  vom  J.  1348,  von  deren  ursprünglichen  80  Blättern 
aber  leider  gegen  30  verschwunden  sind.  Dieser  Verlust  lässt 
sich  auch,  da  die  Handschrift  bis  jetzt  ein  Unicum  ist,  aus  keiner 
andern  ersetzen;  trotzdem  aber,  oder  vielmehr  eben  deswegen 
wäre  zu  wünschen  dass  der  gerettete  Theil  des  Gedichtes  nebst 
den  Randanmerkungen  durch  den  Druck  vor  weitem  Unfällen 
oder  völligem  Untergange  sicher  gestellt  würde.  Einstweilen 
begnügen  wir  uns  mit  den  vorliegenden  Bruchstücken ,  möchten 
aber  an  Herrn  Prof.  Simonet  die  Bitte  richten  [157]  nach  Be- 
endigung des  »Glosariot  und  der  »Historiat  den  so  eben  ausge- 
sprochenen Wunsch  zu  erfüllen.  Dabei  legen  wir  den  grössten 
Werth  auf  eine  diplomatisch  genaue  Wiedergabe  der  Handschrift 


1)  Der  vollständige  Titel':  »  Crestomatia  aribigo-espafiola  6  coleccion 
de  fragmeDtoB  historicos,  geograficos  7  literarios  relatives  i  Espana  bajo 
el  periodo  de  la  dominacion  saracönica,  seguida  de  nn  Vocabulario  de  todos 
los  t^rminos  contenidos  en  diohos  fragmentos,  per  el  R.  P.  Fr.  Jos 6 
Lerchnndi,  Prefecto  apostölioo  de  la  Mision  Franciscana  en  MArruecos, 
y  D.  Francisco  Javier  Simonet,  Catedratico  de  lengna  arabe  en  la 
üniversidad  de  Granada.  Granada,  imprenta  de  Indalecio  Ventura,  1881.« 
XYI  XL  144  S.  80  arab.  Text,  544  S.  Yocabolar  nebst  Zusätzen  und  Be- 
ricbtigungen.  Die  Correctur  und  grösstentheils  auch  die  Bedaction  ist  von 
Prof.  Simonet  besorgt  worden,  wie  ich  durch  einen  Brief  von  ihm  erfuhr 
der  mit  dem  Buche  selbst  am  5.  Januar  1884  einging. 
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vom  spantseh-arabüchen  Land-  und  Gartenbau,  189 

mit  allen  etwaigen  Fehlem  undUnvoIlkomnienlieiten;  am  zweck- 
massigsten  wäre  ein  photographisches  Facsimile.  Die  kritisch- 
philologische  Bearbeitung  und  Erklärung  konnte  der  viel- 
beschäftigte Herausgeber  vertrauensvoll  uns  dankbaren  eis- 
pyrenäischen  Empfängern  seiner  Gabe  tiberlassen.  Erst  dann 
würde  man  auch  in  weiterem  Umfange  und  mit  grösserer  Sicher- 
heit beuriheilen  können  in  welchem  Verhaltnisse  Ibn  Loyön  zu 
dem  von  ihm  selbst  und  in  den  Randanmerkungen  mehrmals  er- 
wähnten Ti^arl  {^Jjth,  von  JJJoj    einem  Orte  bei  Granada) 

steht,  und  ob  oder  inwieweit  das  Lehrgedicht  des  erstem  vielleicht 
nur  eine  Versification  von  des  letztem  prosaischer  Abhandlung 
über  den  Ackerbau  ist. 

Durch  die  Ueberschrift  der  Auszüge  auf  den  letzten  9  Seiten 
der  Chrestomathie,  S.  136 — 144 ,  erfahren  wir  dass  Ibn  Loyön, 
von  dem  wir  übrigens  nur  no^h  das  vrissen  dass  er  in  Almeria  ge- 
boren war,  den  Beinamen  Abu  'Otmän  führte.  Seine  Verse  haben 
das  für  dergleichen  unpoetische  Lehrgedichte  bequemste  Metrum: 
es  sind  jambische  Trimeter  mit  paarweise,  theils  weiblich,  theils 
männlich  reimenden  Halbversen  von  beziehungsweise  elf  und 
zwölf  Silben.  Seiner  Form  nach  ist  das  Gedicht  mithin  ein 
(^jJuio,  wie  alle  solche  länger  ausgesponnenen  Erzeugnisse  der 
lehrhaften  Muse,  in  denen  die  Durchführung  eines  und  des- 
selben Hauptreims ,  wie  in  der  Easiden-  und  Gazelen-Dichtung, 
unmöglich  wäre,  oder,  wenn  sie  erzwungen  werden  soUte,  zu  den, 
grössten  Ungereimtheiten  führen  wüfde.  Mittels  dieses  ge- 
duldigen Versmasses  ( —  die  Araber  selbst  nennen  es  spöttisch 
den  Esel  der  Dichter,  s^\ju^\  ^U>  — )  und  durch  reichlichen  Ge- 
brauch der  dem  Verskünstler  gestatteten  sprachlichen  Freiheiten 
ist  es  unserem  Ibn  Loyön  gelungen  die  widerstrebendsten  Dinge 
in  die  Fesseln  des  Metrums  und  Reims  zu  schlagen ,  zumal  da  er 
sich  von  allen  lyrisch-romantischen  Gefühlsanwandlungen  oder 
auch  nur  von  rhetorisch-poetischen  Ausschmückungen  grundsätz- 
Uch  fem  halt  und  seinen  Gegenstand  mit  unerschütterlich  prosa- 
ischer Objectivität  behandelt. 

Die  Auszüge  beginnen  mit  Beschreibung  der  Anlage  und 
Einrichtung  eines  Gartens,  wie  er  nach  den  in  Andalusien  [168] 
gegebenen  klimatischen  und  übrigen  natürlichen  Verhältnissen 
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sein  kann  und  soll.  » Gartenhäusern «,  sagt  Ibn  Loyön,  >giebt 
man  am  besten  eine  ihre  Umgebung  beherrschende  Lage,  sowohl 
der  grossem  Sicherheit  als  des  bessern  Aussehens  wegen.  Die 
Vorderseite  sei  nach  Südosten  gekehrt,  die  Ein-  und  Ausgangs- 
thüre  den  Wohnräumen  nahe,  unmittelbar  dabei  die  Cisteme  und 
der  Ziehbrunnen,  oder  statt  des  letztem  eine  von  Bäumen  und 
Strauchwerk  beschattete  Wasserleitung  aus  einer  Quelle ,  einem 
Bache  oder  Flusse.  Zwei  Ein-  und  Ausgangsthüren  gewähren 
übrigens  den  Bewohnem  eines  Gartenhauses  grössere  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit  als  nur  eine.  Die  Cisteme  habe  in  ihrer 
nähern  Umgebung  lustig  anzusehende  Bäume  mit  überwinterndem 
Laube ;  weiterhin  Blumenrabatten  und  darüber  hinaus  andre  be- 
liebige Bäume  und  Sträucher.  Zu  Seiten  des  Gartenhauses 
pflanze  man  Weinstöcke,  in  der  ganzen  Mitte  des  Gartens  lege 
man  mit  Reben  überzogene  Laubengänge  an,  um  diese  herum 
aber  den  ganzen  Garten  umkreisende  Spaziergänge.  Von  firucht- 
tragenden  Gewächsen  pflege  man  ausser  dem  Weinstock  solche 
Bäume  wie  den  Eisbeerbaum  ((j^t,  Talizier)  und  andre  die 
gutes  Bauholz  geben.  Das  noch  übrige  unbebaute  Land  benutze 
man  zur  Anpflanzung  von  Eüchenkräutem  die  der  Speisekammer 
stets  verfügbare  Vorräthe  liefem.  Im  Hintergrunde  dieses  Ge- 
müsegartens mag  man  solchen  Baumarten  wie  dem  unansehn- 
lichen Feigenbaume  oder  unschädlichem  Strauchwerke  einen 
Platz  vergönnen.  Für  die  grössten  Fmchtbäume  alle  ist  die  beste 
SteUe  der  nördliche  Theil  des  Gartens,  damit  sie  den  kalten 
Nordwind  abhalten,  ohne  das  Einfallen  der  Sonnenstrahlen  zu 
verhindern.  Mitten  im  Gurten  aber  erhebe  sich  ftbr  geselliges 
Zusammensein  ein  nach  allen  Seiten  hin  freie  Aussicht  ge- 
währendes Lusthaus,  —  mitten  im  Gärten,  damit  weder  ein  zu- 
fallig in  denselben  Eintretender  noch  ein  aJbemer  Horcher  die 
darin  geführten  Gespräche  hören  könne.  Dieses  Lusthaus  um- 
pflanze man  dicht  mit  Bösen,  andern  wohlriechenden  Blumen  und 
allerhand  Ziergewächsen.  Die  Länge  des  Gartens  sei  grösser  als 
seine  Breite,  um  ihn  leichter  über-  und  durchschauen  zu  können. 
Ln  Hintergrunde  sei  für  Gastfreunde  oder  angenehme  Gesell- 
schafter eine  Herberge  mit  besonderem  Ein-  .und  Ausgange  vor- 
handen, dabei  eine  Cisteme  und  ringsherum  Bäume  und  Sträucher 
welche  das  Häuschen  dem  Auge  eines  von  oben  herab  Schauenden 
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Terbeigen.  Oder  man  lege  —  noch  [159J  besser  —  solcher 
Herbergshäuschen  zwei,  jedes  von  dem  andern  getrennt,  an  ge- 
schützten Stellen  an.  Kommt  nun  zu  diesem  allen  noch  ein 
Taubenthurm  [thurmartiges  Taubenhaus)  und  ein  Wohnthunxi 
(thurmähnliches  steinernes  Wohngebäude),  so  bleibt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Das  Ganze  aber  werde  geschützt  durch  eine 
den  Gkurten  von  allen  Seiten  umgebende  hohe  und  oben  mit 
Domen  oder  Zacken  besetzte  Mauer.  Links  und  rechts  von  der 
grossen  Eingangspforte  bringe  man  längs  der  Mauer  erhöhte 
Vorsprünge  an,  und  vor  und  hinter  der  Pforte  lasse  man  einen 
yerhaltnissmässig  grossen  Platz  frei.  Bei  jedem  Grundstücke 
aber  das  man  in  einen  Garten  verwandeln  will  ist  eine  Haupt- 
sache dass  man  es  möglichst  nahe  habe;  je  weniger  Schritte  man 
dahin  zu  machen  hat ,  desto  besser  kann  man  es  überwachen  und 
abwarten.  Der  Stall  für  die  Reit-,  Zug-  und  Saumthiere  mit  dem 
dazu  gehörigen  Geschirr  kommt  in  die  Nähe  des  Garteneinganges, 
der  Schaf-  und  RinderstaU  mehr  abseits ;  man  müsste  ihn  denn, 
um  ihn  besser  unter  den  Augen  zu  haben,  naher  l^en  wollen. 
Damit  er  vor  Kälte  und  rauhen  Winden  mehr  geschützt  sei,  muss 
er  von  andern  Gebäuden  umgeben  und  mit  einem  weit  vor- 
springenden Dache  versehen  sein.  Bei  einem  Dorfhause  sind 
die  Hauptsache :  oben  die  Korn-,  Stroh-  und  Heuböden,  nebenan, 
wenn  kein  Nachtheil  davon  zu  besorgen  ist,  die  Düngergrube. 
Für  die  Land-  und  Gartenarbeiten  suche  man  sich  junge  Leute 
aus;  von  den  Alten  aber  lasse  man  sich  mündHch  belehren  und 
berathena. 

Wie  die  ganze  Handschrift  den  Text  der  Verse  mit  er- 
klärenden und  weiter  ausführenden  Randbemerkungen  begleitet, 
so  giebt  sie  auch  zu  dieser  ersten  Nimmier  der  Auszüge  da,  wo 
von  der  Umpflanzung  des  Lusthauses  in  der.Mitte  des  Gartens  die 
Rede  ist,  ein  Verzeichniss  der  dazu  vorzugsweise  geeigneten  Ge- 
wächse. Unter  den  Bäumen  mit  verschiedenen  edeln  Süd- 
früchten, —  Citronen,  Pomeranzen,  Apfelsinen  u.  s.  w.,  —  sind 
zwei  uns  bisher  weniger  bekannte  imd  näherer  Bestimmung  be- 

dürftige:   der   Ustumbütt  und  der  Zambö'a   {^y<^y^^    ^ky^"^^^^)- 

Von  dem  erstem  sagt  eine  Randbemerkung  zu  Ibn  Loyön  in 
Dozy's  Supplement,  I,  S.  21%  der  Ustumbütt  habe  zwei  Arten: 
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die  eine  trage  eine  rSthliche,  spitzig  zulaufende  Frucht,  grösser 
als  eine  Gitrone,  die  andre  eine  runde  von  der  Gestalt  einer 
Wassermelone.  Der  Zambö'a  ist  ebenfalls  von  zwei  Arten,  wenn 
[160]  wir  einem  altem  spaniscli-franzdsiscli-lateinisclien  Wörter- 
buche Glauben  schenken,  welches  unter  Zamboa  sagt:  »Esp^ce 
de  coing,  fruit  exquis.  Mali  cydonii  genust,  und  dann:  »Se  dit 
aussi  d'une  espece  de  citron  pu  limon  qui  croit  dans  le  royaume 
de  Murcie.  Aurei  pomi  genus«.  Jedenfalls  ist  die  letztere  Art 
die  von  Ibn  Loyön  gemeinte.  Bestätigt  wird  dies  von  Dozy,  der 
das  Wort  nicht  im  Supplement,  wohl  aber  im  Glossaire  des  mots 
espagnols  et  portugais  d^riv^s  de  Tarabe  S.  363  unter  Zamboa 
als  »espece  de  citron,  c^dratt  aufführt,  in  dieser  Bedeutung  durch 
Stellen  aus  Pedro  de  Alcala,  Ibn  al  'Auwäm  und  Ma^art  belegt 
und  als  ursprünglich  berberisch  nachweist.  —  Von  Blumen  und 
Kräutern  werden  zu  dem  oben  angegebenen  Zweck  empfohlen : 
Rosen,  Lilien,  Narcissen,  Levkoi,  gelber  Lack,  Veilchen,  Crocus, 
Althaea,  Raute,  Melisse,  Schellkraut  (Ghelidonium),  Minzej 
Quendel,  Majoran,  Alant  (Inula  Helenium)  und  Eolokassia. 

Ein  zweiter  Auszug  handelt  von  den  verschiedenen  Wasser- 
arten: 9  Man  zählt  in  Hinsicht  auf  den  Landbau  vier  Arten 
Wasser.  Das  beste  ist  das  vom  Himmel  kommende  Regen- 
wasser; nächst  ihm  das  Flusswasser,  weil  es  durch  das  Fliessen 
frisch  bleibt;  auch  tödtet  es  bei  starker  Kälte  das  Gewürm  in  der 
Erde  und  wird  deswegen  besonders  geschätzt ;  dann  kommt  das 
Wasser  aus  Quellen  und  hierauf  das  aus  Ziehbrunnen,  —  das 
letzte  am  wenigsten  gut ,  weil  es  durch  das  Stehen  schwer  ge- 
worden ist.  Daher  ist  es  erdig  und  eignet  sich  für  alle  Pflanzen 
mit  essbarer  Wurzel,  wie  Rettige,  Rüben  und  Radieschen.  Die 
beiden  vorher  genannten  Arten  aber  sind  anderer  Natur  und 
gleich  gut  bei  Kälte  und  Wärme.  Den  Vorzug  verdient  das 
Wasser  aus  mehr  östlich  gelegenen  Quellen;  ausgezeichnet  gut 
ist  aber  auch  dasjenige,  welches  aus  dem  Grunde  eines  Brunnens 
emporsprudelt.  Das  für  Ernährung  der  Pflanzen  schlechteste 
Wasser  ist,  sagt  man,  das  von  geschmolzenem  Eis  und  Schnee. 
Trübes,  unreines  Wasser  verdirbt  die  Anpflanzungen  von  Gurken, 
Melonen  und  überhaupt  allem  Grünkraut.  Den  Tränkrinnen  für 
dieselben  gebe  man  die  gehörige  Tiefe ;  wer  dies  thut,  bleibt  vor 
dem  Schaden  bewahrt  den  das  Wasser  sonst  anrichtet.    Ueber- 
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schwemmungen  thun  den  Ackerfeldern  wohl,  sind  aber  den  Baum- 
Pflanzungen  schädlich «. 

Der  dritte  Auszug  handelt  von  der  Wasserwage,  dem  Loth- 
blei,  der  Richtschnur  oder  dem  Richtscheit,  und  dem  [161] 
Niyellirungsbecken  ^)  in  ihrer  Anwendung  zum  Ebenen  des  Bodens 
imd  zur  Anlegung  von  Wasserleitungen;  die  vierte  von  dem  Ur- 
bannachen  und  Pflügen.  Hierzu  sf^  eine  Randbemerkung :  »AI- 
Tignarl  in  seinem  Werke  über  den  Ackerbau  [»Jis^^ih  ^)  nimmt 
als  Jahresanfang  den  October  (jj^i)  an,  wie  die  alten  Syrer 
thaten ,  weil  man  in  dieser  Jahreszeit  die  Felder  zu  bestellen  an- 
fing. Die  alten  Araber  hingegen  legten  den  Jahresanfang  theils 
in  den  Sommer  (^ä-yaJ!),  theils  in  den  Winter  (i-lxciJi).  Die  christ- 
lichen Völker  [^^^\)  ihrerseits  setzten  den  Jahresanfang  auf  den 

1.  Januar  (^aJu),  den  siebenten  Tag  nach  Weihnachten  [^Si^  Kjlm 
^wwji),  an  welchem  Christus  beschnitten  wurde.  Dieser  Jahres- 
anfang gilt  auch  bei  den  (spanisch-arabischen)  Gärtnern,  weil  die 
Garten  zu  dieser  Zeit  gar  nichts  hervorbringen  (die  Gärtner  somit 
Feiertage  haben)«. 

Der  fünfbe  Auszug  nennt  als  die  vier  Monate  in  welchen  die 
Felder  für  die  verschiedenen  Arten  von  Cereaüen  zu  pflügen  sind 
Januar,  März,  Mai  und  Juni^).  »Das  Düngen  aber«,  heisst  es  dann 
weiter,  »besorge  man  nach  oder  vor  dem  Pflügen,  oder  man  halte 
sich  darin  an  das  Herkömmliche«,  was  daraufhindeutet  dass  bei 
der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  andalusischen  Bodens  das 
Düngen  der  Felder  nicht  von  der  Wichtigkeit  ist  wie  bei  uns. 


1}  S.  in  Dozy's  Snppl^ment  die  Artikel  S^üf>'yi  nnd  üI-^3a3,  wo  die 

Anwendung  dieser  Werkzeuge  beschrieben  nnd  durch  Abbildungen  ans 

den  Randbemerkungen  zu  Ibn  Loyön  veranschaulicht  ist. 

^  Dass  die  spanischen  Araber  die  romanische  Nominalendong  o  durch 

»  ausdrücken,  z.  B.  den  Tagus,  span.  Tajo,  portug.  Tejo  *^Ij  schreiben, 

ist  bekannt.    Einen  komischen  Eindruck  aber  macht  es ,  wenn  Ibn  Loyön 

in  seinen  Versen  die  auf  dieses  vocalische  «  ausgehenden  Monatsnamen 

iltarabiBoh  voll  declinirt,  das  »  dabei  als  wirkliches  consonantisches  h  be- 

', "      * .   * 
handelt  und  z.  B.  für  »im  Mai«  und  »im  Juni «  sagt  xsUj, xaj^. 

VI eiflch er,  Kleinere  Scliriften.  m.  13 
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Bestätigt  wird  dies  gleich  darauf  durch  die  ersten  Worte  des 
folgenden  sechsten  Auszugs:  »Das  Düngen  kann  auch  wohl  durch 
das  Pflügen  ganz  ersetzt  werden,  wenn  dieses  mehrmals  wieder- 
holt wird,  weil  der  Boden  dadurch  umgewendet  und  unter  Mit- 
wirkung der  Sonne  und  der  Luft  in  kleinere  Theile  zerlegt  wird. 
Wie  der  Boden  durch  wiederholtes  Pflügen  [162]  verbessert  wird, 
so  ist  auch  das  Umgraben  der  Weingärten  von  ausgezeichnetem 
Nutzen,  nachdem  das  Erdreich  vorher  bewässert  und  wieder 
trocken  geworden  ist;  denn  auf  diese  Weise  dringt  der  Spaten 
besser  ein.  Mit  dem  recht  tiefen  Umgraben  mache  man  den 
Anfang  im  Januar,  nach  Andern  erst  im  Februar;  ein  zweites 
Umgraben  im  Juni  beseitigt  das  zwischen  den  Weinstöcken  auf- 
strebende Unkraut.  —  Nicht  so  kräftig  wie  das  Pflügen  wirkt  das 
Eggen,  aber  es  dient  dazu  die  vom  Pflügen  übrig  gebliebenen 
Erdschollen  zu  zerstücken.  In  einigen  Ländern,' wie  in  Aegypten, 
genügt  ein  einmaliges  Pflügen;  ein  mehrmaliges  ist  dort  sogar 
schädlich.  Das  Pflügen  und  Umgraben  entbinden  beide  die  aus 
dem  Erdinnem  aufsteigenden  Dünste,  dies  aber  ist  die  Grund- 
bedingung für  den  Anbau  der  Erdoberfläche «. 

Der  siebente  Auszug  handelt  von  der  Tiefe  und  Breite  der 
Pflanzlöcher  für  Setzlinge  von  firuchttragenden  und  andern 
Bäumen  und  für  die  Weinstöcke,  desgleichen  von  der  Tiefe  und 
Breite  .der  Wässerungsgräben  für  andre  Anpflanzungen;  der 
achte,  neunte,  zehnte  und  elfte  endlich  von  den  verschiedenen 
Arten  des  Impfens,  Oculirens  und  Pfropfens,  von  den  dazu 
nöthigen  Pfriemen,  Bohrern,  Sägen  und  Messern  und  den  damit 
auszuführenden  Operationen.  — 

Was  die  Textgestaltung  dieser  Auszüge  in  der  oben  be- 
zeichneten Chrestomathie  betrifit,  so  bedarf  sie  mancher  Nach- 
hülfe. Zwar  haben  die  Herausgeber  selbst  einige  Fehler  im  An- 
hange zum  Vocabular  S.  539  und  540  berichtigt,  aber  eine 
grössere  Anzahl  ist,  wie  es  scheint,  übersehen  worden.  Im  All- 
gemeinen macht  sich  ein  gewisser  Mangel  an  genauerer  Eenntniss 
oder  an  Beobachtung  der  arabischen  Metrik  bemerklich.  Selbst 
in  diesen  bequem  hinschlendemden  Jamben  werden  die  Silben  ja 
doch  nicht  bloss  gezählt,  sondern  auch  gemessen,  und  namentlich 
die  Kürze  der  dritten  Silbe  der  beiden  ersten  Füsse  jedes  Halb- 
verses ist  ein  unverletzbares  Grundgesetz,  weil  durch  das  Gegen- 
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theil  der  ganze  jambische  Bhythmtis  zerstört  wird.  Gerade 
hierin  aber  ist  oft  gefehlt.  Verse  wie  der  letzte  des  ersten 
Stückes : 

mit  dem  Paeon  tertius  und  Epitritus  quartos  im  Anfange  des 
ersten  nnd  dem  Spondeus  am  Ende  des  ersten  und  zweiten  Halb- 
Verses  sind  unmöglich.     Offenbar  ist  zu  lesen: 

[163]  Jt^^t  i  ^^5  ^  ^^         JUxiU  ^^UäJI  yikj^ 

Solcher  Verse  die  durch  unrichtige  Vocalisirung  ihr  Metrum,  zum 
Theil  auch  ihren  Sinn  verloren  haben  giebt  es  nicht  wenige; 
hier  und  da  kommen  dazu  Fehler  im  Consonantentezte,  die  in 
der  Handschrift  selbst  stehen  mögen,  die  sich  aber  durch  Be- 
achtung des  Versmasses  und  Zusanmienhanges  leicht  und  sicher 
berichtigen  lassen.  So  S.  144  Z.  12  in  der  Beschreibung  des 
Pfropfens: 

LLyb  aj;  f  f^\  ^^Ä£  ^LäJü  U^osit  (j^Aj  ^^y^i^  ^Xju^ 

Die  drei  vorhergehenden  Verse  lehren  wie  der  mit  dem  Mutter- 
baume für's  Erste  vereinigt  bleibende,  aber  einem  andern  Baume 
einzuverleibende  Zweig  in  ein  Bohrloch  des  letztem  einzusetzen 
und  an  der  Verbindungsstelle  mit  Thoni)  zu  verkleben  ist,  dann 
aber  die  beiden  Zweige  durch  Festbinden  in  derselben  Lage  zu 
erhalten  sind,  damit  nicht  der  Wind  durch  Rütteln  daran  das  Be- 
kleiben  des  Pfropfreises  verhindre.  Darauf  folgt  der  obige  Vers : 
»Nach  zwei  Jahren  aber  magst  du  den  Zweig  mit  scharfem  Schnitt 
bei  der  (eingesetzten)  Spitze  und  darauf  den  Thon  abtrennen  c 
Wie  der  Vers  aber  in  dem  Buche  steht,  ist  der  zweite  Fuss  des 
ersten  Halbverses  wieder  ein  unmöglicher  Epitritus  secundus  und 
der  dritte  ein  Spondeus ;  der  zweite  Halbvers  zwar  ein  an  sich 
richtiger,  aber  eben  dadurch  zu  dem  verstümmelten  ersten  nicht 
passender  und  überdies  nicht  mit  ihm  reimender  acatalectischer 


*)  i^yi^'  Nach  S.  142  vorl.  Z.,  wo  zu  diesem  Zwecke  \J£^  ^^yi^ 
verlang  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  besonderB  weisse ,  feine ,  gypsartige 
Thonerde  zu  verstehen. 

13* 


Digiti 


zedby  Google 


196  XL  Ueher  Ihn  Loydn's  Lehrgedicht 

Trimeter,  dessen  letztes  Wort  das  gerade  Gegentheil  von  dem 
aussagt  was  Sinn  und  Zusammenhang  fordern.  Dass  man  das 
Pfropfreis  an  der  Verbindungsstelle  mit  Thon  verkleben  soll  hat 
schon  der  zweite  Vers,  wie  es  sich  gebührt,  durch  ein  Imper- 

fectum  ^^^^y!  Jjup'  ausgedrückt.  Wie  ist  es  nun  denkbar  dass 
hier  nach  der  Trennung  des  Pfropfreises  vom  Mutterbaume  mit 
einem  Perfectum  gesagt  wäre:  »darauf  ist  es  mit  Thon  ver- 
klebt worden Ä?  —  Beides,  Versmass  und  Sinn,  kommt  sofort  in 

Ordnung  durch  Verwandlung  jenes   Ulb  in  UuLit   als  zweiten 

Objectsaccusativ  von  (^^aj,  wie  [164]  ausserdem  statt  <^.aj  zu 

lesen  ist.  So  lauten  dann  die  beiden  Vershälften  vollkommen 
richtig  und  mit  einander  übereinstimmend : 

-      »   ^      M>  O-  ^O  if   "  %  •'   *   '*"*  **'  *-|  '  *•• 

UxbJi    ^  gJü\  cXa&  ^mib  LgkOXJi  (^jaJ  Q;y<le  ^>JU^ 

Besonders  anstössig  sind  femer  Verse  die  gegen  alle  me- 
trische Möglichkeit  als  vollständige  Trimeter  mit  einer  über- 
hängenden dreizehnten  kurzen  Silbe  auftreten,  wie  S.  142  1.  Z. : 

»Und  darüber  wickle  angefeuchtete  Lappen  und  bedecke  sie  mit 
Geflecht  aus  Pfriemgras,  damit  sie  nicht  austrocknen«. 

In  prosaischer  Rede  wären  der  Imperativ  vJLS  und  der  Con- 
junctiv  y^j^'  ganz  richtig,  aber  hier  am  Ende  von  zwei  jambi- 
schen Halbversen  müssen  sie  sich  mit  Abwerfung  des  zweiten 
o  und  des  überhängenden  kürzen  Vocals  in  v^  und  \Jl^  zu- 
sammenziehen. 

Andere  Verstösse  gegen  das  Metrum  finden  sich  S.  138  Z.  6 
in  dem  Verse: 

WO,  in  Uebereinstinmiung  mit  dem  zwolfsilbigen  acatalectischen 
ersten  Halbverse,  am  Ende  des  zweiten  nicht  J^a^jj,  sondern 
JwAäij  ZU  lesen  ist;  femer  ebendaselbst  Z.  13 : 
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o^^«        o«>A>        ^  ^*       ...  O'      <>' 


mit  dem  metrisch  und  sprachlich  unmöglichen  »Sussl^  als  drittem 

Fasse  des  ersten  Halbverses;  metrisch  unmöglich,  weil  weder 
ein  Dactylus  noch  ein  Creticus  an  irgend  welcher  Stelle  eines 
jambischen  Gedichtes  einen  Yersfuss  bilden  kann;   sprachlich 

unmöglich,  weil  es  von  ^jok^  überhaupt  keine  vierte  Form,  also 
auch  kein  Participium  derselben  in  der  angeblichen  Bedeutung 
niedrig,  tief  (»bajo,  hondo«)  giebt.    Die  letzten  Füsse  der  beiden 

Halbverse  zeigen  die  zweite  Form  von  yjoks»'  als  Verstärkung 
[165]  der  ersten:  aa^sÄ^  und  xc3ü>^.  Ausserdem  ist  statt  lyto 
zu  schreiben  lyb,  als  Objectsaccusativ  vom  Passivum  des  doppelt 
transitiven  y^\  slif',  er  hat  ihn  vor  dem  Schaden  bewahrt. 

Viele  metrische  Fehler  kommen  davon  her  dass  theils  die 
regelmässige,  theils  die  unregelmässige,  den  Dichtem  gestattete 
Synaloephe  vernachlässigt  ist:    die  regelmässige  S.  141  Z.  3 

m  ^"i  statt  ^5,  Z.  4  in  ^Lo%  statt  ^ult^,  Z.  19  in  ^j;:^* 

statt  ^Jü^T,  S.  142  Z.  9  in  yfj  statt  ^^,  S.  144  Z.  4  in  ^fX^\^ 

statt ^AA3>t^ ^},  Z.  lOm^Uxct  statt  bUÄ^t;  die  unregelmässige, 

an  den  betreffenden  Stellen  vom  Versmasse  geforderte  S.  137 

Z.  4  in  jl!*L  statt  J^5l   W-fo74,   Z.  8  in  JJ^^^t  LlS\^  statt 

jj^\  vL^5^5  ^«  Ibäbü-lakbarUf  S.  140  Z.  15  in  Jt  ^^  ^  statt 

iT  ^  ^  min  sakß-nid,  S.  142  Z.  3  u.  S.  143  Z.  11  in  jl^\  ^ 

und  jXÄ^t  iJ>\Xi  statt  ^i-Ä^T  ^J  und  ,^^T  Jwi>cXj  fi-Usfd  und 

ivdhßu-liifd,  S.  142  Z.  10  in  ^J^^  statt  .^O^SJ  ääc?4.    Der 

*  r     <"• 

entgegengesetzte  Fehler  kommt  S.  144  Z.  2  vor  in  jJLm!^  statt 


>)  Dagegen  ist  das  die  Auszüge  eröffnende  unmögliche  yt?^>^^  S.  136 
Z.  5  im  Anhange  S.  539  vorl.  Z.  richtig  in  j-y^'^  verwandelt. 
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»SüJ^  von  der  vierten  Form.  Dreimal,  S.  136  Z.  12,  S.  143 
vorl.  Z.  und  S.  144  Z.  10  steht  das  dreisilbige  idJö  statt  des 
zweisilbigen  «i)iv5,  S.  143  vorl.  Z.  am  Ende  der  beiden  Halbverse 

Äj^ii£iL  mid  ^^'  statt  ^jyüLlL  und  &I^>  S.  144  Z.  3  ^L  gram- 
matisch richtig,  aber  unmetrisch  statt  ^L  mit  Unterdrückung  des 
Accusatiwocals.  Andre  unrichtige  Yocale  und  Lesezeichen: 
S.  136  Z.  12  in  lIL  statt  lLo,  Z.  15  ^^\  statt  ^1,  Z.  16 
oLJL?Oü  statt  ol^L^uiJ,  S.  137  Z.  1  ^^  statt  J>^y,  Z.  5 
^^  statt  jh^^,  [166]  Object  von  ^Uic!  als  Imperativ  mit  aus- 
lautendem  &  im  Keime  statt  ^U^t ,  wofür  unrichtig  das  Passiv- 
Perfectum  :A*xd  gesetzt  ist;  S.  138  1.  Z.  yßi\  statt ^j^t,  S.  140 
Z.  13  (j^  statt  ^yü  (im  Reime  für  /jjas),  S.  142  Z.  1  ^jJUj 
statt  JJUj»  S.  143  Z.  14  ^^.jü  statt  ^yü*.  —  Fehler  in  den 
Consonanten  sind  S.  139  Z.9  j^.^^  statt  ^j,  vorl.  Z.  ^1^5 
statt  ^^iLs^t,   S.  141  Z.  10  ÄcU  statt  5üu«,  Z.  11  u.  18  jjii,^ 

und  Q^^3  statt  Jw#ju  und  ^^  ohne  3,  S.  142  Anm.  ^»^  statt 
ä^.  —  Vermöge  einer  mir  anderswo  noch  nie  vorgekommenen 
Freiheit  erlaubt  sich  Ibn  Loyön  S.  143  Z.  4  die  zweite  Singular- 
person  o^xx^  in  oJu!^  zusammenzuziehen  und  mit  der  dritten 
Person  vi:^^  (für  vi>^)  reimen  zu  lassen.    Der  Vers  ist : 

c>s^   LaX^  A.Ubl  Jx  )lX:>  cOvXm^  aiJ  Ujuaf  v,:>JüIm  ^y^ 

»und  wenn  du  einen  Zweig  spaltest  und  dann  recht  fest  auf  das 
Pfropfreis  bindest,  so  bleibt  dieses  unverrückt«. 

Wie  jenes  ooAu:;  aber  in  unserem  Buche  geschrieben  ist: 

cOcLi,  reimt  es  weder  mit  c>4^',  noch  bildet  es  mit  seiner  über- 
hangenden vocaUschen  Kürze  einen  möglichen  Ausgang  des 
jambischen  Halbverses. 


Digiti 


zedby  Google 


xn/) 

Jenseits  der  Grenzen  des  Wahren  und  des  Schönen  liegt  ein 
Kreis  von  Wahngebilden  in  welchem  die  griechisch-romische  und 
die  morgenländische  Welt  sich  in  wunderbarer  Eintracht  zu- 
sanmienfinden.  Gewiss  ist  Vieles  davon  gemeinschaftliches  alt- 
überliefertes Ebrbgut  des  dichtenden  Volksgeistes  bei  den  An- 
wohnern des  östlichen  Mittelmeeres,  und  verlorene  Mühe  wäre 
es  den  verwischten  Spuren  des  nähern  Ursprungs  und  der  laby- 
rinthischen Wanderzüge  dieser  Spukgestalten  nachzugehen.  Doch 
tritt  aus  dem  dunkeln  Wirrwarr  im  Fortgange  der  Zeit  eine  That- 
sache  klar  hervor:  dass  die  wechselseitige  Durchdringung  west- 
lichen und  östlichen  Volksthums  in  den  alexandrinischen  Reichen 
eine  grosse  Masse  morgenländischen  Aberglaubens  in  [345]  den 
Westen  herüber  verpflanzt  und  die  systematische  Ausbildung  und 
Gestaltung  mancher  Arten  jenes  Erbgutes  bei  Griechen  und 
Römern  mächtig  gefördert  hat.  Kleinasien,  Syrien  und  vor  allem 
Aegypten  waren  die  Länder  wo  dieser  geistige  Schmuggelhandel 
am  schwunghaftesten  betrieben,  wo  griechische  Besonnenheit  und 
römische  Nüchternheit  mit  Theosophie,  Theurgie,  Astrologie  und 
allerhand  Zauber-  und  Wahrsagerkünsten  gründlich  benebelt 
wurde,  wo  die  Philosophie  und  die  wissenschaftliche  Speculation 
überhaupt  mit  Bewusstsein  und  Absicht  die  Schranken  durch- 
brachen durch  welche  sie  sich  früher  von  dem  Gebiete  des  Ueber- 
und  Widervemünftigen  abgeschlossen  hatten.  Aber  die  orientali- 
sierten  Griechen  und  die  gräcisierten  Morgenländer  übten  dabei 
eine  eigene  Art  von  Pietät  gegen  das  Alterthum,  indem  sie  zu- 
gleich über  die  Kluft  zwischen  dem  Sonst  und  dem  Jetzt  eine 


^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1849. 
S.  244—256. 
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stattliche  Brücke  schlugen:  man  entlehnte  die  gefeierten  Namen 
eines  Plato  und  Aristoteles ,  so  wie  anderer  griechischer  Philo- 
sophen, Mathematiker  und  Astronomen,  als  Aushängeschild  und 
Deckmantel  für  eine  Menge  untergeschobener  Schriften,  von 
denen  viele  spätere  nicht  einmal  in  einem  griechischen  Original 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen  (s.  Wenrichj  de  auctorum 
Graecorum  versionibus  et  commentariü  Syriacisj  ArabiciSjArmeniO' 
eis  Persicisque  commentatioj  Lips,  1842).  Bei  der  lückenhaften 
Erhaltung  dieses  Literaturzweiges  in  unsem  Bibliotheken  wird 
es  wohl  für  immer  unmöglich  bleiben  die  ganze  Thätigkeit  dieser 
Falschmünzer  zu  übersehen;  so  viel  aber  können  wir  schon  nach 
den  Angaben  der  morgenländischen  Bibliographie  mit  Bestimmt- 
heit  behaupten  dass  ihre  Betriebsamkeit  nur  etwa  von  ihrer  harm- 
losen Unverschämtheit  noch  übertroffen  wurde. 

Zu  den  verschiedenen  Arten  der  niedem  Mantik  welche  in 
jener  Periode  schriftstellerisch  behandelt  zu  werden  anfingen  ge- 
hört auch  das  Wahrsagen  aus  dem  Zucken  der  Glieder  des 
menschlichen  Körpers,  Ttakfiog,  palpitatioj  salissatio  von 
salissare,  einem  Frequentativum  von  saltre,  so  wie  der  gewöhn- 
liche griechische  Ausdruck  für  jenes  Zucken  akked^ac  war;  daher 
7taXixoa%67tog^  s alt tor  (Augustinus)  odier  salissator  (Isidorus 
Hispaljf  wer  danach  wahrsagt^).  Als  Gegenstand  des  Volks- 
glaubens finden  wir  dergleichen  Vorbedeutungen  z.  B.  bei 
Theokrit,  Id.  III,  v.  37,  im  Munde  des  Ziegenhirten  der  auf  den 
[246]  Anblick  der  Geliebten  hoffit:  Z^XXerai  6q>&aX^6g  ^ev  6 
de^cog,  aqa  y  Idrjaoi  Avvdv;  und  bei  Plautus,  Pseud.  I,  1, 
V.  104u.  105: 

Ca.  Atque  idßiturum  unde?   Ps.   ühde  dicam  nescio, 
Nisi  quia  futurum  est:  ita  super cilium  salit, 
als  Bestätigung  der  vorher  ausgesprochenen  Hofl&iung  für  den 
jungen  Herren  noch  heute  Geld  aufzutreiben. 

In  ernsterer  Gestalt  und  Verbindung  erscheinen  dieselben 
bei  den  Indiem.  In  der  Sakuntala  (Hirzels  Uebersetzung, 
2  Ausg.,  S.  8)  spricht  König  Duschmanta,  indem  er  den  Ein- 
siedlerhain betritt:  »Ah!  heilig  ist  diese  Einsiedlerstätte:  es 
zuckt  mir  im  Arm.     Ob  uns  wohl  hier  etwas  zu  Theil  werden 


*)  BulengeruB,  de  ominibus,  in  Graev.  Thes,  V,  col.  453. 
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mag?  Nun,  überall  sind  ja  die  Pforten  der  Zukunft «r.  Eben- 
daselbst (S.  lOÖ)  sagt  der  König,  ein  Vorzeichen  fühlend:  »Ich 
hoffe  nichts  flir  mein  Herz  mehr;  was,  Arm,  zuckst  du  vergeblich 
so?«  Und  Sakuntala  selbst  (S.  65),  indem  sie  ihre  Bewegung 
über  eine  schlimme  Vorbedeutung  verräth:  »Weh,  es  zuckt  mir 
das  rechte  Auge!«  Bei  uns  gilt  höchstens  noch  das  Jucken  des 
Rückens  als  Vorbedeutung  von  Schlägen,  das  Jucken  des  Halses 
als  Vorbedeutung  von  Gehängtwerden,  und  der  kleine  Finger 
spielt  die  Bolle  eines  Anzeigers,  wenn  auch  nur  mit  Herab- 
stimmung des  ursprünglichen  Ernstes  zu  vertraulichem  Scherz. 

Damit  aber  auch  hier  das  weitreichende  Wort  des  Polonius 
zur  Anwendung  komme:  »'s  ist  Wahnsinn,  aber  's  ist  Methode 
drintr,  widmete  ein  angeblicher  aegyptischer  leQoyQa^^arehg  Me- 
lampus  dem  Ptolemaeus  Philadelphus  ein  Büchelchen:  tcsqI  Jtak- 
liwv  (xavTixi^f  und  nach  Suidas  unter  Oliavia^a  schrieb  darüber 
auch  der  Philosoph  Posidonius ,  ungewiss  ob  der  ältere  aus  Ale- 
xandrien,  ein  Schüler  des  Zeno,  oder  der  jüngere  aus  Apamea, 
der  Zeitgenosse  und  Lehrer  Ciceros.  Der  erstgenannte  Tractat 
ist  bis  auf  uns  gekommen ;  die  letzte  Ausgabe  davon  enthalten 
die  Scriptores  physiognomoniae  veteres^  ex  recensione  Camilli 
Perusex  et  Frid.  Sylburgi  Graece  et  hat  recensuit  etc.  lo.  Geo. 
Frid.  Franzius,  Ältenburgi  1780,  S.  451—500.  Mehr  schrift- 
stellerische Behandlungen  dieser  Afterkunst  weist  das  spätere 
Morgenland  auf.  Wie  dieses  zuvorderst  alle  Bastardgeburten 
einer  grübelnden,  der  Nachtseite  der  Natur  zugewandten  EJin- 
bildungskraft  legitimiert  hat,  so  erscheint  auch  die  Vorbedeu- 
tungslehre aus  den  Gliederzuckungen  als  ein  Zweig  des  grossen 
Stammbaumes  der  Wissenschaften,  wie  ihn  Ta^koprizäde  imd 
Hägi  Halfah  in  ihren  encyclopaedischen  und  bibliographischen 
Werken  aufstellen.  Bei  dem  letztem  (ed.  Flügel,  I,  p.  34)  bildet 
jene  Lehre  einen  Theil  [247]  der  Physiognomik,  '»a^S^iSs  jJLc,  im 
weitem  Sinne.  Diese  enthält  folgende  Specialwissenschaften:  l)die 
von  den  oULä  und  ^yLp-^  den  Muttermalen  und  Leberflecken  i), 

*}.  Darauf  bezieht  sich  auch  die  Schrift  des  obengenannten  Melampus 
TtBQi  iXaiiJy  iov  ciafjtcnos  fiayrixt^y  gewöhnlich  als  Anhang  zu  der  neQi  naX^ 
/Atiy  fÄavxixTj  herausgegeben ;  so  in  den  Scripiores  physiognomonuie  veteree 
von  Franz.  Das  Wort  iXaia,  Muttermal,  hat  sich  im  Neugriechischen  unter 
der  Form  iXia  erhalten. 
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2)  die  Ton  den  ^^1^^  den  Linien  der  Hände  (17  xBiQoiiavTela)^ 
der  Füsse  und  der  Stirn ,  3)  die  von  den  oU^st^  den  Schulter- 
blättern von  Schafen  und  Ziegen,  aus  deren  Ldnien  und  Figuren 
gewahrsagt  wird,  4)  die  von  der  J^t  i^L^,  der  Kunst  die  ver- 
schiedenen Arten  der  EHisstapfen  von  Menschen  und  Thieren  zu 
unterscheiden,  5)  die  von  der  ^^c^Jt  XsUd,  der  Kunst  die  nähere 
oder  fernere  geistige  Verwandtschaft  zweier  Menschen  aus  der 
Bildung  ihrer  Korpertheile  zu  erkennen,  6)  die  von  dem  ^tJüC^t 
.Ud^l^  ^.t^L,  der  AufiBndung  des  rechten  Weges  in  Haiden  und 
Wüsten,  7)  die  von  der  KiL^,  der  Kunst  durch  Zeichen  auf  der 
EJrdoberfläche  verborgene  Wasseradern  aufzufinden  (17  vÖQoaxo- 
Ttixi^y  vdQoq>avpix'q)j  8)  die  von  dem  JpLÄAAMt,  der  Kunst  auf  die- 
selbe Weise  Metalladem  aufzufinden,  9)  die  von  dem  vi>^t  J^y , 
der  Kunst  das  Eintreten  und  die  Stärke  des  Regens  invoraus  zu 
bestimmen  (17  verofiarrela),  10)  die  von  der  mI^,  der  Kunst  aus 
der  Gegenwart  die  Zukunft  vorherzusagen,  11)  die  von  dem 
J^iuis>\,  der  Kunst  aus  dem  Gliederzucken  zu  prophezeien.  In 
dem  besondem  Artikel  über  diese  letzte  sogenannte  Wissenschaft, 
I,  p.  193,  führt  Hägt  Halfah  die  Aeusserung  Ta^koprizäde's  an, 
dieselbe  sei  zwar  unzuverlässig  wegen  der  Gründe  auf  welche  sie 
ihre  Folgerungen  baue  und  wegen  der  Unklarheit  ihrer  Argu- 
mentationsweise selbst;  jedoch  lasse  sich  denken  dass  die  un- 
willkürliche Bewegung  eines  Gliedes  nach  der  durchgehenden 
Harmonie  der  obem  und  der  untern  Welt,  des  Makrokosmus  und 
des  Mikrokosmus,  mit  einer  Bewegung  des  jenem  Gliede  ent- 
sprechenden Gestirnes  in  ursachlichem  Zusammenhange  stehe 
und  so  aus  beiden  zusammen  ein  astrologischer  Schluss  auf 
Künftiges  gezogen  werden  könne.  Auf  derselben  kabbalistischen 
Kosmologie  beruht  das  von  Augtistinus  Niphus  beigebrachte 
System  aegyptischer  Astrologie,  wonach' der  menschliche  Korper 
[248]  in  zwölf  Theile  zerföllt  von  denen  ein  jeder  unter  einem 
der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  steht  und  die  Bedeutung 
seines  Zuckens  von  dem  Stande  des  Mondes  in  diesem  oder  in 
einem  andern  Zeichen  abhängt^).    Taiköprizäde  sagt  femer,  er 


>)  Aug,  Niphus,  de  auguriis,  in  Oraev.  Thes.  V,  eoh  348  and  349. 
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habe  mehrere  kurzgefasste  Abhandlungen  über  diese  Wissen- 
schaft gesehen,  die  aber  dem  Bedürfhisse  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss  nicht  genügen.  Indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Pseudepigraphen,  geschmückt  mit  berühmten  Namen  des  Morgen- 
und  des  Abendlandes;  es  giebt  Tractate  darüber  angeblich  von 
dem  mythischen  indischen  Philosophen  Tomtom*)  und  von 
Euklides,  femer  darauf  bezügliche  Aussprüche  von  6a^far  Bin 
Muhammed  El  §ädik  und  von  Alexander  dem  Grossen.  Auch  er- 
wähnt Hägi  ]g!alfah  unter  Nr.  5945  einen  Tractat  darüber  von 
Muhammed  Bin  Ibrahim  Bin  Muhammed  Bin  Hiääm,  der  in  den 
Gebetbüchern  stehe  ^).  Der  Sinn  dieses  Zusatzes  wird  durch  die 
Bemerkung  aufgeklärt  dass  die  langem  und  kurzem  türkischen 
Tractate  dieses  Inhalts  in  unsem  Handschriftensanmilungen  ge- 
wohnlich einen  Theil  jener  Collectaneenbücher  bilden  welche 
Suren  des  Korans  und  zauberkräftdge  Gebete  mit  allerhand 
anderem  magischem  Kram  enthalten.  Die  Dresdener  Königliche 
Bibliothek  besitzt  ein  solches  türkisches  Werkchen  in  Nr.  142  der 
morgenländischen  Handschriften,  einem  Collectaneenbuche  in  4^, 
BL  39  V. — 43  V.,  die  Leipziger  Stadtbibliothek  ein  kürzeres  in 
Nr.  80  der  arabischen ,  persischen  und  türkischen  Handschriften 
(CXTT  des  gedruckten  Katalogs),  ebenfalls  einem  Collectaneen- 
buche in  4^  Bl.  83  v.  —  84  v.;  ein  drittes  besitze  ich  selbst  in 
einem  wirklichen  Gebetbuche  in  12^,  auf  19  Seiten.  So  com- 
pliciert  unsinnig  der  Inhalt ,  so  einfach  ist  die  Form  aller :  ähn- 
lich wie  in  der  Schrift  des  Melampus,  wird  jeder  Korpertheil  von 
dem  Kopfe  bis  zu  den  .BHissen  mit  der  stehenden  Formel  J'\ 
&^yuM  (wenn  zuckt]  eingeführt  und  die  Bedeutung  seines  Zuckens 
kurz  angezeigt.  Man  bemerkt  in  diesen  Angaben  einen  sehr 
geringen  Aufwand  von  Geist  und  Einbildungskraft,  dagegen  viel 
Naivetät;  die  Dinge  und  Verhältnisse  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen sind  an  Zahl  beschränkt  und  gehen  nur  durch  die  öftere 
Erwähnung  von  Grösse  und  Fürstenwürde  [249]  über  das  Nächst- 
liegende hinaus ,  wiewohl  auch  dieser  ehrgeizige  Auf  blick  unter 
einem  Volke  bei  dem  von  jeher  personliches  Verdienst  oder  die 
Laune  des  Alleinherrschers  dem  Niedrigsten  die  Aussicht  auf  die 


1)  Herbelot,  Bibh  orient.  unter  ThonUhom  AI  Hendi. 

^)  So  ist  das  '»^,^Si\  ^  zu  fassen,  nicht  »de  precationtbue*. 
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höchsten  Ehrenstellen  eröfihete  nichts  Auffallendes  hat.  Die 
Sprache  endlich  kann  nicht  volksthtimlicher  sein.  So  vereinigt 
sich  Alles  dahin  dass  diese  Büchlein  ihrer  Entstehung  wie  ihrer 
Bestimmung  nach  acht  gemeintürldsch  sind.  Uebrigens  glaube 
man  nicht  dass  sie  in  den  einzelnen  Vorbedeutungen  mit  ein- 
ander übereinstimmen;  WiUkür  und  Zufall  haben  hier  frei  ge- 
waltet und,  wie  zur  Zerstörung  ihres  eigenen  Werkes,  die  ärgsten 
Widersprüche  zusammengewürfelt. 

Was  die  Wörter  betrifiFb  deren  sich  die  drei  vorderasiatischen 
Hauptsprachen  für  jenes  Gliederzucken  bedienen,  so  entspricht 
das  arabische  ^^^  (act.)  oder  T^^L^^t  (med.)  ziemlich  genau 
unserem  Zucken,  einem  Frequentativum  von  Ziehen,  indem  ,cis> 
als  Transitivum  ziehen ,  ziehend  hin  und  her  bewegen  bedeutet, 
dann  auch  vom  Zucken  und  Winken  mit  den  Augenbrauen  und 
Augenlidern  gebraucht  wird.  Ein  stärkeres  Wort  dafür  ist  »Lb, 
eig.  fliegen,  hier  von  rascher  pulsirender  Bewegung,  wie  auch  von 
starkem  Herzklopfen.  Das  persische  qAj^JT  drückt  ein  krampf- 
artiges Zusammenfahren  aus;  stärkeres  Zucken  und  Klopfen 
wird  durch  q^AjmJd  bezeichnet,  vom  Naturlaute  tap.  Die  Türken 
sagen  dafür  csU^,  eigenÜich  springen  (in  der  Wurzel  mit 
(jytiQTäv  übereinstinmiend] ,  wie  die  Griechen  und  Lateiner 
alled-ac  und  salire^  saltssare.  Daher  der  Name  jener  türkischen 
Tractate:  auoli^^,  Zuckungsbuch,  wofür  das  Exemplar  in  meinem 
Privatbesitze  das  gleichbedeutende  arabisch -persische  Wort 
«^lj-.UÄ:>t  setzt.  Von  dem  letzten  gebe  ich  im  Folgenden  eine 
nichts  verhüllende  oder  verschönernde  Uebersetzung,  welche  das 
bisher  Gesagte  erläutern  und  bestätigen  und  zur  Vergleichung 
mit  andern  gleichartigen  Schriften  dienen  mag. 

Das  Zuckungsbuch. 
Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers. 

Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Weltbewohner,  imd  es  segne  Gott 
unsem  Herrn  Muhammed  und  die  Seinigen  allesamint. 

Was  nun  weiter^  so  wisse  dass  dies  das  Buch  von  dem  Gliederzucken 
ist.  Wenn  nämlich  die  Glieder  des  Menschen  zucken,  so  [250J  zeigt 
dies  etwas  an.  Die  Weisen  von  Persien  und  von  Griechenland  haben 
ihr  Leben  daran  gesetzt  über  diese  Schrift  Versuche  und  Experimente 
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ansustellen.  Auch  Alexander  der  Zweigebömte  fand  an  dieser  Schrift 
Wohlgefallen,  trag  sie  stets  in  seinem  Mantel  und  handelte  danach. 
Selbst  H&rün  el  Ra^td  —  Qottes  Erbarmen  über  ihn  1  —  rühmte  sich 
(des  Besitzes)  dieser  Schrift.  Da  der  Werth  dieses  Buches  so  gross  ist, 
so  haben  wir  dasselbe ,  um  es  gemeinnützig  zu  machen,  aus  der  per- 
sischen in  die  türkische  Sprache  übersetzt. 

Wisse  dass,  wenn  die  Glieder  des  Menschen  zucken ,  dies  nach 
jener  Ueberlieferung  Folgendes  bedeutet : 

1)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  Geld,  Gut  und 
Grösse  erlangen  und,  sofern  er  dazu  geeignet  ist,  König  werden. 

2)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kopfes  zuckt,   wird  er  von  einer 

fremden  Person  Geld,  Gut  und  Grösse  erlangen. 

3)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  über  eine 
Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 

4)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  eine  Geschäfts- 

reise nach  Wunsch  abla\ifen. 

5)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Stirn  zuckt^  wird  ihm  von  Seiten 
seines  Sohnes  Gutes  widerfahren. 

6)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  dey  Stirn  zuckt,  wird  er  das  was  er  be- 

gehrt erlangen. 

7)  Wenn  ihm   der  Nacken  zuckt,   wird  er  in  Betreff  seines  Ver- 
mögens einigen  Kummer  leiden. 

8)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohr  zuckt,   wird  er  gut  von  sich  reden 

hören. 

9)  Wenn   ihm   das  linke  Ohr  zuckt,    wird   man  Böses  von  ihm 
sprechen. 

10)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohrläppchen  zuckt,   wird  er  Grösse  und 

Fürstenwürde  erlangen. 

11)  Wenn  ihm  das  Loch  im  rechten  Ohre  zuckt,  wird  ihm  von  einem 
Freunde  dann  und  wann  Gutes  widerfahren. 

12)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  rechten  ^)  Ohrs  zuckt,  wird,  wenn 
er  mit  jemand  spricht,  dieser  Recht  behalten. 

13)  Wenn  ihm   die  hintere  Seite  des  linken  Ohrs  zuckt,  wird  ein 

Freund  Gutes  von  ihm  sprechen. 

14)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  zuckt,  wird  ihm  von  Seiten  seines 

Sohnes  Freudiges  widerfahren. 

15)  Wenn  ihm  die  linke  Braue  zuckt,  wird  er  keinen  Mangel  mehr 

leiden  und  Reichthum  erlangen. 

16)  Wenn  ihm  beide  Brauen  auf  einmal  zucken,  wird  er  durch  das 
Erscheinen  eines  Freundes  erfreut  werden. 

1 7)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  und  das  rechte  Auge  zucken,  wird  er 

seinen  Wunsch  erlangen. 

18)  [351]  Wenn  ihm  das  Innere  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er 
Kummer  leiden. 


1)  Nach  der  Handschrift :  linken. 
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20 
21 
22 
23 
24 
25; 
26; 
27 
28 
29; 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38; 
39 


Wenn  ihm  das  Innere  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er  aus  einer 
guten  in  eine  schlechte  Handlungsweise  verfallen  ^) 
Wenn  ihm  das  Innere  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er  durch 
Geld  und  Gut  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  äussere  Winkel  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er 
ebenfalls  durch  Geld  und  Gut  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  äussere  Winkel  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er 
durch  einen  Knaben  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  das  rechte  obere  Augenlid  zuckt,  wird  ihm  Freudiges 
widerfahren. 

Wenn  ihm  das  linke  obere  Augenlid  zuckt ,  wird  er  mit  jemand 
streiten  und  dieser  zuletzt  die  Oberhand  behalten. 
Wenn  ihm  das  rechte  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  über  etwas 
traurig  werden  und  weinen. 

Wenn  ihm  das  linke  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  Freude  und 
Vergnügen  gemessen. 

Wenn  ihm  die  obem  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken,  wird 
er  jemand  sehen  den  er  seit  langem  nicht  gesehen  hat. 
Wenn  ihm  die  untern  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken ,  wird 
er  von  Seiten  eines  Grossen  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  die  obem  Wimpern  des  linken  Auges  zucken,  wird  er 
erfreut  werden. 

Wenn  ihm  die  untern  Wimpern  des  linken  Auges  zucken,  wird 
man  Garstiges  von  ihm  sprechen. 

Wenn  ihm  der  Umkreis  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er  ein 
wenig  krank  werden. 

Wenn  ihm  der  Umkreis  des  linken  Auges  zuckt ,   wird  er  uner- 
wartet durch  etwas  Angenehmes  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  rechte  Augapfel  zuckt,  wird  er,  wofern  er  krank 
ist,  von  dieser  Krankheit  befreit  werden. 

Wenn  ihm  der  linke  Augapfel  zuckt,  wird  er  durch  üble  Nach- 
rede einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  kommen. 
Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  linken  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  ebenfalls  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  äusserst  erfreut  werden^). 
Wenn  ihm  die  ganze  Nase  zuckt,  wird  er  Freude  und  Reichthum 
erlangen. 

[252]  Wenn  ihm  das  Innere  der  Nase  zuckt ,  wird  er  Grösse  er- 
langen und  sein  Name  erhöht  werden. 


1)  So,  gleichsam  Variante  der  vorhergehenden  Nammer. 
^  So,  gleichsam  Variante  von  Nr.  35. 
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40)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  mit  jemand 
Streit  bekommen. 

41)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  einigen  Kum- 
mer leiden,  zuletzt  aber  erfreut  werden. 

42)  Wenn  ihm  das  rechte  Nasenloch  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

43)  Wenn  ihm  das  linke  Nasenloch  zuckt,  wird  er  bekümmert 
werden. 

44)  Wenn  ihm  die  rechte  Wange  zuckt,  wird  er  von  Krankheit  be- 
freit und  erfreut  werden. 

45)  Wenn  ihm  die  linke  Wange  zuckt,  wird  er  etwas  thun  wovon 
über  ihn  — ^);  Andere  sagen,  er  werde  es  äusserst  gut  machen, 
aber  andere  Leute  gegen  sich  erzürnen  und  Schmähreten  zu 
hören  bekommen. 

46)  Wenn  ihm  der  linke  Mundwinkel  zuckt,  wird  er  erfreut  werden*) . 

47)  Wenn  ihm  die  Unterlippe  zuckt,  wird  er  seinen  Feind  demüthigen 

und  selbst  unversehrt  bleiben. 

48)  Wenn  ihm  die  Oberlippe  zuckt,  wird  ein  Freund  ihn  erniedrigen. 

49)  Wenn  ihm  die  Zunge  zuckt,  wird  er  mit  jemand  Streit  be- 
kommen. 

50)  Wenn  ihm  das  Kinn  zuckt,  wird  er  mit  einem  Feinde  Streit  be- 
kommen, aber  nachher  sein  Freund  werden. 

51)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kinnes  zuckt,  wird  ihm  Jemand 
Gutes  erzeigen. 

52)  Wenn  ihm  der  Schlund  zuckt,  wird  er  Gutes  zu  essen  bekommen; 
Andere  sagen,  er  werde  Essens  wegen  Sorgen  bekommen. 

53)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Halses   zuckt,   wird  ihm  viel 

zinsentragendes  Geld  und  Gut  zu  Theil  werden. 

54)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Halses  zuckt ,  wird  er  Geld  und 
Gut  erlangen,  aber  nur  mit  Mühe  und  Noth. 

55)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  Halses  zuckt,  muss  er  Almosen 
geben  und  beten,  Gott  anrufen  und  anflehen  dass  er  jenes 
Unglück  3)  von  ihm  abwende. 

56)  Wenn  ihm  die  rechte  Schulter  zuckt,  wird  er  königliche  Würde 
und  Wohlleben  erlangen. 

57)  Wenn  ihm  die  linke  Schulter  zuckt,  wird  ihm  etwas  Erfreuliches 
verkündigt  werden. 

58)  Wenn  ihm  beide  Schultern  zucken,  wird  er  Zank  und  Schlägerei 
anfangen. 

59)  [253]  Wenn  ihm  der  rechte  Arm  zuckt,  wird  ihm  Gutes  und  Er- 
freuliches widerfahren. 


1)  Lücke  in  der  Handschrift. 

2)  Die  Nummer  über  den  rechten  Mundwinkel  fehlt 

3)  Wahrscheinlich  das  Unglück  enthauptet  zu  werden,  was  durch  das 
Zucken  der  hintern  Seite  des  Halses  ziemlich  deutlich  bezeichnet  wird. 
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60)  Wenn  ihm  der  linke  Ann  zuckt,  wird  es  ihm  äusserst  wohl 
gehen,  er  wird  erfreut  werden  und  Wohlstand  und  Macht  er- 
langen. 

61)  Wenn  ihm  der  linke  Ellbogen  zuckt,  wird  er  Geld  und  Gut  er- 
langen und  sehr  erfreut  werden. 

62)  Wenn  ihm  der  rechte  Ellbogen  zuckt,  wird  ein  Feind  auftreten 
und  er  viel  Sorgen  bekommen. 

63)  Wenn  ihm  der  untere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  über 
eine  Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 

64)  Wenn  ihm  der  obere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  seinen 

Feind  gefangen  nehmen  und  Freude  erlangen. 

65)  W%nn  ihm  die  rechte  Hand  zuckt,  wird  er  viel  Geld  und  Gut  er- 
langen und  erfreut  werden. 

66)  Wenn  ihm  der  rechte  Handteller  zuckt,  wird  er  viel  Gutes  thun. 

67)  Wenn  ihm  der  linke  Handteller  zuckt,  wird  er  von  einer  Krank- 
heit befreit  werden. 

68)  Wenn  ihm  der  Daumen  der  rechten  Hand  zuckt ,  wird  er  etwas 

Wünschenswerthes  erlangen,  aber  es  wird  vergänglich  sein. 

69)  Wenn  ihm  der  Zeigefinger  ( der  rechten  Hand)  zuckt ,  wird  er 
durch  eine  schlimme  Nachricht  betrübt,  dann  aber  wieder  erfreut 
werden. 

70)  Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  thun,  worüber  er  sich  freuen  wird. 

71)  Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er 

sich  über  etwas  sehr  freuen. 

72)  Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  rechten)  Hand  zuckt ,  wird  er 

nach  vielem  Kummer  wieder  erfreut  werden. 

73)  Wenn  ihm  der  Daumen  der  linken  Hand  zuckt,  wird  er  sich  mit 
einem  Feinde  besprechen  und  dieser  dann  seiQ  Freund  werden. 

74)  Wenn  ihm  der  Zeigefinger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er  mit 
jemand  sprechen  und  sich  streiten,  aber  seine  Behauptung  durch- 
setzen. 

75)  Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  Gutes  thun  und  sich  darüber  freuen. 

76)  Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  erlangen  und  von  Seiten  eines  Freundes  erfreut  werden. 

77)  Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
Geld  und  Gut  erlangen. 

78)  Wenn  ihm  die  rechte  Achsel  zuckt,  wird  er  einige  Sorge  be- 
kommen. 

79)  Wenn  ihm  die  linke  Achsel  zuckt,  wird  er  von  einem  Freunde 
erfreut  werden. 

80)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Brust  zuckt,  wird  er  sich  über 

etwas  freuen. 

81)  [254]  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Brust  zuckt,  wird  er  durch 
etwas  sehr  bekümmert  werden. 
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82)  Wenn  ihm  der  g^ze  Rücken  zuckt,  wird  ihm  Bekümmemiss  und 
Widerwärtigkeit  zustossen. 

83)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Rückens  zuckt ,  wird  ihm  etwas 
für  den  Rücken  Unangenehmes  zustossen^). 

84)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Rückens  zuckt ,  wird  er  Grösse  und 
Fürstenwürde  erlangen  und  erfreut  werden. 

85)  Wenn  ihm  die  Lende  zuckt,  wird  er  viel  Geld  und  Ghit  erlangen 
oder  eine  glückliche  Reise  machen. 

86)  Wenn  ihm  die  untern  Theile  der  Brust  zucken ,  wird  er  heim 
ersten  Schritte  traurig  werden. 

87)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  von  einer 
schweren  Krankheit  befreit  werden. 

88)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  krank^  aber 
bald  wieder  gesund  werden. 

89)  Wenn  ihm  der  Nabel  zuckt,  wird  er  Güter  in  Ueberfluss  er- 
langen und  reich  werden. 

90)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Schambeines  zuckt,  wird  er  Gutes 
erlangen  und  erfreut  werden  2). 

91)  Wenn  ihm  das  ganze  Schambein  zuckt,   wird  ihm  (nur)  ein 
Mädchen  geboren,  er  aber  doch  dadurch  erfreut  werden. 

92)  Wenn  ihm  das  männliche  Glied  zuckt,  wird  er  Macht  und  Stärke 
erlangen  und  der  die  er  liebt  beiwohnen. 

93)  Wenn  ihm  beide  Seiten  der  Testikeln  zucken,  wird  er  in  Drangsal 
gerathen. 

94)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Testikeln  zuckt,  wird  er  aus 
Drangsal  erlöst  und  sein  Herz  erfreut  werden. 

95)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Testikeln  zuckt,  wird  er  einigen 
Kummer  leiden. 

96)  Wenn  ihm  der  Hintere  zuckt,  wird  er  von  einem  Orte  fortgehen 
oder  sich  an  einem  Orte  niederlassen. 

97)  Wenn  ihm  die  rechte  Hinterbacke  zuckt ,  wird  er  sich  in  des 
Glückes  Bette  (d.  h.  dem  Glück  in  den  Schooss)  setzen. 

98)  Wenn  ihm  die  linke  Hinterbacke  zuckt,   wird  er  Freude  und 
Vergnügen  erlangen. 

99)  Wenn  ihm  die  linke  Hüfte  zuckt,  wird  er  viel  Freude  erlangen. 

100)  Wenn  ihm  die  rechte  Hüfte  zuckt,  wird  er  betrübt  werden. 

101)  Wenn  ihm  das  rechte  Knie  zuckt,  wird  er  von  einem  Könige  er- 
freut werden. 

102)  Wenn  ihm  das  linke  Knie  zuckt,  wird  sein  Freund  sterben  oder 
krank  werden. 

103)  [255]    Wenn  ihm  die  rechte  Wade  zuckt,   wird  er  für  eine 
fremde  Person  von  Gott  Gutes  erbitten. 


1}  Wahrscheinlich  euphemistisch  für :  er  wird  Schläge  auf  den  Rücken 
bekommen. 

3)  Die  Nummer  über  die  rechte  Seite  des  Schambeines  fehlt 
Fleischer,  Kleinere  Sohriften.  m.  14 
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104)  Wenn  ihm  die  linke  Wade  zuckt,  wird  sein  Auge  (durch  Freude) 
erhellt  werden. 

105)  Wenn  ihm  der  rechte  Knöchel  zuckt,  wird  er  glücklich  werden, 
Gott  wird  ihm  beistehen  und  er  eine  Moschee  bauen  ^) . 

106)  Wenn  ihm  der  linke  Knöchel  zuckt ,  wird  seine  Kasse  knapp 
werden. 

107)  Wenn  ihm  das  rechte  Fussblatt  zuckt,  wird  er  von  Seiten  eines 
Grossen  oder  eines  Freundes  erfreut  werden. 

108)  Wenn  ihm  das  linke  Fussblatt  zuckt,  wird  er  eine  Reise  machen, 
mit  viel  Geld  und  Gut  zurückkommen  und  von  Seiten  einer 
Frau  mit  schönem  Antlitz  Ghites  erfahren. 

109)  Wenn  ihm  die  rechte  Fusssohle  zuckt,  wird  das  was  er  wünscht 
in  Erfüllung  gehen. 

110)  Wenn  ihm  die  linke  Fusssohle  zuckt,  wird  er  eine  Reise  machen 
und  das  was  er  wünscht  davon  zurückbringen. 

111)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
einen  Sclaven  ka\ifen  oder  Geld  und  Gut  aus  unbekannter 
Quelle  bekommen. 

112)  Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Betrübniss  leiden,  die  aber  ein  gutes  Ende  nehmen  wird. 

113)  Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Streit  bekommen  und  Kummer  leiden. 

114)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Streit  bekommen,  aber  sein  Wohlstand  wird  zunehmen. 

115)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
alles  was  er  nur  immer  wünscht  erlangen. 

116)  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  rechten  Fusses  auf  einmal  zucken, 
wird  er  aus  Widerwärtigkeiten  erlöst  werden. 

117)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt ^  wird  alles 
was  er  wünscht  gelingen. 

118)  Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 
etwas  thun  das  gute  Folgen  für  ihn  haben  wird. 

119)  Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er  eine 
Sclavin  kaufen  und  sich  ihrer  erfreuen. 

120)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 
krank  werden  oder  das  Gebet  nicht  recht  verrichten. 

121)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  das 
was  ihn  bekümmert  plötzlich  vergehen. 

122)  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  linken  Fusses  auf  einmal  zucken, 
[256]  wird  er  von  einem  Orte  zum  andern  eine  glückliche  Reise 
machen. 


1)  Wahrscheinlich  knüpft  sich  diese  Vorbedeutung  an  die  Homonymie 
des  arabischen  w^aXJI^  der  Knöchel,  mit  Mt^\ ^  die  Kabah,  das  heilige 
Haus  in  Mekkah. 
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123)  Wenn  ihm  alle  Glieder  auf  einmal  zucken,  wird  er  beten  und 
Gutes  thun,  Gottes  Lohn  erlangen  und  ihm  wohlgefällig  und  an- 
genehm sein,  so  Gott  will. 
Ans  einer  Vei^leichung  mit  der  Schrift  des  Melampus  geht 
hervor,  dass  diese  mit  unserem  Zuckungsbuche  ausser  der  all- 
gemeinen Anordnung  und  einigen  zufalligen  lünzelheiten  nichts 
gemein  hat;  besonders  fehlen  im  Türkischen  die  besondem  Be- 
ziehungen der  Vorbedeutungen  auf  gewisse  Altersstufen,  persön- 
liche Verhältnisse  und  Berufisarten. 


14* 
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Der  allen  semitischen  Sprachen  gemeinschaftliclie  Name 

des  Wolfes,  u^,  a»T,  ^|,  di^b,  zebhj  dibhy  bedeutet  nach 

sicherer  Ableitung  ursprünglich  den  Vertriebenen^  Gescheuchten^ 
Flüchtling.    Zwar  halt  Bochart  im  Hierozoikon  und  nach  ihm 
Gesenius  im  Thesaurus  den  Stamm  l^T  für  gleichbedeutend  mit 
anj,  ans,  wonach  der  Wolf  eigentlich  der  Ooldfarbige^  Roth- 
gelbe,  fuhm  wäre;  aber  gewiss  mit  Unrecht.    Denn 
[431]  1)  ist  die  gewöhnliche  Farbe  des  morgenländischen  Wolfes 
von  der  des  unsrigen  keineswegs  verschieden.    Wie  der 
Lowe,  die  Hyäne,  das  Kamel,  das  Pferd  u.  a.  ist  auch  der 
Wolf  bei  den  Arabern  ein  &riQlov  Ttolviiwfiop,   Die  durch 
diese  Benennungen  bezeichneten  hauptsächlichen  Merkmale 
und  Eigenschaften  sind  sein  dünnbehaartes,  oft  räudiges  und 
kahles  Fell,  sein  schwankender,  gleichsam  hinkender  Gang, 
seine  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  sein  scheues,  unstetes 
Wesen,  sein  Umherstreifen,  besonders  zur  Nachtzeit,  seine 
Kaubsucht  und  Gefrässigkeit;  aber  in  dieser  ganzen  Reihe 
adjectivischer  Benennungen  findet  sich  keine  einzige  die  auf 
jenes  angebliche  Rothgelb  hindeutete;  im  Gegentheil  heisst 

der  Wolf  schlechthin  ^^i,  cd  a^bar,  der  Staubfarbige, 
Graue,    die  Wölfin  ^-b^t,   al  toarkä,  die  Aschgraue,  und 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Erster  Band,  1846  u. 
1847,  S.  430  u.  431 ,  als  Anhang  zu  einem  Vortrage  Prof.  Jahn's  über 
Lykoreas  mit  dem  Nachweise  der  Grundbedeutung  des  Wolfes  in  den 
arischen  Sprachen  als  des  Flüchtigen  und  Verbannten. 
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demgemass  das  erste  tioTgenffrauen' ^\J^^^\  ^Ji  danab  dl 
str^Uf  der  Wolfschtoanz. 

2)  zeigt  der  yoUständig  entwickelte  Verbalstamm  v^to  weder 
in  seinen  ursprünglichen  noch  in  seinen  denominativen  Be- 
deutungen, welche  letztere  alle  von  w^k3  ,  Wolf,  herkommen, 
die  mindeste  Spur  einer  Farbenbezeichnung.  Das  Wort  ist 
zunächst  verwandt  mit  v^  yertreiben,  sich  umhertreiben, 
w^i3  fortgehen,  vergehen,  verschwinden,  ^to  zergehen, 
schmelzen,  und  bedeutet  im  Allgemeinen  treiben  (Kämüs 
/  äU*),  dann  besonders  vertreiben  j  fortjagen  (Kämüs  o»^)  und 

scheuchen  (K&müs  v.i^]-  Dem  davon  gebildeten  u>o<3  ent- 
spricht nach  Form  und  Grundbedeutung  genau  ein  anderer 
altarabischer  Name  des  Wolfes:  vXä^  (nicht  Aää,  wie  bei 
BVeytag)  mit  den  Nebenformen  Q^vXiui  und  ^tcVÄÄ,  von 
Jck^,  OülÄ,  davonlaufen^  (Eämüs  >^^)  und  vXä^t ,  vertreiben 
(KämAß  c^^). 
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Unsere  mitteleuropäischeii  Sammlangen  arabischer ,  per- 
sischer und  türkischer  Handschriften  sind  im  Allgemeinen  über- 
reich an  schulwissenschaftlichen  und  dichterischen  Werken,  arm 
hingegen  an  Erzeugnissen  unbefangener  Beobachtung,  geschicht- 
licher Forschung  und  selbststandigen  Denkens.  Allerdings 
wurden  diese  geistigen  Mächte  im  muhammedanischen  Asien 
von  scholastischer  Gebundenheit  einerseits  und  schwärmerisch- 
beschaulicher Ueberschwänglichkeit  andererseits  schon  frühzeitig 
beschränkt,  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zurückgedrängt 
und  endlich  fast  ganz  unterdrückt;  aber  keineswegs  die  Selten- 
heit von  Werken  jener  Gattung,  —  es  giebt  deren  im  Gegentheil 
besonders  in  der  älteren  arabischen  Literatur  sehr  viele  und  be- 
deutende, —  sondern  die  Entstehungsweise  unserer  ge'wohnlichen 
Handschriftensammlungen  ist  der  Grund  des  angegebenen  Miss- 
verhältnisses. Es  zeigt  sich  dasselbe  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  in  geringerem  Grade  da  wo  planmässige  Ankäufe  stattfanden, 
z.  B.  in  der  v.  Diez'schen  Sammlung  auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin;  stärker  tritt  es  hervor  wo  der  blinde  Zufall 
waltete,  am  stärksten  da  wo  die  Plünderung  türkischer  Moscheen- 
und  Schulbiblioiheken  in  den  Elriegen  gegen  den  Reichsfeind  die 
heimischen  Manuscriptenschränke  ftülte,  wie  in  der  Dresdener 
ESniglichen  und  der  Leipziger  Stadtbibliothek.  Desto  an- 
genehmer wird  man  von  einzelnen  Ausnahmen  überrascht.  Eine 
solche  ist  in  der  Dresdener  Bibliothek  Nr.  71  der  morgen- 
ländischen Handschriften,  ein  türkisches  ChatdX-ndmej  d.  h.  Buch 


^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Gl.  1851. 
S.  317—327. 
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über  Nord-China,  wie  es  in  den  Versen  zu  Ende  der  Vorrede 
kurz  betitelt  wird.  Diese  Benennung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf 
den  für  den  Verfasser  wichtigem  oder  näherliegenden  Theil  des 
von  ihm  behandelten  Ländergebietes;  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung erscheint  dieses  zu  Anfang  der  Vorrede  als  nChatd, 
Chotany  Ötn  und  Mäöinvj  d.  h.  das  ganze  chinesische  Reich. 
Chatä  oder  ChatM  ist  das  nordliche  Drittel  des  eigentlichen  China 
zwischen  der  grossen  Mauer  und  dem  gelben  Flusse,  mit  der 
Hauptstadt  Peking,  auch  den  Westeuropäern  im  Mittelalter  als 
Cataja  oder  Chataja  bekannt,  während  die  Russen  noch  jetzt 
ganz  China  KitaX  nennen.  Chotan,  bei  Marco  Polo  Cotan,  ist  an 
und  für  sich  die  südwestliche  Grenzprovinz  von  [318]  Tarfän 
oder  der  kleinen  Bucharei,  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens, 
die  neben  EäSgar  und  Jarkand  einer  der  Hauptstapelplätze  des 
ELandels  zwischen  China,  Tibet,  Indien  und  Persien  war.  Chatä 
und  Chotan  in  Verbindung  aber  bezeichnen  Nord-China  und 
die  ganze  chinesische  Tatarei.  Ctn  und  Mäctn  begreifen  das 
übrige  China  in  engerem  Sinne:  Cin,  dessen  mittleren  Theil 
zwischen  dem  gelben  und  dem  blauen  Flusse;  Mäcin,  eigentlich 
Mähaöln,  d.  h.  Gross- China,  die  südlichen  Provinzen  von  dem 
blauen  Flusse  bis  zum  chinesischen  Meere.  —  Ein  anderes 
Exemplar  unseres  Buches  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin 
(noch  unbeziffert  als  ich  es  im  J.  1 836  verglich)  führt  die  Original- 
auEschrift:  Chatd  we  Chotan  we  Öin  u  Mädin  Tärichij  Chronik 
von  Chatä  u.  s.  w.  —  sehr  unpassend,  denn  gerade  von  Geschichte 
enthält  das  Buch  nur  wenig.  Im  Anfange  der  Vorrede  wird  es 
bezeichnet  als  »das  Buch  von  den  Staatsgrundgesetzen  der  Be- 
herrscher des  chinesischen  Reiches«  (Bu  kitäb  Chatä  we  Chotan 
toe  Öin  u  MdHn  mulükinin  käntin-ndmesidir),  und  damit  im 
Wesentlichen  übereinstimmend,  führt  es  Hägl  Chalfah,  Bd.  IV 
S.  501,  unter  dem  Titel  auf:  Kdnün-nämeX  Öin  u  Chatd,  das  Buch 
von  den  Staatsgrundgesetzen  von  China  und  Chatä,  und  nach  ihm 
Herbelot  unter  »Canun  Nameh  Tschin  ve  E^hatha«.  Was  er  dann 
weiter  sagt:  es  sei  ursprünglich  von  einem  Eaufinann  für  den 
Sultan  Sellm  persisch  geschrieben,  nachher  aber  in  das  Türkische 
übersetzt  worden,  das  berichtet  auch  Hezärfenn  gleich  zu  Anfang 
des  über  China  handelnden  8.  Capitels  seines  Geschichtswerkes 
(Tenkh  ul-tewdrich,  Berl.  Diez.  Hdschr.  208,  4»,  Bl.  228  r.,  und 
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223,  U.  Fol.,  BI.  171  t?.),  wie  er  selbst  bemerkt,  nach  Hä^ 
Chalfah's  GVidn-numA;  nur  bezeichnet  er  jenen  Sultan  Sellm  aus- 
drücklich als  den  zweiten  dieses  Namens  (reg.  1566  — 1574). 
Demnach  wäre  die  uns  yorliegende  türkische  Uebersetzung  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  persischen  Originals  gemacht  worden, 
da  ihre  Einleitung  dem  Lobe  Gottes,  des  Propheten  und  seiner 
Gefährten  das  des  Sultan  Muräd  m.  (reg.  1575—1595),  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  Sellm's  £[.,  anschliesst.  Aber  Hezär- 
fenn's  Behauptung  dass  unter  jenem  Selim  der  zweite  dieses 
Namens  zu  yerstehen  sei  ist  nach  dem  weiter  unten  anzuführenden 
chronologischen  Datum  offenbar  falsch;  angenommen  das  Buch 
sei  wirklich  für  einen  Sultan  Sellm  geschrieben,  so  kann  dies  nur 
Sellm  I.  (reg.  1512 — 1520)  gewesen  sein,  und  zwar  bevor  er  zur 
Regierung  gelangte.  Als  minder  beglaubigte  [319]  Angabe 
über  den  Ursprung  des  Buches  fügt  Hägl  Ghalfah  hinzu,  nach 
Andern  sei  'All  el-Ku^^,  einer  der  Astronomen  am  Hofe  des  ge- 
lehrten Timuriden  Ulu^-Beg  in  Samarkand  (gest.  1449),  Ton 
diesem  nach  Nord-Ghina  gesendet  worden  und  habe  seine  dort 
gemachten  Beobachtungen  in  gegenwärtiger  Schrift  niedergelegt. 
Auf  eine  solche  abweichende  Meinung  deutet  auch  Hezärfenn  hin, 
indem  er  das  Buch  nur  »mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit t 
{^äliban)  von  einem  Eaufinann  geschrieben  sein  lässt.  Beide 
übrigens,  Hägt  Ghalfah  im  6ihän-numä  und  Hezärfenn  in  der  ge- 
nannten allgemeinen  Geschichte,  führen  dasselbe  mehrmals  an 
und  entlehnen  ganze  Stellen  daraus,  wiewohl  sie  die  darin  ge- 
gebene E^theilung  von  Ghatäl  und  Ghiua  als  einem  Gesammtreich 
in  zwölf  Regierungsbezirke  verwerfen  und  in  diesem  Punkte  neuem 
europäischen  Gewährsmännern  folgen.  —  Genauere  Kenner  der 
chinesischen  Geschichte  mögen  dann,  wenn  das  Buch  übersetzt 
sein  wird,  die  Periode  auf  welche  die  darin  zusammengestellten 
Notizen  zurückweisen  aus  ihm  selbst  näher  zu  bestimmen  suchen; 
denn  bei  aller  Stetigkeit  des  chinesischen  Staats-  und  Gesell- 
schaftslebens werden  sich  voraussichtlich  doch  manche  Züge  in 
ihm  entdecken  lassen  die  einen  sichern  Rückschluss  jener  Art  er- 
lauben. Ich  fühle  mich  durchaus  nicht  berufen  den  Fachkennem 
hierin  vorzugreifen;  jedoch  hat  sich  mir  bei  wiederholter  ver- 
gleichender Betrachtung  mancher  Einzelheiten  die  Vermuthung 
aufgedrängt  dass  die  Zeit  der  Mongolen-Herrschaft  (1279—1368), 
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aus  welcher  auch  Marco  Polo's  und  Ibn-Batütahs  chinesische 
Beiseberichte  herrühren,  durch  den  damals  sehr  lebhaften  Verkehr 
zwischen  West-  und  Ostasien  den  Stoff  des  Buches  geliefert,  der 
unbekannte  Verfasser  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  aber  nur 
altere  Vorlagen  geordnet  und  verarbeitet  habe.  Denn  über  dieses 
.  sein  eigenes  Zeitalter  usd  sogar  über  das  Jahr  in  welchem  er  das 
Buch  geschrieben  giebt  er  \ms  unzweifelhafte  Auskunft  in  einer 
Stelle  des  vierten  Gapitels  wo  es  heisst:  »und  jetzt,  im  J.  d.  H. 
900  [Chr.  1494 — 5],  gemessen  die  Moslemen  in  China  einer  voll- 
kommenen Ruhe  unter  dem  regierenden  Kaiser  Ein-Tai,  dem 
Sohne  des  Blaisers  Cin-Chär«  —  von  welchem  letztem  er 
vorher  erzahlt  hat  dass  er  im  J.  d.  H.  854  (Chr.  1450 — 1) 
von  einem  Steppenfürsten  geschlagen  und  gefangen  genommen 
worden  sei. 

Abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Einleitung ,  in  welcher 
[320]  nach  herkömmlicher  Weise  alle  Blumen  und  Blümchen 
asiatischer  Rhetorik  verschwendet  sind,  ist  das  Buch  in  einem 
Style  geschrieben  dessen  Schlichtheit,  wenn  auch  hier  und  da 
durch  eingestreute  Verse  unterbrochen,  dafür  zu  bürgen  scheint 
dass  es  dem  Verfasser  wirklich  um  Belehrung  durch  Darstellung 
von  Thatsächlichem  zu  thun  war.  Ausserdem  aber  deuten 
.mehrere  Wendungen  und  bestimmte  Aeusserungen  darauf  hin 
dass  er  mit  diesem  didaktischen  den  ethisch-politischen  Zweck 
verband  in  der  festen  Oliederung  des  chinesischen  Staates,  in  der 
gesetzlichen  Ordnung  seiner  Verwaltung  und  in  der  Zweck- 
mässigkeit mancher  seiner  Einrichtungen  dem  osmanischen 
Reiche  einen  Spiegel  vorzuhalten. 

Die  Vorrede  beginnt  folgendermassen:  »Dies  ist  das  Buch 
von  den  Staatsgrundgesetzen  der  Beherrscher  des  chinesischen 
Reiches ,  aus  dem  Persischen  in  das  Türkische  übersetzt.  Die  in 
ihm  dargestellten  Gesetze  und  Einrichtungen  dürfen  von  dem 
chinesischen  Kaiser,  obgleich  seiner  Soldaten  so  viele  sind  als 
Sterne  am  Himmel,  in  keiner  Weise  geändert  oder  gefälscht 
werden;  falls  er  einen  Versuch  dieser  Art  macht,  wird  er  kraft 
der  Verfassung  entthront,  einer  der  Prinzen  von  Geblüt  der 
fähig  und  würdig  ist  zu  regieren  an  seine  Stelle  gesetzt,  und  Alle, 
Vornehme  und  Geringe,  unterwerfen  sich  dessen  Befehlen.  Dem- 
nach müssen  diejenigen  welche  in  jenem  Reiche  die  höchste 
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Stelle  einnehmen  von  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  desselben 
die  genauste  Eenntniss  besitzen.  Da  man  femer  Ursache  hat 
gegen  die  Söhne  und  Nachkonmien  eines  entthronten  Fürsten 
misstrauisch  zu  sein  und  diese  leicht  auf  verbrecherische  An- 
schläge verfallen,  um  an  den  obersten  Staatsbeamten  und  den 
Grossen  des  Reiches ,  die  sich  auf  irgend  eine  Weise  an  jener 
Thronentsetzung  betheiligt  haben,  Rache  zu  nehmen,  so  lässt  man 
keinen  von  ihnen  jemals  zur  Regierung  gelangen,  sondern  ver- 
wahrt sie  mit  allen  ihren  mannlichen  und  weiblichen  Familien- 
gliedern,  Dienern  und  Anhängern  in  einem  festen  Schlosse,  lässt 
sie  von  sicheren,  besonders  dazu  auserlesenen  Leuten  bewachen, 
gestattet  niemandem  von  aussen  mit  ihnen  zu  verkehren,  liefert 
ihnen  aber  übrigens  in  vorgeschriebenem  Masse  alles  zum  Leben 
Nöthige«. 

Nachdem  der  Verfasser  seine  Leser  auf  diese  Weise  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  ihnen  weiterhin  vorzuführenden  Staats- 
und Gesellschaftsformen  versichert  hat,  giebt  er  einen  Ueberblick 
[321]  über  die  Lage,  Ausdehnung  und  klimatische  Beschaffenheit 
des  chinesischen  Reichs ,  dessen  Hauptstadt  er  Chän-bälig  nennt. 
Dieses  mongolische  Wort,  das  Gambalu  Marco  Polo's,  bedeutet 
Fürstenstadt  und  war  der  Name  Peking^s  unter  der  Herrschaft 
der  mongolischen  Kaiser  aus  Cingizchän's  Geschlecht.  Hierauf 
folgt  ein  ziemlich  ausführlicher  Abriss  des  Lihaltes  der  zwanzig 
Kapitel  des  Buches.  Ich  führe  ihn  auf  den  kürzesten  Ausdruck 
zurück:  1)  Grenzen  des  Landes  und  ihre  Befestigung,  gewöhn- 
liche und  Kunststrassen.  2)  Religionen  und  Culte.  3)  Bau,  Ein- 
richtung und  Bevölkerung  der  Städte  und  festen  Plätze,  Civil- 
verwaltiing,  Postwesen  und  Aufiiahme  der  Fremden.  4)  Heer- 
wesen. 5)  Schatzkammern  und  Magazine.  6)  Kaiserlicher  Hof. 
7)  Staatsgefangnisse.  8)  OeffenÜiche  Feste.  9)  Eintheilung  des 
Reiches  in  Regierungsbezirke.  10)  Feld  und  Gartenbau.  11] 
Trink-  und  Buhlhäuser,  ihr  Besuch  und  seine  Folgen,  Obliegenheit 
der  öffentlichen  Dirnen  bei  anhaltender  Dürre  Regen  vom  Himmel 
zu  erflehen  und  ihr  Verfahren  dabei.  12)  Wissenschaften,  Künste, 
Handwerke,  Spiele  und  Vergnügungen.  13)  Ursprung  der 
chinesischen  Staats-  und  Gesellschaftsverfassimg.  14)  Aka- 
demien^ höhere  und  niedere  Schulen.  15)  Verbindungen  mit 
den  westlichen  Ländern  und  Eindringen  des  Islam  in  China. 
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16)  Verbindimgen  mit  den  westUchen  SteppenTolkem,  den 
Tibetanern  und  den  Indiem.  17)  Landescultur  und  Anstalten 
gegen  Hungersnoth  und  Feuersbrünste,  Steinkohlen,  Mühlen; 
Tempel,  Wallfahrten,  Ascese  und  höhere  religiöse  Erleuchtung. 
18)  Münzwesen,  Papiergeld,  Feuerwerkskunst.  19)  Aufrecht- 
erhaltung der  Gesetze  und  Bestrafang  der  Schuldigen  durch 
wechselseitige  Ueberwachung.  20)  Gemälde  und  Gemälde- 
sammlungen, öffentliche  Gastmaler  und  Belustigungen  in  der 
Hauptstadt,  Eleiderluxus,  Grösse  und  Fracht  der  Grabmäler. 
Zeitrechnung,  Perioden  der  chinesischen  Geschichte,  allmähliche 
Beyölkerung  und  Cultur  des  Landes,  Elriege  mit  den  westiichen 
Steppenvölkem ,  Bestätigung  der  hohen  Meinimg  der  Chinesen 
Ton  der  Trefflichkeit  ihrer  Gesetze  und  ESnrichtungen. 

Es  würde  zu  weit  ftlhren  wenn  ich  einen  nur  annäherungs- 
weise befriedigenden  Auszug  jedes  einzelnen  Capitels  geben 
wollte,  und  fast  unmöglich  würde  es  sein  die  ganze,  oft  sehr  bunte 
Mannichfaltigkeit  der  behandelten  Gegenstände  in  der  nöthigen 
Kürze,  ohne  zu  verwirren  und  zu  ermüden,  vor  dem  Geiste  der 
Leser  yorüberzuf&hren.  Ich  halte  es  [332]  daher  f&r  rathsamer 
als  Probe  von  Lihalt  und  Form  unsers  Chatftl-näme  die  voll- 
ständige und  möglichst  treue,  nur  gegen  das  Ende  hin  etwas  ab- 
gekürzte Uebersetzung  des  vierten  Capitels  über  das  Heerwesen 
zu  geben.  Einen  Stein  des  Anstosses  bilden  hierbei  die  ziemlich 
zahlreichen  chinesischen  Wörter,  die  der  Verfasser  natürlich  durch 
arabische  Buchstaben  ausgedrückt  hat.  Nun  ist  aber  gerade  das 
arabisch-türkische  Alphabet  zur  Darstellung  des  Lautes  fremder 
Wörter  sehr  ungeeignet;  es  fehlen  überdies  grösstentheils  die 
Vokalzeichen,  und  obgleich  beide  Handschriften  diese  Wörter 
&st  durchaus  übereinstimmend  geben ,  so  haben  sich  doch  hier 
gewiss  manche  Verderbnisse  eingeschlichen.  Selber  des  Chine- 
sischen unkundig,  bitte  ich  daher  für  diese  Fremdlinge  um 
Nachsicht. 
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VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Ueher  die  zu  Hut  und  Wacht  in  den  Städten  liegenden  Truppen, 

Die  Heeresleute  sind  alle  von  Kopf  zu  Fuss  in  Eisen  gehüllt 
und  mit  Kanonen,  Musketen  und  den  übrigen  Waffen  und  Eriegs- 
werkzeugen  wohl  versehen  und  ausgerüstet.  Jeden  Monat  be- 
kommen sie  Mann  für  Mann  zwei  Metzen  ausgehülsten  Reis,  eben* 
soviel  Weizen  und  zwanzig  Drachmen  Silber.  Ihre  Pferde  stehen 
auf  Märkten  und  andern  öffentlichen  Plätzen  angekoppelt ,  und 
das  Futter  für  dieselben  wird  ihnen  von  der  Regierung  geliefert. 
Wenn  ein  Eriegsmann  sein  Pferd  umkommen  oder  verloren  gehen 
lässt,  so  erhält  er  von  der  Regierung  erst  dann  ein  anderes  wenn 
er  vorher  zur  Strafe  hundert  Stockschläge  bekommen  hat. 
Ueberall  in  China,  die  Hauptstadt  Ghftn-bälig  ausgenonmien, 
werden  diese  Heeresleute  auf  folgende  Weise  geübt.  Jeden 
Morgen  rücken  aUe  dienstthuenden  Truppen ,  von  Kopf  zu  Fuss 
in  E^en  \md  Stahl  gehüllt  und  mit  allen  Ejriegswerkzeugen  wohl 
versehen,  mit  ihren  Offizieren  auf  einen  zum  Eriegsspiel  be-^ 
stimmten  freien  Platz.  Da  stellen  sie  sich  einander  gegenüber  in 
Schlachtordnung  auf,  reiten  wie  zwei  feindliche  Abtheilungen  mit 
lautem  Eriegsgeschrei  auf  einander  los  und  schwenken  ihre 
Waffen;  noch  mehr:  sie  greifen  einander  ernstlich  an,  werfen 
einander  von  den  Pferden  und  machen  Gefangene,  hüten  sich 
jedoch  ihre  Gegner  zu  tödten.  Diejenigen  welche  sich  dabei  als 
gute  Reiter  und  wackere  Eriegsleute  [323]  auszeichnen  werden 
dafür  durch  Beförderung  zu  höheren  Oraden  belohnt.  Wenn  der 
Kampf  beendigt  ist,  setzt  man  die  Gefangenen  wieder  in  Freiheit. 
Bei  diesen  Zusammenstössen  fürchtet  niemand  Schläge  und 
Wunden  oder  beklagt  sich  darüber.  Man  kann  aber  auch  fiir 
gewiss  annehmen  dass  es  in  der  ganzen  Welt  keine  so  gewandte, 
in  der  Führung  der  Waffen  geübte  und  wlackere  Eriegsleute  giebt 
wie  die  von  ChatM.  Sie  betrachten  diese  Gefechte  nur  als  ein 
Spiel  und  wiederholen  sie  alle  Tage  in  derselben  Weise.  Selbst 
diejenigen  welche  dabei  verwundet  werden  warten  nur  bis  sie  ge- 
heilt sind,  um  von  neuem  daran  Theil  zu  nehmen. 

Das  ganze  Heer  ist  in  70  Regimenter  getheilt,  von  denen  ein 
jedes  für  sich  die  eben  beschriebenen  Uebungen  vornimmt.     Da- 
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durch  haben  sie  in  der  AusfEÜirang  aller  militärischen  Handgriffe 
und  Bew^ungen  eine  solche  Vollkommenheit  erlangt  dass  in 
einer  Stunde  50,000  Mann,  yoUkommen  bewaffnet  und  gerüstet, 
marschfertig  sein  können.  Zu  dieser  Eriegstüchtigkeit  trägt  noch 
besonders  der  Umstand  bei  dass  die  Truppen  jeden  Tag,  nachdem 
sie,  von  dem  Uebungsplatze  in  die  Quartiere  zurückgekehrt,  ihre 
Waffen  abgelegt  imd  ihre  Pferde  angekoppelt  haben,  sich  in  Gala- 
kleidem  zu  Fuss  vor  die  Quartiere  ihrer  Offiziere  begeben  und  da 
ohne  Unterbrechung  Tag  und  Nacht  die  ihnen  angewiesenen 
Dienste  verrichten ,  wobei  keiner  das  ihm  Angetragene  auch  nur 
einen  Augenblick  yerschieben  darf.  Kurz,  so  viel  wir  wissen, 
giebt  es  kein  Volk  welches,  sei  es  in  der  Aufrechterhaltüng  seiner 
politischen  Gesetze  und  Einrichtungen,  sei  es  in  der  Eriegszucht 
und  Kriegskunst,  den  Bewohnern  von  GhatäX  gleich  käme.  Wenn 
die  Moslemen  (ohne  im  Uebrigen  eine  Vergleichung  anstellen  zu 
wollen)  in  der  Beobachtung  üires  göttlichen  Gesetzes  dieselbe 
Sorgfalt  bewiesen,  so  wären  sie  mit  Gottes  Hülfe  schon  längst 
alle  zu  Heiligen  geworden. 
Vers. 
Der  Staatsbürger  Wohl  zu  fördern  und  das  Heer  gut  zu 
f&hren  ist  kein  Geschäft  das  sich  wie  zum  Spiele  und  aus 
dem  Stegreif  abmachen  liesse. 
In  Ch&n-Bälig  versammelt  sich  jeden  Morgen  der  Eriegsrath  bei 
dem  Kaiser  und  berathschlagt  über  die  vorliegenden  Angelegen- 
heiten. Kein  Mitglied  darf  ohne  gültige  Entschuldigung  auch 
nur  ein  einziges  Med  ausbleiben. 

[324]  Es  giebt  in  dem  ganzen  chinesischen  Reiche  keine 
bedeutendere  Stadt  oder  Festung  die  nicht  nach  Verhaltniss  ihrer 
Grösse  eine  Besatzung  von  mindestens  5000,  höherauf  10,000, 
20,000,  30,000,  40,000,  höchstens  50,000  Mann  hätte,  welche  auf 
Befehl  in  einer  Stunde,  vollkommen  beritten,  bewafi&iet  und  ge- 
rüstet, marschfertig  sein  könnten.  Es  ist  bei  ihnen  durchaus  nicht 
üblich  diese  Truppen  bloss  zum  Prunk,  zum  Vergnügen  oder  zu 
Jagdpartien  ausrücken  zu  lassen.  —  Was  die  Feldzeichen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Abtheilungen  anlangt,  so  hat  jede 
Kotte  von  10  Mann  1  Kossschweif  und  1  Zelt;  30  Mann  haben 
3  Rossschweife,  3  Zelte  und  1  Fahne,  der  Anführer  jedes 
Bataillons  von  1000  Mann  hat  1  rothen  Rossschweif,  2  Pauken, 
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2  Hoboen,  2  Trompeten  und  2  Gymbeln.  Da  nun  das  ganze  Heer 
so  eingetheilt  ist,  so  haben  50,000  Mann  5000  Rossschweife, 
2000  [sie)  Fahnen,  100  Pauken,  100  Hoboen,  1 00  Trompeten  und 
100  Gymbeln,  50  rothe  Bossschweife,  ausserdem  eine  grosse  gelbe 
Fahne,  5000  Zelte  und  50,000  Musketen,  da  jeder  Reiter  eine  hat. 
Solcher  Abtheilungen  zu  je  50,000  Mann,  von  denen  wir  eine  so- 
eben beschrieben  haben,  enthält  das  chinesische  Heer  12,  un- 
gerechnet der  dabei  angestellten  Dienstleute,  welche  ihren  Sold 
und  ihre  Verpflegung  besonders  aus  dem  Schatze  des  Kaisers  be- 
ziehen. 

Die  militärischen  Grade  sind  folgende:  10  Mann  werden  von 
einem  äi^n^  100  M.  von  einem  Bai-chu,  1000  M.  von  einem 
San-gUj  10,000  M.  von  einem  Ounchu,  20,000  M.  von  einem  Jänn 
samzaHy  30,000  M.  von  einem  Sam^zan^  40,000  M.  von  ememJän- 
dun-bun^  50,000  Mann  von  einem  Dun-hun  befehligt.  Im  Kriege 
aber  stehen  an  der  Spitze  von  50,000  Mann  für  das  Gommando 
und  für  die  Geschäftsführung  drei  oberste  Beamte,  von  denen  der 
erste  Tai-kattj  der  zweite  Du-tang  und  der  dritte  Dunr-bun  ge- 
nannt wird.  Der  Tat-kan  ist  ein  aus  dem  kaiserliehen  Schlosse 
hervorgegangener  Verschnittener,  welcher  den  Rang  eines  Prinzen 
von  Geblüt  hat  und  der  Heeres-Gonmiissar  des  Kaisers  selbst 
ist.  Er  führt  den  Befehl  über  alle  Städte  und  festen  Plätze. 
Der  Du-tang  ist  ein  Grosswürdenträger  des  kaiserlichen  Rathes; 
er  leitet  das  ganze  Verwaltungs-  und  Verpflegungs-,  Kassen- 
und  Rechnungswesen,  wird  streng  überwacht  und  muss  eben- 
falls ein  Verschnittener  ohne  Frau  und  Kinder  sein.  Ihm  zur 
Seite  steht  noch  ein  anderer  Grosswürdenträger,  ebenfalls 
Eunuch,  der  alle  Amtshandlungen  des  erstem  [335]  über- 
wacht, übrigens  aber  nichts  zu  befehlen,  sondern  nur  durch  seine 
Beaufsichtigung  die  Verschwendung  oder  schlechte  Anwendung 
der  kaiserlichen  Gelder  zu  verhüten  hat.  Sowohl  der  Tai- kam 
als  der  Du-tang  und  sein  Controleur  sind  von  niederem  Her- 
kommen. Um  zu  so  hohen  Ehrenposten  zu  gelangen ,  entmannen 
sie  sich  selbst  und  widmen  sich  dann  desto  eifriger  dem  Dienste 
des  Kaisers.  Der  Du-tang  muss  in  mehreren  Wissenschaften,* 
namentlich  in  der  Rechenkunst,  wohl  bewandert  sein.  Da  weder 
der  Tai-kan  noch  der  Du-tang  noch  der  ihm  zur  Seite  gestellte 
Beamte  Familie  hinterlassen,  so  fliesst  ihr  Vermögen  nach  ihrem 
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Tode  in  den  kaiserlichen  Schatz.  Der  Dun-bun  ist  das  militä- 
rische Oberhaupt  der  50,000  Mann,  über  welche  er  eine  unbe- 
schrankte Macht  ausübt.  Er  darf  Familienyater  sein,  und  wenn 
er  stirbt,  so  erhalten  seine  Söhne  ihrem  Range  angemessene 
Stellen.  Um  es  kurz  zusammenzufassen:  das  chinesische  Heer 
hat  12  Abtheilungen  von  je  50,000  Mann  und  jede  derselben  hat 
drei  oberste  Beamte:  der  erste,  Tai-kanj  fuhrt  den  Befehl  über 
die  betreffenden  Städte  und  festen  Plätze,  der  zweite ,  Du-  tang^ 
leitet  das  Kassen-  und  Bechnungswesen,  der  dritte,  Dun-bun, 
commandiert  die  Truppen,  ftlhrt  sie  im  Kriege  an  und  verleiht  Be- 
förderungen und  Auszeichnungen  nach  Yerhältniss  der  Tapferkeit 
die  ein  Jeder  gezeigt  hat. 

Das  chinesische  Heer  kommt  selten  in  den  Fall  gegen  einen 
Feind  zu  Felde  zu  ziehen,  aber  es  bleibt  deswegen  nicht  müssig. 
Nach  dem  Grundsatze  die  Soldaten  auf  irgend  eine  nützliche 
Weise  zu  beschäftigen  lässt  man  sie  entweder  Städte  und  Festun- 
gen bauen ,  oder  Strassensäulen  errichten ;  giebt  es  eben  nichts 
der  Art  zu  thun,  so  müssen  sie  Stadt-  und  Festungsgräben  an- 
legen; denn,  sagt  mau,  ist  das  Heer  unbeschäftigt,  so  folgt  daraus 
nichts  als  Unordnung. 

Wenn  das  Heer  zur  Abzahlung  und  Musterung  sich  im  Felde 
lagert,  ziehen  die  Soldaten  in  kurzer  Zeit  ringsherum  einen  oder 
zwei  Gräben  und  schlagen  ausserhalb  derselben  eine  Wagenburg 
auf.  Das  Heer  fahrt  einen  grossen  Lagertross  und  viel  Geschütz 
mit  sich.  Letzteres  wird  vor  den  Soldaten  angestellt,  wenn  sie, 
ihre  Musketen  in  der  Hand ,  zum  Empfange  des  Heeresobersten 
der  die  Musterung  abhalten  soll  bereit  stehen.  Sobald  derselbe 
ankommt,  werden  die  Stücke  gelöst,  und  dann  schiessen  sechs-  bis 
siebenhunderttausend  Mann  auf  einmal  ihre  Musketen  ab. 

'  [326]  So  gross  und  furchtbar  aber  auch  das  chinesische  Heer 
ist,  so  könnten  doch  die  Moslemen  es  auf  folgende  Weise  über- 
wältigen. Man  müsste  es  mit  Benutzung  eines  günstigen  Zeit- 
pimktes  überfallen,  wenn  es  sich  lagert  oder  aufbricht  und  die 
Wagenburg  noch  nicht  gebildet  oder  eben  au%elöst  ist.  Ohne 
ihnen  nun  Zeit  zu  lassen  sich  dahinter  zu  verschanzen,  müsste 
man  sie  unverweilt  mit  aller  Macht  und  vollem  Ungestüm  an- 
greifen, wie  einst  der  Kalmükenfärst  Isen  Tiä,  der,  nachdem  er 
mit  einem  Heere  von  60,000  Mann  die  Wüste  Kipöaj^,  das  Land 
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der  O^azen  und  die  Mongolei  unterworfen  hatte ,  im  J.  d.  H.  854 
(1450 — 1)  den  chinesischen  Kaiser  Cin-Chär  angriff,  ihn  auf  die 
eben  angegebene  Weise  besiegte,  zum  Gefangenen  machte  und 
mit  sich  nach  der  Stadt  Kara-Korum  in  die  Eahnükensteppe 
ftlhrte.  Den  dort  ansässigen  Eaufleuten  liess  er  sagen:  Ihr  seid 
Stadtbewohner  und  kennt  besser  als  wir  die  Bedürfiiisse  von  eures 
Gleichen;  sorgt  also  daf&r  dass  dem  Kaiser  nichts  fehle!  Dies 
geschah :  die  Kauf  leute  erzeigten  dem  Kaiser  alle  mögliche  Ehre, 
schlugen  für  ihn  einen  Thronsitz  auf,  versorgten  seine  Giurderobe 
mit  prächtigen  Kleidern  und  besetzten  seine  Tafel  alle  Tage  mit 
den  ausgesuchtesten  Gerichten.  Einige  Zeit  nachher  gab  der 
Sieger  dem  Kaiser  seine  Tochter  zur  Frau,  meldete  dies  den 
Grosswürdenträgem  von  China  und  befahl  ihnen  seinen  nun- 
mehrigen Schwiegersohn  auf  den  Thron  zurückzufahren.  Sie  aber 
weigerten  sich  dessen,  weil  der  besiegte  Kaiser  unter  einem  un- 
günstigen Gestirne  geboren  und  der  Thron  nun  mit  einem  glück- 
licheren Herrscher  besetzt  sei.  Diese  Antwort  erzürnte  den  Kal- 
mükenfürsten  und  er  liess  den  Chinesen  sagen:  Seid  auf  eurer 
HutI  So  Gott  will,  statte  ich  euch  einen  Besuch  ab,  und  ihr  sollt 
dann  sehen  wie  ich's  euch  vergelten  werde!  Diese  Drohung 
jagte  dem  chinesischen  Hofe,  zumal  bei  der  frischen  Erinnerung 
an  den  Ausgang  des  letzten  Krieges ,  grosse  Furcht  ein.  Nach 
gemeinschaftlichem  Beschlüsse  nahmen  die  Grossen  des  Reichs 
den  von  ihnen  neugewählten  Kaiser  durch  eine  Lost  in  seinem 
eigenen  Paläste  gefangen  und  setzten  seinen  Vorgänger  wieder 
auf  den  Thron.  Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  wurden  die 
Moslemen  sehr  begünstigt,  und  jetzt,  im  J.  d.  H.  900  (1494 — 5), 
unter  der  Regierung  seines  Sohnes  Kin-Tai,  gemessen  sie  voll- 
kommene Ruhe.  Nach  jenem  Kriege  zieht  der  Kaiser  nicht 
mehr  persönlich  in  den  Krieg,  sondern  schickt  sein  Heer  unter 
dessen  gewöhnlichen  Anführern  [327]  dahin  wo  es  nöthig  ist. 
Von  Natur  sind  die  Chinesen  durchaus  nicht  kriegerisch;  von 
einem  Feinde  bedrängt,  erkaufen  sie  lieber  den  Frieden.  Ohne 
dringende  Nothwendigkeit  mögen  sie  mit  niemand  Krieg  führen 
und  leben  gern  mit  aller  Welt  in  Frieden.  —  Wenn  ein  Heer- 
führer abgesetzt  wird,  bleiben  nur  etwa  vier  oder  fünf  ihm  per- 
sönlich ergebene  Diener  bei  ihm ;  sein  übriges  ihm  vom  Kaiser 
gegebenes  Gefolge  zieht  sich  von  ihm  zurück.    Da  jedermann, 
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miinittelbar  oder  mittelbar,  das  Brod  des  Kaisers  isst,  so  finden 
auch  die  Fürsten  und  Statthalter  keine  Helfershelfer  zu  ehr- 
geizigen Unternehmungen.  Diese  Abhängigkeit  ist  daher  eine 
sehr  heilsame  Einrichtung  durch  welche  die  Unterthanen  ver- 
hindert werden  sich  gegen  den  Kaiser  zu  empören  und  sich  seiner 
Oberherrschaft  zu  entziehen i). 


1)  Nach  dem  Erscheinen  des  obigen  Aufsatzes  machte  mich  der 
Sinolog  Professor  N  e  n  m  a  n  n  darauf  aufmerksam  dass  bereits  Matthias 
Norberg  in  Selecta  Opuscula  academica,  ed.  Johannes  Norrmann,  Pars 
aecnnda,  Londoni  Gothorum  1818,  unter  der  Ueberschrift  de  Begno  Chataja, 
S.  71— 144,  in  5  Abschnitten:  de  Metropoli  Eambalu,  de  magnificentia 
imperiali,  de  re  sacra  et  litteraria,  de  re  judiciaria,  de  re  militari,  mit  Marco 
Polo's  und  Anderer  Berichten  vermischte  Auszüge  aus  diesem  Känün-^äme 
gegeben  hat  Ueber  Quellen  und  Entstehungszeit  desselben  bringt  Norberg 
S.  72 — 74  Näheres,  in  der  Hauptsache  mit  meinen  Annahmen  Ueberein- 
stimmendes  bei.  Wie  schwankend  die  Pnnctation  und  Vocalisation  chine- 
sischer Wörter  in  den  verschiedenen  Handschriften  ist,  zeigen  die  Lesarten 
bei  Norberg  S.  140  n.  141,  verglichen  mit  denen  oben  S.  222  u.  223 :  Schi- 
han  st  J^igin,  [dem  Sai-chu  und  San-^  entsprechende  Wörter  fehlen  beiN.), 
Huhu  st  du'chUf  Ban  Semzenst  Jdn-samrzany  Semzen  st  Sam-zan, 
BanDeminst  Jän-dun-hun,  Dem  in  st.  Dunrbun,  Tajken  st  Tai-kan, 
Dutank  st.  Du-tang,  Das  zu  Grunde  liegende  Consonantengerippe  ist 
durchaus  dasselbe,  die  Verschiedenheiten  sind  nur  durch  andere  diakritische 
Punkte  und  Vocale,  beziehungsweise  andere  Aussprache  derselben  bewirkt. 


F 1  e  i  B  e  h  e  r ,  Kleinere  Schriften,  m. 
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Nicht  lange  her  ist  es,  als  noch  halb  Europa  Erhebung  über 
die  Prosa  des  Alltagslebens  und  den  Jammer  der  Wirklichkeit  in 
einer  Dichtungsgattung  suchte  welche  jetzt ,  zum  Schatten  ihrer 
einstigen  Herrlichkeit  herabgesunken,  nur  noch  an  einigen 
literarischen  Fabrikorten  betriebsmässig  fortgesetzt  wird  und, 
wenigstens  bei  uns,  so  ziemlich  auf  den  Bereich  des  Bücher- 
trodels,  der  Leihbibliotheken  und  des  Lesepöbels  beschränkt  ist. 
Ich  meine  den  Ritterroman.  Er  ging  unter  wie  alles  dieser  Art, 
weil  ihm  der  Oeist  verloren  gegangen  und  nur  das  Phlegma  ge- 
blieben war,  weil  er  durch  Mangel  an  Erfindung,  hohles  Pathos, 
gespreizte  Unnatur,  fratzenhafte  Abenteuerlichkeit,  wüsten  Spuk 
und  Graus,  marionettenartiges  Zugwerk  und  mechanisches  Durch- 
einanderwürfeln stehender  Personen,  Scenen  und  Motive  das  ge- 
worden war  was  nach  Voltaire  die  einzige  schlechte  Literatur- 
gattung ist:  langweilig.  Doch  er  starb  nicht  unrühmlich.  Zwar 
ht^tte  ihm  schon  Cervantes  den  eigentlichen  Todesstoss  versetzt, 
aber  es  war  doch  im  Ganzen  so  viel  poetische  Lebenskraft  in 
diesem  stofferftülten  Repraesentanten  des  Mittelalters,  dass  er,  wie 
es  einem  freislichen  Kämpen  geziemte ,  erst  nach  verzweifeltem 
Widerstände  und  langem  Todeskampfe  unter  einer  ihm  völlig 
fremd  gewordenen  Welt  den  letzten  Seufzer  aushauchte.  —  Von 
Gestorbenen  soll  man  nichts  als  Gutes  sagen.  Die  Erfüllung 
dieser  Pietaetspflicht  wird  leicht,  wenn  der  Hingeschiedene  ein  so 
langes ,  schönes  und  thatenreiches  Leben  geführt  hat  wie  der  von 
welchem  ich  hier  spreche. 

Der  Ritterroman  ist,  wenn  wir  auf  seinen  Ursprung  zurück- 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  WisBenschaften.  Zweiter  Bd.  aus  d.  J. 
1848.    S.35— 41. 
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blicken,  ein  Erzeugniss  des  muhammedanischen  Morgenlandes, 
mit  Einschluss  Nordafrika's  und  Spaniens ,  in  so  weit  dieses  den 
[36]  Arabern  unterworfen  war.  Seine  Wurzel  ist  die  angebome, 
durch  den  Islam  religiös  erfüllte  xmd  begeisterte  Ritterlichkeit  des 
arabischen  Volkes.  Von  dorther  ging  seine  allgemeine  Form  und 
eine  gewisse  Anzahl  wesentlicher  Bestandtheile  seines  Inhaltes  in 
das  christliche  Abendland  über.  Die  Helden  der  occidentalischen 
Bomane  kehrten  ihr  Schwert  nun  freilich  gegen  ihre  eigenen 
Väter  und  Urbilder,  die  ungläubigen  Muhammedaner,  aber  weder 
dieser  feindliche  Gegensatz  noch  der  später  im  Abendlande 
hinzukommende  Hauch  schwärmerischer  Romantik  und  zarter 
Galanterie  konnte  die  Spuren  jener  Abstammung  je  ganz  ver- 
wischen, und  gerade  nach  dem  Untergange  des  leibhaftigen 
Ritterthums,  beim  hereinbrechenden  Verfalle  des  Ritterromans, 
trat  die  ursprüngliche  Familienähnlichkeit  durch  immer  grossere 
Ungeschichtlichkeit,  Einförmigkeit,  massive  Handgreiflichkeit  und 
Ueberladung  in  Erfindung,  Anlage  und  Ausführung  stärker 
wieder  hervor.  Auch  der  Schauer-  und  Schreckensapparat  des 
abendländischen  Ritterromans,  grossentheils  dem  Geister-,  Zauber- 
und  Hexenwesen  des  Mittelalters  entnommen,  ist  keine  ihm  eigen- 
thümliche  Zuthat;  die  Einbildungskraft  des  Morgenlandes  waltete 
in  diesen  Regionen  von  jeher  ds  unbeschränkte,  schöpferische 
Gebieterin  und  benutzte  die  von  dorther  gezogenen  Stoffe  ver- 
schwenderisch zur  Ausschmückung  ihrer  Heroendichtung  älterer 
und  neuerer  Zeit. 

Aber  der  Orient  ist  seinen  Rittern  treuer  geblieben  als  der 
Occident  den  seinigen.  Wie  sich  d(^  überhaupt  nichts  so  schnell 
abnutzt  wie  bei  uns,  im  Lande  ewigen  Wechsels  und  rastlosen 
Fortschrittes,  so  leben  auch  die  edeln  Paladine,  die  gewaltigen 
Recken  der  vor-  und  nachmuhammedanischen  Sagenkreise  in  un- 
vergänglicher Würde  und  Schönheit  fort;  sie  sind  für  alle  Zeiten 
feststehende  Ideale  zu  denen  der  Morgenländer  mit  gläubiger,  hin- 
gebender Bewunderung  aufblickt,  und  ihre  Si/ar  (Lebensbeschrei- 
bungen) und  Gazawät  (Feldzüge)  unerschöpfliche  Quellen  geistigen 
Genusses,  wäre  es  auch  nur,  wie  allerdings  für  die  Meisten, 
durch  den  Mund  der  öffentlichen  Erzähler  in  den  Kaffeehäusern  M, 


1)  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Costoms  of  the  modern 
Egyptians,  n,  S.  114flg. 
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deren  Name  schon,  Medddh,  d.  h.  Lobpreiser,  Enkomiast,  er- 
rathen  lässt  dass  ikre  Vorträge,  unbekümmert  um  Geschichte  und 
Kritik,  nur  darauf  berechnet  sind  ihre  Helden  phantastisch  zu 
verherrlichen. 

[37]  Sehen  wir  för  jetzt  von  denjenigen  Helden-  und  Ritter- 
romanen ab,  welche  sich  einerseits  an  die  althebräische  und 
persisch-griechische  Sagengeschichte ,  an  Salomo ,  die  Plsdädier, 
Kejänier  und  Alexander  den  Grossen,  andererseits  an  die. welt- 
geschichtlichen Kämpfe  mit  dem  christlichen  Abendlande  während 
der  Kreuzzüge  anschliessen,  so  bleiben  hauptsächlich  zwei  Sagen- 
kreise übrig:  der  heidnisch  altarabische  und  der  muhammedanisch 
neuarabische.  Beide  sind  von  den  Arabern  selbst,  soweit  wir  die 
hier  einschlagende  Literatur  überschauen,  fast  mit  gleicher  Liebe 
behandelt  worden,  wogegen  Perser  tmd  Türken,  denen  die 
Idealisierung  des  altarabischen  Heidenthums  weit  femer  lag,  sich 
mit  entschiedener  und  beinahe  ausschliesslicher  Vorliebe  dem 
zweiten  zugewendet  haben.  Bei  den  Türken  treten  besonders 
drei  zu  diesem  Kreise  gehörende  Helden  hervor :  Hamzah ,  der 
Oheim  des  Propheten,  einer  der  ersten  Blutzeugen  des  Islam,  ge- 
fallen im  zweiten  Jahre  der  Higrah  im  Treffen  bei  Bedr;  Abu 
Muslim  'Abdurra^mdnj  Statthalter  von  Chorasan  unter  den  letzten 
Omeijaden  und  Hauptbegründer  des  'abbäsidischen  Herrscher- 
hauses in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts ;  endlich  Seij'id  oder 
S(d(  Baftälj  mit  seinem  eigentlichen  Namen  angeblich  6a'far 
bin  Husein,  aus  dem  Geschlechte  der  'Aliden.  Der  umfangreiche 
Boman  zu  welchem  die  morgenländische  Phantasie  das  ge- 
schichtlich sehr  magere  Leben  Hamzah's  angeschwellt  hat,  das 
Hamzah-näme  oder  Hamzah-buch  genannt,  — >  persisch  in  dem 
Cod.  or.  346  der  Königlichen  Bibliothek  in  Dresden,  —  haben 
die  Türken  in  einer  alten  Bearbeitung  aus  dem  Ende  des  14.  oder 
dem  Anfange  des  1 5.  Jahrhimderts  von  Mewlänä  Hamzewl,  welche 
noch  jetzt  die  Märchenerzähler  in  den  türkischen  Kaffeehäusern 
mit  Stoff  versorgt  ^).  Weit  mehr  geschichtliche  Bestandtheile  bot 
das  Leben  Abu  Muslims  dar,  der  noch  überdies  durch  eine  genea- 
logische Gewaltthat  unter  die  Stammväter  der  osmanischen 
Sultane  versetzt  wurde.     Zwei  Bände  des  auf  ihn  bezüglichen 


1)  Hammer-Purgstall,  Gesch.  d.  osm.  Dichtkonst,  I,  S.  71  u.  72. 
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Romans,  —  der  zweite  auf  der  KSnigl.  Bibliothek  in  Dresden, 
Cod.  or.  37,  und  der  sechste  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek 
(Cod.  or.  CCLXXXIII)  —  zeigen  indessen  dass  das  Leben  und  die 
Thaten  des  Helden  darin  nur  den  Aufzug  eines  Gewebes  bilden 
dessen  Einschlag  die  fabelhaft  ausgeschmüc.kte ,  weit  ausge- 
sponnene  Geschichte  des  ganzen  Vemichtungskampfes  der  [38] 
'Abbäsiden  gegen  die  Omeijaden  ist.  So  sehr  nim  aber  auch 
Hamzah  sowohl  als  Abu  Muslim  vom  Boden  der  Geschichte  in 
die  luftigen  Regionen  der  dichtenden  Phantasie  entrückt  er- 
scheinen ,  so  sind  sie  doch  an  und  ftir  sich  historisch  beglaubigte 
Personen  in  bestimmter  örtlicher  und  zeitlicher  Begrenzung,  mit 
einem  kleinem  oder  grossem  Keme  von  Thatsachen.  Leider 
muss  ich  gestehen  dass  Sldi  Batt^,  mit  jenen  verglichen,  einem 
Nebelsteme  gleicht  von  dem  es  noch  zweifelhaft  ist  ob  er  wirk- 
lich eine  feste  Masse  birgt.  Zwar  fehlen  uns  keineswegs  alle  ge- 
schichtlichen Angaben  über  ihn;  so  berichtet  Hägt  Chalfah  in 
seinen  Geschichtstafehi,  SldlBattäl  sei  im  J.  d.  H.  121  (Chr.  738), 
also  unter  dem  Chalifate  des  Omeijaden  HiSäm,  getödtet  worden, 
—  vielleicht  nach  dem  Geschichtsschreiber  Dehebl,  aus  welchem 
Herbelot,  Bibl.  Orient,  unter  Batthal,  dieselbe  Angabe  geschöpft 
hat.  Auch  Hammer-Purgstall  wiederholt  sie  in  mehrem  seiner 
Werke,  z.  B.  in  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  kl.  Ausg. 
II,  S.  113,  und  in  der  Geschichte  der  osm.  Dichtkunst,  I,  S.  24, 
wo  noch  hinzugesetzt  wird,  er  habe  in  dem  bemerkten  Jahre  den 
Heldentod  auf  dem  Feldzuge  wider  Constantinopel  gefunden. 
Aber  von  diesem  Feldzuge  weiss  die  Geschichte  nichts ,  und  in 
Abulfeda's  Annalen  ist  weder  unter  diesem  noch  unter  einem 
andem  Jahre  von  Sldl  Batt&l  eine  Spur  zu  finden.  Man  zeigt 
femer  sein  Grab  in  oder  bei  Konia,  dem  alten  Iconium,  dem  Ur- 
sitze  der  osmanischen  Herrschaft;  Suleimän  der  Grosse  ver- 
richtete dort  seine  Andacht  auf  einem  Zuge  nach  Bagdad  im  J. 
1534 1).  Sollen  wir  das  Grab  für  ein  Cenotaph  halten,  einem 
wesenlosen  Schatten  errichtet?  —  Wenden  wir  uns  nun  aber,  um 
die  Linien  zur  Verbindung  dieser  Punkte  zu  erhalten,  an  den  in 
Rede  stehenden  Roman,  so  zieht  uns  dieser  die  Spanne  Grund 
und  Boden  die  wir  schon  gewonnen  hatten  sofort  wieder  unter 


1)  Von  Hammer.  Gesch.  d.  osm.  Reiches,  kl.  Ausg.  II,  S.  113. 
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den  Füssen  hinweg.  Zwei  Exemplare  desselben  auf  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Dresden,  Cod.  or.  104  u.  123,  und  eins  auf 
der  Leipziger  Stadtbibliothek  (Cod.  or.  CCLXXXIV),  von  denen 
keines  ganz  vollständig  ist,  ergänzen  sich  wechselseitig  und  bilden 
die  Grundlage  dieses  Berichtes.  Das  eine  Dresdener  Exemplar, 
No.  123,  schickt  dem  eigentlichen  Romane  zwei  Stücke  voraus 
die,  freilich  nur  auf  den  ersten  Blick,  etwas  Urkundliches  ver- 
sprechen. Das  erste  ist  eine  Erzählung  davon  wie  die  Gemahlin 
*Aladdln's,  des  letzten  [39]  Sultans  der  iconischen  Selguken- 
Dynastie,  das  Grab  des  Helden  aufgefunden  und  geschmückt  habe. 
^JUaddin,  heisst  es,  hatte  einen  seiner  Heeresobersten,  Hezärasp, 
mit  der  Burg  KaraY  meslhlje  (Christenschloss)  und  dem  dazu  ge- 
hörigen Gebiete  belehnt.  Einer  der  Schäfer  des  Burgherrn,  Kod- 
liga  mit  Namen,  erblickt  eines  Tages  über  einem  Steine  auf 
einem  der  Burg  nahe  gelegenen  Hügel  ein  wunderbares  Licht. 
Hezärasp,  davon  benachrichtigt,  erbaut  über  jenem  Steine  eine 
Kapelle  die  bald  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort  wird.  Aber  noch 
weiss  man  nicht  welchem  Helden  oder  Heiligen  alle  diese  Ver- 
ehrung gilt  und  wem  der  Dank  für  die  Segnungen  und  Wunder 
gebührt  die  von  dem  Gnadenorte  ausgehen.  Da  erscheint  Sidt 
Battäl  im  Traume  der  Gemahlin  des  Sultans,  einer  frommen  Dame 
ebenfalls  aus  Mohammeds  Geschlechte,  und  sagt  ihr,  er  sei  der 
Held  welcher  dieses  Land  den  Griechen  entrissen  und  zuletzt  bei 
Kal'al  meslhlje  den  Tod  gefanden  habe;  sie  solle  dort  über 
seinem  Grabe  ein  Mausoleum  bauen.  Die  Fürstin  reist  hin  und 
erfahrt  von  Hezärasp  das  bereits  Geschehene.  Während  sie  in 
der  Kapelle  um  den  Beistand  des  Himmels  zur  Ausführung  des 
ihr  gewordenen  Aufhrages  betet,  öfl&iet  sich  der  Boden,  ein 
strahlendes  Licht  dringt  daraus  hervor  und  eine  himmlische 
Stimme  gebietet  ihr  in  die  Grufb  hinabzusteigen.  Da  findet  sie 
den  Körper  Sidi  Battäl's  in  sitzender  Stellung ,  das  Gesicht  nach 
Mekkah  gewendet,  seine  Waffen  über  seinem  Haupte  au%ehängt. 
Von  neuem  ertönt  die  Stimme  des  Geistes:  er  sei  jener  Kampf- 
held der  neunzig  Jahre  lang  die  Griechen  zu  Land  und  zu  Meer 
bekriegt  habe  und  endlich,  nachdem  er  bei  der  nahen  Bürg  ge- 
fallen, von  dem  Propheten  selbst  hier  beigesetzt  worden  sei;  er 
erwarte  jetzt  von  der  Fürstin  dass  sie  nicht  nur  ihm  und  sich 
selbst  ein  Grabmal,   sondern  auch  zu  seinem  Andenken  eine 
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Moschee  und  ein  Kloster  baue,  diese  mit  Dörfern  und  Landereien 
beschenke  und  sie  mit  gelehrten  und  frommen  Leuten  besetze. 
Alles  geschieht  nach  des  Helden  Willen.  Hez&rasp  und  Eodliga, 
der  Baron  und  der  Schäfer ,  widmen  sich  gemeinschaftlich  dem 
Dienste  der  neuerbauten  Moschee  und  werden  so  wie  die  Fürstin 
nach  ihrem  Tode  dort  begraben.  —  Das  zweite  Stück  führt  das 
Geschlecht  Sldl  Battäl's  von  ihm  bis  auf  Adam  zurück.  Geben 
wir  nun  auch  natürlich  die  vorsündfluthlichen  Ahnen  alle  und  von 
den  spätem  die  ganze  Reihe  bis  auf  Mohammed  und  'All  ohne 
Tireiteres  preis,  so  könnte  doch  in  denen  von  da  ab  ein  Körn- 
chen Geschichte  [40]  sich  gerettet  haben.  Aber  auch  dieser 
Hofhungsrest  schwindet  bei  näherer  Betrachtung  fast  auf  nichts 
zusammen.  Die  Geschlechtsfolge  wird  so  angegeben:  1)  ""All, 
Vetter  Mohammeds  und  Gemahl  seiner  Tochter  Fätimah;  2) 
Husein,  dessen  jüngerer  Sohn;  3)  ^All  Zein  el  ^Äbidin;  4)  Seijid 
Zein  el  Anwär;  5)  Seijid 'Ali  el  Medeni;  6)  Seijid  Zeid;  7)  Seijid 
*A11;  8)  Seijid  Husein;  9)  6a'far  ben  Husein,  genannt  Seijid  el 
Batt^,  der  Kampfheld;  oder,  was  dasselbe  ist,  Seijid  el  Gäzt. 
(Das  Wort  Seijid,  eigentlich  im  Allgemeinen  Herr ,  bedeutet  als 
Ehrentitel  in  allen  diesen  Namen  einen  Blutsverwandten  des 
Propheten,  so  viel  als  Serif).  Bis  auf  *A11  Zein  el  'Abidln,  den 
dritten  in  der  Reihe,  sind  die  angezählten  Personen  geschichtlich, 
von  da  an  aber  treten  unbekannte  Grössen  ein.  Wenigstens  mit 
den  mir  eben  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vermag  ich  nicht  sie 
aus  ihrer  Dunkelheit  zu  ziehen.  '  Dazu  kommt  dass  diese  bis  in 
das  neunte  Glied  nach  *Ali  fortlaufende  Genealogie  einen  Zeit- 
raum ausfüllen  würde  mit  dessen  Länge  die  obige  Angabe  von 
dem  schon  im  J.  d.  H.  121  erfolgten  Tode  des  Helden  durchaus 
unvereinbar  ist.  Eben  so  wenig  verträgt  sich  damit  die  von 
Herbelot  unter  Batthal  mit  einem  »Quelques-uns  ont  cru«,  unter 
Giafar  Sadek  schlechthin  gegebene  Notiz  dass  Batt^  mit  dem 
sechsten  'alidischen  Lnäm,  6a'far  $ädi^,  gestorben  in  Medinah  im 
J.  d.  H.  148  (Chr.  765),  eine  und  dieselbe  Person  sei;  denn  6a'far 
S&dik  war  der  Enkel  des  Zein  el'Abidln  von  seinem  Sohne 
Mohammed  el  Bäl^  und  führte  ein  ruhiges,  sesshaftes  Leben. 
Doch  tröstet  uns  über  die  Vergeblichkeit  unserer  geschichtlichen 
Combinations-  und  Rehabilitationsversuche  derselbe  Dehebi'  aus 
dem  Herbeloi  seine  Angabe  über  das  Todesjahr  Sidi  Battäls  ge- 
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schöpft  hat;  denn  gleich  nachher  heisst  es  in  dem  ihm  gewid- 
meten Artikel:  »(Dehebi  ecrit)  —  que  sa  vie  a  ete  ^crite  en  un 
fort  gros  Yolmne,  mais  qu'elle  est  tonte  remplie  d'exagerations  et 
de  menteries«.  Damit  stimmt  folgende  Stelle  unter  Giafar  Sadek 
überein :  »Le  m^me  Giafar  Sadek  est  sumomme  dans  les  livres 
fabuleux  des  Mahometans  Seidi  Batthal,  c'est-ä-dire,  le  Preux,  a 
cause  de  plusieurs  combats  imaginaires  qu'il  a  donnes  dans  des 
pays  inconnus,  menant  la  vie  de  Chevalier  errant.  Nous  avons 
encore  le  recit  de  toutes  ses  prouesses  dans  un  fort  gros  Roman 
qui  se  trouve  en  langue  Turquesque«.  In  welche  Zeiten  ver- 
setzt ims  nun  aber  dieser  »sehr  dicke  Roman«  selbst?  —  Aus  dem 
grossten  Theile  der  fabelhaften  Namen  orientalischer  imd  grie- 
chischer Persönlichkeiten  [41]  die  darin  auftreten,  aus  den  völlig 
in  der  Luft  schwebenden  Abenteuern  selbst  ohne  alle  chrono- 
logische Bestimmungen  würde  sich  jene  Frage  nicht  einmal  mit 
Wahrscheinlichkeit  beantworten  lassen,  kämen  nicht  gegen  das 
Ende  hin  einige  Anhaltspunkte  vor  aus  welchen  sich  wenigstens 
ergiebt  in  welchen  Zeiten  der  Dichter  selbst  seinen  Helden  als 
lebend  gedacht  hat.  Als  einer  der  ärgsten  Feinde  desselben  er- 
scheint da  nämlich  der  Sektenstifter  und  Lügenprophet  Bdbeky 
den  Battäl  endlich  besiegt  und  dem  Ghalifen  Mo'tasim  zur  Be- 
strafung übergiebt,  worauf  er  selbst  noch  mehrere  Jahre  lebt  und 
erst  unter  Mo'tafim's  Nachfolger  Wätik  biÜäh  umkommt.  Die 
Gefangennehmung  und  Hinrichtung  Bäbek's  aber  erfolgte  nach 
allen  Geschichtsquellen  im  J.  d.  H.  222  oder  223  (Chr.  837—838) 
durch  Mo^tasim's  Statthalter  und  Feldherm  Afstn  bin  Eäüs,  einen 
gebomen  Perser ;  und  Mo'tasim  starb  im  ersten  Viertel  des  J.  d. 
H.  227  (im  Anfange  des  J.  Chr.  842),  so  dass  also  Battäl  bis  gegen 
die  Mitte  des  neunten  christlichen  Jahrhunderts  gelebt  hätte,  als 
späterer  Zeii^enosse  Härtin  el  Rasid's,  Karls  des  Grossen  und 
seiner  Paladine.  Zugleich  liefert  aber  jene  Verdrängung  des 
Afsin  bin  Käüs  von  dem  ihm  gebührenden  Ehrenplatze  durch 
Sidi  Battäl  eine  Probe  von  der  Willkür  mit  welcher  der  Roman 
seinen  Helden  nicht  nur  im  leeren  Räume  herumtummelt,  sondern 
auch  in  fesi^eschlossene  geschichtliche  Verhältnisse  eindrängt, 
—  ein  Verfahren,  welches  die  etwaige  Voraussetzung  einer  ob- 
jectiven  Gültigkeit  der  Grundstoffe  und  Hauptzüge  dieses  Werkes 
im  Innersten  erschüttert. 
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Mit  der  oben  begründeten  Annahme  dass  der  Dichter  seinen 
Helden  in  das  2.  u.  3.  Jahrb.  d.  H.  versetzt  habe  stimmen  auch 
die  übrigen  chronologischen  Angaben  des  Buches  überein^  So 
verkündigt  der  Erzengel  Gabriel  dem  Propheten  Mohammed, 
Battäl  werde  nach  200  Jahren  auftreten.  Diese  Zahl  darf  man 
freilich  bloss  als  eine  runde  betrachten;  denn  im  J.  d.  H.  200 
(815  n.  Chr.)  war  der  Battäl  dieses  Romans,  allen  Umständen  nach, 
schon  über  die  Mitte  seiner  Laufbahn  hinaus.  Femer  [151]  er- 
giebt  die  Reihe  der  im  Buche  selbst  aufgezählten  Vorfahren 
Battäls,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  als  Geburtszeit  für 
ihn  ungefähr  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  d.  H.  (gegen  767  n. 
Chr.).  Endlich  erscheint  als  Zeitgenosse  von  ihm  ein  Bruders- 
sohn des  Abu  Muslim ;  dieser  letztgenannte  aber  starb  im  J.  d.  H. 
137  (755  n.  Chr.). 

Wenn  Hamzah  (s.  S.  228)  die  ersten  Waflfenthaten  des  Islam 
gegen  das  altarabische  Heidenthum  und  Abu  Muslim  den  sieg- 
gekrönten  Kampf  des  rechtmässigen  Chalifats  aus  Mohammeds 
Familie  gegen  den  Thronraub  der  Omeijaden,  als  höchste  Träger 
der  betreflfenden  Ideen  repraesentieren,  so  ist  in  der  Person 
Battäls  der  grosse  Vernichtungskrieg  des  Islam  gegen  das  christ- 
liche Byzanz  zusammengefasst,  wie  er  sich  seit  dem  Aufkonmien 
der  osmanischen  Macht  im  Sultanat  Iconium  um  den  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  immer  drohender  und  verderblicher  für  die 
Griechen  gestaltete,  bis  er  endlich  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhimderts  durch  den  Fall  von  Constantinopel  sein  Ziel  er- 
reichte.    Battäl  ist  ursprünglich  und   wesentlich,  wenn  nicht 

1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
EöDiglich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Zweiter  Bd.  aus  d.  J. 
1848.  S.  150—169. 
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Alles  trügt,  ein  osmanischer  Held,  aber  zur  Gewinnung  eines  vor- 
theilhaftem  Hintergrundes  und  freiem  Spielraumes  in  Zeiten 
zurückversetzt,  um  welche  sich  für  den  türkischen  Dichter  und 
seine  Volksgenossen  bereits  der  Zaubemebel  der  Romantik  ge- 
lagert hatte.  Alle  übrigen  Feldzüge  und  Abenteuer  Battäls 
bilden  in  jenem  Hauptkampfe  entweder  ergänzende  Bestandtheile, 
oder  frei  eingelegte  Episoden.  Sogar  der  Krieg  gegen  den 
Lügenpropheten  Bäbek,  der  gegen  das  Ende  des  Buches  ent- 
schieden in  den  Vordergrund  tritt,  wird  dadurch  dass  eine  Partei 
der  byzantinischen  Grossen  die  Irrlehren  Bäbeks  annimmt  und 
diesen  auf  den  Thron  setzt  in  die  Hauptfabel  verflochten. 

Diesem  Plane  und  dieser  Tendenz  entspricht  der  das  ganze 
Buch  durchwehende  Geist  eines  glühenden  altmoslemischen  oder 
vielmehr  alttürkischen  Fanatistmis,  Dieses  Afterkind  der  Religion 
feiert  hier  eine  wahre  Bluthochzeit,  unersättlich  schwelgend  in 
phantastischen  Triumphen  über  Hunderttausende  erschlagener 
oder  ermordeter  Feinde  und  in  der  Ausmalung  ihrer  vielfachen 
Todesarten.  Nichts  ist,  selbst  im  Ausdruck,  zu  unedel,  zu  ver- 
ächtlich, zu  höhnisch  für  die  Ungläubigen.  Ihre  gewöhnlichsten, 
fast  leidenschaftslosen  Schimp&amen  sind  Verfluchte  und  Hunde. 
Ihre  Barte  gleichen  Eselsschwänzen;  vor  Schreck  fallen  sie  hin 
wie  Hühner  mit  abgeschnittener  Kehle ;  um  sich  Muth  zu  machen, 
saufen  sie  Wein,  liegen  dann  am  Boden  wie  Schläuche  und  [152] 
grunzen  wie  Schweine.  Geistesschwäche,  Feigheit,  Lüge,  Treu- 
losigkeit, Prahlerei,  Leichtsinn,  Uebermuth  und  Schwelgerei 
gehen  bei  ihnen  Hand  in  Hand.  Trotz  der  schmählichsten,  stets 
wiederholten  Niederlagen  stellen  sie  bei  jeder  neuen  Auflehnung 
gegen  die  Gläubigen  die  empörendsten,  mit  lächerlichen  Drohungen 
begleiteten  Forderungen.  Nur  selten  kommt  in  diese  widrige 
Einförmigkeit  einige  Abwechselung  durch  Züge  von  ritterlichem 
Sinn,  wie  wenn  ein  griechischer  Held  den  Battal  nach  heissem 
Kampfe  vom  Pferde  geworfen  hat  kurz  nachher  an  der  Abendtafel 
seiner  Geliebten  auf  seines  Siegers  Gesundheit  trinkt  und  dessen 
Tapferkeit  und  Schönheit  laut  rühmt.  Aber  dergleichen  Aus- 
nahmen sind  immer  nur  Lebensäusserungen  des  jedem  Menschen 
angebomen  Islam  imd  Vorzeichen  einer  baldigen  vollständigen 
Bekehrung;  wie  denn  auch  der  ebengenannte  Bitter  noch  an  dem- 
selben Abende,  nachdem  er  in  einem  neuen  Kampfe  mit  Battäl 
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unterlegen,  seinem  vorher  gegebenen  Worte  getreu,  Moslem  wird. 
—  Gegen  Feinde,  wie  die  Griechen  sich  hier  im  Ganzen  dar- 
stellen, gelten  nmsomehr  alle  Waffen,  da  der  pflichtmässige  Eifer 
für  Gottes  und  des  Propheten  Sache  ohnedies  jede  Schonung, 
wenn  sie  nicht  etwa  durch  die  Politik  geboten  wird,  zu  strafbarer 
Schwäche  stempelt.  Von  einem  Völkerrechte,  von  Rechten  über- 
haupt auf  Seiten  der  Ungläubigen  ist,  bis  auf  einige  hergebrachte 
Formen,  wenig  oder  nichts  zu  spüren.  Daher  fast  regelmässige 
Verstümmelung  oder  Hinrichtung  der  Gesandten  welche  die 
Kriegserklärungen  überbringen  und  Grausamkeit  gegen  Ge- 
fangene, die  in  der  Regel  nur  zwischen  Koran  und  Schwert  zu 
wählen  haben.  Aber  keine  Grenzen  kennt  der  Zomeseifer  gegen 
Abtrünnige  und  Religionsfalscher:  jene  erleiden,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  zu  Gunsten  eines  ehemaligen  Gefährten 
Mohammeds,  den  Tod;  dem  falschen  Propheten  Bäbek  aber  wird 
erst  die  Zimge  ausgerissen,  dann  werden  ihm  die  Hände  ab- 
gehauen, dann  die  Augen  ausgestochen,  und  zuletzt  wird  er  noch 
lebend  verbrannt.  Wie  aber  die  Kämpfer  für  den  wahren 
Glauben  diesem  auch  da,  wo  er  zum  Moloch  wird,  mit  freudigem 
Muthe  jedes  Opfer  bringen,  so  sind  für  dieselbe  Sache  auch  alle 
guten  Mächte  der  obem  und  untern  Welt  in  wunderbar  zusammen- 
wirkender Bewegung.  Zwar  bieten  Satan  tmd  sein  Anhang,  böse 
Geister,  Zauberer  und  Zauberinnen,  ihrerseits  alle  Kräfte  auf,  um 
dem  Unglauben  zum  Siege  zu  verhelfen  und  dadurch  ihr  Reich 
auf  Erden  zu  begründen;  aber  sie  vermögen  den  Triumph  der 
guten  Sache  nur  für  Augenblicke  [163]  aufzuhalten  oder  zweifel- 
haft zu  machen :  sie  sind  in  voraus  gerichtet  und  der  Herr  spottet 
ihrer.  Himmlische  Botschaften,  Erscheinungen  und  Traumge- 
sichte verkünden  die  Ankunft  des  Helden  lange  vorher;  *Abdul- 
wahhäb,  der  Fahnenträger  Mohammeds,  wird  auf  göttliche  Ver- 
anstaltung zimi  unmittelbaren  Ueberbringer  eines  Beglaubigungs- 
schreibens und  mehrerer  Reliquien  des  Propheten  an  den  Ver- 
heissenen  und  zu  dessen  Waffengefahrten  bestimmt,  zu  diesem 
Ende  aber  sein  Leben  bis  auf  300  Jahre  verlängert;  nach  Batt4U 
Eintritt  in  seine  Laufbahn  ist  der  Prophet  selbst  vom  Himmel 
aus  in  beständiger  Thätigkeit,  um  durch  Traumgesichte  die 
Seinigen  zu  unterweisen  und  zu  stärken,  bei  den  Gegnern  aber 
Bekehrungen  zu  bewirken  oder  vorzubereiten;  die  guten  Genien 
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fechten  gegen  die  Ungläubigen  aus  der  Luft  mit  unsichtbaren, 
aber  desto  sicherer  treffenden  Waffen ;  der  Prophet  Hidr  (Elias) 
steht  immer  bereit  als  deus  ex  machina  den  Battal  aus  den  ge- 
fährlichsten Lagen  zu  retten  und  ihn  durch  die  Luft  augenblick- 
lich in  ferne  Gegenden  zu  versetzen;  Wunder  über  Wunder  ge- 
schehen fttr  ihn  und  seine  Genossen.  Aber  das  grösste  Wunder 
ist  und  bleibt  immer  er  selbst,  der  gottgesegnete,  mit  ausser- 
ordentlichen Gnadengaben,  übermenschlichen  Kräften  und  ge- 
feiten Waffen  ausgerüstete  Held.  Unbesiegbare  Hindemisse  giebt 
es  für  ihn  nicht,  die  Gesetze  der  Natur  legen  ihm  theils  an  und 
für  sich  keine  Fesseln  an ,  theils  werden  sie  noch  besonders  für 
ihn  aufjgehoben,  eine  göttliche  Macht  trägt  ihn  wie  spielend  über 
alle  Schwierigkeiten  hinweg;  dagegen  scheinen  die  körperlichen 
imd  geistigen  Kräfte  seiner  Feinde  unter  einem  Zauberbanne  zu 
liegen  oder  nur  schwach  dawider  anzukämpfen.  Battäl  ist  der 
Vereinigungspunkt  und  das  Äftisterbild  aller  ritterlichen  Tugenden 
und  klerikalen  Vollkommenheiten  im  Sinne  seines  Volkes ;  er  ist 
die  Blume  der  Aventüre,  —  Achill,  Ulyss,  Koland,  Abellino,  alles 
in  einer  Person.  Auf  Streifzügen  nach  den  meisten  Theilen  der 
Erde,  in  den  verschiedensten  Verkleidungen,  oft  auf  lange  Zeit 
selbst  von  den  Seinen  nicht  erkannt,  besteht  er  mit  beispielloser 
Kühnheit,  Geistesgegenwart,  List  imd  Verschlagenheit  die  ge- 
fährlichsten Abenteuer  und  verrichtet  die  unerhörtesten  Heldeur 
thaten,  so  dass  bald  sein  blosses  Erscheinen,  ja  der  Schall  seines 
Namens  grosse  Scharen  in  die  Flucht  treibt.  Noch  mehr:  er 
schlägt  allein  ganze  Heere  in  wirklichem  Kampfe,  und  ist  er  durch 
ein  Armband  von  den  Haaren  des  Propheten  für  gewöhnlich  nicht 
ganz  unverwundbar,  so  ist  es  doch  als  hätten  gegen  ihn  die  Arme 
der  Feinde  keine  Spannkraft,  [154]  ihre  Schwerter  keine  Schärfe, 
ihre  Lanzen,  Pfeile  und  Bolzen  keine  Spitze,  selbst  ihre  blosse 
Masse  keine  nach-  und  niederdrückende  Wucht.  Aus  jeder  Ge- 
fangenschaft in  die  ihn  seine  Verwegenheit,  feindliche  List,  Ver- 
rätherei  oder  ein  unglücklicher  Zufall  verwickelt  entkommt  er; 
alle  gegen  ihn  versuchte  Todesarten  durch  Feuer,  Gift,  Sturz  in 
Abgründe  u.  s.  w.  prallen  an  seiner  Unverwüstlichkeit  ab,  und 
immer,  wenn  die  Feinde  ihn  längst  vernichtet  glauben,  bricht  er 
in  irgend  einem  entscheidenden  Augenblicke  auf  seinem  treuen 
Falben  (Askar)   mit  dem  wohlbekannten  furchtbaren  Schlacht- 
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geschrei  wieder  in  ihre  Reihen  ein  und  entreisst  ihnen  alle 
wahrend  seiner  Abwesenheit  errungenen  Vortheile.  So  ist  es 
natürlich  dass  sie  ihn  für  einen  Zauberer  halten  und  zuletzt 
glauben  er  habe  sich  durch  magische  Künste  unsterblich  gemacht. 
Aber  eben  so  gefahrlich  wie  den  Männern  durch  seine  Tapferkeit, 
ist  er  den  Weibern  durch  seine  Schönheit;  kein  National-  und 
Beligionshass,  kein  Rachegefühl,  kein  jungfraulicher  Stolz  schützt 
Kaiser-  und  Fürstentöchter  vor  der  Gefahr  auf  den  ersten  Blick 
in  glühender  Liebe  für  ihn  zu  entbrennen,  und  fast  von  jedem 
seiner  Streifzüge  bringt  er  eine  Frau  mehr  nach  Hause.  Ueber- 
haupt  ist  neben  dem  Fanatismus  der  zweite  Grundzug  des  ganzen 
Werkes  die  ausschweifendste  Wundersucht  und  grenzenloseste 
Fahelhaftigkeit.  Auf  geographischem  Gebiete  erinnern  kaum 
einige  feste  Punkte,  Länder-  und  Städtenamen  der  wirklichen 
Welt  daran  dass  der  Roman  angeblich  auf  dieser  Erde  spielt; 
sein  eigentlicher  Grund  und  Boden  aber  ist  die  phantastische  Welt 
der  moi^enländischen  Einbildimgskrafb  mit  dem  daemonenbe- 
setzten  Berge  Käf  ringsherum,  mit  erdichteten  Meeren,  Ländern, 
Inseln  und  Städten,  unterirdischen  Hallen,  Schlössern  und  Gärten, 

—  über,  auf  und  unter  ihr  gute  und  böse  Geister,  Zauberer  und 
Zauberinnen,  Ungeheuer,  Flügelrosse,  feuerspeiende  Drachen  imd 
Schlangenköniginnen  mit  smaragdenen  Kronen.  Aus  demselben 
luftigen  Stoffe  sind  die  Personen  des  Romans  gewebt;  und  wenn 
es  in  dieser  Hinsicht  nicht  befremden  kann,  hier  drei  völlig  neue 
griechische  Kaiser  zu  entdecken  —  Asator,  Tekfur  und  Kanatus 

—  so  sind  doch  die  ihnen  entsprechenden  drei  neuen  Chalifen  — 
Tawäbik  bin  Muaijad,  Muslim  und  Bachtijar  —  selbst  in  einem 
solchen  Buche  auffallend  und  anstössig.  Aber  auch  die  Kaiser 
und  Chalifen  mit  geschichtlichen  Namen  —  HerakKus  und  Kon- 
stantin ,  Mo'taf im  und  Ma'mün  —  haben  mit  den  entsprechenden 
Personen  nichts  gemein  als  eben  diese  Namen;  [155]  nur  bei 
Mo^tasim  ist  der  Umstand  dass  Bäbek  unter  ihm  gefangen  und 
hingerichtet  wird  der  Geschichte  entlehnt.  Aber  dies  und  alles 
Aehnliche  sind  nur  einzelne  Fäden,  aus  dem  geschichtlichen  Ge- 
webe herausgezogen  und  dem  Ganzen  nicht  sowohl  wie 'das  Netz 
eines  Planes  untergelegt,  als  vielmehr  wie  eine  dünne  Hülle  einem 
völlig  fremdartigen  Inhalte  übergeworfen.  Dabei  ist  es  ganz 
im  dualistisch  antithetischen  Geiste  des  alten  Orients  dass  der 
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glaubige  Ghalif  in  Bagdad  und  der  ungläubige  Elaiser  in  Byzanz 
sich  in  die  Herrschaft  der  Erde  theilen  und  alle  übrigen  Eonige 
und  Fürsten  Vasallen  und  Bundesgenossen  eines  von  beiden  sind, 
also  auch  hier  ein  Beich  des  Lichtes,  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
unvermittelt  und  ohne  ein  Drittes  einem  Beiche  der  Finstemiss, 
der  Lüge  und  des  Unrechts  entgegen  steht. 

Die  drei  geographischen  Hauptpunkte  sind  Malatia,  Bagdad, 
und  Constantmopel.  Zwischen  diesen,  namentlich  dem  ersten 
und  dritten,  bewegt  sich  die  Haupthandlung;  Mittelstationen 
zwischen  dem  ersten  und  dritten  sind  Caesarea  in  Eappadocien 
und  Amorium  in  Phrygien.  Malatia  ist  der  Geburtsort  und  Wohn- 
sitz Battäls ,  von  wo  aus  er  seine  Züge  unternimmt  imd  wohin  er 
von  ihnen  zurückkehrt;  von  Gonstantinopel  ziehen  die  grie- 
chischen Kaiser  und  ihre  Feldherm  regelmässig  gegen  Malatia, 
als  gegen  die  damalige  Hauptyeste  des  Islam;  von  Bagdad  aus 
kommen  die  Ghalifen  den  Glaubenskämpfem  in  Malatia  zu  Hülfe. 
Angaben  welche  auf  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topographie 
jener  Städte  hindeuten  habe  ich  nicht  gefunden;  doch  weiss  der 
Verfasser  dass  Gonstantinopel  nach  drei  Seiten  am  Meere  liegt, 
dass  es  schwer  zu  erobern  ist  und  dass  seine  Hauptkirche  Aja 
Sofia  (Hagia  Sophia)  heisst. 

Was  die  Form  des  Bomans  betrifft,  so  zerfallt  er  in  kleinere 
Abschnitte,  welche  zwar  keine  Ueberschriften  haben,  aber  in 
unsem  Handschriften  theils .  durch  blosse  Absätze ,  theils  durch 
stehende  Uebergangsformeln  bezeichnet  sind.  Der  Lihalt  jedes 
Abschnittes  ist  ein  Abenteuer,  eine  WafiFenthat,  oder  sonst  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Glied  in  der  Kette  der  Begebenheiten;  eine 
kleinere  oder  grössere  Anzahl  von  ihnen  bildet  die  Geschichte 
eines  Kriegszuges  oder  einer  andern  Unternehmung.  Wie  in  den 
romantischen  Epopeen  des  abendländischen  Mittelalters  und  noch 
bei  Ariosto ,  werden  oft  zwei  oder  mehr  Partieen  synchronistisch 
stückweise  neben  einander  fortgeführt,  so  dass  die  Erzählung  ge- 
wöhnlich bis  zu  einer  spannenden  Verwicklung  oder  einem  Ent- 
scheidungspunkte fortschreitet,  dann  abbricht  [156]  und  auf  eine 
andere  Seite  überspringt,  um  das  imterdessen  dort  Geschehene 
nachzuholen.  Die  Erzählungsart  ist  —  um  es  kurz  zu  sagen  — 
türkisch  volksthümHch ;  das  Hyperbolische  liegt  in  den  Dingen, 
nicht  in  den  Worten;  die  Farben  sind  lebhaft  und  stark  auf- 
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getragen,  nicht  künstlerisch  gewählt,  vertheilt  und  verarbeitet; 
aber  gerade  diese  an  Bohheit  grenzende  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit bringt  oft,  wie  in  allen  ähnlichen  Erzeugnissen  der  naiVen 
Literatur,  die  stärkste  Wirkung  hervor;  sie  erhebt  sich  an  vielen 
Stellen  zu  malerischer  Anschaulichkeit,  an  einigen  zu  urkräftigem 
Pathos.  Von  dem  in  endloser  Verkettung  sich  fortspinnenden 
Periodenbau  der  osmanischen  Eunstprosa,  von  den  Prunkstücken 
arabischer  und  persischer  Rhetorik,  paralleler  Gliederung  der 
Rede,  eingelegten  Sprüchen  und  Versen  ist  hier  noch  keine  Spur 
zu  finden.  Die  natürliche  Anlage  zu  langgestrecktem  Satzbau 
welche  dem  türkischen  Sprachstamme  durch  die  Menge  seiner 
Participia,  Gerundia  und  Gerundiva  inwohnt  scheint  hier  noch 
nicht  einmal  in  das  erste  Stadium  ihrer  Entwicklung  und  Aus- 
bildung eingetreten  zu  sein.  Kurze,  grösstentheils  unverbimdene, 
regelmässig  mit  dem  Zeitworte  schliessende  Sätze  geben  der  Er- 
zählung etwas  ungemein  Holpriges,  was  der  alttürkischen  Prosa 
überhaupt  anhängt  tmd  zu  den  verschwimmenden  Wellenlinien 
der  spätem  Eunstform  im  schroffsten  Gegensatze  steht.  Eine 
ohne  Wahl  herausgegriffene  Probe  in  wörtlicher  Uebersetzung 
und  mit  Beibehaltung  der  türkischen  Wortstellung  mag  eine  un- 
geföhre  Vorstellung  davon  geben: 

»Eines  Tages  Seijid  mit  den  Genossen  zusammen  sass  — 
»ein  Lärm  entstand  —  Staubwirbel  aufstiegen  —  Seijid:  was 
»giebt  es?  sprach  —  5usein  sagte:  in  der  Nähe  eine  Veste  war 
» —  sie  zerstört  wurde  —  ein  Ungläubiger  war  —  Sumbät  man 
»ihn  hiess  —  dieser  Ungläubige  kam  —  jene  Trümmer  er 
»wieder  aufbaute  —  wo  irgend  ein  Hurensohn  war,  an  ihn  er 
»sich  anschloss  —  auf  den  Wegen  lagerten  sie  —  zu  Zeiten 
»kommt  er  —  unser  Land  schlägt  er,  brennt  er  —  niemand  ihm 
»widersteht,  sprach  er«  u.  s.  w. 

In  lexikalischer  und  grammatikalischer  Hinsicht  ist  die 
Sprache  reines  altosmanisches  Türkisch  ohne  tatarische  oder 
andere  Dialektformen,  nur  mit  den  unentbehrlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten arabischen  und  persischen  Wörtern  gemischt. 

Ein  achtes  Volksbuch  ist  unser  Boman  auch  insofern  als  der 
Verfasser  oder  Bearbeiter  unbekannt  geblieben  ist.  Die  [157] 
morgenländischen  Literaturhistoriker,  wahre  Hofmarschälle  ihres 
Faches,   lassen  sich  nur  ausnahmsweise  herab  solcher  Werke 
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zu  gedenken;  aber  nach  ihrem  Ursprünge,  nach  ihren  Quellen, 
Verfassern  und  Redactoren  zu  forschen  würde  ein  Verstoss  gegen 
Decorum  oder  die  Etiquette  sein.  Dies  oder  jenes  Buch  trägt 
keinen  anerkannten  Namen  an  der  Stirn ,  ist  nach  seiner  sprach- 
lichen und  stylistischen  Haltung  in  guter  Gesellschaft  nicht  vor- 
stellungsfahig,  dient  bloss  dem  gemeinen  Manne  zur  Unterhaltung, 
—  Grund  genug  es  entweder  ganz  von  der  Ehre  des  Eintrittes  in 
den  literarischen  Salon  auszuschliessen,  oder  es  wenigstens  der 
Thüre  so  nahe  als  möglich  zu  halten.  Wird  doch  sogar  die 
Tausend  und  eine  Nacht  von  Ha^  Chalfah  mit  den  drei  Worten 
ihres  Titels  abgefertigt.  Für  Streti  Seijid  Battäl  aber  hat  er 
selbst  dieses  kleine  Plätzchen  noch  zu  gross  gefunden.  Das  ist 
ja  nur  »l^aba  türki«,  grobes  Türkisch,  gut  genug  für  turko- 
manische  Bauern ,  nimmer  aber  für  den  feinen  Osmanli  der  sich 
seiner  Stammverwandtschaft  mit  den  j»  Türken  er  schämt.  So  nun, 
auf  eigene  Beobachtung  und  vei^leichende  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung verwiesen,  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  nach 
Inhalt,  Form,  Styl  und  Sprache  dem  Buche  etwa  das  Alter  des 
verwandten  Hamzah-näme  (S.  228)  beilege  und  annehme,  es  sei  in 
den  Zeiten  des  Aufblühens  der  osmanischen  Macht  in  Kleinasien 
zwischen  dem  14.  und  15.  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  oder  in  die 
gegenwärtige  Form  gebracht  worden. 

Wollte  man  den  Inhalt  nach  unserer  Weise  in  grössere  Ab- 
schnitte zerlegen,  so  würde  sich  etwa  folgende  Eintheilung  er- 
geben: 

1)  Battäls  Vorgeschichte,  Geburt,  Erziehung  und  erstes  Jüng- 
lingsalter. 

2)  Seine  ersten  Heldenthaten  gegen  die  Griechen  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Oberfeldherm  des  Fürstenthums  Malatia. 

3)  Seine  Kriegszüge  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Heraklius. 

4)  Einsetzung  des  Kaisers  Constantin  als  Vasallen  des  Chalifen- 
reichs;  seine  Empörung  und  neue  Kriege  bis  zu  seinem 
Tode. 

5]  Thronbesteigung  des  Kaisers  Asator  und  Friede  mit  den 
Moslemen  gegen  Zahlung  eines  Tributs;  von  ihm  veranlasst, 
neue  Kriege.  Battäls  doppelter  Zug  nach  dem  Berge  Käf. 
Asators  Uebertritt  zum  Islam  kurz  vor  seinem  Tode. 

6)  Einsetzung  des  moslemischen  Kaisers  Tekfur,   mit  Beslr, 
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einem  Solme  BatlMs  als  Hitregenten.  Auftreten  des  Lügen- 
propheten [158]  Bäbek  und  Kriege  mit  ihm  bis  zur  Er- 
mordung Tekfiirs  und  Bestrs  durch  Bäbeks  Partei.  *  Usur- 
pation des  Eaiserthrones  durch  Bäbek  und  fernere  Kämpfe 
mit  ihm'  bis  zu  seiner  Gefangennehmung  und  Hinrichtung. 
7)  Battäb  Zug  über  die  sieben  Meere.  .  Erhebung  seiner  beiden 
übrigen  Söhne  zu  Fürsten  von  Malatia.  Einsetzung  des 
Kaisers  Kanatus  als  Vasallen  des  Chalifenreichs.  Battäb 
Wallfahrt  nach  Mekkah  und  Medtnah.  Empörung  des 
Kanatus  und  Batt^ls  letzte  Kämpfe  gegen  die  Griechen  bis 
zu  seinem  Tode. 

Nach  dieser  Eintheilung  will  ich  schliesslich  eine  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Uebersicht  des  Inhalts  zu  geben  versuchen. 

1)  Mohammed  erhält  von  seinem  Fahnenträger  'Abdul- 
wahhäb  einen  Bericht  über  die  Sohönheit  der  griechischen  Länder, 
und  vom  Engel  Gabriel  die  Verkündigung  dass  ein  Held  seines 
Geschlechts,  6a'far  aus  Malatia,  nach  zweihundert  Jahren  jene 
Länder  dem  Islam  unterwerfen,  'Abdulwahhäb  aber  diese  Zeit  er- 
leben und  sein  Waflfengefahrte  sein  werde.  Auf  Gabriels  Geheiss 
übergiebt  Mohammed  dem  'Abdulwahhäb  für  6a'far  ein  Theilchen 
seines  Speichels,  so  wie  eiae  Urkunde  darüber  und.  über  die 
empfangene  Verheissung.  Unter  dem  Ömeijaden  Jeztd  (680 — 
683  n.  Chr.)  flieht  ein  gewisser  'Aliy  der  in  gerader  Linie  von 
'Abdullah,  dem  Vater  des  Propheten,  durch  seine  Mutter  aber  von 
'Ali  bin  Abi  Tälib,  'Abdullahs  Bruderssohn,  abstammt,  aus  Medinah 
nach  Bagdad  und  ein  Jahr  später  nach  Malatia ,  wo  er  von  dem 
Fürsten  Zijäd  zum  HaÜb  (ersten  Kanzelredner)  erhoben  wird. 
Dieses  Amt.  verwaltet  er  vier  Jahr,  sein  Sohn  ßebf  nach  ihm 
dreissig  Jahr.  Kebi's  älterer  Sohn,  Hasane  erhält  von  Nomän^ 
Zijäds  Sohn  und  Nachfolger,  dasselbe  Amt,  imd  sein  jüngerer 
Sohn,  Bmein,  die  Oberfeldhermstelle  des  Fürstenthums  Malatia, 
die  er  so  kräftig  verwaltet,  dass  der  Kaiser  Heraklius  den  Frieden 
mit  einem  jährlichen  Tribut  erkaufen  muss.  Auf  eiaer  Jagd  im 
syrischen  Gebirge  wird  Husein  von  einem  wunderbaren  Hirsch  in 
die  Höhle  geführt  in  welcher  der  zwölfte '  alldische  Imäm  Mahdl 
die  Zeit  seiner  Rückkehr  auf  die  Erde  erwartet  i),  imd  erhält  für 

1)  Ein  arger  Anachromsmns,  da  Mahdt  erst  330  d.  H.  (941—942  n.  Chr.) 
.  gestorben  ist. 
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seinen  noch  ungebomen  Sohn  Öayar  den  falben  Hengst  (Asl^ar), 
welchen  Mahdl  bei  seiner  Rückkehr  reiten  wird,  und  im  Schlafe 
die  Vorausve^kündigung  [169]  von  Öa'fars  Heldenthaten.  Dieser 
wird  unter  einer  glücklichen  Constellation  geboren,  als  'Omar,  der 
Sohn  Normans,  die  Regierung  antritt^).  Drei  Jahr  alt,  yerliert 
Ga^far  seinen  Vater  in  einem  Gefechte  gegen  die  Griechen  unter 
Mihratl,  des  Kaisers  Heraklius  Schwager.  Ihm  folgt  als  Ober- 
feldherr ^Abdussaläm;  Öa'far  aber  wird  in  seinem  vierzehnten 
Jahre  an  seines  Oheims  Stelle  zum  Hatib  gewählt.  Nun,  nach 
Abschluss  seiner  klerikalen  Studien,  legt  er  sich  auf  die  ritter- 
lichen Künste  und  bringt  es  darin  bald  so  weit  dass  er  sich 
öffentlich  um  seines  Vaters  Stelle  bewerben  kann.  'Abdussaläm 
fordert  ihn  höhnend  auf  erst  dessen  Blut  zu  rächen. . 

2)  In  griechischer  Tracht  zieht  er  allein  in  Feindes  Land. 
Nachdem  er  in  einem  Kloster  mit  dem  Mönche  Sumäs,  einem 
heimlichen  Mohammedaner,  ein  dauerndes  Einverständniss  ange- 
knüpft hat,  tödtet  er  MihraYls  Bruder  Sämasp  im  Einzelkampfe 
und  Mihraifl  selbst ,  der  eben  gegen  Malatia  anrückt,  mit  vierzehn 
seiner  Barone  durch  List,  nimmt  die  abgeschnittenen  Köpfe  und 
einen  bekehrten  griechischen  Knappen,  E^flihun,  mit  sich  nach 
Malatia  und  widerlegt  durch  diese  Thatbeweise  seine  Gegner,  die 
ihn  der  Lüge  zeihen.  Die  erlittene  Beschämung  macht  den 
'Abdussaläm  zu  seinem  erbitterten  Feinde.  Rebf ,  des  Kaisers 
jüngster  Sohn,  zieht  mit  einem  Heere  zur  Rache  gegen  Malatia 
heran  und  fordert  6a*fars  Auslieferung,  oder  völlige  Unter- 
werfung. 6a'far  nimmt  alles  auf  sich,  legt  die  gefeite  Waffen- 
rüstung Hamzah's,  ein  Erbstück  seines  Vaters,  an  und  schlägt 
nach  mehrem  siegreichen  Einzelkämpfen,  unterstützt  von  dem 
Nachzuge  aus  Malatia,  das  feindliche  Heer,  nimmt  Rebl'  gefangen 
und  bekehrt  ihn  zum  Islam.    Da  6a^far  sich  nun  als  den  ver- 


1;  Das  obige  GeschlechtsregiBter  hat  mit  einem  andern  S.  231  aus  der 
Einleitung  von  Cod.  Dresd.  123  gegebenen  nur  wenig  gemein.  Insofern  es 
sich  hier  bloss  um  gr($8sere  oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit  der  »schönen 
Lüge«  handelt,  verdient  das  letzte  den  Vorzug,  da  nach  ihm  von  Jeztds 
Regierung  bis  zu  6a*far8  Geburt  nur  etwa  sechzig  bis  siebzig  Jahre  ver- 
flossen wären ,  diese  demnach  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrh.  n.  Chr. 
stattgefunden  hätte,  was  mit  den  übrigen  chronologischen  Haltpunkten  des 
Romans  wohl  zusammenstimmt. 
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heissenen  Helden  bewahrt  hat,  übergiebt  ihm  ^Abdulwahhab  in 
o£Pener  Versammlung  die  Eingangs  erwähnte  Urkunde,  welche 
6a^far  von  nun  an  nebst  einigen  Haaren  Mohammed's  als  Amulet 
am  Arme  trägt,  und  flösst  ihm  das  in  seinem  Schlünde  haftende 
Theilchen  von  des  Propheten  Speichel  ein,  womit  sofort  die 
Eenntniss  Yon  elf  Wissenschaften  und  zwei  und  sechzig  Sprachen 
auf  6a'far  übergeht.  Der  [160]  Chalif  Tawäbi^:  bin  Muaijad  be- 
stätigt ihn  in  seines  Vaters  Stelle  xmd  schenkt  ihm  noch  einige 
Reliquien  und  Wafifen  von  Verwandten  und  Genossen  des  Pro- 
pheten. 

3)  Heraklius  schickt  drei  Heere  unter  seinem  Vetter  Ahmar 
und  seinen  zwei  ältesten  Söhnen  Simeon  und  Sumäs  gegen 
Malatia.  Nach  mehrem  glücklichen  Einzelkämpfen  unterliegt 
Ahmar  dem  6a'far  und  wird  selbst  Moslem.  ISit  giebt  seinem 
Sieger  den  E^ennamen  Baffäl  (Eampfheld),  der  ihm  yon  nun  an 
bleibt,  und  empföngt  von  ihm  den  Namen  Ahmed,  unter  welchem 
er  seine  neuen  Glaubensgenossen  gegen  seine  Landsleute  anfährt, 
deren  Niederlage  nach  langem  zweifelhaften  Kampfe  durch 
Battäl  entschieden  wird.  Dieser  heirathet  darauf  Zeineb,*  die 
Tochter  seines  Oheims  Hasan,  welche  ihm  seinen  ältesten  Sohn 
'Ali  gebiert.  E^  neuer  Feldzug  der  Griechen  unter  des  Kaisers 
Söhnen  endigt  mit  ihrer  Besiegung  xmd  der  Gefangennehmung 
des  Sumäs.  Bei  einem  ersten  Fluchtversuche  wird  er  von  Battäl 
eingeholt  und  zurückgebracht;  das  zweite  Mal  entkommt  er  und 
entführt  zugleich  Zeineb  an  seines  Vaters  Hoflager  in  der  Grenz- 
stadt Hargana.  Aber  Zeineb  bekehrt  Mahptrüz,  die  jüngste 
Tochter  des  Kaisers,  insgeheim  zum  Islam,  xmd  Battäl,  der  in 
Verkleidung  nachgeeilt  ist,  flüchtet  beide,  schlägt  seine  Verfolger, 
von  denen  Zemtn,  ein  Bruder  Zeinebs,  ebenfalls  zum  Islam  über- 
tritt, und  bringt  alle  drei  glücklich  nach  Malatia,  wo  er  sich  mit 
Mahptrüz  vermählt.  Sie  wird  die  Mutter  seines  zweiten  Sohnes 
BeMr.  Eifersüchtig  auf  Battäls  Grossthaten,  geht  'Abdussaläm 
nach  Tarsus  und  von  da  verkleidet  nach  Gonstantinopel.  Aber 
bei  einem  Kirchenraube  wird  er  ergriffen,  durch  die  Folter  zum 
Geständnisse  seines  Namens  gebracht  und  in  Ketten  aufgehängt. 
Ein  dort  ansässiger  Mohammedaner,  Mahakki  EQndl,  bringt  die 
Nachricht  davon  nach  Malatia.  Zur  Rettung  'Abdussaläms  be- 
gleitet ihn  Battäl  nach  Gonstantinopel  zurück,  nimmt  Herberge 
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in  einem  Kloster  als  Mönch  Sämil  aus  Jerusalem,  besteht  eine 
siegreiche  theologische  Disputation,  predigt  in  der  Sophienkirche 
vor  Kaiser  und  Geistlichkeit  mit  grossem  Ruhme ,  wird  glänzend 
beschenkt  und  vom  Volke  um  seine  Fürbitte  bei  Gott  gegen  den 
Christenverfolger  Battäl  angefleht.  Folgende  Nacht  ermordet  er 
die  trunkenen  Wächter  'Abdussaläm's  und  löst  diesen  mit  Hülfe  des 
Mahakki  EQndi  aus  dem  zerschnittenen  Kettengehange.  Während 
Mahakki  Hindi  in  seinem  Hause  den  Erstarrten  nach  Battäls  Vor- 
schrift ärztlich  behandelt,  kehrt  dieser  in  das  Kloster  auf  seine 
Lagerstätte  zurück  und  [161]  stimmt  am  Morgen  scheinbar  in 
den  Jammer  über  sein  eigenes  gelungenes  Wagestück  ein.  AU- 
mählich  wiederhergestellt,  wird  'Abdussaläm  seines  Retters  treuster 
Freund.  Zuletzt  ermordet  Battäl  in  einer  Nacht  die  sämmtlichen 
Mönche  des  Klosters,  raubt  cUe  Eärche  aus  und  kehrt  mit  'Abd- 
ussaläm  nach  Malatia  zurück.  Unterwegs  entführt  er  für  diesen 
noch  eine  griechische  Fürstentochter,  Naurüz,  die  den  Islam  an- 
nimmt und  den  'Abdussalam  heirathet.  Mohammed  ihn  Faläh, 
ein  grosser  Verehrer  BattÜs,  yerlässt  Tarsus,  um  an  Mihraiift 
Bruder  Mihrän  die  Blutrache  für  Battäls  Vater. zu  vollziehen. 
Baftäl  eilt  ihm  nach,  rettet  ihm  das  Leben  und  tödtet  den  Mihrän 
selbst.  E^e  Schwester  Mihräns  xmd  vierzig  andere  Fürstinnen, 
die  als  Nonnen  in  einem  nahen  Kloster  leben,  treten  zum  Islam 
über  und  helfen  vierzig  gefangenen  Moslemen  aus  dem  Kloster- 
kerker; Mihrän's  Schwester  verheirathet  sich  mit  Mohammed  ihn 
Faläh,  ihre  Gefährtinnen  mit  den  vierzig  Befreiten.  Auch  ein 
Sohn  Mihräns,  Iknün,  wird  Moslem  unter  dem  Namen  Hjäsi  Rüm 
(der  griechische  Elias).  Von  Tarsus  aus  zerstört  Battäl  das 
Raubschloss  des  Griechen  Sumbät,  in  welches  er  allein  durch  eine 
Wasserleitung  eindringt,  und  geht  dann  nach  Malatia  zurück. 
Bei  Erstürmung  eines  Klosters  und  Befreiung  der  darin  ein- 
gekerkerten moslemischen  Gefangenen  erschlägt  Battäl  den 
Prinzen  Sumäs  und  dessen  Neffen  Gadbän,  den  E^el  des 
Elaisers  von  seinem  ältesten  Sohne  Simeon.  Akrates,  ein  Wezir 
des  Heraklius,  lässt  seine  Tochter  Baidä  (Bianca)  durch  einen 
dazu  erkauften  Juden  dem  Battäl  als  Beischläferin  zuführen,  um 
ihn  zu  erdolchen.  Aber  Baidä  wird  von  dem  Helden  entwafhet 
und  rettet  ihr  Leben  durch  Uebertritt  zum  Islam;  der  Jude  ent- 
flieht mit  Zurücklassung  seiner  Schätze.     Neue  Waffenthaten 
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Battäls  mit  Mohammed  ibn  Faläh  und  die  Verödung  der  grie- 
chischen Grenzlander  nothigen  den  Kaiser  den  Frieden  durch 
Tribut  zu  erkaufen.  Die  Hinterlist  zweier  Apostaten  ftthtt  Battäl 
in  die  Gefangenschaft  eines  griechischen  Fürsten,  der  ihn,  weil 
er  sich  nicht  zum  Abfall  bewegen  lässt,  anfangs  hinrichten, 
später  dem  Kaiser  ausliefern  will,  aber  durch  ein  Traumgesicht 
selbst  mit  allen  seinen  Leuten  zum  Islam  bekehrt  wird.  Wahrend 
Battäl  auf  einem  Zuge  nach  Ma^b  einen  jüdischen  und  einen 
christlichen  Konig  besiegt,  belagern  die  Griechen  Malatia;  aber 
die  Stadt  wird  von  dem  Bruderssohne  Abu  Muslims,  'Ali  bin 
Midräb,  entsetzt  und  das  feindliche  Heer  von  dem  zurück- 
kehrenden BattM  vollends  geschlagen.  Doch  der  Krieg  dauert 
fort.  Eine  neue  Gefangenschaft  [162]  Batt&ls  endigt  wie  die 
Torige  durch  Bekehrung  des  Heerführers  der  ihn  gefangen  ge- 
nommen, und  eine  wiederholte  Niederlage  bringt  den  Kaiser  in 
das.  frühere  Abhängigkeitsverhaltniss  zurück.  Da  der  Tribut 
aber  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird,  so  treibt  Balt4l  unter  dem 
Namen  Sohräb  auf  griechischem  Gebiete  Wegelagerung  und 
plündert  eine  Gesandtschaft  die  für  den  Kaiser  von  China  bei  dem 
griechischen  Markgrafen  Tariün  um  dessen  Tochter  Gülendäm  an- 
halten soll.  Als  Battäl  darauf  in  Tariüns  Gefangenschaft  geräth, 
verliebt  sich  Gülend&m  in  ihn,  wird  von  ihm  bekehrt,  und  hält 
ihn,  nachdem  er  aus  dem  Kerker  entsprungen,  ein  ganzes  Jahr 
bei  sich  verborgen;  ein  mitgefangener  Ungläubiger,  den  Battäl 
getodtet,  im  Gesicht  unkenntlich  gemacht  und  in  seine  Kleider 
gehüllt  hat,  wird  statt  seiner  verbrannt.  Schon  zieht  wieder  ein 
Heer  unter  dem  Kaiser  selbst  gegen  Malatia  heran:  da  verlässt 
Battäl  die  von  ihm  schwangere  Gülendäm,  färbt  sich  und  sein 
Ross  schwarz  und  kundschaftet  als  MohrenfÜrst  von  Zanguebar 
das  griechische  Heer  aus,  dann  mischt  er  sich  als  Wasserträger 
unter  dasselbe  und  ermordet  jede  Nacht  viel  tapfere  Leute ;  zu- 
letzt verwickelt  er  durch  blinden*  Lärm  die  Griechen  xmter  ein- 
ander selbst  in  ein  nächtliches  Gemetzel,  während  dessen  er 
mehrere  Heerführer,  unter  ihnen  die  Prinzen  Simeon  und  Con- 
stantin,  den  Markgrafen  Tariün  und  dessen  Sohn,  wegfangt 
und  im  Kloster  des  Sumäs  in  einen  trocknen  Brunnen  wirft. 
Nach  Malatia  zurückgekehrt,  giebt  er  sich  fttr  einen  guten 
Daemon  aus  der  mit  zehntausend  andern  vom  Berge  Käf  den 
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Moslemen  zu  Hülfe  gekommen  sei.  Allnächtlicli  zieht  er  sich  i^ 
das  Gebirge  zurück,  um  am  Morgen  wieder  zu  erscheinen.  Auf 
dem  Schlachtfelde  aber  zeigt  er  sich  immer  mehr  als  der  wieder- 
erstandene Battäl.  Eine  grosse  Niederlage  und  Battäls  Zuruf,  er 
sei  der  zum  Islam  übergetretene  Prinz  Simeon,  stürzen  den 
Kaiser  in  Wahnsinn,  von  welchem  Battäl  unter  dei;  Maske  eines 
fremden  Arztes  ihn  wieder  herstellt.  Beiden  Parteien  kommen 
verschiedene  Bundesgenossen  zu  Hülfe,  den  Moslemen  unter 
Anderen  der  Ghalif  Tawäbil;:  bin  Muaijad.  In  einer  Nacht  ent- 
ftOirt  Battäl  den  Kaiser,  nachdem  er  ihn  vorher  betäubt,  in  einen 
Wald,  wo  er  ihn  an  einen  Baxun  bindet  und,  da  er  wieder  zum 
Bewusstsein  gekommen,  als  Herr  Jesus  für  seine  schlechte  Kriegs- 
f&hrung  auspeitscht,  ihm  entdeckt  dass  der  schwarze  Wasser- 
träger der  alle  jene  nächtlichen  Mordthaten  verübt  und  der 
schwarze  Bitter  eine  und  dieselbe  Person  sind,  und  ihm  zuletzt 
befiehlt,  Battäls  persönliche  Herausforderung  [163]  am  nächsten 
Morgen  anzunehmen;  Battäl  werde  in  diesem  Elampfe  von  seiner 
Hand  fallen.  Am  Morgen  giebt  der  Held  sich  Freunden  und 
Feinden  vollständig  zu  erkennen,  erlegt  mehrere  Fürsten,  und 
endlich  auch  den  siegesgewissen  Kaiser,  nachdem  er  ihn  selbst 
über  das  nächtliche  Gaukelspiel  enttäuscht  hat. 

4)  'Okbahj  Kädi  von  Bagdad  im  Gefolge  des  Ghalif en,  ein 
heimlicher  Christ,  rettet  die  aus  dem  Klosterbrunnen  herausge- 
zogenen Fürsten,  von  welchen  Prinz  Constaniin  als  tribut- 
pflichtiger Vasall  des  Ghalifenreichs  seinem  Vater  auf  den  Thron 
folgt.  Beim  Abschiedsmahle  flösst  'Okbah  dem  Battäl  und 
mehrem  andern  Heerführern  theils  schneller  theils  langsamer 
wirkendes  Gift  ein.  Es  stirbt  einer  nach  dem  andern;  endlich 
erkrankt  auch  Batt^  Eine  Flasche  Theriak ,  die  ihm  der  Ghalif 
schickt,  xmterschlägt  'Ol^bah,  und  Gonstantin  zieht  auf  dessen 
Anstiften  von  neuem  gegen  Malatia.  Aber  durch  ein  Gegengift, 
welches  die  fronmie  Rebi'ah  am  Grabe  des  Propheten  von  diesem 
selbst  erhalten,  genest  Battäl;  die  Griechen,  durch  sein  Wieder- 
erscheinen erschreckt,  werden  gänzlich  geschlagen.  Tariün 
liefert  ihm  seine  Tochter  Gülendäm  aus ,  die  ihm  bald  nach  der 
Hochzeit  seinen  dritten  Sohn  Nez(r  gebiert.  Der  Ghalif  stirbt  an 
Gift,  welches  ihm  'Okbah  bei  einem  Gastmahle  zur  Feier  von 
Battäls  Genesung  beibringt.     Sein  Nachfolger  Muslim  erhält  von 
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Battäl  zum  Gesclienke  die  Prinzessin  Humäjün^  eine  Schwester 
des  Kaisers,  welche  mit  ihrem  Bräutigam ,  dem  Prinzen  Hosrau 
Ton  China,  in  Battals  Hände  gefallen  war.  Der  Kaiser  droht  yer- 
geblich  mit  Krieg.  Da  schickt  '0|;:bah  die  Humäjün  heimlich  zu 
ihrem  Bruder  zurück,  indem  er  vorgiebt,  Battäl,  in  sie  verliebt, 
habe  sie  durch  'Abdulwahhäb  rauben  lassen.  Der  Ghalif  ver- 
stattet  dem  Helden  zu  seiner  und  seines  Mitangeklagten  Recht- 
fertigung eine  Frist  von  vierzig  Tagen ;  innerhalb  dieser  bringt 
er  die  Prinzessin  zurück  und  entlarvt  'Ol^bah  durch  ihr  Zeugniss, 
durch  einen  angefangenen  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser,  und  durch  die  flntdeckung  einer  christlichen  Kapelle  in 
seinem  Hause.  'Ol^bah  wird  drei  Tage  in  Bagdad  auf  einem  Esel 
herumgeführt,  dann  von  Battäl  nach  Malatia  mitgenonmien  und, 
nach  einem  vergeblichen  Versuche  seine  Loskaufdng  durch  grie- 
chisches Geld  zu  bewirken  qualvoll  hingerichtet.  Auf  einem 
Zuge  nach  Indien  gewinnt  Battäl  die  von  Fürst  'Omar  für  seine 
Tochter  geforderte  ungeheure  Morgengabe,  baut  nach  seiner 
Rückkunft  das  unterdessen  von  Constantin  verheerte  Malatia 
wieder  auf,  holt  seine  von  deiiiselben  weggeführte  Braut  zurück 
und  [164]  vermahlt  sich  mit  ihr.  Welld,  der  Sohn  'O^bah's, 
treibt  F&time,  eine  Gemahlin  Battäls,  durch  einen  Angriff  auf  ihre 
Keuschheit  in  den  Tod  und  flieht  nach  Griechenland.  Auf  seiner 
Verfolgung  konmit  Battäl  an  den  Hof  des  Königs  Hamirän,  dessen 
Tochter  Adana  (eine  neue  Turandot)  nur  dem  Ritter  ihre  Hand 
geben  will  der  sie  im  Einzelkampfe  besiegen  werde.  Glücklicher 
als  seine  von  ihr  getodteten  Vorgänger ,  entwafibet  er  sie ,  tritt 
aber  seine  Rechte  ihrem  Vetter  Bedirün  ab  imd  vereinigt  das 
liebende  Paar.  Er  selbst  bemächtigt  sich  durch  Adana^s  Ver- 
mittlung der  Prinzessin  Kitäjün,  einer  Schwester  seiner  ver- 
storbenen Gemahlin  Mahpirüz,  wird  aber  von  ihr  durch  ein  Opiat 
betäubt  und  Wlt  in  diesem  Zustande,  nachdem  Bedirün  und 
Adana  ihn  lange  vertheidigt  und  sich  endlich  nach  Malatia  durch- 
geschlagen haben,  in  die  Gewalt  des  von  Welld  gegen  ihn  aufge- 
hetzten Hamirän.  Endlich  erwacht,  befreit  er  sich  mehrmals, 
wird  aber  immer  wieder  eingefangen  und  zuletzt,  in  Gegenwart 
des  Kaisers,  auf  dem  Berge  Ar^as  in  den  j» Höllenbrunnen c  ge- 
worfen. Chinesen  und  Griechen  belagern  Malatia.  Adana  fallt 
von  der  Hand  eines  Chinesen,  des  Rächers  seines  von  ihr  ge- 
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tödteten  Vaters,  und  Bedirün  stirbt  Tor  Schmerz  auf  ihrem 
Leichnam.  Unterdessen  entbrennt  Kitäjün  in  Liebe  für  den  Yon 
ihr  hingeopferten  Helden.  Dieser  ist  durch  das  während  seines 
Falles  dreihundert  Mal  wiederholte  moslemische  Glaubens- 
bekenntniss  lebend  auf  dem  schlammigen  Grunde  angekonmien, 
von  der  Schlangenkonigin  Jamlihä  mit  Speise  versorgt  und  end- 
lich durch  einen  aufSiegenden  Drachen  wieder  auf  cÜe  Oberwelt 
versetzt  worden.  Ln  Begriffe  sich  selbst  in  den  d  Hollenbrunnen  c 
zu  stürzen,  wird  Kitäjün  von  ihm  zurückgehcJten,  tritt  zum  Islam 
über  xmd  zieht  mit  ihm  nach  Malatia.  In  einer  Gewittemacht 
befreit  Battil  mehrere  moslemische  Heerführer  aus  feindlicher 
Gefangenschaft  und  knüpft  die  beiden  Kaiser  von  Griechenland 
und  China  nebst  vielen  andern  Fürsten,  der  Stadt  gegenüber,  an 
einem  Baume  auf.  Dieser  Anblick  treibt  am  folgenden  Morgen 
die  Feinde  in  die  Flucht,  und  Battäl  feiert  sein  Beilager  mit 
Kitäjün. 

5)  Gonstantins  Sohn  und  Nachfolger  Asator  verspricht  Ge- 
horsam und  Tribut,  aber  seine  Ungerechtigkeit  gegen  einen  mos- 
lemischen Kaufmann  veranlasst  einen  neuen  Krieg,  in  welchem 
er  von  Malatia  bis  nach  Gonstantinopel  zurückgedrängt  wird. 
Er  ruft  den  Zauberer  Härüs  und  auf  dessen  Rath  den  noch 
mächtigem  Zauberer  Güzende  aus  dem  unterirdischen  Mausoleum 
Alezanders  des  Zweigehomten  im  Berge  Käf  zu  Hülfe.  Seiner- 
seits [165]  ftübrt  der  Chalif  Mo'tasim  /.,  der  Nachfolger  Muslims, 
den  Seinigen  vor  Gonstantinopel  Hülfisvölker  zu.  Zur  Uebergabe 
angefordert ,  erlangt  Asator  zehn  Tage  Frist.  Unter  der  Maske 
eines  §üfi  lockt  Welld  den  Battäl  durch  ein  erdichtetes  Hülfii- 
gesuch  ^Abdulmu  mins ,  des  Königs  von  Magrib,  auf  eine  wüste 
Insel  des  Mittelmeers,  wo  er  ihn  allein  lässt;  aber  in  der 
höchsten,  durch  die  Zauberkünste  des  Härüs  herbeigeführten  Ge- 
fahr kommt  Battäl,  von  Hidr  durch  die  Luft  getragen,  zum  Heere 
zurück,  worauf  er  den  Härüs  xmd  später  mit  Hidrs  Hülfe  auch  den 
Güzende  tödtet  Das  Heer  der  Zauberer  flieht;  Asator  selbst 
wird  gefangen,  aber  gegen  erneute  Uebemahme  seiner  Vasallen- 
pflichten  und  Vorausbezahlung  eines  siebei\jährigen  Tributes  be- 
gnadigt. Der  Mönch  Sxmiäs,  der  wegen  seines  von  Welld  ent- 
deckten Einverständnisses  mit  den  Moslemen  eingekerkert  worden 
war  und  desswegen  an  Battäl  geschrieben  hatte,  erhält  die  Frei- 
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heit  znrCLck.  Als  einige  Zeit  nachher  Battäl  mit  dem  Hofe  von 
Malatia,  um  dem  neuen  Ghalifen  Mamün  zu  huldigen,  nach  Bag- 
dad zieht ,  werden  seine  beiden  jungem  Söhne  Bestr  und  Nezir, 
aber  auch  Tekfur,  der  Sohn  Asators,  und  viele  andere  griechische 
Prinzen  und  Prinzessinnen  Yon  Güzendes  Wittwe  auf  den 
Berg  K&f  entföhrt.  Wegen  dieses  dem  Battäl  zugeschriebenen 
Menschenraubes  bricht  Asator  den  Frieden.  'Abdulwahhäb,  des 
Fürsten  'Omar  Stellvertreter,  wird  gefangen,  lässt  sich  in  Gon- 
stantinopel  durch  des  Kaisers  schöne  Tochter  Hirmenek  zur  Ver- 
laugnung  seines  Glaubens  verfOhren  und  heirathet  diese.  Doch 
bald  wird  das  neue  Paar  durch  schreckliche  Erscheinungen  ge- 
ängstigt und  Battäl  züchtigt  den  Abtrünnigen  inmitten  des  kaiser- 
lichen Staatsrathes,  wird  dabei  zwar  gefangen,  weiss  aber  seine 
Person  mit  der  des  Franken  Full^urät,  der  ihn  festgenommen,  zu 
vertauschen  und  verbrennt  diesen,  als  den  angeblichen  Battäl,  auf 
des  Kaisers  eigenen  Befehl.  Von  einem  Zuge  nach  dem  Berge 
Käf ,  wo  er  Güzendes  Wittwe  und  einen  ihrer  Söhne  tödtet, 
bringt  er  ausser  vielen  andern  befreiten  Prinzessinnen  auch  eine 
Tochter  Asators  zurück  und  findet  in  einem  Kloster  den  reuigen 
'Abdulwahhäb;  dieser  tritt  zum  Islam  zurück,  seine  Gemahlin 
folgt  ihm,  und  beide  ziehen  mit  Battäl  nach  Malatia,  welches 
eben  vom  Kaiser  belagert  wird.  Vergebens  bestätigt  Hirmenelc 
in  einem  Briefe  an  ihren  Vater  den  Erfolg  von  Battäls  Unter- 
nehmung, vergebens  fordert  sie  ihn  zur  Annahme  des  Islam  auf. 
Die  Griechen  werden  geschlagen,  Asator  von  Battäl  gefangen  und 
dem  zur  Hülfe  herbeigekommenen  Chalifen.  übergeben.  [166] 
Unter  der  Bedingung  dass  Battäl  auch  seinen  Sohn  Tekfur  rette, 
verpflichtet  er  sich  endlich  schriftlich  zur  Abschwörung  des 
Christenthums.  Auf  einem  zweiten  Zuge  nach  dem  Berge  Käf 
entgeht  Battäl  den  Nachstellungen  von  'Ol^bahs  Bruder  Söfä^  be- 
siegt und  tödtet  Güzendes  zweiten  Sohn  Hiläl  und  seine  Zauberer 
mit  Hülfe  eines  angeworbenen  Daemonenheeres,  befreit  den 
Prinzen  Tekfur  aus  Hiläls  Gefangenschaft  und  findet  seine 
eigenen  beiden  Söhne  bei  Tämüs,  dem  Könige  der  geflügelten 
Genien  (Pert's),  der  sie  dem  Hiläl  entführt  und  mit  seinen 
Töchtern  verheirathet  hat.  Endlich  wird  Battäl  mit  seinen  beiden 
Söhnen,  deren  Weibern,  Tekfur  und  allen  übrigen  befreiten 
Prinzen  von  Tämüs  durch  die  Luft  nach  Gonstantinopel  zu  dem 
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todtkronken  Asator  entrückt,  der  nun,  seinem  Worte  getreu,  als 
Moslem  stirbt. 

6)  Tekfur,  schon  längst  Moslem,  wird  zum  Kaiser  eingesetzt, 
und  nach  seinem  eigenen  Wunsche  bleibt  Beälr  als  Mitregent  ihm 
zur  Seite,  während  Battäl  mit  Nezlr  und  der  unterwegs  ge- 
heiratheten  Humäi,  der  Tochter  des  Königs  'Asgad,  die  Bückreise 
nach  Malatia  antritt.  Auf  die  Nachricht  von  den  Eroberungen 
des  unterdessen  aufgetretenen  Lügenpropheten  Bähek  schickt 
Battäl  Frau  und  Sohn  nach  Malatia  voraus;  er  selbst  wendet  sich 
nach  Bagdad  zu  Ma'müns  Sohn  und  Nachfolger,  Mo^tasimlL,  trifft 
aber  Mohammed  ihn  Faläh  auf  dem  Wege  zum  Fürsten  'Omar, 
um  diesen  gegen  Bäbek,  der  den  Chalifen  aus  Bagdad  nach 
Damascus  yertrieben,  zu  Hülfe  zu  rufen.  Battöl  schickt  Moham- 
med mit  der  Ankündigung,  dass  er  selbst  gegen  Bäbek  ziehen 
werde,  an  den  Chalifen  zurück  und  greift  den  Lügenpropheten  bei 
Bagdad  an.  Lange  und  wiederholt  kämpft  er  mit  ihm  Mann  gegen 
Mann,  aber  vergeblich,  da  beide,  Battal  durch  Gk>ttes,  Bäbek 
durch  Teufels  Gewalt,  unverwundbar  sind.  Zuletzt  bricht  Batt&l 
durch  einen  ihm  vom  Propheten  eingegebenen  Spruch  den 
höllischen  Bann;  Bäbek  stürzt  getroffen  vom  Pferde,  doch  die 
Seinigen  entreissen  ihn  dem  Tode  und  flüchten  ihn  in  eine  Veste. 
Diese  wird  eingenommen  und  'Alt,  Battäls  ältester  Sohn,  der  in 
Bäbeks  Gefangenschaft  gerathen  war,  daraus  befreit.  Lnmer 
fliehend,  eingeholt,  gefangen  und  von  neuem  entspringend,  rettet 
Bäbek  sich  endlich  auf  ein  Schiff;  Battäl  folgt  ihm  dahin,  wird 
aber  von  Söti  durch  einen  vergifteten  Schiffszwieback  betäubt 
und  mit  einem  Anker  am  Halse  in  das  Meer  geworfen.  Das  Schiff 
scheitert;  Alles  ertrinkt,  nur  Bäbek  schwimmt  mit  Söt4  in  einem 
chinesischen  Lande  an  und  [167]  gewinnt  König  und  Volk  für 
seine  Afterreligion.  Battil  kommt  im  Wasser  wieder  zu  sich; 
ein  Geist  bindet  ihn  vom  Anker  los  und  führt  ihn  unter  das  Meer 
in  die  zweite  der  sieben  grossen  Schichten  der  Erde,  wo  er  viele 
wunderbare  Dinge  sieht,  von  dem  alten  Könige  des  Landes,  den 
noch  der  Chalif  ^Ali  zum  Islam  bekehrt  hat,  auch  über  die  andern 
Bk'dschichten  belehrt  und  nach  acht  Tagen  an  das  Gestade  des 
von  Bäbek  verführten  Landes  gebracht  wird.  Da  der  König 
Wa^äs  auf  ein  Drohungsschreiben  trotzig  antwortet,  zwingt 
Battäl  ihn  und  seine  Unterthanen  mit  Hülfe  des  Tämüs  und  seiner 
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Genien  durch  eine  Schlacht  znr  Annahme  des  Islam.  Bäbek  aber 
wird  vom  Teufel  nach  Griechenland  entrückt,  von  Mönchen  die 
ihm  seine  Partei  entgegensendet  nach  Constantinopel  geführt  und 
Tekfur  mit  Be^  von  den  Verschworenen  ermordet.  Bäbek,  von 
seiner  Partei  auf  den  Kaiserthron  erhoben ,  macht  bekannt ,  er 
habe  Battid  in  China  erschlagen,  und  lässt  den  Moslemen  im 
Beiche  nur  die  Wahl  zwischen  Abfall  und  Martyrertod.  Malatia 
wird  zerstört;  viele  Heerführer  kommen  bei  der  Vertheidigung 
um,  unter  ihnen  auch  Battäls  ältester  Sohn  'All;  'Abdulwahhäb 
und  acht  andere  retten  sich  in  eine  Yeste.  Fürst  ^Omar  bittet 
Battöl  und  den  Ghalifen  um  schleunige  Hülfe.  Battäl  hat  mit 
'Abdulwahhäb  eine  Zusammenkunft,  wobei  er  ihn  zu  seinem  Feld- 
hauptmann macht.  Bald  ist  Bäbek  besiegt;  Battöl  überfallt  ihn 
in  derVeste  Kandiäbäd,  wo  er  Au&ahme  gefunden,  bei  einem 
Trinkgelage  mit  dem  Burgherrn  Suheil  und  den  beiden  Ver- 
rathem  Welld  und  S6tä.  Der  erste  bekennt  sich  in  der  Todes- 
angst zum  Islam,  die  beiden  andern  haut  Battöl  in  Stücken; 
Bäbek  wird  in  Fesseln  zum  Chalifen  nach  Bagdad  geführt  und 
unterwegs  nach  und  nach  der  Zunge,  der  Hände  und  der  Augen 
beraubt.  Der  Ghalif  zieht  dem  Helden  entgegen;  beide  führen 
den  Gefangenen  im  Triumphe  durch  die  Strassen  Bagdads.  Nach 
einem  Siegesmahle  wird  Bäbek  vor  der  Stadt  lebendig  verbrannt 
und  seine  Asche  in  die  Luft  gestreut 

7)  Zur  Befreiung  der  §afiah,  einer  Tochter  des  Ghalifen,  aus 
der  Gewalt  des  Zauberers  Ra'd  schifft  sich  Battäl  zur  Fahrt  über 
die  sieben  Meere  ein.  Bei  einem  Schiffbruche  wird  er  unerkannt 
von  Eontär,  einem  Bruderssohne  des  Kaisers  Constantin,  aufge- 
nommen, der  in  China,  wohin  er  nach  seines  Oheims  Tode  ge- 
rathen  war,  von  einem  ehemaligen  Wezir  seines  Vaters  erfahren 
hatte  dass  Bäbek  den  Tekfur  getodtet  habe  und  der  griechische 
Thron  jetzt  leer  stehe;  xliesen  hofft  er  selbst  einzunehmen.  Auf 
[168]  dem  nächsten  Landungsplatze  tritt  Ba'd  dem  Battal  zum 
ersten  Male  entgegen ,  wird  aber  von  ihm  zur  Flucht  genöthigt. 
In  Sind,  wohin  sie  dann  kommen,  lockt  des  Zauberers  Tochter 
den  Battäl  unter  der  Gestalt  einer  Gazelle  tief  in  einen  Wald 
hinein  und  raubt  ihm,  als  er  sich  da  badet,  Pferd,  Kleider  und 
Waffen.  Aus  dieser  Noth  rettet  ihn  Hidr  und  entrückt  ihn  nach 
Ceylon  an  Adams  Grab.     Hierher  schickt  er  ihm  den  Genien- 
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konig  Tämüs,  der  ihn  in  einem  Nu  über  die  sieben  Meere  zu  dem 
Zauberer  Ba^d  an  die  Erzquelle  (Sur.  34,  11)  bringt,  wo  Battal 
ihn  erlegt  und  @^ah  mit  den  übrigen  Gefangenen  befreit.  Bei 
seiner  Bückkehr  nach  Bagdad  mit  Tamüs  xmd  dessen  Genien 
findet  er  den  Chalifen  durch  die  Angriffe  des  Omeijaden  Hak^m 
xmd  seines  Genossen  'Antar  aufs  Aeusserste  gebracht,  aber  mit 
Hülfe  der  Genien  besiegt  und  föngt  er  beide.  Auf  die  Nachricht 
Yom  Tode  seiner  Gemahlin  Hxmidi  xmd  des  Fürsten  'Omar  ver- 
mählt er  sich  mit  ^äfiah,  lasst  Besir  und  Nezir  von  seinem 
Schwiegervater  mit  dem  Fürstenthume  Malatia  belehnen  und 
giebt  ihnen  den  'Abdulwahhäb  zum  Feldhauptmann;  er  selbst 
aber  kündigt  den  Entschluss  an  nun  nach  Besiegung  aller  Feinde 
sein  noch  übriges  Leben  der  Ruhe  und  den  Pflichten  der  Beligion 
zu  widmen ,  worin  er  durch  den  kurz  darauf  erfolgten  Tod  seiner 
jungen  Gemahlin  bestärkt  wird.  E^  Sohn  Asators,  KanafuSy  er- 
bittet sich  und  erhalt  als  moslemischer  Vasall  die  griechische 
Kaiserkrone.  Battäl  pilgert  nun  nach  Mekkah  und  von  da  nach 
Medinah.  Hier  bleibt  er  sieben  Jahre,  in  deren  jedem  er  die 
Wallfahrt  nach  Mekkah  wiederholt.  Medtnah  blüht  durch  ihn 
herrlich  auf;  von  allen  Seiten  bringen  ihm  Könige  und  Fürsten, 
wie  einst  dem  Propheten,  Tribut  und  Geschenke,  die  er  aber,  wie 
auch  früher  immer,  ohne  Ausnahme  an  Andere  vertheilt.  Da 
kommt  die  Nachricht,  Kanatus  habe  sich  empört,  lasse  Amorium 
und  Caesarea  belagern  und  sei  selbst  im  Anzüge  gegen  Malatia. 
Der  Prophet  befiehlt  dem  alten  Helden  das  Schwert  zu  ei^eifen; 
noch  einmal  sei  ihm  der  Sieg  beschieden,  dann  erwarte  ihn  das 
Paradies.  Unterdessen  haben  sich  seine  Söhne  vergebens  an  den 
eben  verstorbenen  Chalifen  Mo'tasim  um  Hülfe  gewendet;  'Abd- 
ulwahhäb  fallt  im  Kampfe  mit  dem  Franken  ^Üg,  Malatia  wird  er- 
obert und  von  Grund  aus  zerstört.  Aber  das  Zusanmientreffen 
Battäls,  des  neuen  Chalifen  Bahtijär  und  des  Genienkönigs 
Tämüs  entscheidet  die  Niederlage  der  Griechen  und  Malatia  wird 
von  der  gemachten  Beute  neu  angebaut.  Eines  Freitags  spricht 
Battäl  in  der  Haüptmoschee  das  Elanzelgebet,  hält  eine  Predigt 
und  [169]  schliesst  diese  mit  einem  feierlichen  Abschiede  von 
der  Welt.  Hierauf  empfiehlt  er  dem  Chalifen  seine  Söhne,  giebt 
diesen  gute  Lehren  xmd  dankt  dem  Tamüs  für  die  vielen  ihm  ge- 
leisteten Dienste.     Aber  der  Kaiser  hatte,  sich  nur  bis  Kal'aY 
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meslhije  (Christenboig)  zurückgezogen.  Battäl  beschliesst  ihn 
ganz  zu  Tertreiben  und  dann  nach  Medinah  zurückzukehren. 
Ohne  Begleitung  zieht  er  aus,  überfallt  das  griechische  Heer, 
tödtet  einen  Theil  desselben  und  nothigt  den  EUdser  mit  dem 
übrigen  sich  in  die  Veste  zu  werfen.  Mit  einem  an  den  Gürtel 
des  Patriarchen  Isaak  als  Wurfleine  gebundenen  Stein  richtet  er 
dann  in  der  Veste  grosse  Verwüstungen  an.  Des  Mittags  legt 
er  sich,  um  etwas  auszuruhen,  im  freien  Felde  nieder.  Ein  Blick 
auf  den  schlafenden  Helden  entzündet  in  des  EUdsers  Tochter  eine 
heisse  Liebe  zu  ihm,  und  da  sie  ein  griechisches  Heer  zum  Ent- 
sätze herankommen  zu  sßhen  glaubt,  schreibt  sie  einige  warnende 
Worte  mit  der  Bitte  um  Erwiederung  ihrer  Liebe  auf  einen  Stein 
und  wirft  diesen  nach  ihm  hin ,  anstatt  ihn  aber  durch  den  Fall 
des  Steines  zu  wecken,  zerschmettert  sie  ihm  damit  die  Brust. 
Unter  dem  Vorwande  ihm  den  Kopf  abschneiden  zu  wollen  lässt 
sie  sich  das  Thor  offiien,  und  da  sie  ihn  wirklich  todt  findet,  stützt 
sie  den  Griff  ihres  Dolches  auf  die  zerschmetterte  Brust,  spricht 
das  moslemische  Glaubensbekenntniss  und  stürzt  sich  mit  den 
Worten:  Dir  zu  Liebe,  o  Seijid  1  in  ihre  eigene  Waffe.  Sogleich 
bricht  ein  gewaltiges  Gewitter  los,  und  unter  seinen  Schlagen 
verschwinden  die  beiden  geweihten  Leichname.  Entsetzt  flieht 
der  Kaiser  nach  Constantinopel;  Besir  und  Nezlr  aber,  welche 
ihrem  Vater  nachgezogen  waren  und  deren  Heer  die  Prinzessin 
von  weitem  für  griechische  Hülfsvolker  angesehen  hatte,  konmien 
nach  dem  Gewitter  heran  und  finden  weder  von  Battäl  noch  vom 
Kaiser  eine  Spur.  Des  Nachts  aber  erhalten  sie  durch  ein  Traum- 
gesicht Au&chluss  über  das  Schicksal  ihres  Vaters,  der  ihnen 
selbst  in  seiner  Glorie  erscheint  und  tröstende,  erhebende  Worte 
zu  ihnen  spricht.  Sie  ziehen  nach  Malatia  zurück  und  erstatten 
Bericht  an  den  Chalifen,  der  mit  allen  Moslemen  den  grossen 
Helden  tief  betrauert.  *) 


1)  Angeregt  durch  diesen  Aufsatz  und  mit  Anlehnung  an  denselben, 
gab  Herr  Prof.  Dr.  Eth6  nach  sechs  Handschriften,  mit  reichhaltigen  An- 
merkungen aus  denselben  über  verschiedene  Lesarten  u.  s.  w.,  eine  Ueber- 
setzung  des  ganzen  Romans :  »Die  Fahrten  de?  Sajjid  Batthäl.  Ein  alt- 
türkischer Volks-  und  Sittenroman.  Zum  ersten  Male  vollständig  übersetzt 
von  Dr.  Hermann  Eth^,  Privatdocenten  an  der  Universität  München. 
Leipzig :  F.  A.  Brockhaus.  1871 «.  X  n.  320  S.  S.  —  Zu  dem  oben  S.229  und 
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231  auf  das  Grabmal  Battäl's  Gesagten  liefert  Das  Ausland,  1860,  Nr.  5, 
S.  114,  in  einem  Briefe  ans  Eleinasien  folgenden  bestätigenden  und  er- 
gänzenden Bericht  einer  Excursion  von  Ejutabie  nach  »Seidi  Gazi«  über 
Saka  (türkisches  Dorf),  Ak  Olak  (neaes  Dorfj,  Ekiz  Olak  nnd  Agia  (zwei 
»Jttrük«  d.  h.  tnrkomanische  Nomaden-Ddrfer) :  »In  Seidi  Gazi  angekommen, 
stieg  ich  zuerst  nach  dem  sogenannten  Tekkie  hinauf,  einem  Kloster  der 
Hadschi-Bektasch-Mdnche,  deren  vier  bis  fünf  da  sind.  Dieses  Kloster 
enthält  zwei  Grabmäler.  In  dem  einen  sind  2  Gräber :  das  Grab  des  be- 
rühmten Seidi  Gazi  Battäl  und  das  Grab  einer  angeblichen  Prinzessin.  Der 
Sarkophag  des  Seidi  Gazi  Battal  ist  ungefähr  20  Fuss  lang,  so  dass  er  nicht 
nur  moralisch,  sondern  auch  physisch  ein  grosser  Held  war;  die  Prinzessin, 
deren  Sarkophag  von  gew($hnlicher  Grösse  ist,  war  seine  Geliebte.  An  einer 
andern  Stelle  des  Tekkie  ist  das  Grabmal  des  Tschoban  [d.  h.  Schäfer] 
Baba,  welcher  später  das  Grab  des  Seidi  Gazi  wieder  aufgefunden  hat.  Den 
Eingang  des  Tekkie  bildet  eine  schräg  aufsteigende  Arkade«.  —  Nach  den 
von  dem  Beisenden  dort  copirten  Inschriften  ist  Seidi  Gazi  nicht  das  alte 
Prymnessus,  sondern  unstreitig  das  alte  Nacolea. 
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Unter  den  zahlreichen  türkischen  Bearbeitungen  ursprüng- 
lich persischer  Märchenstoffe  giebt  es  ein  Gämasp-näme  (6ä- 
masp-Buch);  nicht  nach  seinem  Verfasser,  sondern  nach  seinem 
Helden  oder  vielmehr  Hauptabenteurer  so  benannt.  Dieser  6ä- 
masp  ist  eine  dem  altpersischen  Sagenkreise  angehörende  Per- 
sönlichkeit; im  Pihrist  al  'ulüm,  Flügers  Ausg.  S.  239  Z.  14  u. 
15,  steht  er  unter  den  ältesten  persischen  Schriftstellern  als 
»(jämasp  der  Gelehrte  c  unmittelbar  nach  ZaräduSt  (Zoroasterj, 
»ihrem  (der  Perser)  Propheten c  Bei  andern  heisst  er  »der 
Weise«  oder  »Philosoph«.  Er  soll  unter  GuStasp  (Hystaspes), 
dem  Sohne  Lohorasp's,  dem  vierten  Könige  der  Eejänischen 
Dynastie,  nach  Andern  früher,  unter  Eei  Chosrau,  dem  zweiten 
Könige  derselben  Dynastie,  gelebt  haben.  Die  erste  Angabe 
stimmt  besser  zu  der  Ueberlieferung  welche  Zoroaster  ebenfalls 
unter  der  Regierung  des  Guitasp  auftreten  und  diesen  König  zu 
seiner  Lehre  bekehren  lässt.  Für  das  spätere  Morgenland  ist 
6ämasp  zu  einer  eben  so  mythischen  Person  geworden,  wie  z.  B. 
Plato  und  Aristoteles;  besonders  gilt  er,  wie  diese,  für  einen 
Grossmeister  der  geheimen  Wissenschaften :  Mantik,  Astrologie, 
Alchymie  u.  s.  w.  Auch  werden  ihm  Schriften  entsprechenden 
Inhaltes  beigelegt.  So  nennt  ihn  der  Fihrist  S.  353  erst  im  All- 
gemeinen xmter  den  Schriftstellern  über  die  »grosse  Kunst«,  und 
auf  der  folgenden  Seite  führt  er  eine  besondere  Schrift  von  ihm 
an  mit  dem  Titel:  »Das  Buch  von  (jämasp  über  die  grosse 
Kunst«.  In  der  Pariser  Nationalbibliothek  giebt  es  unter  dem 
allgemeinen  Namen :  »Das  Buch  von  öämasp«  (Kitäb  (jämasp)  ein 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlangen  der 
Edniglich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  PhiloL-histor.  Cl.  1880. 
S.  66-71. 
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nach  seiner  eigenen  Angabe  gegen  das  finde  unsers  13.  Jahr- 
hunderts aus  dein  Persischen  in  das  Arabische  übersetztes  Werk 
sowohl  über  die  bis  auf  die  Zeit  6ämasp's  Yorgekommenen  als 
auch  über  die  von  ihm  vorausberechneten  grossen  [67]  Con- 
junctionen  der  Planeten  und  die  dadurch  angekündigten  Epoche 
machenden  Weltbegebenheiten.  Auch  nach  der  Vorrede  dieses 
Werkes  hat  (jämasp  unter  dem  vorgenannten  Eonige  Guätasp  in 
Balch  (Bactra)  gelebt. 

Zu  einer  ganz  andern  Classe  von  (jämasp- Büchern  gehört 
das  türkische  6ämasp-name,  über  welches  ich  jetzt  Einiges  mit- 
theilen will.  Eine  Untersuchung  seines  bisher^  so  viel  ich  weiss, 
nirgends  näher  bezeichneten  Inhaltes  ergiebt ,  dass  es  ein  phan- 
tastischer Volksroman  ist  der  zur  Zeit  des  oben  erwähnten  Eei 
Chosrau  spielt;  aber  schon  das  Auftreten  des  Propheten  Daniel 
als  Vaters  der  Hauptperson  und  die  Angabe,  dass  ein  in  die 
Abenteuer  6amasp^s  verflochtener  König  Bulkiä  tausend  Jahre 
»vor  dem  Propheten  Muhammed«  gelebt  habe,  verweisen  die  Aus- 
bildung der  Fabel;  wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  ohne 
Weiteres  in  die  islamische  Zeit. 

Handschriften  davon  finden  sich  in  mehrem  europäischen 
Bibliotheken ,  wie  in  der  Vaticanischen,  der  Bodlejanischen,  der 
Leidener  und  der  öffentlichen  Königlichen  Bibliothek  in  Dresden. 
Diese  letzte  besitzt  unter  Nr.  61  der  morgenländischen  Hand- 
schriften ein  6amasp-näme  in  Prosa  und  unter  Nr.  150  ein  zweites 
in  Versen;  das  erste«  wie  gewöhnlich  solche  Unterhaltungsbücher 
für  den  gemeinen  Mann,  von  einem  ungenannt  und  unbekannt 
gebliebenen  Verfasser;  das  zweite,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Leidener  Exemplar  übereinstimmende  von  einem  im  üebrigen 
ebenfalls  Unbekannten,  der  sich  den  Dichtemamen  Sa' dl  bei- 
gelegt und  es  nach  seiner  eigenen  Angabe  im  Jahre  d.  H.  833 
(1429 — 30  n.  Chr.)  in  Aydyn^yk,  dem  alten  Kyzikon  auf  der 
Insel  Eyzikos  in  der  Propontis,  in  Reime  gebracht  hat.  Ge- 
widmet ist  es  dem  Sultan  Muräd  H.  (bei  uns  gewöhnlich  Amurath 
genannt,  von  1421  bis  1451  unserer  Zeitrechnung),  der  und  dessen 
Grossvezir  Muhammed  in  der  Einleitung  gepriesen  werden.  Das 
Versmass  ist  das  gewöhnliche  der  türkischen  Legenden-  und 
Märchenpoesie:  das  bequeme,  etwas  schwerfallige  Bamal,  dessen 
Schema   fö'ilätun    fa'ilätun   fa'ilät  der  letzte  Vers  nachliefert. 
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Sprache  imd  Versbau  zeigen  noch  ganz  die  alttürkische  Kunst- 
losigkeit  und  —  so  zu  sagen  —  bänkelsängerische  Unbeholfen- 
heit, aus  der  sich  im  folgenden  Jahrhunderte  auf  dem  Höhe- 
punkte osmanischer  Macht  und  Grösse  unter  Sellm  I ,  Suleimän 
dem  Grossen  und  ihren  nächsten  Nachfolgern  eine  in  ihrer  Art 
klassische  Verfeinerung  imd  [68]  Formvollendung  entwickelte. 
Der  Inhalt  der  prosaischen  und  der  metrischen  Bearbeitung  ist 
übrigens  im  Wesentlichen  ganz  derselbe  und  die  letztere  offenbar 
nur  die  Versificirung  der  erstem. 

Die  Fabel  selbst  ist  eins  der  abenteuerlichsten  Erzeugnisse 
morgenländischer^  zunächst  persischer  Einbüdungskraft.  Denn 
sie  geht  nicht  nur  von  Persien  aus  und  kehrt  von  den  ver- 
wegensten Ausflügen  in  erträumte  imgemessene  Femen  immfer 
dahin  zurück ,  sondern  dass  sie  auch  da  entstanden  ist,  verrathen 
auf  den  ersten  Blick  die  häu%en,  sogar  in  die  gemeintürkische 
Prosa  unverändert  übergegangenen  persischen  Ausdrücke  und 
Redensarten,  öämasp  selbst  aber  ist  von  Haus  aus  kein  Perser, 
sondern  der  Sohn  des  Propheten  Daniel.  Dieser  wird  als  ein 
israelitischerWeiser,  Philosoph,  Mathematiker,  Astronom,  Astrolog, 
überhaupt  als  ein  unvergleichlicher  Gelehrter  im  Besitze  aller 
möglichen  und  unmöglichen  Wissenschaften  geschildert,  der  nach 
einer  allerdings  nicht  von  Allen  getheilten  Meinung  selbst  die 
Prophetenwürde  besessen  habe.  (Zur  vollen  Gewissheit  hierüber 
fehlt  nämlich  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Korans.)  Kurz  vor 
seinem  Tode  übergiebt  er  seiner  Frau,  in  einer  Kiste  verwahrt, 
seine  sämmtlichen  Handschriften  mit  dem  Auftrage  sie  seinem 
noch  im  Kindesalter  stehenden  Sohne  nicht  eher  auszuhändigen, 
als  bis  dieser  in  reifem  Jahren  selbst  danach  fragen  werde.  Dies 
geschieht  auch,  aber  erst  am  Ende  der  ganzen  Geschichte,  deren 
eigentlicher  Held  zwar  Öämasp  ist  und  bleibt ,  aber  so ,  dass  in 
den  Roman  seines  Lebens  zwei  ihmnurerzählte  Episoden  ein- 
geflochten sind  die  an  Länge  und  phantasiereicher  Mannigfaltig- 
keit seine  eigenen  wunderbaren  Erlebnisse  weit  übertreiBFen.  Nach 
der  ersten  Jugend,  während  der  er  aus  Mangel  an  Lust  und  Fähig- 
keiten nichts  gelemt  hat,  geräth  er  unter  der  Regierung  Kei- 
Ghosrau's  mit  zwei  andern  armen  Burschen  bei'm  Holzsammeln 
auf  einer  Insel  in  einen  tiefen  Brunnen,  in  welchem  er  von  seinen 
Gefährten  verrätherischerweise    zurückgelassen,    nach    langem 

Fl« ischsr.  Kleiner«  Schriften.  111.  17 
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Heromtappen  endlich  den  Ilingang  zum  Schlosse  des  Schlangen- 
konigs  Jamlicha  findet,  den  man  sich  nach  dem  von  ihm  Gesagten 
als'  ein  schlangenähnliches  daemonisches  Wesen  mit  Menschen- 
kopf, Menschengesicht  und  menschlicher  Sprache,  aber  mit  über- 
menschlichen Kräften  Und  Kenntnissen  ausgerüstet  zu  denken  hat. 
Dieser  Schlangenkonig  nimmt  den  Verlassenen  [69]  in  seinem 
unterirdischen  Palaste  gastlich  auf  und  erzählt  ihm  aus  seinem 
reichen  Erfahrungsschätze  die  Geschichte  eines  israelitischen 
Konigs  mit  Namen  Bul^ä,  Sohn  Ser&bfl's,  der  volle  tausend 
Jahre  vor  Muhammed  lebte,  aber  das  Auftreten  desselben  in  einer 
unter  seines  Vaters  Schätzen  entdeckten  alten  Handschrift  voraus- 
yerkündet  fand.  Aus  Kummer  darüber,  dass  das  Schicksal  ihn 
nicht  zu  einem  Zeitgenossen  dieses  grössten  und  letzten  Propheten 
gemacht  hat,  verföllt  er  in  Schwermuth,  legt  die  Regierung 
nieder,  setzt  einen  Stellvertreter  für  sich  ein  und  zieht  dann  als 
Derwisch  in  die  weite  Welt.  Aus  einem  Schiffbruche  rettet  er 
sich  schwinmiend  auf  die  Insel  Jamlicha's,  der  ihn  durch  Zauber- 
macht in  sein  Reich  zurückversetzt.  Der  wandernde  Derwisch 
verwandelt  sich  nun  in  einen  sesshaften  Klausner;  aber  von 
seinem  ehemaligen  Vezir  'ASim.  in  seiner  Einsapikeit  angesucht, 
lässt  er  sich  von  diesem  bereden  mit  ihm  auf  die  Schlangeninsel 
zurückzukehren.  Durch  hinterlistigen  Üeberfall  legen  sie  den 
Schlangenkonig  in  Fesseln  und  zwingen  ihn  die  Kräuter  zu  be- 
zeichnen deren  Anwendung  beiden  die  EJrreichung  ihrer  höchsten 
Wünsche  sichert:  dem  Könige  Bul^ä  die  Verlängerung  seines 
Lebens  bis  zur  Zeit  Muhammed's,  dem  Vezir  die  Wunderkraft  auf 
dem  Wasser  wie  auf  festem  Lande  zu  gehen.  Nach  Gebrauchs- 
anweisung reibt  sich  der  Vezir  mit  seinem  Kraute  die  Fusssohlen 
ein,  und  der  glückliche  Erfolg  eines  sofort  angestellten  Versuches 
verleitet  den  Unersättlichen  zu  noch  verwegnerem  Beginnen. 
Wiederum  beschwatzt  er  den  König  zur  Theilnahme  daran:  sie 
wandern  zusammen  nach  dem  die  Erde  rings  umgebenden  Ge- 
birge Käf  zum  Grabmale  des  Königs  Salomo,  um  sich  seines 
Siegelringes  zu  bemächtigen,  dem  bekanntlich  alle  Genien  und 
Daemonen  unterthan  und*  dienstbar  sind.  Schon  hat  ^ASka  den 
Ring  von  der  rechten  Hand  des  in  einem  offenen  Sarkophage 
liegenden  Königs  abgezogen :  da  erscheint  auf  Gottes  Befehl  der 
Erzengel  Gabriel  und  verwandelt  den  Frevler  durch  einen  Blitz- 
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strahl  in  Asche.  Bollpi  aber  wird  Ton  einem  der  das  Grabmal 
bewachenden  Geister  belehrt  dass  ihm  dasselbe  Schicksal  bevor- 
stehe, wenn  er  gegen  das  Gesetz  der  Natur  durch  Zauberkunst 
sein  Leben  bis  zur  Zeit  Muhammed's  verlängere.  So  von  diesem 
Gelüste  geheilt,  setzt  er  seine  Wanderung  allein  fort  und  sieht 
und  hört  auf  ihr  noch  unzählige  wunderbare  Dinge.  Eine 
wiederum  in  die  erste  eingelegte  zweite  Episode  ist  die  Elrzählung 
vom  Prinzen  [70]  6ihän64h,  dem  Sohne  Taimüssah's,  welchen 
Bul^iä  im  Lande  der  Geiiien  auf  einem  Grabe  sitzend  findet  und 
der  ihm  auf  Befragen  seine  Lebensgeschichte  erzählt,  —  das 
Stoff-  und  farbenreichste  Märchen  im  ganzen  Buche.  Nach  vielen 
Abenteuern  war  6ihänS^  der  glückliche  Gemahl  der  Prinzessin 
Sems^än,  der  Tochter  Sähin^äh's,  des  Königs  der  Genien,  und 
nach  seines  Schwiegervaters  Tode,  dessen  Nachfolger  geworden, 
hatte  aber  kurze  Zeit  darauf  seine  geUebte  Semshän  unter  den 
Klauen  und  Zähnen  eines  aus  dem  Käfige  entsprungenen  Löwen 
verbluten  sehen  und  darum  das  Gelübde  abgelegt  sein  ganzes 
noch  übriges  Leben  an  ihrem  Grabe  zu  vertrauern.  —  Auf  seiner 
weitem  Wanderung  wird  Bul^ä  Augenzeuge  eines  Treffens 
zwischen  den  Heeren  des  guten  Genius  Isimsidi  und  den  von  Gott 
abgefallenen  Daemonen,  worauf  er  von  dem  siegreichen  IsimSah 
auch  den  ganzen  bisherigen  Verlauf  dieser  Geisterkämpfe  erfährt. 
Endlich  kommt  er  in  sein  Seich  zurück  und  besteigt  wieder  den 
Thron.  —  Diese  ganze  Reihe  «von  Geschichten  erzählt  der 
Schlangenkönig  seinem  Gaste  6ämasp,  und  erst  nachdem  er  ihn 
sieben  Jahre  lang  in  seinem  Palaste  zurückgehalten  hat,  lässt  er 
ihn  auf  die  Oberfläche  der  EJrde  zurückkehren,  gegen  das  Ver- 
sprechen nie  ein  Bad  zu  nehmen,  weil  nach  einem  Schicksals- 
spruche das  Leben  des  Schlangenkönigs  an  die  Erfüllung  dieser 
Bedingung  geknüpft;  ist.  Daheim  findet  Cämasp  den  König  Kei- 
Chosrau,  seine  Mutter  und  seine  Frau  noch  am  Leben,  ebenso  die 
beiden  treulosen  Gesellen,  die  ihn  hülflos  in  dem  Brunnen  zurück- 
gelassen hatten.  In  der  Zwischenzeit  reich  geworden,  müssen  sie 
nun  sein  Stillschweigen  über  den  an  ihm  geübten  Verrath  mit 
dem  dritten  Theile  ihres  Vermögens  erkaufen.  So  vergehen 
wiederum  sieben  Jahre,  während  deren  er  sein  dem  Schlangen- 
könige gegebenes  Wort  treulich  hält.  Endlich  einmal  bei  grosser 
Hitze  lässt  er  sich  durch  die  dringende  Einladung  eines  Bade- 
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meistere  zum  Wortbruche  verleiten,  wird  aber  noch  bevor  er  in 
die  Bademulde  gestiegen  von  zwei  Trabanten  ergriffen  und  vor  den 
König  geführt.  Diesem  hatte  nämlich  ein  jüdischer  ArztSimeonge- 
rathen  (jrämasp,  der  die  personliche  Bekanntschaft  des  Schlangen- 
königs gemacht  habe,  .zu  demselben  zu  senden  mit  dem  Auftrage 
ihn  zur  Heilung  eines  Geschwürs  im  Gesichte  des  Königs  herbei- 
zulocken. Anfangs  leugnet  (rämasp  den  Schlangenkönig  zu 
kennen,  wird  aber  durch  die  Bastonade  zum  Gestandniss  ge- 
zwungen und  kehrt  nun  in  [71]  Begleitung  Simeons  an  den  Rand 
des  Brunnens  zurück  der  zu  dem  unterirdischen  Palaste  Jamlicha'a 
führt.  Durch  Simeons  mächtige  Zaubersprüche  heraufbeschworen, 
giebt  der  Schlangenkönig  seinem  alten  Bekannten  insgeheim  An- 
weisimg seinen  nun  bevorstehenden  Tod  durch  eine  besondere 
Anwendung  seines  Fleisches  an  dem  Juden  zu  rächen,  durch  eine 
andere  das  Geschwür  im  Gesichte  des  Königs  zu  heilen  und 
weiterhin  alle  geheimen  Wissenschaften  zu  erlernen.  Dann  lässt 
er  sich  vor  den  König  fuhren,  wo  er  nach  Simeons  Verordnung  in 
Stücke  geschnitten  und  zu  Brei  gekocht  wird.  Mit  diesem  ver- 
giftet 6ämasp  den  Juden,  der  davon  aufschwillt  und  zerplatzt,  heilt 
ebendamit  den  König  von  seinem  Uebel ,  wird  dessen  Vezir  und 
Schwiegersohn,  lässt  sich  von  seiner  Mutter  die  Handschrifken 
seines  Vaters  ausliefern ,  lernt  daraus  alle  Weisheit  und  lebt  in 
Glück  und  Grösse  bis  an  sein  Ende. 
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Seitdem  der  Drusenfürst  Fahreddin  zu  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  durch  seine  külmen  Unternehmungen  und 
wechselvollen  Schicksale  die  Augen  der  Welt  auf  sich  gezogen 
hatte,  wurde. nicht  sowohl  das  Geschlecht  der  BenA  Ma'n,  dem  er 
selbst  angehorte,  als  das  der  Benü  Sihäb  (gew.  Sehäb),  welches 
weiterhin  an  des  ersteren  SteUe  trat ,  in  Europa  mehr  und  mehr 
bekannt,  besonders  durch  die  Fürsten  Melham,  Jüsuf  und  Mansür, 
Yor  allen  aber  diprch  den  langjährigen  Beherrscher  des  Libanon, 
Ehnlr  Be^lr,  den  Schützling  Muhammed  'Ali^s  imd  Ibrahim  Fkkk% 
mit  denen  er  dem  türkisch-christlichen  Legitimitäts-Bündnisse  im 
J.  1840  unterlag,  um  für  den  Best  seines  Lebens  in  Malta  ein 
ruhiges  St.  Helena  zu  finden.  Aber  woher  stammen,  wirklich 
oder  angeblich,  diese  Benü  Sihäb?  Welche  Ahnenreihe  haben 
sie  aufzuweisen?  Wann  begründeten  sie  ihre  Herrschaft  in 
Syrien?  GrifiFen  sie  schon  früher  in  die  Landesgeschichte  ein, 
und  wo  und  wie  geschah  dies  1  —  Auf  diese  und  ähnliche  Fragen 
fehlt  uns,  meines  Wissens,  bis  jetzt  eine  zuverlässige  Antwort. 
Auch  ich  kann  eine  solche  nicht  vollständig,  aber  wenigstens  die 
Grundzüge  davon  geben,  gleichsam  die  Kette  des  geschichtlichen 
Gewebes,  zu  welcher  weitere  Forschungen  den  Einschlag  liefern 
mögen.  Ich  erhielt  vor  zwei  Jahren  von  Herren  J.  Catafago, 
erstem  Dolmetscher  des  preussischen  Generalconsulats  in  Beirut, 
die  arabische  Urschrift  des  folgenden  Aufsatzes,  mit  der  Be- 
merkung dass  dieselbe  unter  den  Büchern  und  Papieren  seines 
sei.  Oheims  A.  Catafago,  österreichischen  Consuls  in  'Akkä,  auf- 
gefmiden  worden  sei.  Sie  ist  in  trockenem  Chronikenstil  abge- 
fasst  und  sprachlich  Wichtiges  oder  Schwieriges  kommt  darin 


^)  Erschien  zuerst  im  fünften  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1851.  S.  46—59. 
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nicht  vor;  \(Ai  habe  es  daher  für  unnothig  gehalten  meiner  Ueber- 
setzung  den  Text  beizufügen.  Einiges  der  Berichtigung  Be- 
dürftige oder  für  das  spätere  Arabisch  Beachtenswerthe  findet 
man  in  den  Anmerkungen  angeführt.  Um  die  ermüdende  und, 
bei  aller  Magerkeit,  weitschweifige  Einförmigkeit  des  Geschlechts- 
registers [47]  zu  Yermindem,  habe  ich  weiterhin  das  stets  wieder- 
kehrende: M  Darauf  führte  N.  N.  als  Oberfürst  die  Begierung  nach 
seinem  Vater  z  Jahre;  dann  starb  er  und  hinterliess  z  Söhne: 
N.  N.  u.  s.  w.c  auf  den  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt  und  mich 
stellenweise  der  tabellarischen  Form  bedient,  mit  fortlaufender 
und,  wo  nöthig,  zurückweisender  Bezifferung  der  einzelnen 
Familienglieder. 

Geschlechtsregister    der    Fürsten    Benü    Sihib, 

von    dem    hochgelahrten    Seijid^)    Ahmed    el    Bezri, 

Mufti  der  von  Gott  behüteten  Stadt  5aidä>). 

Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers. 
Lob  sei  Gott,  der  den  Mepschen  aus  geläutertem  Letten  ge- 
bildet, ihn  dann  als  Samentropfen  in  festem  Behälter  geborgen, 
cl^urauf  den  Samentropfen  zu  einem  Blutklumpen,  den  Blutklumpen 
'  zu  einer  Fleischmasse ,  die  Fleischmasse  zu  Knochen  umgebildet 
und  die  Ejiochen  mit  Fleisch  bekleidet,  endlich  ihn  vollkonmien 
ausgebildet  hat  Ja,  hocherhaben  ist  Gott,  der  beste  der 
Bildner!  3)  Er  hat  die  Menschen  in  Völker  und  Stämme,  in 
Früher-  und  Späterlebende  getheilt,  die  Beweise  seiner  Gottes- 
macht uns  klar  vor  Augen  gestellt  und  den  Menschen  durch 
mannichfache  Vorzüge  ausgezeichnet.  Ich  bezeuge  dass  kein 
Gott  ist  als  AlUh  allein  der  keinen  Gottheitsgenossen  hat,  der 
über  Alles  was  da  ist  das  Sein  gleichmässig  ausgegossen,  aber 
den  dazu  auserkorenen  VtTesen  einen  höheren  Sang  verliehen  hat. 
Weiter  bezeuge  ich  da^s  Muhammed  sein  Knecht  und  Gesandter 
ist  den  er  aus  dem  besten-  der  Völker  und  Stämme  an  die 
Menschen  gesendet  und  dem  er  die  schönsten  E^enschaften  aus- 


1)  AbkömmUng  Mu^mmed's. 

s)  Sidon. 

«)  Aus  Sur.  23  V.  12—14. 
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schliesslich  zugeiheilt  hat.  Gott  segne  ihn  und  gebe  ihm  Heil, 
Hoheit  und  Herrlichkeit;  er  segne  auch  seine  Geschlechtsge- 
nossen, die  von  aller  Unlauterkeit  Gereinigten,  und  seine  Ge- 
fährten, die  gewaltigen  Eiferer  für  Gottes  Sache. 

Was  nun  weiter,  so  ersuchte  mich  einst  ein  Freund,  —  dem, 
wie  mir  selbst,  Gott  Müde  und  Güte  erweisen  möge,  —  ihm  die 
Abstammung  der  edeln,  glorreichen  und  verehrungswürdigen 
Fürsten  Benü  Sihäb  auseinanderzusetzen,  welche  jetzt  im  Ge- 
birge el  Süf  ^)  und  den  dazu  gehörigen  Orten  die  Regierung 
fElhren^).  Im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Gottes  sagte  ich  [48] 
ihm  das  zu  3),  schlug  die  Werke  der  besten  Schriftsteller  nach  und 
ging  die  Schriften  der  üeberlieferer  und  Gelehrten  durch*).* 
Endlich  erzeigte  mir  Gott  die  Gnade  mich  unter  den  Acten  und 
Urkunden  des  Gerichtshofes  von  ^aidä^)  eine  Notizensammlung 
finden  zu  lassen,  vom  sei.  Seih  'Ali,  Sohn  des  hochgelahrten 
Seih  Abulba^a  Hibetallah,  gewohnlich  el  Seih  6umadä  genannt, 
mit  einer  Unterschrift  versehen  wonach  er  dieses  Schriftstück 
vorgefunden  hatte  mit  der  Unterschrift  seines  ebengenannten 
Vaters  worin  dieser  erklärt  dasselbe  vorgefunden  zu  haben  mit 
der  Unterschrift  des  hochgelahrten  Sei^  Käsim,  Sohn  des  Seih 

1)  Robinson*B  Palaestina,  HI,  S.  945  f. 

2)  *jul^3  oj^!  J.A>  j  j«X^!  Q^!  {J^j^^-  Die  Form  eJhA^^^ 
ist  gemeinarabisch,  statt  {j^^j^^*    So  auch  weiterhin  cjh^i^^l ,  die  M uftf  s. 

S)  i^cXJ   9JUz>'\  statt  ^«3  J»t  yJu>:>t, 

^L^-^i^  ÄJLftJÜt. 

5)  \yXx^  )U^^  ^yts^^  o^L^Um,  ein  Beispiel  der  im  Altarabischen 
sehr  seltenen  (s.  Dieierie^ßAnsg.  der  Alfijah,  S.  t**ö  u.  1***1,  deSacy'B  Gramm. 
2.  Ausg.  II,  §.  266),  im  Gemeinarabischen  häufigen  Stellung  des  Genetivs 
nach  zwei  ihn  gemeinschaftlich  regierenden  und  durch  ^  zu  einem  Ge- 
sammtbegriff  verbundenen  Wörter,  deren  erstes  wie  das  zweite  die  für 
den  St  oonstr.  nöthige  Endung  annimmt ;  vgl.  Nawawf  s  Biograph.  Dict. 

S.  of  Z.  3  u.  4:    {jJ^\  oliA>^  v>tc\:>t-,  und  c:;^^^'  o^L>^  ü|>>'; 

HumberfB  Arab.  Chrestom.  facil.  S.  188,  Z.  8  v.  u.    ^  SLä5>!^    3^^t.     S. 
diese  Kl.  Schriften/l^  S.  624  o.  625  zu  de  Sacy,  II,  157,  §.  266. 
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Zeineddin,  Enkel  des  Seih  Muhammed  el  Hawi.  Alle  diese  Seihe 
haben  in  der  genannten  Stadt  das  Mufti- Amt  verwaltet,  und  el 
Häwi  starb  zu  Anfang  des  Dulhiggah  im  J.  d.  H.  1042  (Mitte  des 
J.  Chr.  1632).  Seih  Kasim  aber  erklärt  in  seiner  Unterschrift 
diese  geschichtlichen  Angaben  in  einem  bei  den  Benü  Sihäb  auf- 
bewahrten und  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererbten 
Geschlechtsregister  vorgefunden  zu  haben,  als  er  im  J.  1109 
(1697—98)  von  Jüreklii)  Päia  Mustafa,  dem  Statthalter  von 
Saidä,  mit  einem  Schreiben  von  ihm  zur  Erhebimg  der  von  dem 
Gebirge  el  Süf  und  den  dazu  gehörenden  Orten  an  den  Statt- 
halter von  §aida  abzufahrenden  Steuern  zu  Elmir  Besir,  Sohn  des 
Emir  Husein  vom  Hause  Sihäb,  gesendet  worden  sei.  Damals 
habe  ihm  der  ebengenannte  Fürst  jenes  Geschlechtsregister  vor- 
gezeigt und  ihn  ersucht  eine  beglaubigte  Abschrift  davon  unter 
den  Urkunden  des  hohen  Gerichtshofes  niederzulegen  2).  Dieses 
Schriftstück  also,  sagt  [49]  Seijid  Ahmed  el  Bezrt,  welches  Gott 
zu  meiner  Kenntniss  kommen  liess,  enthielt  nach  den  gewohn- 
lichen Eingangsformeln  Folgendes : 

»Wir  Benü  Sihäb  leiten  unser  Geschlecht  ab  von  Sihäb  bin 
'Abdallah bin  el  Ilärit  bin  el  Zuhrah  dem  Koreisiten, 
von  dem  Mannstamme  der  Aminah ,  der  Mutter  des  Propheten  ^) . 
Unser  Ahnherr  von  väterlicher  Seite  aber  ist  el  Härit  bin 
Hisäm  der  Koreisit  von  dem  Zweige  der  Benü  Mah- 
züm^;,  einer  der  Fürsten,  welche  den  Abu  'Obeidah  bin  el 
öarräh ,  den  Nachfolger  des  Hälid  bin  el  Welid ,  auf  dem  Er- 
oberungszuge im  damascenischen  Syrien  begleiteten.  El  ITärit 
hatte  ein  Mädchen  von  der  Nachkommenschaft  des  Sihäb  bin 

*)  Nach  Muthmassung  vervollständigt.  Das  Eisen  des  Qnarantaine- 
Beamten,  welches  in  der  Urschrift  auch  aiidere,  jedoch  mit  Sicherheit  aus- 
zufüllende Lücken  zurückgelassen,  hat  die  beiden  Buchstaben  zwischen 
y^,  und  ^}>  ausgestochen. 

3)  £1  Zuhrah  war  Aminah's  Grossvater;  'Abdallah ,  der  Vater  Sihäb's, 
und  Aminah  wären  demnach  Geschwisterkinder  im  zweiten  Gliede  gewesen ; 
8.  WeiVs  Mohammed  S.  21. 

4)  ^yÜ!  j^-|j^t,  1.  ^^j=^y  S.  Abulf.  Hist.  anteisl.  S.  196 
Z.  21u.  22u.  S.  198  Z.  11  u.  12. 
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^Abdallah  geheirathet;  mit  dieser  erzeugte  er  seinen  Sohn  Mälik. 
Dieser  begleitete  seinen  Vater  auf  jenem  ESroberungszuge ,  bis 
dieser  als  Märtyrer  fiel.  Da  aber  Malik's  Uebertritt  zum  Islam 
erst  unter  dem  Chalifate  Abu  Bekr's  stattgefunden  hatte ,  hinter- 
liess.er  keinen  glänzenden  Namen i)  und  wurde  nicht  unter  die 
Gefährten  des  Propheten  gezählt.  Von  väterlicher  Seite  war  er 
der  Bruder  des  'Abderrahmän  bin  el  Härit  bin  HiSäm. 
Sein  Vater  el  Härit  war  einer  derjenigen,  welche  den  Islam 
nach  der  Eroberung  von  Mekkah  annahmen^);  er  wohnte  dann 
mit  dem  Propheten  dem  Ejriegszuge  nach  Honein  bei  ^)  und  er- 
hielt von  ihm  hundert  Kamele^).  EJr  ist  femer  der  welcher 
sprach:  »0  Gottgesandter,  wie  kommt  die  Oflfenbarung  zu  dir?« 
Worauf  der  Prophet  erwiederte:  »Manchmal  kommt  sie  zu  mir 
wie  Glockengetön,  und  das  ist  för  mich  schwerer  auszuhalten  (als 
die  andere  OfiFenbarungsweise) ;  wenn  er  [der  Engel)  dann  von 
mir  ablässt,  steht  in  meinem  Gedächtnisse  was  er  gesprochen; 
manchmal  aber  erscheint  mir  der  Engel  in  Gestalt  eines  Mannes, 
redet  so  zu  mir,  und  ich  behalte  was  er  spricht«*).  Nach  einer 
andern  Angabe  war  el  Härit  der  welcher  den  Teufel  [BO]  sah,  als 
dieser  sich  in  der  Gestalt  des  Surakah  bin  Malik  bin  6o*Äom  des 
Kinäniten  vom  Zweige  der  Benü  Mudlig^)  aus  der  Schlacht  bei 
Bedr  zurückzog.  Auch  el  Härit's  Bruderssohn  'Ikrimah  gehört 
zu  denen ,  welche  den  Islam  nach  der  Eroberung  von  Mekkah  an- 
nahmen^  er  war  mit  der  Tochter  seines  Vatersbruders  el  Härit 
bin  Hisäm  verheirathet,  und  auf  deren  Fürbitte  schenkte  ihm*der 
Prophet  das  Leben,  da  sie  früher  als  ihr  Gatte  zum  Islam  über- 
getreten war 7).     Ein  anderer  Bericht  sagt:  Als  der  Gottgesandte 


1)  »^^DÖ    J^,    1.    J.^. 

2)  TTutTs  Mohammed  S.  223  Z.  1.  Er  war  der  Bruder  des  Abu  Öahl, 
»des  Feindes  Gottes«;  ihre  Abstammung  s.  in  Nawawt's  Biograph.  Dict. 
S.  fU  Z.  4  u.  3  V.  u. 

3)  WeiPB  Mohammed  S.  232.    Der  Text  hat  falsch  {:J^^  statt  e;h^>. 
*)  WeU*%  Mohammed  S.  239.     Caussin ,  Essai  sur  l'hist.  des  Arabes, 

ni,  S.  261. 

5)  WeiFs  Mohammed  S.  43  f.  Anm. 

«5  LT^'»  '•  LT^'^^  s.  Nawawt's  Biograph.  Dict.  S.  t*v.  f. 

^   FFetTs  Mohammed  S.  222. 
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am  Tage  der  Eroberung  von  Mekkah  mi|;  Biläl  in  die  EaHbah  ein- 
getreten war,  befahl  er  diesem  den  Gebetruf  anzustimmen. 
Während  dessen  sassen  Abu  SuQän,  'Attäb  bin  Asid  und  el  Harit 
bin  Hi^äm  an  der  Bückseite  der  Ea'bah.  Da  sagte  ^Attäb:  »Gott 
hat  es  gnädig  gemacht  mit  (meinem  Vater)  Astd,  dass  er  ihn  dies 
nicht  m^hr  hören  und  darüber  ergrimmen  liessc.  El  Härit 
sprach:  »Wüsste  ich  dass  es  Wahrheit  wäre,  ich  folgte  ihma. 
Abu  Su^än  sprach;  Jtlch  sage  nichts.  Bedete  ich,  so  würde 
dieser  Kies  mich  verrathen«.  Hierauf  trat  der  Prophet  zu  ihnen 
heraus  und  sprach:  «Ich  weiss  was  ihr  gesagt  habt«,  und  wieder- 
holte ihnen  ihre  Worte.  Da  sagten  el  Härit  und  'Attäb,  jeder 
für  sich :  » Ich  bezeuge  dass  du  der  Gesandte  Gottes  bist.  Bei 
Gott,  kein  Mensch  ausser  uns  hat  unsere»Worte  yemommen,  dass 
wir  sagen  könnten  er  habe  sie  dir  hinterbrachte  i).  EU  Härit  ist 
femer  der  welcher  am  Tage  der  Schlacht  bei  Bedr  zur  Ent- 
schuldigung seiner  Flucht  die  Verse  sprach  (Wüstenfeld's  Ibn 
Coteiba  S.  Ifr): 

Nicht  eher  —  Gott  weiss  es !  —  liess'ich  ab  yom  Bekämpfen  der 

Feinde, 
Bis  sie  meinem  Bosse  einen  falben,  schäumenden  Eamelhengst 

entgegenwarfen  2) 
Und  ich  erkannte  dass,  wenn  ich  noch  einen  bekämpfte, 
Ich  selbst  getödtet  werden  würde ,  ohne  dass  mein  Märtyrertod 

einem  Feinde  schadete. 
[51]  I^ft  ^rst  wandte  ich  mich  ab  von  ihnen,  die  Freunde  unter  ihnen 

zurücklassend, 
In  der  Hoffnung  jene  am  Tage  der  Loskaufung  wiederzusehen.^) 


1)  Weirs  Mohammed  S.  224,  Anm.  354.  Statt  »Useid«  ist  nach 
Nawa¥rf  B  Biograph.  Dict.  S.  f  »o  Asid  zu  lesen.  Für  die  Worte  bei  Weil: 
»in  einem  Winkel  des  Tempels«  steht  in  meinem  Texte  aaji^I  Uiu,  d.  h. 
hinter  der  Ka  bah,  was  auch  der  Zusammenhang  erfordert.  Unsere 
Wörterbücher  haben,  nach  dem  Vorgänge  der  arabischen,  Uä  bloss  als 
Nacken,  (xenick;  aber  es  bedeutet  auch  im  Allgemeinen  J7m^r«ei^e;  so  in 
d^m  altarabischen  Verse  bei  Meidänt,  Arabb.  Proyy.  II,  S.  342  Z.  4,  und 
Les  Voyages  de  Sind-bäd  le  marin ,  ed.  Langl^s  S.  aI^  Z.  1 1 :  Lft3  q« 
J^J  (^3,  wofür  ebend.  Z.  6  v3^t  tAP  v..aL>  er. 

«)  lXj«X«  ^b  ^^^^  )yij  Jss> ,  1.  O^jA. 

3)    ^Lm^  p^  i^LöL  ^  LxJ?.    Der  Reim  auf  O^/^  und    ^0^^^ 


Digiti 


zedby  Google 


X  VII.  üeber  das  syrische  Fürstenhaus  der  Bsnü  Ähdb.        St67 

Derselbe  el  H&rit  also  zog  unter  dem  Chalifate  Abu  Bekr's 
mit  dem  Heere  aus  welches  dieser  gegen  die  Griechen  sandte  und 
fiel,  wie  schon  gesagt,  als  Märtyrer  auf  dem  Ebroberungszuge  in 
Syrien  im  J.  d.  H.  15  (Chr,  636 — 37).  EJr  war  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Geföhrten  des  Propheten  und  wohnte  auch  den  der 
ESroberung  des  damascenischen  Syriens  vorhergehenden  Schlachten 
bei,  z.  B.  denen  bei  Eghädein,  am  Jarmük  und  auf  Mer^  el 
9oflEar^)f. 

So  sind  also  die  gegenwärtig  im  Gebirge  el  Süf ,  W&di  et 
Teim^)  und  den  dazu  gehörigen  Orten,  residirenden  Benü  Sihäb 
von  männlicher  wie  von  weiblicher  Seite  Koreiäiten :  ihr  väter- 
licher Ahnherr  el  Qärit  bin  HiSäm  (1.),  von  dem  Zweige  der 
Benü  Ma^züm,  ihr  mütterlicher  Ahnherr  Sihäb  bin  'Abdallah 
bin  el  Härit  (2.).  Nach  dem  Märtyrertode  des  el  Härit  bin 
HiSäm  iarat  sein  Sohn  Mälik  (3.)  als  Glaubenskämpfer  an  seine 
Stelle,  indem  er  den  weiteren  Treffen  beiwohnte.  Als  nun,  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Egnädein  und  auf  Mer^  el  ^offar  und  der 
am  Jarmük  in  der  Landschaft  Haur&n  %  unter  der  Begierung  des 
'Omar  bin  el  Hattäb  Damaskus  und  die  Umgegend  erobert  worden 
war,  siedelte  Mälik  bin  el  Härit   [52]  mit  den  Seinigen  nach 


(wofür  die  Hdschr.  falsch  ^.cX^^^  hat)  legt  die  auch  sinngemäBse  Ver- 
wandlung des  letzten  Wortes  in  (^v^Äi«  nahe.  Der  »loskaufende  Tag« 

ist  dichteriflcher  Ausdruck  für  den  Tag  an  welchem  die  Loskaufung  statt- 

O  O  6  O 

findet,  wie  fjl^  ^y  ^U»  ^L^  u.  dgl.    Bei^äwt,  I,  S.  83  Z.  25  u.  26, 
S.  208  Z.  15. 

1)  Weirs  Geschichte  der  Chalifen,  I,  S.  40—46.     Der  ^mds  hat 

Jü>aj\  ^jA  {Kosegarim'B  Tabarf,  II,  S.  110  Z.  8)  mit  doppeltem,  nicht  mit 

ein&chem  f,  wie  Weil  schreibt. 

>)  Robinsan'B  Palaestina,  HI,  S.  610  f. 

')  In  anderer  Ordnung  als  vorher.  Der  Text  hat  (st.  ääJjj  c;/^.  Oju 
fjo^\  vS  ^^jf^^  y^i^J^^^  ^ÄAflJl  -^^  (oben  richtig  ^.^U>l)  ^j.»*ojLi>! 
Q^jj^-y  als  ob  die  Schlacht  auf  Mer^  el  $offar  mit  der  bei  E^^iadein  nur 
ein  Gkinzes  ausgemacht  hätte;  ygl.  Weii^B  Gesch.  der  Ghalifen  S.  46  Anm. 
Doch  vielleicht  ist  J^^  zu  schreiben :  in  Folge  der  beiden  Schlachten 


n.  s.  w. 
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Haurän  über  und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  der  noch  heutzutage 
wohlbekannten  Stadt  Suhbah  ^).  So  ist  also  der  erste  Sihäbide 
der  sich  in  Haurän  niederliess  und  daselbst  als  Fürst  regierte 
Mälik  bin  el  Härit  bin  el  Hisäm.  Er  führte  das  Emirat  nach 
seinem  Vater  32  Jahr  mit  dem  Ruhme  eines  freigebigen  und  edel- 
müthigen Mannes,  dessen  Thaten  unvergessen  blieben.  Bei  seinem 
Tode  hinterliess  er  mehrere  Sohne,  von  denen  der  älteste,  Sa*d 
(4.),  nach  seinem  Vater  60  Jahr  regierte  und  imgewohnlich  lange 
lebte.  Eäsim  (5.),  einer  seiner  Söhne,  regierte  nach  seinem 
Vater  18  Jahr  bis  zu  seinem  Tode;  nach  ihm  Sihab  (6.),  einer 
seiner  Söhne,  49  Jahr  bis  zu  seinem  Tode;  nach  ihm  Muh  am- 
med  (7.),  einer  seiner  Söhne,  28  Jahr;  nach  ihm  Kais  (8),  der 
ausgezeichnetste  seiner  Söhne,  51  Jahr;  nach  ihm  'Amir  el 
Adra'l  (9.),  der  älteste  seiner  Söhne,  welcher  diesen  Beinamen 
davon  erhielt  dass.  er  den  9ig&zenischen  Arabern  in  Adra'ät  2)  eine 
grosse  Schlacht  lieferte ,  die  Stadt  gegen  sie  beschützte  und  sie 
trotz  ihrer  gewaltigen  Heeresmasse  zurücktrieb,  dann  seinen 
Wohnsitz  dahin  verlegte  und  mehrere  Gebäude  fttr  sich  und  «eine 
Edelsten  in  der  Stadt  errichtete.  Vor  seiner  Uebersiedelung  nach 
Adra^ät  hatte  er  schon  7  Jahr  regiert,  dort  regierte  er  noch 
20  Jahr,  im  Ganzen  also  27  Jahr.  Ihm  folgte  Sa'id  (10.),  der 
ausgezeichnetste  seiner  Söhne.  Während  der  Regierung  des- 
selben rückten  die  Karmatier  nach  5aurän  vor,  um  es  einzu- 
nehmen; er  aber  trieb  sie  in  einer  grossen  Schlacht  von  dem 
Lande  zurück.  Nach  einer  Regierung  von  41  Jahren  starb  er  und 
wurde  in  Adra'ät  neben  seinem  Vater  beigesetzt.  Ihm  folgte 
Hälid  (11.),  sein  ältester  So^,  und  regierte  bis  zu  seinem 
Tode  27  Jahr;  nach  ihm  Massud  (12.),  sein  ältester  Sohn, 
29  Jahr;  nach  ihm  'Omar  (13.),  sein  ausgezeichnetster  Sohn, 
24  Jahr;  nach  ihm  Mas'üd  (14.),  sein  ausgezeichnetster  Sohn, 
32  Jahr;  nach  ihm  Muhsin  (15.),  sein  ältester  Sohn,  31  Jahr; 
nach  ihm  Be^ir  (16.),  sein  ältester  Sohn,  35  Jahr;   nach  ihm 


i)  Xfc^;  in  iJoftimow's  Palaestina,  III,  S.  910,  L*^,  bei  Burckhardt 
ebend.  xa^^u^v. 

2)  o!c)jt  (5  Btatt  olc^*3!,  wie  auch  nachher,  und  vorher  ^^j^^^l;  s- 
Robinsons  Palaestina,  III,  S.  908,  Anm.  5. 
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9&san  (17.),  sein* ältester  Sohn,  22  Jahr;  nach  ihm  Massud  (18.), 
sein  ältester  Sohn,'  28  Jahr;  nach  ihm  'Omar  (19.),  sein  ältester 
Sohn,  19  Jahr.  So  behaupteten  sich  die  Benü  Sihäb  in  xmunter- 
brochener  Reihe  als  Fürsten  von  ^auran  bis  auf  den  Sultan 
Mahmud  Zengi,  bekannt  unter  dem  Namen  Nüreddin  der  Märtyrer. 
Unter  ihm  starb  'Omar  bin  Mas'üd  im  J.  d.  H.  568  (Chr.  1173). 
Ihm  folgte  Munj^id  (20.),  sein  ältester  Sohn,  im  Anfange  des  J. 
d.  H.  569.  Als  nun  [53]  noch  in  demselben  Jahre  zwischen 
Sultan  Mahmud  und  Sultan  ^aläheddin  Jüsuf  bin  Eijüb,  dem  Be- 
herrscher von  Aegypten,  Spannung  eintrat,  so  verliessen  die  Benü 
Sihäb  mit  ihren  Stammesangehorigen  Haurän  und  zogen  nach 
dem  westlichen  Theile  von  Syrien.  Zu  der  Zeit  nämlich,  als 
Sultan  ^aläheddin  in  Syrien  war,  hielten  es  die  BenüSihäb  mit  ihm 
und  leisteten  ihm  auf  seinen  Feldzügen  als  Vorhut  seines  Heeres 
Beistand.  Als  er  nun  mit  der  Erlaubniss  des  Sultan  Nüreddin, 
der  die  Länder  von  Syrien  bis  an  den  Euphrat  beherrschte,  nach 
Aegypten  gezogen  war  uAd  dort  seinen  Wohnsitz  genommen 
hatte,  auch  die  bemerkte  Spannung  zwischen  ihm  und  Sultan 
Mahmud  eingetreten  war,  so  verliessen  die  Benü  Sihäb  Hauran 
und  Hessen  sich  bei  der  Jakobsbrücke ^)  nieder,  um  Zerwürfhisse 
mit  Sultan  Mahmud  zu  vermeiden.  Dies  merkte  der  Sultan  recht 
wohl;  er  schickte  ihnen  daher  durch  einen  vornehmen  Herrn 
seines  Hofes  Gala-  und  Ehrenkleider  2),  und  lud  sie  schriftlich  ein 
zurückzukommen ;  sie  würden  bei  ihm  dieselbe  Stelle  einnehmen 
wie  bei  Sultan  Saläheddin.  Sie  aber  verstanden  sich  nicht  zur 
Bückkehr  und  entschuldigten  sich  damit  dass  dies  ihnen  unmög- 
lich sei.  Er  machte  hierauf  noch  einen  zweiten  Versuch,  indem 
er  ihnen  den  Antrag  stellte,  sie  mochten  ihren  Aufenthalt  bei  ihm 
in  Damaskus  nehmen;  aber  auch  dies  lehnten  sie  ab  und  schützten 
vor,  das  Leben  in  grossem,  befestigten  Städten  sage  ihnen  nicht 
zu,  weil  sie  an  das  freie  Feld  und  kleine,  offene  Orte  gewöhnt 

1)  Jl^^iUAit  wmo^I  ,  gewöhnl.  ^jÄxj  oUj  f**^  genannt;  s.  Jtobinson's 
Palaeßtina,  III,  S.630  f.,  und  Tmcä's  Programm :  Reise  desSheikh  el-Khijäri 
el-Medeni  durch  einen  Theil  Palaestina's  (Leipzig,  1850),  S.  15,  Anm.  6. 

2)  ^-ÄJ^I■*^5  IäX^,  ebenso  verbunden  wie  f^'^  s^y^J^i  bei  Ibn 
'Arabscbäh,  Fäkihet  el  ^nlafl,  S.  108  Z.  16.  -lieber  Uu^^  s.  meine  Diss. 
de  gloss.  Habicht.  S.  54 ;  Dosy,  Dict.  des  noms  des  vdtements  chez  les 
Arabes,  S.  14—16. 
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seien.  Der  Stdtän  musste  sich  diese  Ausrede  gefallen  lassen,  -v 
Es  gab  damals  zehn  Fürsten  vom  Hause  l^ihäb' ;  der  älteste  von 
ihnen  und  zugleich  OberfOrst^)  war  Munl^d,  die  übrigen  waren 
seine  Söhne,  Brüder  und  Vatersbruderssöhne.  Seine  Söhne 
hiessen  Negm  (21.),  Fätik(22.),  Haidar(23.)  und  ^Abb&s  (24.), 
seine  Brüder  'Ali  (25.)  und  öälib  (26.),  seine  Vatersbruderssöhne 
Sa'd  (27.),  Öäbir  (28.)  und  Hamzah  (29.).  Die  Zahl  ihrer  sie 
begleitenden  Stammc^pangehörigen  belief  sich  auf  fiinfzehntausend. 
Von  der  Jakobsbrücke  zogen  sie  dann,  weiter  nach  Wädt  et  Teim, 
wo  sie  sich  in  Baidä  el  dahr  el  ahmar  (Steppe  des  [54]  rothen 
Berggipfels)  2)  von  el  Kuneijise^)  bis  el  öud^de*)  niederliessen. 
Dieses  W&dl  et  Teim  war,  wie  andere  Orte  des  Küstenlandes,  in 
die  Gewalt  der  Franken  gerathen ;  namentlich  hatten  sie  sich  in 
Häsbeijä^)  festgesetzt  und  es  mit  Ejriegsbedarf  und  einer 
starken  Besatzung  ausgerüstet.  Ihr  Anfährer  (/^i^j,  eig. 
Patricier)  hiess  Comthur  (^^jLiÄ),  Die  Benü  Sihäb  erö&eten 
nun  den' Angri£F  gegen  sie,  entrissen  ihnen  "Häsbeijä  und  das  ganze 
Wädl  et  Teim,  schnitten  dem  Comthur  den  Kopf  ab  und  schickten 
ihn  mit  den  Köpfen  von  Fünfhundert  der  Seinigen  nach  Damaskus 
an  Sultan  Nüreddin ,  wozu  Fürst  Mun^id  ein  Schreiben  mit  der 
Siegesbotschaft  beifügte. ,  Der  Sultan  freute  sich  darüber  sehr 
und  beschenkte  die  Dienstleute  des  Fürsten  Munkid  reichlich; 
dann  bestätigte  er  ihn  selbst  durch  ein  Schreiben  im  Besitze  des 
von  ihm  eroberten  Häsbeijä  und  WlUit  et  Teim,  überliess  ihm  die 
freie  Verfügung  über  Stellenbesetzung  und  Absetzung,  und 
schickte  ihm  durch  den  Elrzieher  seiner  Kinder,  den  Dewäd&r^) 
Rustam,  ein  glänzendes  Galakleid.  Hierauf  blieben  die  Benü 
Sihäb  in  Wädi  et  Teim  und  verschwägerten  sich  mit  den  Fürsten 
vom  Hause  Ma'n,  welche  damals  die  Beherrscher  des  Gebirges  el 
Süf  waren.     Um  sich  des  Andranges  der  Franken  leichter  zu  er- 

5)  ß^\  j^\  ein  Ort  im  obem  Wadl  et  Teim,  Eobinson's  Palaest.  III, 
S.  890. 

8)  Robinson'B  Palaest.  III,  S.  937  u.  940. 
.     «)  Ebend.  S.  612  u.  946. 

S)  Hanptort  des  untern  Wadt  et  Teim ;  s.  Eobinson's  Palaest.  III,  S.  61 1 
u.  888;  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.,  ü,  v.  J.  1848,  S.  432  flg. 

.  ^  Quatremh-e,  Hist.  des  Sultans  Mamlonks,  I,  1,  S.  118  flg. 
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wehren ;  gingen  diese  gern  darauf  ein  sich  durch  wechselseitige 
Heirathen  mit  den  Benü  Sihäb  zu  verbinden ,  welche  in  Wädi  et 
Teim  und  den  dazu  gehörigen  Orten  ihre  Herrschaft  fest  be- 
gründet hatten.  Fürst  Mun^d  starb  nach  einer  Regierung  von 
22  Jahren.  Nach  ihm  regierte  sein  ältester  Sohn,  Negm  (30.), 
32  Jahr;  nach  ihm  einer  seiner  Sohne,  'Amir  (31.),  36  Jahr; 
nach  ihm  einer  seiner  Sohne  Korfemaz  *)  (32.),  28  Jahr;  nach 
ihm  sein  ältester  Sohn  S&d  (33.)  35  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn 
Husein  (34.)  29  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn  Abu  Bekr  (35.) 
32  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn  Muhammed  (36.)  27  Jahr;  nach 
ihm  sein  Sohn  Käsim  (37.)  37  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn 
Ahmed  (38.)  34  Jahr^  nach  ihm  sein  Sohn  'All  (39.)  29  Jahr; 
nach  ihm  sein  Sohn  Man^ür  (40.)  33  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn 
Melham  (41.)  30  Jahr.  Während  seiner  Regierung  reiste  der 
gelehrte  und  tugendhafte  Imäm  und  MoUa,  Seih  Muhammed  bin 
Fä^  el  Ba^ari  aus  Damiette ,  mit  den  Seinigen  nach  Haleb  und 
von  da  nach  Eoniah  [55]  (Iconium)  zum  Besuche  des  Grabes  des 
grossen  Heiligen,  Sadreddin  aus  Koniah.  bei  seinem  Zuge 
durch  Wädt  et  Teim  ritt  ihm  Fürst  Melham  entgegen,  bezeigte 
ihm  grosse  Ebie  und  verheirathete  sich  mit  seiner  Tochter, 
Welche  ihm  einen  Sohn,  Manikür  (42.),  gebar.  Dieser  folgte  ihm, 
starb  aber  «chon  nach  einer  Regierung  von  4  Jahren  mit  Hinter- 
lassung zweier  Sohne,  'Ali  (43.)  und  Husein  (44.),  am  Ende  des 
J.  d.  H.  1006  (Chr.  1598  im  JuH  oder  August).  — 

Hier  schliesst  die  oben  näher  bezeichnete  Notizensammlung. 
Ich  war  indessen  so  glücklich,  späterhin  eine  andere  unter  den 
BenüÖihib  erblich  gewordene  Geschlechtsliste  aufzufinden,  welche 
weiter  Folgendes  enthält: 

Nach  dem  im  J.  d.  H.  1006  erfolgten  Tode  ihres  Vaters 
stritten  sich  *Ali  (43.)  und  Husein  (44.)  um  den  Besitz  der 
Würde  eines  Oberfürsten  und  xxm  die  Regierung.  Sie  vereinigten 
sich  endlich  dahin,  die  Ortschaften  des  Wädi  et  Teim  unter  sich 
zu  theilen.  Husein  (44.)  verlegte,  seinen  Wohnsitz  nach  Ra- 
seijl^),  wo  ihm  Besir  (45.)  geboren  wurde,    der,    (s.  weiter 

1)  Der  erste  türkische  Name  (eig.  Furchtlos)  in  dieser  (xeBchlechtS' 
reihe;  später  kommen  noch  mehrere  vor. 

^  Hauptort  des  obem  Wadt  et  Teim ;  s.  Bobmson^B  Palaest.  III,  S.61 1 
u.  888;  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  II,  v.  J.  1848,  S.  434  flg. 
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unten)  nachdem  das  Haus  Ma^n  mit  dem  Fürsten  Ahmed  el  Ma'nf 
ausgestorben  war,  die  Herrschaft  über  das  Gebirge  el  Süf  er- 
langte und  die*  Residenz  jener  Familie  in  Besitz  nahm.  Seine 
Nachkommenschaft  zeigt  folgender  Stammbaum . 

Be6ir  (45.) 

I 
Man^ür  (46.) 


Seijid  A^^med  (47.)    A(imed  (48.) 

l . 

MaB9Ür  (49.)  Mnbammed  (50.) 

l 1     ■■     . 

MÜ8ä(51.)        As*  ad  (52.)    Be6ir(53.)    Man?Ür(54.) 

J  '        ' 

Husein(55.)    Effendt  (56.)     Oah^&h  (57.)i) 

[66]  Fürst  'All  (43.)  aber,  der  Bruder  des  Fürsten  Husein 
(44.)  mit  dem  er,  wie  oben  gesagt,  in  Folge  eines  Streites  um  die 
Obergewalt  die  Ortschaften  des  Wädi  et  Teim  theilte,  behielt 
seine  Residenz  in  Iläsbeijä,  dem  Stammsitze  seines  Hauses,  und 
baute  daselbst  das  bekannte  Schloss^),  über  dessen  Pforte  noch 
imiper  eine  seinen  Namen  enthaltende  Inschrift  steht,  mit  Angabe 
des  Erbauungsjahres  1009  (Chr.  1600—1).  Zu  seinem  Nachfolger 
im  Oberfftrstenthum  und  in  der  Regierung  bestimmte  er  seinen 
Sohn  Käsim'(58.).  Käsim's  Söhne  waren  MansüV  (59.)  und 
Näsif  (60.)  Der  Letztere,  ein  Mann  von  einfachem  Wesen,  ver- 
zichtete auf  alle  Theilnahme  an  den  Regierungsgeschäften ,  und 


»)  Im  Texte  steht:  jt^^^l^    UV--^   j^.'^^^    »^   ^^    «-^J^'  j^'^^^ 

^yi^^  jiV*^^^-  I^a  sic^  ^r  das  erste  jy^*>^  jtt^^^^  kein  Anknüpfungs- 
punkt findet  (denn  die  Söhne  des  Fürsten  Man^ür  (49.)  sind  schon  vorher 
.  aufgezählt) I  und  es  höchst  unwahrscheinlich  ist  dass  Vater  und  Sohn  den- 
selben Namen  gefül^  haben  sollten ,  so  habe  ich  angenommen  dass  jene 
Worte  eine  falsche  Vorausnahme  der  bald  darauf  folgenden  sind  und  mit 
lX4.^u  yt:Ai\^  nicht  ein  vierter  Sohn  As  ad's  aufgezählt,  sondern  auf  dessen 
vorher  genannten  Oheim  zurückgegangen  wird.  ^ 

2)  &jtyajt ,  statt  ^Ij^t  oder  blj^t ;  s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht. 
S.  65  flg.  und  über  die  Verwandlung  des  (j*»  vor  ^  in  o?  ebend.  S.  81  flg. 
—  üeber  das  Aeussere  dieses  Schlosses  s.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  II,  v.  J. 
1848,  S.  433. 


Digiti 


zedby  Google 


XVIL  Ueher  das  syrische  Fürstenhaus  der  Benü  äihdh.        273 

sein  Bruder  setzte  ihm  eine  Leibrente  aus.  Sein  Sohn  Hasan 
(61.)  aber  erwuchs  zu  einem  tüchtigen  Manne ,  der  seinen  Vater 
an  rühmlichen  Eigenschaften  weit  übertraf;  er  bekam  mehrere 
Sohne,  die  gewöhnlich  nach  seinem  Namen  die  Prinzen  Hasan 
(Auläd  el  Emir  Hasan)  (62.)  genannt  wurden.  Keiner  von  ihnen 
erlangte  irgend  einen  Antheil  an  der  Regierung,  doch  wurden  sie 
fortwährend  zu  den  Benü  Öihäb  gerechnet  und  als  die  Vettern 
der  den  Pürstentitel  fahrenden  Familienglieder  betrachtet.  — 
Fürst  Mansür  (59.),  Sohn  des  Fürsten  K&slm  (58.)  und  Bruder 
des  Fürsten  Näsif  (60.),  folgte  seinem  Vater,  nach  dessen  Be- 
stimmung, in  der  Würde  des  Oberfärsten  und  in  der  Regierung. 
Er  hatte  mehrere  Sohne:  der  älteste,  Müsä  (63.),  war  der 
Nachfolger  seines  Vaters,  und  ihm  wiederum  folgte  der  zweite 
Sohn  seines  jungem  Bruders  Käsim  (64.) :  Fürst  Negm  (66.), 
welcher  sich  mit  Sitt  Hänzäde,  der  Tochter  von  Merden  Beg 
((i)Lu  Q^j^),  vermahlte.  Andere  Söhne  Käsim's  (64.)  waren 
Muhammed  (65.)  der  Erstgeborene ,  Färis  mit  dem  Beinamen 
der  Aeltere  (67;),  und  Ahmed  (68.).  Der  Sohn  Muhammed's 
(65.)  war  Mansür  (69.),  dessen  Sohn  Färis  mit  dem  Beinamen 
der  Jüngere  (70.),  und  wiederum  dessen  Söhne  Ef  feudi  (71.)  und 
Hamüd  (72.).  Fürst  Negm  (66.),  der  Regierungsnachfolger 
seines  Oheims  Käsim  (64.),  hatte  folgende  Söhne :  'Ali  (73.), 
Selmän  (74.),  Isma'il  (75.)  und  Besir  (76.).  Selmän'^ 
(74.)  Söhne  waren  As*ad  (77.)  und  Käsim  (78.);  Ismä'iPs 
(75.)  Söhne:  Muhammed  (79.)  und  *Äli  (80.);  Besir^s  (76.) 
Sohn:  Qaidar  (81.).  Fürst  Färis  mit  dem  Beinamen  der 
Aeltere  (67.)  hatte  nur  einen  Sohn:  Müsa  (82.),  dieser  aber 
fünf:  F&ris  (83.),  Jüsuf  (84.),  Kasim  (85.),  'Otmän  (86.) 
und  'Alt  (87.).  Endlich  Ahmed  (68.),  der  letzte  Sohn  des 
Fürsten  Käsim  (64.),  hatte  zwei  Söhne:  Muhammed  (88.)  und 
Hasan  (89.),  und  der  erstere  von  diesen  [57]  wiederum  zwei: 
Hasan  (90.)  undHusein  (91.).  Müsä  (63.)  aber,  Sohn  des 
Fürsten  Maufür  (59.),  hatte  von  der  Tochter  des  Fürsten 
Ahmed  el  Ma'ni  (aus  dem  Hause  Ma'n)  einen  Sohn  Haidar 
(92.).  Dieser  war  bei  dem  .Tode  seines  mütterlichen  Grossvaters 
zwölf  Jahr  alt.  Da  erging  von  der  hohen  Pforte  eine  Verordnung 
an  den  Statthalter  von  $aidä,  Hasan  Päsä,  die  Grundpachte 
(oUIjüIc)  und  andere  Einkünfte,  die  bisher  im  Besitze  des  Ibn 

F 1  ei  8  c  h 6 r t  Kleinere  Schriften,  m.  18 
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Ma*ii  (Ahmed)  ^)  gewesen  waren,  dem  Fürsten  H  aidar  (92.)  vom 
Hause  SiMb,  als  dessen  Elrben,  zu  übergeben,  den  Fürsten  Beslr 
(45.)  in  Raseijä  aber,  von  der  andern  Linie  der  Benü  SiMb,  den 
die  Landeseinwohner  nach  dem  Tode  des  Ibn  Ma'n  (Ahmed) 
zum  Regenten  gewählt  hatten ,  für  den  Fürsten  H  aidar  (92.),  bis 
dieser  zur  vollen  Verstandesreife  gelangt  und  zur  Führung  der 
Regierungsgeschäfte  fähig  sein  würde,  als  vormundschaftlichen 
Regenten  einzusetzen.  Diese  Verordnung  war  das  Werk  des 
Fürsten  Husein,  des  Sohnes  des  Fürsten  Fa^reddtn  el  Ma'ni. 
H  u  8  e  in  war  nämlich  nach  der  Hinrichtung  seines  Vaters  ^)  wegen 
seines  jugendlichen  Alters  von  der  hohen  Pforte  zu  Gnaden  an- 
genommen worden;  am  Hofe  auf  erwachsen,  hatte  er  sich  in  dessen 
Dienste  bis  zum  Kapigi  Baii  au%e8chwuiigen.  Besonders  machte 
er  sich  durch  das  von  ihm  verfasste,  seinen  Namen  führende 
Schriftwerk  allgemein  bekannt  3).  Hasan  Pä^  4)  war  aber  beim 
Eingange  jener  an  ihn  gerichteten  Verordnung,  Ende  des  J.  d.  H. 
1109  (Chr.  1698  im  Juni),  bereits  zum  Antritte  seiner  neuen 
Statthalterschaft  nach  Kairo  abgereist.  Die  Verordnung  gelangte 
daher  an  Arslän  Pisa,  den  Emir  der  Wallfahrt  nach  Mekkah 
(Statthalter  von  Damaskus),  welcher  der  hohen  Pforte  berichtete 
wie  Fürst  BeSir  (45.)  zur  Führung  der  Regierungsgeschäfte  in 
jeder  Hinsicht  befähigt  sei.  Dieser  verlegte  nun  seine  Residenz 
nach  Deir  el  Kamar,  wo  er  nach  einer  Regierung  von  neun  Jahren 
starb.  Er  war  der  erste  Fürst  aus  dem  Hause  Sihäb  der  das  Gebirge 
eS  Süf  beherrschte.  Nach  seinem  Tode  trat  Fürst  Haidar  (92.) 
die  Regierung  an  und  nahm  gemäss  der  Verordnung  der  hohen 
Pforte  Alles  was  dem  Ibn  Ma'n  (Ahmed)  gehört  hatte,  in  Besitz. 
Er  hatte  damals  zwei  [58]  Sohne:  Melham  (93.),  der  ihm  in  der 


1)  Hat  qAA  ^t  Äji^  (Eobinson's  Palaest.  III,  S.  532  flg.)  seinem 
Namen  von  diesem  letzten  Ma^niden,  oder  vielleicht  von  Fa^reddtn,  der  sich 
in  ähnlichen  Kalkfelsenhöhlen  einige  Zeit  gegen  die  Türken  hielt?  S. 
V.  Hammer,  G^sch.  d.  osm.  Reiches  2.  Ausg.,  III,  S.  127,  Volney,  Reise  in 
Syr.  u.  Egypt,  U,  S.  37. 

3)  RohmeorC^  Palaestina,  III,  S.  705  n.  706;  von  Hammer,  Gesch.  d. 
osm.  Reiches,  2.  Ausg.,  III,  S.  127  u.  128,  143. 

^  Wahrscheinlich  ist  Qnseins  (xesdhichte  seiner  Zeit  gemeint;  s. 
von  Hammer,  a.  a.  0.  S.  128. 

*)  So  hier,  wie  oben.  Von  Hanrnier,  a.  a.  0.  S.  936,  nennt  ihn  Husein- 
pascha. 
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Regierung  folgte,  und  Ahmed  (94.);  in  Deir  el  Kamar  wurden 
ihm  noch  geboren:  'Omar  (95.)  und  Mansiftr  (96.),  welcher  letzte 
in  Verbindung  mit  Ahmed  (94.)  eine  Zeit  lang  Regierungsver- 
weser für  Melham  (93.)  war.  Noch  jüngere  Söhne  des  Fürsten 
Haidar  (92.)  waren:  Jünus  (97.),  'Ali  (98.),  Ma'n  (99.),  Besir 
(100.)  und  Hasan  i)  (101.).  Fürst  Melham  (93.)  hatte  folgende 
Söhne:  Muhammed  (102.),  Jüsuf  (103.),  welcher  nach  seinen 
Oheimen,  den  Fürsten  Ahmed  (94.)  und  Man§ür  (96.),  Regent 
und  Oberfftrst  wurde,  Seijid  Ahmed  (104.),  Käsim  (105.), 
Haidar  (106.)  und  Effendi  (107.).  Muhammed^s  (102.)  Sohn 
Ka'dän  (108.)  führte  mit  seinem  Oheim  Haidar  (106.)  eine 
kurze  Zeit  die  Regentschaft  für  seines  Vatersbruderssohn,  den 
weiter  unten  aufzuführenden  Fürsten  Belir  (118.)  Seijid 
Ahmed  (104.).,  welcher  mit  seinem  Bruder  Effendi  (107.)  eine 
Zeit  lang  für  den  andern  Bruder  Jüsuf  (103.)  Regierungsver- 
weser war,  hatte  folgendie  Söhne:  Man  für  (109.),  Selman 
(110.)  und  Färis  (111.).  Kasim's  (105.)  Söhne  waren  Besir 
(112.)  und  Geng  (113.).  Paidar  (106.)  hatte  nur  einen  Sohn: 
Melham  (114.).  Ahmed  (94.),  der  zweite  Sohn  des  Fürsten 
Haidar  (92.),  derselbe  welcher  mit  seinem  Bruder  Mansür  (96.) 
eine  Zeit  lang  Regierungsverweser  für  seinen  ältesten  Bruder 
Melham  (93.)  war,  hatte  ebenfalls  nur  einen  Sohn:  Haidar 
(115).  'Omar  (95.),  der  dritte  Sohn  des  Fürsten  Haidar  (92.), 
starb  in  der  Blüthe  der  Jugend  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes, 
Käsim  (116.),  welcher  während  der  Regierung  des  Sultans 
*Otmäui  (1754 — 1756)  und  bei  der  Thronbesteigung  des  Sultlns 
Mustafa  (1757)  auf  Veranlassung  seines  Oheims,  des  Fürsten 
Melham  (93.),  nach  Gonstantinopel  ging.  Einige  Zeit  nach 
seiner  Rückkehr  verlangten  ihn  die  Landeseinwohner  zum 
Regenten,  aber  kaum  war  dieses  Verlangen  ausgesprochen,  als 
ihn  Gott  zu  sich  nahm.  Elr  hatte  zwei  Söhne,  Hasan  (117.)  und 
Besir  (118.),  welcher  letztere  seit  der  Thronbesteigung  unsers 
Herrn,  des  Sultans  Selim  (1789),  bis  jetzt,  Anfang  des  J.  d.  H. 
1230' (Ende  1814),  regiert  hat  und  weiter,  so  lange  es  Gott  ge- 
fallt, regieren  wird^).     Die  Nachkommenschaft  von  vier  andern 

1 }  Weiter  unten  9  u  s  e  i  n. 

^  Einen  Abriss  Beiner  Lebensgeschichte  brachte  »Das  Ausland«,  1846, 
Nr.  24  flg. 

18* 


Digiti 


zedby  Google 


276        X  VII.  üeber  das  syrische  Füntenhaua  der  Benu  &ihäh. 

der  oben  au%eführten  Sohne  des  Fürsten  Hai  dar  (92.)  ist  in 
Folgendem  verzeichnet : 

Man^ür  (96.) 

I 


Muräd(119.)   MÜsä  (120.)    Qamüd  (121.)    Qaidar  (122.) 
JüiiüS(97) 


As* ad  (123.)        F&ri8.(124.) 


*Abb&8(125.)  ga8an(126.)  Man9Ür(127). 


'Alt  (98.) 


berwt^  (12$.)   Qasan  (129.)   Selm&n  (130.)  Muräd(131.) 

9u8ein(101.) 

6ah^ah(132.) 

Dies  ist  das  Ende  der  Mittheilungen ,  welche  wir  nach  den 
beiden  Notizensammlungen  und  andern  Schriften,  so  wie  nach 
sicherer  Ueberlieferung  und  eigener  unmittelbarer  Erfahrung  zu 
machen  hatten.  Gott  aber  weiss  die  Wahrheit  am  besten ,  imd 
zu  ihm  kehrt  Alles  zurück.  Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welt- 
bewohner I 

Die  Richtigkeit  des  Vorstehen-       Dasselbe  bezeugt  Muhammed 
den  bezeugt  es  Seijid  *A1!  bin  es     Sa'id  el  Bezri,  Näib  (Vicerich- 
Seijid  5usein  öeläleddin,  Naklb     ter)  in  Saida. 
es  S&dat  el  esräf  (Oberhaupt  der 
Geschlechtsverwandten  des  Pro- 
pheten) in  §aidä. 

Geschrieben  von  MufK  Ahmed 
el  Bezri ,  der  fOr  das  hier  Ge- 
schriebene verantwortlich  ist 
und  dafür  Rede  zu  stehen  hat  ^) . 


1)  »-iß  J^A^i^  ÄjO  jj^  U:  v«^w^:?m    Dieses  J^«-«',  tut  Verantwor- 
tung^ zur  Recheneehqß  gezogen ^  zur  Rede  gesetzt  werden,  ist  acht  arabisch; 

Sur.  2V..113:   v^^^^^  vl^   i^-^  "^^    ^ß^^   ^j^  (J^^  'i)Uü^5    ü\ 
j*-^^^:>!,  un'r  haben  dich  gesandt  mit  der  Wahrheit  als  Heüsverkünder  wid 
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Warner;  nicht  aber  wir  ei  du  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  wegen  derer  ^  die 
(trotz  deiner  Lehren  und  Wamiingen)  in  den  Feuerpßthl  fahren.  So  auch  in 
dem  neuesten  türkischen  Strafgesetzbuche,  s.  Petermann's  Beiträge  zu 
einer  Geschichte  der  neuesten  Beformen  des  osmanisohen  Reiches,  S.26  Z.8 

u.  10  und  S.  28  Z.  9,  J^-jm<^  von  Amts  wegen  verantwortlich ,  und  ebend. 

S.  28  Z.  4  vi;AJ^-»**^  (äJj-ahwo)  amtliche  Verantwortlichkeit,  nicht  »ge- 
fragt« und  »fraglicher  Fall«. 
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Das  Gebirge  es  Süf  (der  nördliche  Libanon)  zerfallt  in 
sieben  Steuerbezirke  (mukata'ät)  : 

1)  Das  eigentliche  es  Süf: 
a)  e§  Süf  es  suweigäni, 
J)e§Süf  elhaiti2). 

2)  el  Manäsif. 

3)  es  Sahhär3). 

4)  el  Garb: 

a)  el  Garb  el  ala, 

b)  elGarbeladnä«). 

5)  el  6urd. 
6)el  'Arküb: 

1)  Erschien  zuerst  im  6ten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  j.  1852.  S.  98—106. 

Der  gelehrte  Syrer,  von  welchem  das  obige  herrührt,  hat  mir  die 
Nennung  seines  Namens  bei  der  Veröffentlichung  gerade  dieser  Mit- 
theilungen ausdrücklich  untersagt  (l^    ^^^.   ^   ^J^^  ^^^^j^   qI^ 

jLdt  LuJ!  LfÄAWMü  j^^)i  und  ich  wage  seinem  Verbote  nicht  die  etwas 
künstliche  Deutung  zu  geben,  als  beziehe  es  sich  bloss  auf  eine  etwaige 
Herausgabe  der  Urschrift.  Mit  der  Zeit  werden  sich  unsere  morgen- 
ländischen Freunde  hoffentlich  gewöhnen ,  solchen  schlichten  Realien  auch 
für  sich  selbst  die  Bedeutung  und  den  Werth  beizulegen ,  welche  sie  für 
uns  haben.  Unsers  aufrichtigsten  Dankes  dafür  können  sie  jedenfalls  ver- 
sichert sein.      F 1. 

2)  ^^^i^l,  nicht  j^^Ix^t,  wie  in  Bobinson's  Palaestina,  deutsche 
Uebers.,  IH,  S.  945. 

3)  ^IäaÜI,  nicht  ^LämJI,  wie  in  Bob,  Pal.,  HI,  S.  947. 

«)  Bei  Bob.  UI,  S.  948,  gleichbedeutend  el  Öarb  el  faul^^nt  und  el 
Oarb  et  tahtänt,  das  obere  und  das  untere  (jrarb. 
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a)  el  'Arküb  el  alä, 

b)  el  'Ar^Ab  el  adnä. 
7)el  Mein'). 

In  diesen  Steuerbezirken  giebt  es  folgende  Standesherren, 

1)  in  eh  Süf  el  haitl  die  Benü  6ambeUt,  J-iUJL>yj2). 

2)  in  el  ManÄ§if  die  Benü  Abi  Neked,  JoCi  JjJjJo. 

[99]  3)  in  el  Garb  el  a'la  die  Benü  Telhük,  ^^^äL^j,  in 
el  Garb  el  adn&  die  Benü  Raslan,  q^^  j^. 

4)  in  el  6urd  die  Benü  'Abd  el  melik^   <äUtt  Jsj^  y^, 

5)  in  el  'Arküb  el  a'lä  die  Benu  '1  'id,  JujÜI  >o,  in  el- 
*Ar^üb  el  adnä  die  Benu  '1  'Im&d,  v>L^t  ^. 

6)  in  el  Metn  die  Benü  Abi  1  luma'^  «JÜJ  <3«5  ^• 

Jede  dieser  Familien  fahrt  die  Oberherrschaft  über  den  Steuer- 
bezirk, in  welchem  sie  ansässig  ist;  nur  die  Benü  Abi  Neked 
führen  zugleich  mit  der  Oberherrschaft  über  el  Manäsif  auch  die 
über  eS  Sahhär.  Wiederum  die  Oberherrschaft  über  alle  diese 
Familien  führen  die  Benu  'h  Sihäb,  v^UAlty^^),  in  Gemäss- 
heit  eines  Herkommens,  welches  seit  anderthalbhundert  Jahren 
besteht,  deren  erstes  das  J.  d.  H.  1109  (Chr.  1698)  ist,  in  welchem 
die  Herrschaft  der  Fürsten  Benü  Ma'n^)  erlosch.  Das  einzige 
Kind  des  letzten  derselben,  des  Fürsten  Ahmed,  war  eine  Tochter, 
mit  welcher  Fürst  BeSir,  einer  der  Sihäbiden,  die  das  an  es  Süf 
grenzende  W&di  et  Teim  besassen,  sich  vermahlt  hatte,  wes- 
wegen er  von  seinem  Schwiegervater  zum  Regienmgsnachfolger  be- 
stimmt wurde  und  nach  dessen  Tode  wirklich  seine  Stelle  ein- 
nahm. Fürst  Be^tr  starb  nach  einer  neunjährigen  Regierung 
kinderlos;  ihm  folgte  Fürst  Hai  dar,  Sohn  des  Fürsten  Müsa, 

1)  Bei  Roh,  a.  a.  0.,  S.  943  flg.,  ist  der  Libanon,  so  weit  er  unter  der 
Herraobaft  des  EmtrBe^tr  stand,  in  19  Districte  getheilt,  von  denen  die 
obengenannten  dem  Gebirge  e6  Süf,  dem  vierten  Districte,  als  fQnfter, 
Becblster,  siebenter,  neunter,  zehnter  und  elfter  District  beigeordnet  sind. 
Mit  der  obigen  Eintheilnng  stimmen  »die  sieben  Districte  des  Libanon« 
Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.501  Z.  12,  tiberein. 

2)  S.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  499  Z.  9  m.  d.  Anm. 

«)  S.  Z.  d^  D.  M.  G.  Bd.V,  S.  46  flg.  (oben  S.  261  flg.)  und  S.  484  flg. 
*)  S.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  54—57  (oben  S.  270—273)  u.  S.  483  flg. 


Digiti 


zedby  Google 


280     XVIII\  Zur  Geographie  und  Statistik  des  nördUchm  Libanon, 

ebenfalls  ein  Sihäbide  aus  Wädi  et  Teim  ^).  Seine  neun  Söhne  ^j 
wohnten  anfangs  gemeinschaftlicli  in  Deir  el  Kamar,  einer  der 
Ortschaften  von  el  Manäsif  und  dem  Regierungssitze  für  das  ganze 
Land.  Da  sie  aber  auch  die  Oberherrschaft  über  die  Stadt  Beirut 
ausübten,  so  wählten  einige  von  ihnen  dieselbe  zu  ihrem  Aufent- 
haltsorte und  residirten  da  so  lange  es  Gott  gefiel,  bis  sie  durch 
Schicksalsschläge  daraus  vertrieben  wurden.  Sie  zerstreuten  sich 
nun  im  Lande :  theils  liessen  sie  sich  in  el  Garb  und  der  Um- 
gegend, theils  in  eÄ  Sahhär,  theils  in  el  (jurd,  theils  in  Kesrawan 
nieder;  einige  von  ihnen  blieben  in  Deir  el  Kamar. 

Die  genannten  Familien  sind  an  Würde  und  Ansehen  ver- 
schieden: einige  von  ihnen  haben  den  Rang  und  Titel  von  Emi- 
ren (Fürsten),  andere  den  von  Seihen  (Aeltesten).  Die  Emire 
sind  als  solche  schlechthin  von  höherem  Rang  als  die  Seihe. 
Aber  jede  dieser  beiden  Classen  ist  in  sich  selbst  wiederum  ver- 
schieden abgestuft.  Die  Emire  sind:  1)  die  Benu  '6  Sihäb,  2)  die 
Benü  Abi  1  luma',  3)  die  Benü  Raslän;  die  Sei^e:  1)  die  Benü 
Öambelat,  2)  die  Benu  1  *Imid,  3)  die  Benü  Ab!  Neked,  4)  die 
Benü  [100]  Telhük,  5)  die  Benü  *Abd  el  Melik,  6)  die  Benu  1  Id. 
Wie  sie  hier  aufgezählt  sind,  so  folgen  sie  auch  im  Ran^e  auf 
einander.  Jedoch  steht  zwischen  den  Emiren  und  den  Seihen 
mitteninne  noch  eine  Familie  mit  dem  Titel  el  Mukaddamin 

(die  Vorangestellten),  nämlich  die  Benü  Muzhir  (/^y^  y^)  in 

el  Metn;  indessen  ist  von  ihnen  nur  noch  ein  einziges  Lidividuum 
übrig,  welches  die  Regierung  in  einer  einzigen  Ortschaft  des  ge- 
nannten Bezirks  führt. 

Nach  einem  alten  Herkommen  wird  kein  Mitglied  dieser  Fa- 
milien auf  Befehl  des  Regenten  hingerichtet  oder  gefangen  ge- 
il Nach  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  57  (oben  S.  273.),  war  AlMned's Tochter 
nicht  die  Gemahlin  Beötr's,  sondern  MÜBä's,  und  Qaidar,  BeÄtr's  Nachfolger, 
ihr  Sohn.  Nach  derselben  Quelle  wurde  Beätr  von  der  hohen  Pforte  nur  als 
vormnndschaftlicher  Regent  bis  zu  Qaidar's  Mündigkeit  eingesetzt  (nach  Z. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  y,  S.  501,  in  Folge  seiner  Erwählung  durch  die  Sei^e  der 
sieben  Districte  des  Libanon) ;  auch  starb  er  nach  S.  55  (oben  S.  271)  nicht 
kinderlos,  sondern  hinterliess  einen  Sohn  Man^ür,  der  sein  Geschlecht  fort- 
pflanzte. 

«)  Ihre  Namen  s.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  58,  Z.  1—7  (oben  S.  274,  l.Z. 
—275,  Z.  6). 
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setzt  oder  geschlagen,  sondern  wenn  einer  von  ihnen  ein  Ver- 
brechen begeht,  so  wird  er  durch  Einziehung  seines  beweglichen 
oder  unbeweglichen  Vermögens  (^übtU  oilit  ^1  JUt  wJU-j)  oder 
durch  Landesverweisung  u.  dergl.  bestraft,  ausgenommen  in  sel- 
tenen FäUen,  wenn  die  Standesherren  sehr  machtlos  sind  und  der 
Regent  ihnen  seine  Ueberlegenheit  f&hlen  lassen  will.  Aber 
sogar  wenn. einer  derselben  wegen  irgend  welchen  Verbrechens 
bei  ihm  in  Ungnade  gefallen  ist  und  dann  persönlich  zu  ihm 
kommt,  behandelt  er  ihn,  was  Empfangs-  und  Begrüssungsweise 
betrifft,  nicht  anders  als  er  sonst  zu  thun  pflegte,  ohne  die  ihm  ge- 
bührende Achtung  durch  Worte  oder  auf  andere  Weise  geflissent- 
lich zu  verletzen ;  imd  richtet  er  ein  ungnädiges  Schreiben  (v^ 
wwA^t)  an  ihn,  so  ändert  er  darin  nichts  an  den  ihm  zukommen- 
den Titeln  imd  Ehrenbezeugungen;  nur  freimdschaftliche  For- 
meln imd  Wendungen  vermeidet  er,  und  drückt  sein  Siegel  auf  die 
innere  Seite  des  Blattes,  anders  als  bei  einem  gnädigen  Schreiben 
{^^^^  vl-^)>  <1^^^  dieses  besiegelt  er  von  aussen;  derselben  Art 
zu  siegeln  bedient  er  sich  auch  gewöhnlich  bei  Schreiben  an  die 
grosse  Masse  seiner  Unterthanen.  Wenn  ein  Standesherr  persön- 
lich zu  ihm  kommt,  so  findet  zu  allen  Zeiten  folgendes  Cere- 
moniell  statt:  Ist  der  Besuchende  aus  dem  Hause  Sihäb,  so  steht 
der  Regent  bei  dessen  Eintritt  vor  ihm  auf,  steigt  von  seinem 
Fussteppich  herab  und  bleibt  stehen  bis  jener  zu  ihm  heran  kommt 
und  ihn  mit  einem  Kusse  auf  die  Schulter  begrüsst;  ist  er  aus 
einem  andern  Hause,  so  steht  der  Regent  erst  dann  auf,  wenn  der 
Besuchende  ihn  zuvor  begrüsst  hat;  ist  derselbe  aus  dem  Hause 
Abu  1  luma%  so  küsst  er  des  Regenten  Oberarm,  ist  er  aus  dem 
Hause  Raslin,  seinen  Vorderarm ;  ist  er  aber  ein  Mukaddam  oder 
Sei^,  so  küsst  er  den  äussersten  Rand  seines  Hiuidtellers  nach 
dem  Daumen  hin.  Was  die  Unterthanen  von  niedrigerem  Range 
betrifft,  so  giebt  es  deren  einige,  vor  denen  der  Regent  aufsteht, 
aber  erst  wenn  sie  sich  auf  seine  Hand  niederbücken,  um  sie  zu 
küssen;  vor  andern  steht  er  auf  wenn  sie  seinen  Handknöchel, 
vor  noch  andern,  wenn  sie  seine  Finger  küssen;  weiter  giebt  es 
einige,  vor  denen  er  weder  aufsteht,  noch  ihnen  seine  Hand  zu 
küssen  gestattet;  der  letzten  Classe  endlich  erlaubt  er  gar  nicht 
bei  ihm  einzutreten.  Wenn  ein  Standesherr  sich  einige  Tage  im 
Schlosse  des  R^enten  aufhält,  so  wird  folgendes  Ceremoniell  be- 
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obachtet:  ist  es  ein  Fürst  aus  dem  Hause  SiMb,  so  steht  der 
Regent  so  oft  vor  dem  Glaste  auf,  als  dieser  überhaupt  bei  ihm 
eintritt;  ist  es  ein  Fürst  aus  einem  andern  Hause,  so  steht  der 
Regent  vor  [101]  dem  Gaste  auf  wenn  dieser  das  erste  Mal  an 
jedem  Tage  bei  ihm  eintritt,  nicht  aber,  wenn  er  nach  ein-  oder 
mehrmaligem  Abtreten  an  demselben  Tage  wieder  zu  ihm  kommt; 
ist  es  ein  Mukaddam  oder  Seih,  so  steht  der  Regent  erst  beim  Ab- 
schiednehmen vor  dem  Gaste  auf,  insofern  dieser  nicht  ein  Rich- 
teramt bekleidet,  denn  ein  Richter  nimmt  bei  dem  Regenten  den- 
selben Rang  ein  wie  ein  Fürst.  Das  Entgegengesetzte  findet  hin- 
sichtlich des  Hauptmanns  der  Scharwache  (J^^yÜt  u^j)  statt; 
dieser  nämlich  steht  im  Range  so  weni^  über  dem  gemeinen  Mann» 
dass  er  sogar  dann,  wenn  er  einer  Seihfamilie  angehört,  (nach 
Uebemahme  jenes  Amtes)  von  dem  Regenten  in  persönlichem  und 
schriftlichem  Verkehr  nicht  mehr  so  behandelt  wird,  wie  es  vor- 
her zu  geschehen  pflegte. 

Alle  diese  Bezirksobersten  führen  über  die  Bewohner  ihrer 
Bezirke  den  unbeschränkten  Oberbefehl,  treiben  die  von  ihnen 
zu  entrichtenden  Grundsteuern  und  Regierungsgefalle  (L^t^ 
iUjLbLJt  t^it^t^)  ein,  und  geben  davon  einen  festgesetzten  Betrag 
an  den  Regenten  ab ,  während  ein  ihnen  von  demselben  zur  Be- 
streitung ihrer  Ausgaben  bestimmter  Ueberschuss  in  ihren  Hän- 
den zurückbleibt.  Hat  einer  ihrer  Unterthanen  eine  Forderung  an 
einen  andern,  so  verklagt  er  denselben  bei  ihnen;  verhelfen  sie 
nun  dem  Kläger  zur  Erlangung  seines  Rechtes  von  Seiten  des 
Verklagten,  so  ist  die  Sache  abgethan;  wo  nicht,  so  verklagt  Er- 
sterer  Letzteren  weiter  bei  dem  Regenten,  welcher  dann  den  Be- 
zirksobersten schriftlich  anweist,  dem  Manne  sein  Recht  ange- 
deihen  zu  lassen;  thut  er  es  auch  dann  nicht,  so  geht  der  Kläger 
von  neuem  an  den  Regenten,  und  dieser  schickt  nun  in  Begleitung 
des  Klägers  einen  Regierungs-Commissar  ab ,  der  die  zwischen 
dem  Kläger  irnd  seinem  Schuldner  streitige  Sache  persönlich  ab- 
macht, ohne  dass  der  Bezirksoberste  sich  darüber  beschweren 
dürfte.  Hat  aber  Jemand  eine  Forderung  an  den  Bezirksobersten, 
unter  dessen  Befehlen  er  steht,  so  schreibt  der  Regent  zuerst  an 
diesen;  leistet  er  nicht  Folge,  so  schickt  derselbe  einen  Commis- 
sar  an  ihn  ab,  der  ihn  nicht  eher  wieder  verlässt,  als  bis  der  Streit- 
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handel  erledigt  ist.  Dasselbe  Verfahren  wird  eingehalten,  wenn 
die  Bewohner  eines  Bezirkes  einen  Streit  mit  denen  eines  andern 
haben.  Ueberall,  wo  ein  solcher  Regierungs-Commissar  hin- 
kommt, liefert  man  ihm  unentgeltlich  alles  was  er  an  Speise, 
Trank  und  Futter  für  sein  Pferd  nöthig  hat.  Er  yerlässt  seine 
Station  nur  auf  Befehl  seines  Herrn;  schickt  ihm  dieser  aber  den 
Befehl  zur  Abreise ,  so  weist  er  ihm  zugleich  ein  von  dem  Ver- 
klagten zu  beziehendes  .Gratial  an ,  insofern  die  Klage  keine 
Schuld  betrifft,  denn  in  diesem  Falle  giebt  er  ihm  auch  auf  den 
Kläger  eine  Anweisung.  In  andern  als  Schuldsachen  wird  dieses 
Gratial  nach  Gutdünken  festgestellt,  in  Schuldsachen  aber  beträgt 
es  5  Procent  von  der  Summe,  welche  der  Kläger  empfangen  hat. 
—  Die  Anwendung  von  Gefangnissstrafe  und  Schlägen  ist  den 
Bezirksobersten  gestattet ;  kommt  aber  ein  Verbrechen  vor ,  auf 
welches  Todesstrafe,  Abschneiden  der  Hand  oder  etwas  Aehn- 
liches  gesetzt  ist,  so  gehört  dies  vor  das  Forum  des  Oberregenten; 
doch  steht  die  Vollmacht  zu  solchen  Straf erkenntnissen  in  jedem 
Bezirke  einem  Mitgliede  der  standesherrlichen  Familie  zu ,  wel- 
ches der  Regent  zu  seinem  Justizverweser  bestellt.  Nur  selten 
hat  dieser  noch  einen  seiner  Geschlechtsverwandten  als  Amtsge- 
nossen zur  Seite. 

[102]  Ausserdem  aber  giebt  es  im  Lande  auch  noch  eine  an- 
dere Classe  von  Seihfamilien,  nämlich  in  es  Süf  die  Benü  Kam- 
dän,  die  Benü  Sems,  die  Benü  Abi  Harmüs,  die  Benü  Abi 
Hamza,  die  Benü  Hisn  ed  diu;  in  el  *Arküb  die  Benu 
's  Suneif,  die  Benü  'Atä  AlUh,  die  Benul  'Okaili  und 
die  Benü  Abi  'Olwan;  in  el  Manäsif  die  Benu  '1  Kadi;  in 
el  (jurd  die  Benu  4  Hürl  §älih;  in  el  Metn  die  Benü  Zei- 
nije;  in  es  Sahh&r  die  Benü  Aman  ed  dln;  in  el  Garb  die 
Benü  Abi  Mu§iih.  Im  J.  d.  H.  1247  (Chr.  1832—33)  ereignete 
es  sich,  dass  As'ad  Bin  Husein  Hamäde  in  der  Veste  Kal'^at  S^ür 
vor  dem  Fürsten  Beälr  vom  Hause  Sihäb  hingerichtet  wurde.  Sein 
Vater  war  der  AnfQhrer  der  Scharwache  des  Fürsten,  und  neben 
ihm  zwei  seiner  Geschlechtsverwandten  Husein  Kuweidir  und 
dessen  Bruder  Wäkid.  Diesen  drei  Männern  gab  nun  der  Fürst 
allein  unter  allen  übrigen  Benü  Hamäde  den  Seihtitel  und 
stellte  ihre  zum  Bezirk  es  Süf  gehörige  Geschlechtsstadt  unter 
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ihre  Herrschaft;  denn  die  Seihe  Benü  (jlambelät  lebten  damals  im 
Exil  imd  die  fttr  es  Süf  zu  ergreifenden  Massregeln  waren  dem 
freien  Ermessen  des  Fürsten  anheimgestellt.  —  Von  allen  diesen 
Familien  bekennen  sich  drei  zum  Ghristenthum :  eine ,  die  Benu 
1  Huri  $älih,  ursprünglich,  zwei  andere  durch  Uebertritt,  —  die 
eine  Ton  diesen  beiden,  die  Benu  's  Sihäb,  ist  yom  IslJlm,  die  an- 
dere, die  Benü  Abi  1  luma*,  vom  Drusenthum  übergetreten;  die 
übrigen  aber  sind  durchgängig  Drusen. . 

Obiges  ist  der  Grundbestand  des  Landes  (S^\  HtAclü) ;  Depen- 
denzen  davon  aber  sind  (L^juJo)  a)  westlich:  Iklim  (gew.  Akllm, 
d.  h.  Klima,  hier  District)  6ezzin,  Iklim  et  Tuffäh  und 
Iklim  elHarnübi);  b)  südlich:  Gebel  (Gebirge)  er  Rei- 
h&n2)  und  el  Bikä*3);  c)  östlich:  Kesrawän,  el  Futüh 
(gew.  Fetüh),  Biläd  (Land)  6ubeil  (gew.  6ebeil),  BiUd 
el  Batrün,  Gibbet  (Gebirgsabhang)  el  Muneitira,  Gib- 
bet  Beserre,  el  Küra  und  ez  Zäwije^).  In  diesen  Steuer- 
bezirken giebt  es  folgende  Seihfamilien:  in  el  Bika'  die  Benü 
^eimür;  in  Eesrawän  die  Benu'l-Häzin,  die  Benü  Ho- 
beis und  die  Benu'd  Dahdäh;  in  Bil&d  (rubeil  die  Benü 
Qamäde;  in  ez  Zäwije  die  Benu'z  Zähir.  Was  die  Landesre- 
gierung betrifft,  so  wird  diese  in  den  drei  Iklim  genannten  Districten 
von  der  SeihfamUie  (jambeUt  geführt;  Eesrawän  gehört  den 
Benu  1  Häzin,  el  Küra  den  Benu  1  'Az&r,  ez  Zäwije  den  Benu  'z 
Zähir;  zu  Bezirksobersten  der  übrigen  bestellt  der  Regent  Per- 
sonen, wie  sie  ihm  eben  [103]  für  seinen  Dienst  genehm  sind, 
ausgenommen  el  Bikä'  und  6ebel  er  Reihän,  deren  Regierung  er 
persönlich  fuhrt. 


1)  S.  Bobms.  Palaest.  UI,  S.  944  tu  945.  I^im  et  Taffäb  und  It:lim 
el  Qarnüb  bedeuten  eigentlich  Aepfelland  und  Johannisbrodland,  offenbar 
von  dem  besondren  Gedeihen  dieser  Früchte  in  den  bez.  Landestheiien. 

3}  (jebel  er  Reiben  oder  er  Ri^n  ist  bei  Itobinson  nicht  zu  finden ;  da- 
für hat  er  S.  952  in  Biläd  (jnbeil  einen  »Boij  er-Rthän«. 

3)  S.  Tuch  in Ztschr.  d.  D. M.  G. IV,  S.  513  Z.  16  flg.,  u.  Juynholts Merä9id 
el  ittilä'   S.  Hö  Z.  3  flg.,  wo  aber  nach  der  so  eben  angeführten  Stelle  der 

Ztschr.  statt  J^'  {^j^  Z.  6  zu  lesen  ist  ^1  e;^:e. 
*)  S.  RoUns.  Palaest  HI,  S.  951—954. 
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Jedem  Mitgliede  dieser,  zu  irgend  einer  der  beiden  Glassen 
gehörigen  Familien  giebt  der  Regent  beim  Schreiben  an  dasselbe 
den  Ehrentitel  »th eurer  Bruder «r^  ij^-j^^  ;r^')-  Durch  die  Ver- 
leihung dieses  Ehrentitels  (von  Seiten  des  Regenten)  gelangt  man 
im  Lande  in  den  Besitz  der  Seihwürde,  wogegen  der  fürstliche 
Rang  auf  besonderer  ursprünglicher  Einsetzung  beruht.  In  dem 
jedoch,  was  diesem  Ehrentitel  noch  beigefügt  wird,  findet  ein  Un- 
terschied zwischen  den  Fürsten  und  Seihen  statt,  sei  es  im  Yer- 
hältniss  der  Mitglieder  derselben  Glasse  zu  einander,  sei  es  in 
ihrem  Verhältniss  zu  denen  der  andern.  Ist  nämlich  der  be- 
treffende Fürst  einer  der  Benu  's  Sihslb,  so  fügt  der  Regent  in  sei- 
nem Schreiben  Ausdrücke  hinzu,  welche  den  Ehrenrang  derselben 
über  den  Benü  Abi  1  luma*  bezeichnen,  uad  bei  diesen  wiederum 
findet  dasselbe  hinsichtlich  der  Benü  Raslän  dtatt.  Ist  der  be- 
treffende Sei^  einer  der  Benü  5amade,  so.  schreibt  der  Regent  an 
ihn  wie  an  die  Fürsten  Benü  Abi  1  luma',  an  alle  übrigen  aber  auf 
eine  und  dieselbe  Weise.  Unter  allen  jenen  Familien  sind  femer  die 
Benu  ^h  Sihab,  die  Benü  Abi  1  luma*^  und  die  Benü  Hamäde  die  ein- 
zigen, an  welche  er  auf  einem  halben  Bogen  schreibt ;  an  die  übrigen 
schreibt  er  bloss  auf  einem  Viertelbogen.  Hat  er  dann  ein  Schreiben 
an  einen  Nicht-Sihäbiden  zu  unterzeichnen,  so  nennt  er  sich  nicht 

den  »Bruder«  (L>l),  sondernden  »aufrichtigen Freund«  {LaLs^  L^) 
des  Empfangers,  und  nach  seinem  Namen  schreibt  er  seinenJTitel 
nicht  geradezu  hin,  sondern  setzt  unter  seinen  Namen  drei ,  und 
unter  diese  wiederum  zwei  zusammenhängende  Punkte,  indem  er 
durch  die  erste  Gruppe  das  S  {ij:,),  durch  die  zweite  das  b  (v)  des 
Wortes  Sihäb  andeutet;  und  in  dieser  Beziehung  giebt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Fürsten  und  Seihen,  mögen  sie  Re- 
gierende oder  Regierte  (Llc,  ^!  äk,)  sein,  sondern  sie  stehen  auf 
gleicher  Stufe.  —  Unter  den  übrigen  Landeseinwohnem  giebt  es 
einige,  an  die  er  schreibt:  »unser  hochedler Theurer«  (b^jic  «Vos^)? 
nämlich  unter  den  Christen  die  Benü  Buleibil  im  Orte  Kätf 
des  Bezirkes  el  Metn  (qXI!  «i^lü  jj);  die  Seihe  Benu  '1  'Azär 
in  el  Küra,  und  die  Benu  Uäzigi  in  el  Garb,  unter  den  Dru- 
sen aber  die  Benu  's  Seih  *Ali  in  es  Süf.  Er  giebt  ihnen 
femer  den  Seihtitel  und  unterschreibt  sich  an  sie:   »der  (Got- 
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tes-)  Bedürftige  N.  N.«  (^^^  -ASaii);  aber  die  Secretäre  schreiben 
das  Wort  •aääJI  so  undeutiich,  dass,  wer  nicht  weiss,  wie  es  eigent- 
lich heissen  soll,  es  nicht  zu  lesen  vermag;  —  eine  Unterschrift 
dieser  Art  nennt  man  et  turra  (eig.  das  Kraushaar,  den  Hahne- 
kämm).  An  andere  schreibt  er  bloss  »unser  Theurer«,  nämlich 
im  Allgemeinen  (ohne  Unterschied  des  Standes  und  der  Religion) 
an  die  Einwohner  von  Deir  el  Eamar,  'Ain  D&ra  ^),  [104]  Tablün 
(oA^')>  NiM2)  und  *Ain  M&liir»).  Diese  fünf  Ortschafl^en  waren 
vor  Alters  unmittelbares  Eigenthum  des  Regenten,  und  kein  Fürst 
noch  Seih  führte  die  Regierung  über  sie ;  deswegen  heissen  sie 

auch  die  herrschaftlichen  Privatgüter  oder  Domänen  (iüIoL^t  pL*ait). 
Bisweilen  schreibt  er  so  auch  an  einzelne  andere  namhafte  Lan- 
deseinwohner. An  Leute  endlich,  die  der  grossen  Masse  des  Vol- 
kes angehören,  schreibt  er  »theuerster  Freunder  (^jn-jäLI  iäI).  Je-, 
doch  kommt  »unser  hochedler  Theurer«  immer  nur  auf  einen 
Viertelbogen,  »theuerster  Freund«  immer  nur  auf  einen  Achtel- 
bogen ,  »unser  Theurer  «  hingegen  auf  den  einen  wie  auf  den  an- 
dern, je  nach  der  Person,  an  welche  das  Schreiben  gerichtet  ist. 
—  Was  die  Fürsten  und  Seihe  ausser  dem  Regenten  betrifft,  so 
nennen  sie  im  Allgemeinen  diejenigen  »Bruder«,  welche  der  Re- 
gent so  nennt;  Andere  werden  bisweilen  von  den  Seihen  so  be- 
titelt, doch  ist  diese  weitere  Ausdehnung  des  Brudernamens  an 
keine  Regel  gebunden,  indem  sie  nicht  auf  eine  bestimmt^  An- 
zahl von  Häusern  beschränkt  ist,  sondern  sich  nach  personlichem 
Ansehen  und  äusseren  Umständen  richtet.  Unter  den  Fürsten 
aber  nennen  die  Benü  Abi  1  luma'  niemanden  »Bruder«,  als  wen 
der  Regent  so  genannt  hat,  und  die  Benü  Raslän  nennen  so  nur 
die  Benu  1  Jäzigi  in  el  Garb.  Wer  bei  den  Standesherm  ausser 
dem  Regenten  nicht  »Bruder«  heisst,  an  den  wird  bloss  »unser 
Theurer«  (Üijic)  mit  oder  ohne  Hinzufftgung  von  »hochedler« 
{Hyia>),  »theuerster  Freund«  aber  an  niemand  geschrieben,  weil 
der  Gebrauch  dieser  Titulatur  ein  Vorrecht  des  Regenten  ist.  — 


«)  S.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IV,  S.  501,  Anm.  1. 

2)  S.  Rolim.  Palaest.  III,  S.  946,  Col.  2. 

3)  S.  ebend.  Col.  1. 
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In(jebel  el  Beixün  giebt  es  eine  ehemals  mächtige  Fürstenfamilie, 
die  sich  der  Verwandtschaft  mit  den  Eijubidischen  Kurden^)  rühmt, 
aber  so  heruntergekommen  ist,  dass  ihre  Mitglieder,  der  niedrigsten 
Volksklasse  angehörig,  jetzt  das  Feld  bauen  und  Holz  schlagen, 
ja  zum  Theil  sogar  um  Almosen  bitten.  Und  doch  bewahren  sie 
noch  immer  einen  Ueberrest  von  adligem  Sinn;  so  heirathen  sie 
•weder  selbst  Weiber  aus  dem  gemeinen  Volke,  noch  verheirathen 
sie  ihre  Tochter  an  Männer  dieser  Classe ,  und  wenn  Einer  von 
ihnen  um  Almosen  bittet ,  so  hütet  er  sich  gemeine  Leute  anzu- 
sprechen, sondern  wendet  sich  nur  an  Fürsten  und  angesehene 
Sei^e.  Auch  wachen  sie  sehr  eifirig  über  ihren  Fürstentitel; 
wenn  sie  daher  Jemand  grüsst  oder  ruft  ohne  ihnen  diesen  Titel 
zu  geben,  so  antworten  sie  ihm  gar  nicht.  In  dieser  Weise  haben 
sie  sich  bis  jetzt  in  einer  Ortschaft  mit  Namen  Ras  Nahäs  erhal- 
ten, tmd  da  sie  schon  so  lange  in  Niedrigkeit  und  Dunkelheit 
leben,  dass  sogar  ihr  ehemaliger  Geschlechtsname  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist,  so  werden  sie  gewöhnlich  die  Fürsten  von 

Rds  Nahds  ((jäL^*  ^jJj  s^\yi\)  genannt.  Desgleichen  giebt  es 
im  Districte  6ezzin  eine  Mukaddam- Familie,  [106]  die  mit  den 
Benü'Ali  e?  §a^,  den  Seiten  von  Biläd  Besira^),  verwandt  zu 
sein  vorgiebt  und  deren  Angehörige  bis  jetzt  immer  nur  Weiber 
aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  genannten  Seibfamilie  ge- 
heirathet  haben,  aber  an  Armuth  und  Niedrigkeit  stehen  sie  den 
Fürsten  von  Ris  Nahäi§  gleich ,  statt  dass  sie  früher  zu  den  Ge- 
waltigsten im  Lande  gehörten.  Herabgesunken  von  ihrer  ehe- 
maligen Höhe,  haben  sie  von  der  Ortschaft,  in  der  sie  leben, 
ihren  jetzt  gewöhnlichen  Namen  Muka  ddami  6ezzin  (die  Vor- 
angestellten von  6ezztn)  bekommen.  Bei  alledem  schreibt  der 
Regent  immer  noch  an  jene  Fürsten  so,  wie  an  die  vom  Hause 
Raslän,  imd  an  diese  Mukaddams  so,  wie  an  alle  Sei^e  des  Lan- 
des. Unter  den  Familien  dieser  annectirten  Steuerbezirke  sind 
die  Fürsten  von  Ras  Nahäs  und  die  Benü  Heimür  in  el  BiksL^  Mos- 
lims,  die  Benü  ^amäde  in  Biläd  Cubeil  und  die  Mukaddams  in 


1)  Dem  Geschlechte  Kürreddtn's  und  $a]&]|^eddtn's;  s.  Eerhdoi  u.  d» 
W.  Aiüb  Ben  Schadhi. 

2)  S.  Bobins,  Palaest.  III,  S.  890  u.  892. 
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6ezz!n  Söten  von  der  unter  dem  Namen  der  Metäwile^)  bekannten 
Secte,  die  übrigen  Seihfamilien  aber  Christen. 

Ausser  den  oben  angegebenen  Punkten  kommt  beim  Schrei- 
ben (des  Regenten  an  die  Standesherren)  noch  etwas  Anderes  in 
Betracht,  nlunlich  die  dem  beschriebenen  Blatte  zu  gebende  Form. 
Bisweilen  wird  es  der  Länge  nach  gebrochen  und  nur  die  eine 
Spalte  beschrieben,  die  andere  aber  leer  gelassen  und  nur  dum 
etwas  darauf  geschrieben,  wenn  so  viel  Stoflf  vorhanden  ist,  dass 
die  erste  Spdte  ihn  nicht  ganz  fasst.  Ein  solches  Schreiben 
heisst  kälme  (eig.  Schnilspalte).  Diese  Form  haben  die  Briefe 
an  die  dem  Regenten  nächststehenden  Personen,  denen  er  manch- 
mal Dinge  mitzutheilen  hat,  welche  er  nicht  zur  Eenntniss  An- 
derer kommen  lassen  will.  Ebendeswegen  wird  das  Blatt  zu- 
sammengefaltet, mit  Siegellack  u.  dergl.  verschlossen  und  mit 
dem  Namen  des  Empfangers  überschrieben.  Daher  lassen  auch 
Schreiben  dieser  Art  eine  vertrauliche  Herablassung  zu,  welche 
der  sonst  üblichen  Etikette  durchaus  nicht  angemessen  ist.  F^in 
andermal  zieht  sich  die  Schrift  über  das  ganze  imgebrochene  Blatt 
hin;  ein  solches  Schreiben  heisst  maftüh  (Patent).  Diese  Form 
haben  die  Schreiben  an  Femerstehende ,  denen  keine  vor  Andern 
geheimzuhaltende  Mittheilimgen  zu  machen  sind.  Ebendeswegen 
wird  das  Blatt  nur  einfach  zusammengefaltet,  nicht  verschlossen 
und  auch  nicht  überschrieben,  weil  der  Name  des  Empfangers  auf 
der  innem  Seite  steht.  Daher  ist  in  solchen  Schreiben  auch  nicht 
gestattet,  es  mit  den  herkömmlichen  Formen  weniger  genau  zu 
nehmen,  und  dieselben  sind  f(ir  den  Empfanger  minder  ehrenvoll 
als  die  erstem.  Da  ein  verschlossener  Brief  mit  Spaltenschrift 
k&Yme)  eine  Vertraulichkeit  zulässt,  für  welche  andere  Schrei- 
ben sich  nicht  eignen ,  so  pflegte  der  Fürst  BeSir  vom  Hause  Si- 
hib  in  jener  Form  auf  einem  halben  Bogen  an  den  Seih  Beäir 
Gambelät  zu  schreiben  und  ihm  dabei  den  ehrenden  Vatemamen 
(kunje)  Abu  *Ali  zu  geben,  was  gegen  die  Gewohnheit  ist;  denn 
der  ILegent  giebt  in  seinen  Schreiben  diese  Art  Namen  im  All- 
gemeinen Niemanden.  Als  aber  Seih  Hasan,  der  Bruder  des  Seih 
Besir  (jambelät,  gestorben  war  und  der -Regent  an  diesen  ein 
Trostschreiben  (xyjü)  zu  richten  hatte,  welches  [106]  seiner  Na- 


1)  S.  Itobins.  Palaest.  IH,  S.  895. 
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tar  nach  durch  weitere  Mittheilung  allg^neiner  bekannt  wird  und 
wozu  daher  die  Form  der  kätme  nicht  passt,  so  schrieb  er  an  ihn 
ein  maftiih  auf  einem  Viertelbogen,  indem  er  ihm  dabei,  der 
feststehenden  Ckwohnheit  gemäss,  mit  Femhaltung  jenes  Yater- 
namens  bloss  seinen  wirklichen  Namen  gab.  In  derselben  Form 
richtete  er  an  den  Seih  N&^tf  Neked  bei  dessai  Verheirathung 

ein  Beglückwünschungsschreiben  (äaJL(j),  wahrend  er  sonst  an  ihn 
und  seinen  Vetter,  den  Öeih  Hammüd,  in  Form  einer  k&Yme  auf 
einem  halben  Bogen,  jedoch  mit  Vermeidung  des  Gebrauchs  ihrer 
Vatemamen,  zu  schreiben  pflegte.  Abgesehen  von  diesen  drei 
Seihen,  schrieb  der  Begent  auf  einem  halben  Bogen  nur  noch  an 
die  Benü  Hamäde  in  6ubeil,  weil  sie  ehemals  unmittelbar  von  den 
Weziren  des  Sultans  zur  Regierung  über  jenen  Bezirk  bestellt 
wurden.  Aber  mit  dem  Vatemamen  beehrte  er  doch  nur  den 
Seih  Besir  ÖambeUt,  als  einen  Mann,  der  im  Lande  sehr  hohes 
Ansehen  genoss. 

Was  nun  aber  die  Form  betrifft,  in  der  Andere  an  den  Re- 
genten schreiben,  so  tituliren  ihn  alle  ihren  9 Herren«  (seijidj ; 
daneben  aber  nennt  ein  Fürst  aus  dem  Hause  Sihäb  sich  selbst,  je 
nachdem  er  jünger  oder  alter  ist^  seinen  j»Sohn«  (weled)  oder 
»Vetter«  (ihn  'amm) ,  ein  Fürst  vom  Hause  Abu  1  luma'  sei- 
nen »für  ihn  betenden  Freund«  (muhibb  dä'i),  jeder  andere 
Fürst  oder  Seih  seinen  »Knecht«  fabd),  und  so  schreibt  auch 
der  gemeine  Mann  durchgängig  an  ihn.  Man  gebraucht  fer- 
ner weder  Namen  (ism)  noch  Beinamen  (lakab)  noch  Vater- 
namen (kunje)  Tonihm,  sondern  sagt  einfach  »der  Fürst«  (el 
Emir).  Jedoch  wollten  wir  alle  Feinheiten  dieser  auf  die  Corre- 
spondenz  und  andere  Gegenstände  bezüglichen  Gewohnheiten  er- 
schöpfen, so  würden  wir  zu  weitläufig  werden  über  Dinge,  von 
denen  es  nach  unserer  Meinung  genügt  statt  des  Ganzen  einen 
Theil  zu  schildern. 

Was  die  grosse  Masse  der  Unterthanen  des  Regenten  betrifft, 
äo  sind  die  Bewohner  der  sieben  Steuerbezirke  Drusen  und 
Christen,  so  dass  man  nur  selten  eine  Ortschaft  findet,  deren 
Einwohner  bloss  einem  der  beiden  Bekenntnisse  angehören.  Un- 
ter ihnen  giebt  es  jedoch  auch  mehrere  Moslims  in  Deir  el  Eamar, 
eine  grössere  Anzahl  SiXten  (Metäwile)  in  el  Garb  el  alä,  und 

Fleischer,  Kleinere  Schriften,  ni.  19 
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einige  wenige  Juden  in  Deir  el  Kamar  und  el  'Arküb.  Was  aber 
die  übrigen  Steuerbezirke  anbelangt,  so  besteht  der  grosste  Theil 
der  Bewohner  der  drei  Iklim  aas  Christen ,  die  mit  Moslims  und 
SiYten  vermischt  sind;  ebenso  ist  es  mit  den  Bewohnern  von  Gebel 
erReihän  und  elBikä*.  Eesrawän  und  die  angrenzende  Gegend  bis 
nach  ez  Zäwije  ist  von  Christen  bewohnt,  unter  denen  es  in  Biläd 
6ubeil  Metäwile  und  einige  wenige  Moslims  giebt.  Die  Drusen 
leben  nur  in  den  Steuerbezirken  von  es  Süf ,  während  man  in 
allen  übrigen  keinen  einzigen  von  ihnen  findet.  Ihre  Häuptlinge 
sind  über  jene  Bezirke  verstreut  und  beherrschen  sie,  weswegen 
sie  auch  das  Land  der  Drusen  (biläd  ed  Durüz)  genannt 
werden. 
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In  diesem  Lande  halt  man  streng  über  die  auf  Grund  der  Ab- 
stammimg unter  den  Menschen  bestehenden  Rangabstufungen,  so 
dass  die  Standesehre  weder  denen,  welche  sie  besitzen,  durch  Ar- 
muth  verloren  geht,  noch  denen,  welchen  sie  nicht  zukommt, 
durch  Reichthum  zu  Theil  wird,  auch  Niemand  von  etwas  Ge- 
brauch macht,  was  einem  Manne  seines  Gleichen  von  Vater-  und 
Mutterseite  nicht  gebührt.  Bei  Standespersonen  aber  findet  man 
grösstentheils  auch  Seelenadel ,  lebhaftes  Ehrgefühl  und  strenge 
Abweisung  alles  Unehrenhaften,  Wahrung  der  Zunge  vor  unziem- 
lichen Reden  in  ruhiger  sowohl  als  in  aufgeregter  Stimmung,  ge- 
duldige £rtragung  von  Beschwerden  und  Widerwärtigkeiten,  treue 
Aufrechterhaltung  von  Verträgen  und  von  Verbindungen  mit 
Freunden,  hochsinnige  Verschmahung  gemeiner  Arglist  gegen 
Feinde,  beides  in  dem  Grade,  dass  man  einestheils,  um  seinem 
Freunde  beizustehen,  unbedenklich  das  eigene  Leben  auf  das 
Spiel  setzt,  andemtheils,  wenn  man  seinen  Feind  in  einem  unbe- 
wachten Augenblicke  in  seine  Gewalt  bekonmit,  ihn  nicht  an- 
greift, bevor  er  sich  wieder  gesammelt  hat.  Ehedem  gab  es  im 
Lande  viele  Feindschaften  zwischen  den  verschiedenen  Classen 
der  Einwohner;  es  kam  zwischen  ihnen  zu  verschiedenen  Treffen 
und  Viele  von  ihnen  wurden  getödtet.  Zu  jeder  Partei  schlug  sich 
dann  wieder  eine  Menge  ihrer  Freunde,  die  mit  ihr  an  dem 
Kampfe  theilnahmen  imd  freiwillig,  ohne  persönliche  Veran- 
lassung, sich  in  die  grossten  Gefahren  stürzten.  Dieses  Fartei- 
wesen  vererbte  sich  unter  ihnen  unaufhörlich ,  so  lange  es  Gott 
gefiel,  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkonmien,  und  es  fand  hierin 
kein  Unterschied  zwischen  Christen  und  Drusen  statt ,  weswegen 


1)  £rBoliien   zuerst  im  6ten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
MorgenlSndischen  Gesellschaft  v.  J.  1852,  S.  388—398. 
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auch  jede  dieser  beiden  Völkerschaften,  wie  für  ihre  Glaubensge- 
nossen,  so  gelegentlich  auch  f&r  die  andere  Partei  nahm.  Aber 
bei  diesen  Feindschaften  beobachteten  sie  doch  unyerbrüchlich 
die  Gesetze  der  Mannesehre  und  hielten  sich  von  niedrigen  Hand- 
lungen fem,  machten  daher  auch  wechselseitig  nur  so  Gefangene, 
[389]  dass  der  Eine  den  Andern  in  offenem  Kampfe  überwältigte 
und  einbrachte.  So  erzählt  man  Folgendes:  Als  ein  Mann  dieses 
Landes  eines  Tages  am  Hause  seines  Feindes  vorbeiging,  fand  er 
dessen  Frau  bei  einer  Arbeit,  die  ihre  Kräfte  überstieg.  Er  lenkte 
daher  vom  Wege  ab,  um  ihr  zu  helfen;  während  er  aber  damit 
beschäftigt  war,  kam  ihr  Mann  dazu.  Dieser  begrüsste  ihn  wie 
einen  seiner  Freunde  und  setzte  ihm  dann  zu  essen  vor»  Nach 
dem  Essen  schickte  sich  der  Andere  zum  Fortgehen  an;  da 
wünschte  ihm  der  Hausherr  wohl  zu  leben  und  fügte  dann  hinzu: 
Unser  Verhältniss  bleibt  übrigens  dasselbe  wie  vorher.  —  Ein  an- 
derer Fall:  In  el  'Arj^üb  bestand  Feindschaft  zwischen  den  Benu 
'1  Cadb&n  und  den  Hasaniden.  Letztere  machten  von  ihrer  Ueber- 
macht  gegen  die  Benu  1  Gadbän  einen  solchen  Gebrauch ,  dass 
diese  nicht  mehr  in  ihren  Häusern  bleiben  konnten,  sondern  aus- 
wanderten. Einige  Tage  später  traf  es  sich,  dass  ein  Hasanide 
auf  einem  weit  von  der  Stadt  entfernten  Berge  pflügte:  da  kamen 
zwei  Männer  von  den  Benu  1  öadbän  bewaffiiet  auf  ihn  los.  So 
wie  er  sie  erblickte,  sprang  er  fliehend  davon,  stiess  aber  mit  dem 
Fusse  an  einen  oben  auf  einer  Mauer  liegenden  Stein :  der  Stein 
fiel  auf  ihn  herab  i)  und  drückte  ihn  dermassen  nieder,  dass  er  sich 
nicht  darunter  hervorarbeiten  konnte.  Wfihrend  er  nun  seinen 
Tod  für  gewiss  hielt,  sprangen  die  Beiden  auf  ihn  los;  als  sie  ihn 
aber  erreicht  hatten,  hoben  sie  den  Stein  von  ihm  ab  und  sprachen 
zu  ihm:  Dich  jetzt  zu  todten,  wäre  ein  schlechter  Buhm  für  uns; 
ein  andermal  al^er  nimm  Dich  in  Acht!  —  Ebendahin  gehört  was 
von  Ibrählm  Neked,  einem  Drusen  aus  es  Sahhär,  erzählt  wird. 
Von  einem  Verdachte  gegen  die  Treue  seiner  Ehegattin  beun- 
ruhigt, wollte  er  sich  Gewissheit  verschaffen.  Eines  Tages,  als 
es  Abend  wurde,  bestieg  er  sein  Pferd  und  sagte,  er  habe  ein  Ge- 


1)  Allem  Anschein  nach  hat  man  sich  die  Sache  so  zu  denken,  dass  der 
Flüchtling  beim  Ueberspringen  der  Mauer  an  den  locker  liegenden  Stein 
stiess  und  ihn  so  nach  sich  zog. 
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Schaft  in  Deir  el  Kamar,  zu  dessen  Besorgung  er  diese  Nacht 
hinreiten  wolle.  Hierauf  ritt  er  fort  bis  zu  einer  an  der  Strasse 
liegenden  Herberge,  wo  er  einkehrte  und  bis  zum  Einbrüche  der 
Nacht  Terweüte ;  dann  kehrte  er  nach  Hause  zurück.  In  der  Nahe 
seiner  Wohnung  stieg  er  ab ,  band  den  Zügel  seines  Pferdes  an 
einen  da  stehenden  Baum  und  ging  zu  Fusse  nach  dem  Hause 
hin.  Dort  angekommen,  fand  er  die  Thür  verschlossen,  horte 
aber  dahinter  reden.  Er  rief  seine  Frau:  diese  gab  eine  verwor- 
rene Antwort  und  öfi&iete  nicht.  Da  stiess  er  die  Thür  auf,  trat 
ein,  und  —  fand  einen  Mann  bei  ihr.  Diesem  war  um  so  übler  zu 
Muthe,  da  Ibr&him's  Herzhaftigkeit  Jedermann  Furcht  einflosste. 
Dieser  jedoch  beruhigte  den  Erschrockenen ,  nahm  ihn  bei  der 
Hand  und  sprach :  >  Geh  in  Frieden ;  aber  dass  Niemand  etwas  da- 
von erfahre !  Das  wäre  dein  Tod«.  S^aum  an  seine  Bettmig  glau- 
bend, machte  der  Mann  sich  auf  und  davon;  Ibrahim  aber  ging 
zu  seinem  Pferde  hinaus,  führte  es  zur  Streu  und  versorgte  es; 
dann  kam  er  wieder  in  das  Haus  herein.  Währenddessen  erwartete 
seine  Frau  noch  in  dieser  Nacht  ihr  Leben  lassen  zu  müssen,  und 
wäre  gern  entflohen,  wusste  aber  nicht,  wie  sie  es  anfEuigen  sollte. 
Der  Mann  seinerseits  verfügte  sich  zu  seinem  Lager  und  streckte 
sich  darauf  hin,  ganz  wie  gewöhnlich,  ohne  ihr  wegen  etwas  Vor- 
würfe zu  machen  und  [390]  ohne  sie  über  etwas  zur  Rede  zu 
setzen,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  wäre  eben  nichts  vor- 
gefallen. Darüber  verwunderte  sich  die  Frau  und  konnte  sich 
nicht  denken,  was  daraus  werden  sollte;  indessen  legte  auch  sie 
sich  endlich  nieder.  Den  Tag  darauf  ging  Ibrahim  an  seine  Ge- 
schäfte, ohne  ihr  ein  unfreundliches  Wort  zu  sagen;  die  Frau 
aber  blieb  ruhig  in  ihrem  Gemach.  Des  Abends  kam  er  zurück 
und  brachte  die  Nacht  wieder  in  derselben  Weise  hin,  und  so  im- 
merfort, bis  sich  nach  langer  Zeit  ein  Anlass  zur  Scheidung  fand, 
den  er  ohne  Verletzung  seines  Ehrgefühls  zur  öfifentlichen  Kennt- 
niss  bringen  konnte.  Da  entliess  er  sie ;  von  jener  Geschichte 
aber  erfuhr  Niemand  etwas.  —  Weiter  erzählt  man  Folgendes: 
'Abdallah  er  Beiiänl  in  el  Garb  el  adnä  kam  eines  Tages  in  einen 
ihm  gehörigen  Garten.  Da  fand  er  einen  Mann,  der  viele  Früchte 
daraus  in  einen  Sack  zusammengelesen  und  sich  mit  diesem  um- 
gürtet hatte,  nun  aber,  da  er  sich  zu  erheben  versuchte,  dies 
wegen  der  Schwere  des  Sackes  nicht  vermochte.     'Abdallah  trat 
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von  hinten  zu  ihm  und  hob  ihm  den  Sack  in  die  Höhe.  Verwun- 
dert, dass  dieser  sich  nun  so  leicht  heben  liess,  richtete  sich  der 
Mann  gerade  auf  und  sah  sich  dann  um :  da  stand  'Abdall&h  hinter 
ihm.  Seine  Verlegenheit  war  gross;  'Abdallah  aber  sprach  zu 
ihm:  »Geh  unangefochten  von  hinnen;  —  aber  das  sind  gar 
schlimme  Untugenden,  die  ich  nicht  bei  Dir  zu  finden  gewünscht 
hätte! «  —  Dergleichen  Geschichten  giebt  es  noch  viele;  um  aber 
nicht  zu  lang  zu  werden,  unterdrücken  wir  sie.  —  ESiemals  zer- 
fielen die  Bewohner  dieses  Landes  in  zwei  Parteien:  in  Kaisiden 
und  Jemenide n.  Zwischen  beiden  herrschte  eine  so  heftige 
Feindschaft,  dass  unaufhörliche  und  unimterbrochene  Kriege 
zwischen  ihnen  geführt  und  viele  Leute  von  beiden  Seiten  getöd- 
tet  wurden.  Einst  fiel  sogar,  wie  man  erzählt,  in  einem  Thale 
von  el  Metn  ein  Treffen  zwischen  ihnen  vor,  in  welchem  die  Schä- 
del so  imaufhörlich  von  den  Rümpfen  flogen,  dass  sie  endlich  die 
ganze  Oeffnung  des  Thaies  verdämmten,  woher  es  den  noch  jetzt 
üblichen  Namen  des  Schädelthales  bekam.  Li  dieser  Weise  trie- 
ben sie  es  beständig  fort,  bis  der  zur  Partei  der  Kaisiden  gehö- 
rende Fürst  Haidar  vom  Hause  Sihäb  die  Herrschaft  erlangte.  Da 
kam  es  zwischen  ihnen  in  'Ain  Dära,  einem  Regierungsbezirke  von 
el  'Arj^üb,  zu  einem  Treffen,  in  welchem  die  vom  Fürsten  Haidar 
angeführten  Kaisiden  die  Jemeniden  besiegten  und  ein  solches 
Blutbad  unter  ihnen  anrichteten,  dass  die  meisten  von  ihnen  um- 
kamen, die  Ueberlebenden  aber  ihre  Leidenschaft  in  ihrem  Lmem 
verschlossen.  Das  war  der  letzte  Ausbruch  dieser  Parteiung, 
dessen  man  sich  erinnert;  von  da  ab  gab  es  im  ganzen  beruhigten 
Lande  nur  eine  Partei,  bis  neue  Streitigkeiten  zwischen  den  Sei- 
hen Benü  (janbelät  und  den  Benu  1  'Am&d  ausbrachen,  wobei 
sich  ein  Theil  der  Landeseinwohner  auf  die  Seite  dieser,  ein  an- 
derer auf  die  Seite  jener  stellte,  so  dass  das  Land  wiederum  in 
zwei  Parteien  zerfiel,  von  denen  die  eine  el  6anbelätije, 
d.  h.  die  Anhänger  der  Benü  Ganbelät,  die  andere  el  Juzbe- 
kije,  d.  h.  die  Anhänger  der  Benu  l'Amäd,  genannt  wurden, 
letzteres  hergeleitet  von  ihrem  Urahn,  der  Juzbek  hiess.  Diese  Par- 
teiung hat  sich  bis  jetzt  im  Lande  fortwährend  und  allgemein  unter 
Regierenden  sowohl  als  Regierten  erhalten,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Fürstengeschlechtes  Benu  '6  äihäb ,  —  denn  sie  sind 
nicht  Leute,  die  andern,  sondern  solche,  denen  andere  unterge- 
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ordnet  werden,  — und  der  Seihfamilie  Benü  Abt  Neked,  denn 
sie  haben  sich  nie  an.  eine  [391]  der  beiden  Parteien  anschliessen 
mögen  und  bleiben  demnach  abgesondert  für  sich,  bis  irgend  ein 
entscheidendes  Ereigniss  eintritt:  beliebt  es  ihnen  dann,  so  treten 
sie  auf  eine  der  beiden  Seiten  und  erscheinen  somit  als  Leute, 
welche  ihr  das  Uebergewicht  geben,  nicht  als  ein  zu  ihr  selbst  ge- 
höriger Haupttheil. 

Dieses  Land  hat  unter  den  zum  Biläd  el  'asälr  (Land  der 
Stamme,  nämlich  der  Stamme  auf  und  um  den  Libanon)  gehörigen 
Districten  das  höchste  Ansehn,  die  tapfersten  Krieger,  den  zahl- 
reichsten Adel  und  die  weiteste  Ausdehnung.  Der  Regent  des- 
selben ist  der  grösste  unter  den  Regenten  der  Stämme ;  sie  alle 
leiten  ihre  Macht  von  ihm  ab  und  halten  ihn  hoch  in  Ehren,  be- 
sonders die  Herrn  von  Gebel  *Ämil*),  Wädl  et  Teim  und  Ba'lbek; 
denn  diese  betrachten  ihn  als  einen  über  ihnen  stehenden  Herr- 
scher und  handeln  in  wichtigen  Angelegenheiten  nur  nach  seinem 
Befehl.  Das  Herkommen  hinsichtlich  der  Sihäbiden  -  Fürsten 
bringt  es  in  diesem  Lande  so  mit  sich,  dass  niemand  zu  hoch 
steht  um  ihnen  dienstbar  zu  sein,  dass  man  ihnen  nicht  in's  Ge- 
sicht widerspricht  und  niemand  sich  ihnen  widersetzt;  wollen 
daher  die  Standesherm  des  Landes  sich  einem  Sihäbiden  wider- 
setzen, so  müssen  sie  nothwendig  ein  anderes  Mitglied  dieses  Ge- 
schlechtes, war'  es  auch  Qur  einen  Knaben,  für  sich  gewinnen,  da- 
mit der  Widerstand  in  seinem  Namen  erfolgen  kann.  Die  Sihä- 
biden  sind  diejenigen,  welche  die  Fürsten  und  Seihe  im,  Lande 
über  die  Steuerbezirke  gesetzt,  die  Mukaddamln  Benü  Abi  1  luma* 
zu  Fürsten,  die  Benü  Abi  Neked  und  die  Benü  Telhük  zu  Seiten 
gemacht  haben.  Diess  geschah  unter  der  Regierung  ihres  Ahns,  des 
Fürsten  Haidar,  Sohnes  des  Fürsten  Müsä,  nach  der  Entscheidung 
des  Treffens  zwischen  den  Kaisiden  und  Jemeniden  in  *Ain  Dara^). 


1)  D.h.  das  KÜBtengebirge  zwischen  ^aidsl  und'Akkä;  s.  Ztsohr.  d. 
D.M.G.  V,  S.  488,  Z.  21  u.  22.  Die  verunglückte  Vermuthung  in  der  Anm. 
nehme  ich  hiermit  zurück. 

2)  S.Ztschr.d.D.M.G.V,S.501,Z.16flg.  Die  Textesworte  JLa»i!  Jüu 

ij;!^  UJr^  ^  '^^y^'^  *iV***!^'  '^j^  zeigen   äj>^  in  der  ganz  speciellen 

Bedeutung  Schlacht,  Treffen,  nämlich  insofern  dadurch  einWechsel  des  Kriegs- 
gltickesodereinSiegaufder  einen  und  eine  Niederlageauf  derandemSeiteher- 
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Damals  nämlicli  begnadigte  er  mit  dieser  Standeserhöhmig  den 
Mul^addam  Muhammed  und  den  Mukaddam  Moräd  vom  Hause  Abu 
1  luma';  femer  den  Muhfunmed  Telhü^;:  und  den  'Ali  Abu  Neked, 
weil  sie  sich  in  jenem  Treffen  sehr  wacker  gehalten  hatten.  EU. 
Metn,  welches  damals  immittelbar  unter  der  Herrschaft  des  Re- 
genten stand  y  stellte  er  unter  die  Verwaltung  der  beiden  obenge- 
nannten Fürsten  Muhammed  und  Muräd  vom  Hause  Abu  1  luma^ 
und  stiftete  zwischen  sich  und  ihnen  eine  nähere  Verbindung 
durch  Heirath;  um  zwischen  ihnen  allen  auf  die  Dauer  ein  ge- 
meinschaftliches Parteiinteresse  zu  erhalten.  Der  Fürst  JüsuF 
Raslän,  der  Herr  von  el  Garb  und  eä  l^ahhär,  war  damals  auf  die 
Seite  der  Jemeniden  getreten;  dafOr  entzog  ihm  Fürst  Qaidar 
die  Herrschaft  über  eS  Sahh^  und  el  Garb  el  alä,  dagegen  gab 
er  dem  Sei^  [392]  'All  Neked  el  Manä^f  und  Sahh&r  el  6arb,  und 
dem  ^eih  Telhük  el  Garb  el  al4,  dem  Fürsten  Jüsuf  Saslän  aber 
liess  er  bloss  die  Herrschaft  über  el  Garb  el  adn4.  —  Diese  Sihä- 
biden- Familie  hat  um  das  Land  grosse  Verdienste;  sie  zeigen 
dem  Volke  immer  ein  freundliches  Gesicht  und  behandeln  es  mit 
Sanftmuth,  Gelindigkeit  und  Herablassung;  sie  sind  die,  welche 
das  Land  flir  den  Verkehr  gebahnt  und  seine  unwegsamen  Strecken 
gangbar  gemacht ,  die  Unbilden  der  Land&iedensstörer  und  Em- 
pörer von  seinen  Bewohnern  zurückgeschlagen  und  den  im  Volke 
festgewurzelten  Feindseligkeiten  und  Zerwür&issen,  gegen  welche 
,  mehrere  vor  ihnen  dahingegangene  Herrschergeschlechter  nicht» 
vermocht  hatten,  ein  Ende  gemacht  haben. 

So  viel  in  Bezug  auf  die  Grundverfassung  und  die  herkömm- 
lichen Regeln  der  guten  Lebensart.  Was  nun  aber  die  reli- 
gionsgesetzlichen Bestimmungen  betrifft ,  so  verfahrt  die  grosse 
Mehrzahl  im  Geschäftsleben  nach  den  Grundsätzen  des  mosle- 
mischen Gesetzes,  ausser  in  wenigen  Funkten,  wie  z.  B.  darin  dasa 
man  dem  Pfandverleiher  das  Recht  zugesteht,  Getreide  als  Pfand 
zu  nehmen,  und  darin,  dass  man  Zinsen  zu  nehmen  gestattet,  die 
von  einem  Zehntel  bis  zu  einem  Achtel  des  Gapitals  steigen.  Das  ist 
ein  durch  üebereinkimft  festgestellter  Gebrauch,  welchen  der  Re- 


beigeführt  wird.  So  Abulf.  Ann.  Mnsl.  I.  p.  280, 1.  8,  und  Tausend  und  Eine 
Nacht,  Bresl.  Ausg.,  Bd.  10,  S.  422,  Z.  1,  wo  die  EntBcheidungsschlacht 
zwischen  ^aUtieddfn  und  den  Kreuzfahrern  bei  Qitttn  \J^h^  äjjj  heilet. 
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gent  gutheisst)  um  dadurch  einen  schwunghaftem  Geschäftsbetrieb 
im  Lande  zu  fordern.  —  Die  Drusen  haben  in  ihrem  Geschäftsver- 
kehr, in  ihren  Religionsübungen  und  andern  dergleichen  Dingen 
mehrere  besondere  Elinrichtungen  und  Gebräuche.  So  kann  ein 
Druse  sein  ganzes  Vermögen  einem  seiner  Kinder  oder  einer  an- 
dern Person  als  Vermächtniss  hinterlassen  und  die  andern  Erb- 
berechtigten dabei  übergehen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  das 
Erbtheil  der  Letztem,  wenn  auch  auf  den  geringsten  Betrag 
herabgesetzt,  davon  ausscheidet,  worauf  dann  die  testamenta- 
rische Verfügung  hinsichtlich  des  Vermächtnisses  zum  Nachtheil 
der  Erben  zwangsweise  zur  Ausführung  kommt.  Anders  im  mos- 
lemischen Gesetze:  dieses  lässt  die  Stiftung  eines  Vermächtnisses 
nur  unter  der  Voraussetzung  zu,  dass  der  Vermächtnissempfönger 
nicht  einer  der  Erbberechtigten  ist  und  das  Vermächtniss  höchstens 
ein  Drittel  der  Hinterlassenschaft  beträgt ;  sonst  kommt  die  be- 
zügliche testamentarische  Verfügung  nur  auf  besondere  Zulassimg 
der  Erben  zur  Ausführung.  Femer  haben  die  Kinder  eines  Dm- 
sen  das  Recht,  die  Gütertheilung  von  ihm  zu  verlangen,  wofern 
er  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Vermögen  von  seinen  Vor- 
fahren ererbt  hat;  denn  dieses  gilt  dann  als  Familieneigenthum, 
woran  die  Ascendenten  und  Descendenten  gleiche  Ansprüche 
haben.  Hat  er  es  aber  durch  eigene  Arbeit  erworben,  so  haben 
sie  jenes  Recht  nicht,  weil  es  dann  als  persönliches,  ihm  aus- 
schliesslich angehörendes  Vermögen  gilt.  Anders  im  moslemischen 
Gesetze:  nach  diesem  ist  jenes  Verfahren  in  keinem  Falle  zuläs- 
sig, weil  die  Erbschaftsmasse  hier  als  etwas  nur  der  Person  des 
Vaters  Angehörendes  gilt,  worauf  der  Sohn  daher  erst  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  rechtliche  Ansprüche  hat.'  —  Die  Standesherm 
der  Drusen  haben  ein  nur  bei  ihnen  bestehendes  Herkommen  in 
Bezug  auf  die  Erbtheile  der  Weiber.  Die  Frau  erbt  nämlich  bei 
ihnen  nichts  aus  dem  Hause  ihres  Vaters,  wenn  der,  in  dessen  Be- 
sitze die  Erbschaftsmasse  ist,  sei  es  ihr  Vater  oder  einer  ihrer 
Brüder  oder  irgend  eine  andere  Person,  mit  Tode  abgeht.  Hin- 
wiederum erben  auch  diese  nichts  von  ihr,  wenn  sie  stirbt.  Da- 
durch will  man  den  Verwickelungen  eines  zwischen  den  Familien- 
gliedem  [393]  vielfach  hinüber-  und  herübergehenden  Güterbe- 
sitzes vorbeugen,  um  die  Veranlassungen  zu  Streitigkeiten  fem 
zu  halten,  und  im  Streben  danach,  dass  das  Familienvermögen 
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denen  erhalten  bleibe,  welchen  es  zukommt.  Dieses  Herkommen 
hat  solche  Verbreitung  gewonnen,  dass  es  bei  sämmtlichen  Stan- 
desherm  aller  Völkerschaften  des  Landes  zur  Geltung  gekommen 
ist.  —  Was  ihre  Heirathsgebräuche  anlangt,  so  sind  es  folgende: 
Wenn  ein  Mann  um  ein  Weib  freien  will,  so  schickt  er  zur  Ver- 
handlung darüber  einen  Abgesandten  an  ihre  Angehörigen.  Gehen 
diese  auf  seine  Werbung  ein ,  so  tragen  sie  irgend  etwas  Süsses 
auf,  wie  Rosinen  u.  dergl.,  was  dann  die  No'mänije  genannt 
wird ;  und  wenn  sie  diese  No'm4nije  mit  dem  Abgesandten  des 
Freiers  essen,  so  gilt  dieses  als  eine  unauflösliche  Schliessung  des 
Verlöbnisses.  Alsdann  schickt  der  Bräutigam  zu  den  Angehörigen 
der  Braut  eine  Person,  welche  den  Ehevertrag  mit  Zusicherung 
eines  bestimmten  Ausgedinges  niederschreibt.  Hiermit  nun  ist  die 
Braut  seine  Ehegattin  geworden,  die  er  zu  sich  holen  kann  wenn 
er  will.  Passt  sie  für  ihn,  so  behält  er  sie ;  wo  nicht,  so  entlässt 
er  sie  und  heirathet  eine  andere ,  und  so  nach  Belieben  in's  Un- 
endliche fort.  Zwei  Weiber  zugleich  zu  heirathen  ist  bei  ihnen 
nicht  erlaubt,  sondern  um  eine  zweite  zu  heirathen,  muss  man  die 
erste  entlassen.  Die  Ehescheidung  kommt  bei  ihnen  durch  die 
unbedeutendste  Handlung  oder  Aeusserung  zu  Stande,  wäre  diese 
auch  nur  das  Werk  reiner  Unachtsamkeit;  sagt  z.  B.  der  Mann 
zur  Frau:  »Geh  in  den  Garten!«  ohne  sogleich  daraufhinzuzu- 
fügen: JiUnd  komme  zurück!«  so  ist  sie  entlassen.  Bisweilen 
hebt  der  Mann  nur  den  ehelichen  Umgang  mit  der  Frau  auf,  ohne 
sich  formlich  von  ihr  zu  scheiden;  in  diesem  Mittelzustande  bleibt 
sie  dann,  so  lange  er  nicht  eine  andere  heirathet;  so  wie  er  aber 
dies  thut,  ist  die  frühere  Frau  einfach  durch  seine  weitere  Verhei- 
rathung  entlassen  und  kann  dann  auch  ihrerseits  einen  andern  Mann 
heirathen.  Die  entlassenen  und  die  verlobten  Frauenspersonen 
verschleiern  sich  vor  denen,  von  welchen  sie  entlassen  und  mit 
welchen  sie  verlobt  sind,  mehr  als  vor  andern,  ihnen  fremden 
Männern,  und  dies  bis  zu  einem  alle  Maassbestimmung  über- 
steigenden Grade.  Es  geht  dies  so  weit,  dass  eine  Frauensper- 
son in  dem  einen  und  dem  andern  Falle  eifrig  darüber  hält,  dass 
der  resp.  Mann  sogar  ihr  Kleid  nicht  zu  sehen  bekonmie.  Eine 
zuverlässige  Person  erzählte,  ein  kleines  Mädchen,  welches  mit 
einem  noch  kleinem  Vetter  verlobt  war,  um  mit  ihm,  wenn  er  er- 
wachsen sein  würde,  verheirathet  ^u  werden,  habe  sich  sogar  dann 
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vor  ihm  verschleiert,  wenn  er  mitTrinken  an  derMutterbrost  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  also  sich  um  seine  Braut  gewiss  nicht  gekümmert 
habe.  Eine  entlassene  Frau  kann  bei  ihnen  von  ihrem  ehemaligen 
Manne  unter  keiner  Bedingung  wiedergenommen  werden,  selbst  in 
demFalle  nicht,  dass  sie  einen  andern  heirathet  und  von  diesem  wie- 
derum entlassen  wird,  — im  Gegensatze  zu  dem  bei  den  Moslemin 
lieblichen.  Bereut  der  Mann  also,  die  Frau  entlassen  zu  haben, 
so  bleibt  ihm  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  die  Wahrheit  ihrer 
Angabe  über  die  erfolgte  Entlassung  zu  leugnen ,  was  indessen 
nur  so  lange  möglich  ist,  als  nicht  Zeugen  dafür  vorhanden  sind, 
welche  sich  nicht  weigern  jene  Thatsache  durch  ihre  Aussage  zu 
erhärten,  wodurch  ihm  dann  alle  Auswege  abgeschnitten  werden. 
[394]  Hinsichtlich  der  Eleidertracht  ist  der  Gebrauch  bei  den 
Drusen  der,  dass  Männer  und  Weiber  im  Allgemeinen  einfarbige 
Kleider  mit  engen  und  kurzen  Aermeln  tragen;  durchaus  ist  dies 
der  Fall  bei  Männern  von  der  Classe  der  *Ok]^dl  (der  in  die  reli- 
giöse Geheimlehre  Eingeweihten)  und  bei  allen  Weibern,  gröss- 
tentheils  auch  bei  den  Männern  von  der  Classe  der  6ohhäl  (der 
Uneingeweihten,  Laien).  Die  *Okkäl  machen  es  sich  zum  Ge- 
setz, Kleider  zu  tragen,  die  mit  ihrem  kurzen  Saume  nur  bis  in 
die  Gegend  der  Kniee  reichen  und  rein  weiss  oder  blau  ohne  Bei- 
mischung einer  andern  Farbe  sind,  lieber  diesem  Kleide  trägt 
dann  Jeder  von  ihnen  einen  Ueberwurf  aus  grobem  Wollstoff 
fabäa,  gew.  *abäje)  mit  breiten  weissen  und  schwarzen  Strei- 
fen^), während  sein  Kopf  mit  einem  weissen,  runden  Turban 
(*imäme)  bedeckt  ist;  auch  muss  er,  selbst  wenn  er  noch  im  ersten 
Jünglingsalter  steht,  nothwendig  den  Bart  lang  wachsen  lassen. 
Die  Weiber  tragen  ein  langes  Kleid  von  den  nämlichen  Farben  wie 
die  Männer,  doch  ist  es  bisweilen  auch  roth  oder  grün;  gehen  sie 
aus,  so  ist  es  für  sie  unerlässlich  ein  Stück  Zeug  anzulegen,  welches 
sie  in  ihrem  Gürtel  befestigen  und  das  von  da  bis  auf  die  Füsse 
herabfallt,  während  ihr  Kopf  mit  einer  homähnlichen  Mütze  (tor- 
tür)  bedeckt  ist,  welche  sie  sich  aus  Pappe,  mit  Mehlkleister  zu- 
sammengeklebt  (el   kirtäs    ei^   faft^   multa^ikan    bi   '1 


i)  S.  Lane,  Manners  and  Customs  etc.  I,  S.  35,  37  n.  38,  Dozy,  Dict. 
des  noms  desv^tements  chez  lesArabes,  S.  292 — 97,  und  iZo^en,  Ztschr.  d.D. 
M.  G.  IV,  S.  392,  Z.  22-25. 
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*agln),  verfertigen^);  über  diese  wird  ein  die  ganze  Gestalt  ver- 
hüllender Ueberwurf  (muläa,  gew.  mil4je)  gelegt  2),  mit  dem 
sie  sich  jederzeit  vor  den  Männern,  denen  sie  zu  Gesicht  kommen, 
verschleiern;  jedoch  bedecken  sie  damit  nur  das  eine  Auge  und 
die  angrenzenden  Theile ,  wahrend  sie  das  andere  und  seine  Um- 
gebung imbedeckt  lassen;  indessen  auch  dies  nur  in  dem  Fall, 
dass  der  Mann,  um  den  es  sich  eben  handelt,  nicht  einer  der  Ma- 
härim  ist,  die  sie  nicht  heirathen  dürfen:  Vater,  Sohn,  Bruder, 
Vaters-  und  Muttersbruder;  denn  vor  diesen  bleiben  fiie  ganz  un- 
verschleiert.  Schmucksachen  aus  Silber  und  Gold  tragen  sie 
nicht;  nur  selten  kommen  hiervon  Ausnahmen  vor  bei  den  (jähi- 
lat  (weiblichen  Uneingeweihten),  denn  diese  haben  darin  eine 
grössere  Freiheit.  Jeder  Eingeweihte,  Mann  oder  Weib,  muss  sein 
Auge  durchaus  jeden  Tag  sorgfaltig  mit  Spiessglanzsalbe  (kohl) 
bestreichen  3).  Für  jedes  Auge  bestimmen  sie  jährlich  eine  Unze 
(ükije)  dieser  Salbe -*),  welche  sie  vom  Jahresanfang  zum  Ge- 
brauche aufbewahren. 

In  den  die  Religion  betreffenden  Dingen  ist  ihre  herkömm- 
liche Weise  folgende :  Aeusserlich  bekennen  sie  sich  zum  Isl&m, 
in  ihrem  Innern  aber  sind  sie  geheimen  Glaubenslehren  zugethan, 
die  bei  ihnen  verborgen  gehalten  werden  und  die  sie  nur  den- 
jenigen von  ihnen  selbst  entdecken,  welchen  sie  ganz  [395]  ver- 
trauen können.  Demgemäss  zerfallen  sie  in  'Okkäl  und  Goh- 
hsLl,  die 'O^äl  wiederum  in  zwei  Classen  (tabakatein):  1)  eine 
besondere,  esoterische  (bäsf  a),  bestehend  aus  denen,  welchen 
sie  volles  Vertrauen  geschenkt  und  die  daher  auch  volle  Eennt- 
niss  von  ihrer  Religion  erlangt  haben,  2)  eine  allgemeine,  exote- 
rische  (^amma),  bestehend  aus  denen,  von  welchen  man  nur  eine 
gute  Meinung  hat  und  die  daher  wenigstens  etwas  von  ihrer  Re- 
ligion haben  kennen  lernen.  Die  drohhäl  hingegen  erfahren  gar 
nichts  davon  und  gehören  nur  insofern  dazu,  als  sie  unter  den 


>}  S.Dozy,  Dict.  etc.  S.  262— 266,  und  Berggren,  Guide  frangafs-arabe, 
Col.  806.  Die  Angabe,  dass  der  tortür  auch  aus  Pappe  gemacht  wird,  fehlt 
bei  Beiden. 

^  S.  Zane,  Manners  and  Customs  etc.  I,  S.^66,  und  Dozg,  Dict  etc. 
S.  408— 411. 

3)  S.  mUe,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  V,  S.  236—242. 

«)  S.  Lane,  Manners  and  Customs  etc.  II,  S.  372. 
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Namen  Drusen  mitbegriffen  werden.  Die  besonders  Frommen 
(el  atl^ijä)  miter  den  'OkkÜ  legen  sich  Einsiedeleien  (bäla- 
w&t)  an,  d.  h.  einzeln  stehende  Gebäude  auf  den  höchsten  Berg- 
spitzen, welche  sie  ganz  allein  bewohnen ;  ausserdem  aber  auch 
Versammlungsorte  (megälis)  in  den  Flecken  und  Dörfern,  d.  h. 
Häuser,  die  in  ihrem  Innern  wiederum  andere  Häuser  einschlies- 
sen.  Darin  kommen  in  der  Nacht  auf  den  Freitag  Leute  von  bei- . 
den  Olassen  zusammen,  lassen  sich  in  dem  äussern  Hause  nieder 
und  lesen  paränetische  Tractate,  die  eben  zur  Hand  sind,  und  an- 
dere dergleichen  Schrifken;  dann  werden  Rosinen  u.  dergl.  ange- 
tragen und  gegessen;  hierauftritt  die  exoterische  Classe  ab,  die 
esoterische  aber  verftigt  sich  in  das  innere  Haus ,  dessen  Thttren 
verschlossen  werden ,  und  da  nun  theilt  Einer  dem  Andern  Dinge 
mit,  welche  vor  den  Uebrigen  geheim  gehalten  wurden.  Die  *Okkäl 
haben  einen  Seih,  der  darüber,  ob  etwas  ftbr  erlaubt  oder  f(ir  un- 
erlaubt zu  halten  ist,  und  über  andere  dergleichen  religiöse  Frage- 
punkte von  Amtswegen  entscheidet.  Man  nennt  ihn  den  Seih  der 
hohem  Einsicht  (Öeih  el  *akl),  und  vor  ihn  konmien  in  letzter 
Instanz  ihre  auf  jene  Gegenstände  bezüglichen  Streitsachen;  be- 
ziehen sich  diese  hingegen  auf  weltliche  Verhandlungen,  so  kom- 
men sie  zur  schliesslichen  Entscheidung  vor  den  Richter  des  Ge- 
meinwesens (Eädl  el  gumhür),  welchen  man  im  Lande  ein- 
setzt. Der  l^eih  el  'akl  muss  regelmässig  von  Zeit  zu  Zeit  die 
^Okkäl  besuchen,  indem  er  in  den  Wohnungen  der  meisten  von 
ihnen  einen  Umgang  halt,  bei  welchem  Besuche  ihn  meistentheüs 
einige  der  besonders  Frommen  unter  den 'Okkäl  begleiten,  die 
man  die  Au&eher  (el  muhärfizln)  nennt;  ist  es  ihm  unmög- 
lich, die  'Okkäl  in  den  dazu  bestinmiten  Zeiten  zu  besuchen,  so 
schickt  er  diese  Aufisteher,  um  die  Visite  bei  ihnen  an  seiner  Stelle 
abzuhalten.  Oft  besuchen  die  Aufiseher  die  'O^JM^  auch  in  ihrem 
eigenen  Namen,  weil  sie  dazu  angestellt  und  gleichsam  die  Vezire 
des  Seih  sowohl  hinsichtlich  seiner  Urtheile  und  Entschliessungen 
als  seiner  Handlungen  sind.  Es  giebt  auch  noch  eine  andere  Classe 
der'Okkäl,  die  man  gewöhnlich  die  Reinheitsbeflissenen  (el  mu- 
tenezzihtn)  nennt.  Die  dieser  Classe  Angehörigen  führen  ein 
streng  religiöses  und  enthaltsames  Leben;  einige  von  ihnen 
bleiben  bis  zu  ihrem  Tode  unverheirathet  und  in  jungfräulichem 
Stande;  andere  fasten  jeden  Tag  bis  zum  Abend;  andere  essen 
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in  ihrem  ganzen  Leben  kein  Fleisch.  Zu  dieser  Classe  gehorte 
der  Sei^  Qusein  el  Mä4^.  Er  war  Seih  el  'akl  auf  dem  Gebirge 
es  Süf,  mid  ass  auch  keine  Baumfrüchte;  nur  so  oft  eine  Art 
Früchte  zeitig  wurde,  nahm,  er  ein  wenig  davon  zu  sich,  dann 
aber  enthielt  er  sich  derselben  und  ass  bis  zum  nächsten  fol- 
genden Jahre  nichts  wieder  davon.  Einer  seiner  Freunde,  er- 
zählt man,  bekrittelte  ihn  einst  wegen  dieser  nicht  volligen  Ent- 
haltsamkeit; da  sprach  er:  JoEostete  ich  gar  keine  Frucht,  so  würde 
sich  Hochmuth  in  [396]  meine  Seele  einschleichen ;  ässe  ich  be- 
ständig Früchte ,  so  würde  die  Strenge  der  Lebensordnung  dar- 
über zu  Grunde  gehen;  desswegen  vermittle  ich  beide  Extreme«. 
Durchaus  kein  Eingeweihter  ('äkil)  geniesst  berauschende  und 
andere  dergleichen  Dinge,  wäre  er  auch  in  der  Zeit,  da  er  noch  zu 
den  Uneingeweihten  gehörte,  ihremfortwährenden  Genüsse  ergeben 
gewesen;  in  keinem  Falle  erlaubt  er  sich  unziemliche  Ausfalle  gegen 
Andere,  wäre  er  früher  auch  noch  so  rücksichtslos  darin  gewesen; 
nie  spricht  er  mit  überlauter  Stimme,  selbst  nicht  im  Zorn;  nie 
lässt  er  sich  im  Reden  so  weit  gehen ,  dass  er  Dinge  sagen  sollte, 
die  ihm  vorgerückt  werden  konnten,  wäre  er  früher  auch  ein  recht 
ungewaschner  Schwätzer  gewesen ;  nie  überschreitet  er  im  Essen 
und  Trinken  das  Maass,  wenn  auch  das  natürliche  Bedürfiiiss 
selbst  Veranlassung  dazu  geben  sollte.  Alles  dies  ist  anfanglich 
allerdings  nur  ein  Selbstzwang,  später  wird  es  zur  Gewohnheit, 
endlich  aber  zur  andern  Natur,  von  welcher  der  Eingeweihte  sich 
nicht  mehr  losmachen  kann  und  der  zu  folgen  ihm  keine  Be- 
schwerde mehr  verursacht.  Die  'Ol^J^äl  untersagen  es  sich  als  re- 
ligiös unerlaubt,  Dinge  irgend  einer  Art,  welche  Regierungs-  und 
Verwaltungsbeamten  angehört  haben  oder  angehören,  zu  gebrau- 
chen oder  zu  gemessen ;  sie  essen  und  trinken  daher  weder  etwas 
aus  dem  Hause  des  Regenten,  noch  aus  dem  Hause  eines  seiner 
Diener,  noch  von  Dingen,  welche  einem  für  sein  Geld  gekauften 
Lastthiere  au^eladen,  noch  von  solchen,  welche  in  einer  auf 
seine  Kosten  errichteten  Werkstätte  verfertigt  werden;  ja  sie 
mahlen  selbst  ihren  Weizen  nicht  Buf  seiner  Mühle,  pressen  ihre 
Oliven  nicht  auf  seinen  Oelpressen  u.  s.  w.  Die  besonders  From- 
men unter  den  'Okkäl  aber  untersagen  sich  sogar  den  Gebrauch 
und  Genuss  schlechthin  von  Allem,  was  nicht  Besitzthum  der 
*Ok]^äl  war  oder  ist;  desswegen  gemessen  sie  nichts  aus  den 


Digiti 


zedby  Google 


Aus  dem  Arahiichen,  303 

Hänsern  anderer  Personen ,  gehörten  diese  selbst  zn  den  drohhäl 
ihres  eigenen  Volkes,  weil  sie  wissen,  dass  der  Besitzer  eines  sol- 
chen Hanses  sich  kein  Gewissen  daraus  macht,  die  Dinge  zu  be- 
sitzen und  zu  gebrauchen,  deren,  als  unerlaubter,  sie  sich  selbst 
enthalten.  Alle  aber  gestatten  sich,  als  religiös  erlaubt,  den  Ge- 
brauch von  Dingen,  welche  Besitzthum  von  Eaufleuten  waren 
oder  sind,  von  welcher  Art  sie  immer  sein  mögen.  Wenn  sie  da- 
her verbotenes  Geld  einnehmen,  so  bringen  sie  es  zum  Kaufmann, 
um  von  ihm  anderes  dagegen  einzuwechseln.  Manche  Kauf  leute 
nehmen  das  Geld  von  ilmen  nur  für  einige  Zeit  und  geben  es  ihnen 
dann  in  denselben  Stücken  zurück,  was  sie  dann  auch,  selbst  wenn 
sie  es  wiedererkennen,  als  erlaubt  annehmen,  gestützt  duf  den  bei 
ihnen  geltenden  Grundsatz,  dass  der  äussere  Schein  maassgebend 
sei.  Ehemals,  so  erzählt  man,  fragten  sie  den  Kaufmann,  woher 
er  sein  Geld  und  seine  Waaren  habe,  um  sich  Gewissheit  zu  ver- 
schaffbn,  dass  sie  beide  als  erlaubt  annehmen  könnten.  Eine 
solche  Frage  richtete  auch  der  Seih  Jiisuf  aus  Kefr  Kük  eines 
Tages  in  Damaskus,  wo  er  eben  war,  an  eine  Brodyerkäuferin,  er- 
hielt aber  eine  sehr  unfeine  Antwort  von  ihr.  Als  erste  Autorität 
in  den  religiösen  Angelegenheiten  der  Drusen  ordnete  er  darauf 
die  Abschaffung  jenes  Gebrauches  an,  der  denn  auch  bis  auf  heu- 
tigen Tag  abgeschafiHi  geblieben  ist,  indem  sie  noch  immer  kaufen 
ohne  zu  fragen.  Sich  selbst  nennen  die  'Ok^äl  die  Einheitsbe- 
kenner  (el-muwahhidin),  die  besonders  Frommen  unter  sich 
die  Trefflichsten  (el-agäwld),  [397]  ihre  drohhäl  aber  die  un- 
gläubigen Drusen  (kuffAr  ed  durüz).  Auf  göttlicher  Vor- 
schrift beruhende  religiöse  Pflichten,  wie  Fasten,  Beten,  Wall- 
fahrten u.  s:  w.,  erkennen  sie  nicht  an,  dagegen  verpflichten  sie 
sich  selbst  zur  Wahrung  ihrer  Zunge  vor  allem  Unziemlichen,  zur 
^  Verschweigung  von  Geheimnissen,  zur  Pflege  wahren  Seelenadels 
und  zur  unverbrüchlichen  Beobachtung  guter  Sitte  in  Worten  und 
Werken.  Nach  diesen  Sittenmustem  bilden  sich  auch  viele  Goh- 
häl,  und  es  pflanzt  sich  diese  Nachahmung  selbst  zu  den  benach- 
barten ,  nicht  zu  ihnen  gehörenden  Völkerschaften  fort.  Einen 
Heiligen  zu  dem  man  pilgert  (welijun  juzäru)  giebt  es  bei 
ihnen  bloss  einen:  den  Fürsten  'Abdallah  et  Tenühi,  welchen  sie 
den  Herrn  (es-seijid)  tituliren.  Er  hält  sich  an  einem  Orte  in 
Sahhdr  el  Garb  auf,  wohin  die  ihn  besuchenden  Pilger  Gelübde 
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and  fromme  Gaben  mitbringen.  Von  Wissenschaften  findet  sich 
bei  ihnen  nichts  ab  Astrologie,  Apotelesmatiku.dergi.;  bisweilen 
befasst  sich  jedoch  E^er  und  der  Andere  von  ihnen,  der  sich  zum 
Richteramte  heranbilden  will,  auch  mit  Rechtskunde.  Von  tech- 
nischen Gewerben  üben  sie  nur,  wiewohl  in  geringem  Grade,  das 
Zimmerhandwerk,  in  noch  geringerem  die  Weberei,  und  endlich 
in  noch  geringerem  die  Farberei.  —  Was  ihre  religiösen  Glau- 
benslehren betrifft,  so  ist  hier  nicht  der  Ort,  darüber  Untersu- 
chungen anzustellen.  Sie  werden  sehr  geheim  gehalten,  und  vom 
J.  d.  H.  400  (Chr.  1009—1010)  bis  in  das  J.  d.  H.  1250  (Chr. 
1834 — 1835)  blieben  sie  auch  wirklich  der  Welt  verborgen;  zu 
der  letztgenannten  Zeit  aber,  da  Ibrahim  Piiä,  der  ägyptische 
Oberstatthatter,  die  Drusen  in  Wädi  et  Teim  aufis  Haupt  schlug 
und  seine  Truppen  die  Einsiedelei  Seb'a  (mia^)  plünderten,  kamen 
viele  Schriften,  die  dort  gelegen  hatten,  in  Umlauf  und  wurden 
allgemein  bekannt,  während  sie  firüher  mit  einer  bis  aufs  Aeus- 
serste  getriebenen  Sorgfalt  gehütet  und  geheim  gehalten  worden 
waren.  Jedoch  erlangte  man  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  so 
keine  vollkommen  klare  Einsicht  in  sie,  indem  die  meisten  von 
ihnen  nur  Elrmahnungen,  Sittenregeln  und  Geschichten  enthalten, 
Alles  aber,  was  nicht  in  diese  Classe  gehört,  in  den  Schleier 
räthseUiafter  und  uneigentlicher  Ausdrücke  gehüllt  ist.  Denn  da 
sie,  eifirig  über  ihre  Lehren  haltend,  dieselben  nicht  gern  deutlich 
aussprechen,  so  verbergen  sie  ihre  wahren  Gedanken  unter  ge« 
heimnissvoUen  und  nur  andeutenden  Worten.  Davon  giebt  es 
bloss  in  einigen  Abhandlungen  ein  paar  seltene  Ausnahmen,  von 
denen  erst  einige  Wenige  Eenntniss  erhielten  und  deren  Inhalt 
dann  durch  MitUieilung  von  Mund  zu  Mund  im  grossem  Publikum 
bekannt  geworden  ist. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  dieses  Land,  d.  h.  sowohl 
die  ursprünglichen  als  die  ihnen  annectirten  Steuerbezirke,  gegen 
500  Ortschaften  (Kurä)  enthält,  und  diese  von  etwa  50,000 
Christen,  etwa  10,000  Drusen  und  ungefähr  5000  Moslemtn,  Me- 
täwile  und  Juden,  mit  Ausschluss  der  Weiber  und  Kinder  be- 
wohnt werden.  Gott,  der  Preiswürdige ,  weiss  es  besser.  Be- 
endigt von  der  Feder  des  Gottesbedürftigen,  der  es  geschrieben, 
im  J.  Chr.  1833. 
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Schlussbemerkung  des  Uebersetzers. 

[398]  Die  Urschrift  des  obigen  Aufsatzes  findet  man  S.  209 
bis  230  der  1853  zu  Halle  erschienenen  arabischen  Chresto- 
mathie des  Herrn  Dr,  Arnold  abgedruckt.  —  üeber  das  Ge- 
birge er  Reihän  (s.  oben  S.  284,  Anm.  2)  verdanke  ich  der  Mit- 
theilung des  Hm.  Prof.  Dr.  Tuch  folgende  Notiz :  »Dfhebel  er  Rthän 
ist  der  Rücken,  der  sich  an  den  Sennin ,  den  südlichen  der  beiden 
höchsten  Qipfel  des  Libanon,  nach  Süden  zu  anlehnt.  Die  Heer- 
strasse von  Beirut  nach  Damask  geht  am  nördlichen  Ende  des 
Dfhebel  er  Rihän  vorbei.  El  'Arl^üb  liegt  am  westlichen  Ab- 
hänge und  der  bei  Reisenden  oft  genannte  Ort  Mekseh  an  der 
Ostseite  des  Dfhebel  er  Rihän«. 


Pleitok«r,  Kleiner«  Schriften.  111  20 
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Die  Stadt  Damaskus  hatte  in  frühem  Zeiten  viele  Gelehrten- 
schulen (maddris)  fftr  verschiedene  Wissenschaften,  und  be- 
trachten wir  das,  was  die  moslemischen  Gelehrten  über  die  grosse 
Anzahl  derselben  sagen,  so  kommt  es  uns  fast  unglaublich  vor. 
So  behaupten  sie,  bloss  in  der  ^älihija,  einem  Stadtviertel  (ma- 
halla)  von  Damaskus 2),  habe  es  — ohne  die  in  den  übrigen 
Stadtvierteln  liegenden  Gelehrtenschulen  —  360  solcher  An- 
stalten gegeben;  woraus  vergleichungsweise  folgen  würde,  dass 
ganz  Damaskus  mehr  als  2000  Gelehrtenschulen  enthalten  hätte. 
Wenn  wir  nun  aber  den  Anbau  der  Kurden  ('amäi'r  al  Akräd), 
welcher  in  dem  östlichen  Theile  der  ^älihlja  auf  einem  firüher 
augenscheinlich  nicht  angebauten  Boden  später  entstanden  ist, 
von  der  ^älihija  abziehen  und  nur  den  ursprünglichen  Bestand 
dieser  letztem  so  wie  die  auf  ihrem  Boden  noch  sichtbaren  Bau- 
überreste in's  Auge  fassen,  so  ergiebt  sich  dass  sie  allein  die  an- 
geblich in  ihr  enthaltenen  Gelehrtenschulen  kaum  gefasst  haben 
kann,  —  wo  sollte  also  das  Volk  gewohnt  haben? 

Vor  mm  acht  Jahren  ersuchte  mich  ein  Freund,  die  mosle- 
mischen Moscheen  und  Gelehrtenschulen  von  Damaskus  für  ihn 
zusammenzustellen.  Durch  angestrengte  Nachforschungen  ge- 
langte ich  zu  folgendem  Ergebniss :  Gesanmitzahl  der  Moscheen 
und  Gelehrtenschulen  248 ;  darunter  Hauptmoscheen  (gawami*), 
in  welchen  das  Kirchengebet  (hutba)  gesprochen  wird  und  die 
mit  Minarets  versehen  sind,  71;  Kapellen  und  Schulen  bloss  zur 


i)  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854.  S.  346—374. 

2)  Nach  den  Maräßid,  II,  144,  ist  aß  ^lib^a  ein  grosser  Flecken  mit 
Marktplätzen  und  einer  Hauptmosckee  am  Fusse  des  bei  Damaskus  liegenden 
Berges  ^asiün. 
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Verrichtung  der  kanoniBchen  Gebete  (zawäjä  wa-madäris  li- 
kijäm  as  salät  fal^at)  177.  MuÜunasslich  waren  100  der 
letztem  ursprünglich  wirkliche  Gelehrtenschulen.  Gegen  100 
von  diesen  Gelehrtenschulen  sind  eingegangen,  andere  zu  ge- 
wöhnlichen Wohnhausem  geworden.  —  Neuerdings  nun  habe  ich 
bei  einem  unserer  gelehrten  Freunde  ein  Buch  gefunden,  aus  dem 
man  sich  über  den  voriiegenden  Gegenstand  vollständig  belehren 
kann.  Ich  habe  daher  besonders  zu  diesem  Zweck  eine  [weiter 
unten  folgende]  [347]  kurz  gefasste  Tabelle  ausgezogen,  welche 
Jedem,  der  sie  einsieht,  genügende  Auskunft  über  das  Betreffende 
geben  wird. 

Die  Hauptursache  des  Verfalls  dieser  Gelehrtenschulen  ist 
das  Eingehen  der  Stiftungen,  aus  welchen  die  Kosten  derselben 
bestritten  wurden.  Dies  hat  wiederum  mehrere  Ursachen:  1)  Ver- 
untreuung von  Seiten  der  Intendanten  welche  die  Stiftungen  zu 
verwalten  hatten,  von  denen  manche  in  Folge  längerer  Admini- 
stration diese  und  jene  Grundstücke  und  Gebäude  an  sich  zogen 
und  sie  für  Privateigenthum  ausgaben.  2)  Andere  wurden  durch 
weitschichtige  Contracte  an  mächtige  Personen  verpachtet,  später 
aber  gerieth  das  wahre  Sachverhaltniss  in  halbe  oder  ganze  Ver- 
gessenheit. 3)  Ein  dritter  Theil  wurde  auf  verschiedene  andere 
Weise  verpachtet    und   vermiethet^j,    worauf   dann    die  resp. 


1)  Der  Text:  Äj^t^j^l  ^t  Aao^I  3I  ^1  y^y^'  ,)j>0  U  L^^ 
fUJÜI  3t  (^)bpL^t  3t.  üeber  diese  der  Bechts-  und  G^eschäftssprache  an- 
gehörenden Ausdrücke  hat  mir  Herr  Mei^i^  selbst  auf  geschehene  Anfrage 
folgende  Auskunft  ertheilt:  \j\JäXj\  (j*wfc;C:>5  ^3!  /^^^  ^  <^j^Lj  ^^I 

LT^'  3'  {S^  W^  V^'  iS^  K.4^1a4  B^L  MjijLA  tjyifi  U^i^t  H«L>-t 
^Ldaiüt  Jüu  JJdt  Bj:>L  ^UummÜ  LTj^l^  H^UaII  ^Läa^CamI  Joj^  L^ 
OuJup-3  ^.ftä^t  Jx  jjAs  ')i  vi^wAS»"  ^tyüt  /Ä>  äJ  vi^A^-ji^jO  »,L>^1  B(X9 
^Uüt  »Afi^  a)  ij*-^  tcXi^  n\joß  ^t  \JL^\  fi%^  »Sd4^  4>^  U^ 
Jx  wftäyS'    OjjL>    J>UM(k/o    Ääykoj  f^ßJ<l\   JUt   ^    HjLfi  ^  0</aJ,\ 
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[348]  Inhaber  sich  darin  so  festgesetzt  haben,  dass  man  sie  nicht 
mehr  daraus  verdrängen  kann ;  und  sie  zahlen  nun  an  die  Ver- 

o^Li!  J^  *J  SsX^jA  ^0<L\  ^vXäil  Q^y  4^1  q3I^  ju^Ux^  ifjj^yA 

lAiu   aXU  J^c  PÜiJuM'ilt  J^yü^u  (^^t  qOL  xm^  ^t  «Lu  toi  J^UÜI^ 

LäUa^  (>^y)a:>3  g^4ic  L»^,Aj>j  ^^t^  (80  Mer)  tilüXIt  A^lUa  qL^  ^ÜU 
^ty  JLait  (j»^^L  Ju»ai1  L4Ü  (jJuij  ^5  ^^  ^\  er  ^'  »^l^^l» 
^^^^1  äLüuj  j3tXj  ^^üt  |%^l;L>Jb  (jJooj^  »yC;ü5U!  u^^^Lj  i^uJiy 
^j^^U^I  M^^Sy^  ^^  U  (^^yiiJ  ^UbLJt  ^U^  ÄjtÄJjt  i^LäJUl  q^ 
twXP^  f^  vXsA  \yX5  o^L>  JX!  J^Jt>^  ^^J^l^  (80)  ^L^\^  I^JXiMr 
äLüHJ  ÄJüUil  ^  H^Lü^Jai  ^LLLJ!  äSoL>^5^J  ^^\  ^  gu^  [348] 

Lh^  j^  (5  oyJt  '*>y>^  f^Li  U^ÄiO  (jy  :i>  w53   ^  ^  ^^Lili' 

<^l  w^^^ir  ^lyüt  ^^  ^^"^  J^l^3  ^4  '^J^^'^  >^'  er  j^ 
«jyü  a>5  JLojKt  e^lj  ^ii^  (3*^^  ^  £^^  ^^  cyL^L  wÄ^. 
e/i  i^l^odJ  äLUUI  äjuaü  jy?uj  e)lÄA>flj  Ijü;^  ^lyüJ  ä^^  ^  ^ 


uUj;  ^  b^Lc  ^   >U^t   |Zct   t!)Oüüt  ejL>^  ^l-i'^'^'  t<^^  ^H^ 
j.^^  ol^^l  (^t  B^L^iy  vi^'  Q^W  uÄ3^!  (j:i?jb  j^L^m  ÄAÄ>5  *j^ 
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Walter  [349]  einen  Zins,  der  zwar  nicht  für  die  Zeit,  wo  der  Ver- 
trag nrsprOnglich  geschlossen  wurde,  wohl  aber  nach  dem  heutigen 


»Qakar  mit  doppeltem  Fatl^a  ist  1)  was  man  il^takara,  d.  h.  [nicht 
sofort  verkauft,  sondern]  zurückhält  in  der  Hoffiiang,  dass  es  im  Preise 
steigen  werde.  2 )  Dasselbe  was  i  s  t  i  b  d  ä  d ,  d .  h.  die  ausschliessliche  Nutzung 
einer  Sache ;  in  der  Rechtssprache :  die  Pachtung. eines  Grundstückes  unter 
gewissen  Bedingungen  für  einen  gewissen,  dem  Grandstücke,  wie  es  [ur- 
sprünglich] ist,  entsprechenden  Zins,  um  darauf  zu  bauen  oder  zu  pflanzen, 
mit  der  Bestimmung  dass  das  Gebaute  und  Gepflanzte  nach  Ablauf  der  Pacht- 
zeit für  jenen  dem  ursprünglichen  Bestände  des  Grundstückes  entsprechen- 
den Zins  dem  Pachter  fortwährend  verbleibt  und  er  dann  [für  das  von  ihm 
Gebaute  und  Gepflanzte]  das  Recht  der  ünverrückbarkeit  geniesst,  wofern 
daraus  kein  Nachtheil  für  die  Stiftung  entspringt ,  unter  welcher  Voraus- 
setzung auch  der  Stiftungsverwalter  das  Grebaute  und  Gepflanzte,  ausser  mit 
Zustimmung  des  Pachters,  nicht  in  Beschlag  nehmen,  auch  ihn  nicht  nOthigen 
darf,  es  nieder-  und  auszureissen.  M  u  r  9  a  d  ist  ein  Ausdruck  für  das  Geld, 
welches  der  Miether  eines  zu  einer  Stiftung  gehörenden  Gewerbslocals  mit 
Erlaubniss  des  Stiftungsverwalters  auf  Ausbesserung  und  Instandhaltung 
desselben  verwendet ,  so  dass  ihm  die  bezügliche  Summe  auf  jenes  Local 
versichert  [zu  ihrer  Wiedererlangung  auf  dasselbe  rechtskräftig  angewiesen] 
bleibt.  K  i  r  d  är  mit  Kasra  [des  ersten  Buchstaben]  ist  ein  Ausdruck  für  das- 
jenige, was  der  Pachter  eines  Stiftungsgrundstückes  zu  diesem  hinzuerwirbt, 
z.  B.  Gebäude  und  Bäume ,  wenn  er  sie  mit  Erlaubniss  des  Verwalters  [auf 
dem  Grandstücke]  errichtet  und  pflanzt,  mit  [319]  der  Bestimmung  dass  ihm 
nach  Ablauf  der  Pachtzeit  das  Eigenthnmsrecht  daran  fortwährend  verbleibt 
Ebenso  ist  es  mit  Dammerde,  vorausgesetzt  dass  er  sie  von  einem  Orte,  den 
er  [bei  deren  Wegnahme]  eigenthümlich  besass,  auf  das  Stiftungsgrundstück 
geschafft  hat  E  e  d  i  k  [mit  arab.  Dehnung  R  ä  d  t  k]  und  9  i  1  w  [das  letztere 
die  arab.  Üebersetzung  des  ersteren,  d.  h.  des  türk.  gedük,gedik,  Riss, 
Spalte;  Lücke,  leerer  Raum;  vacante  Stelle,  vacantes  Lehen]  stehen  im  All- 
gemeinen zu  einander  im  Verhältniss  des  Allgemeinen  und  Besondera ,  so 
dass  kedik  allgemeiner  ist  als  ^ilw.  Dieses  letztere  wird  nämlich  eigentlich 
von  dem  gebraucht ,  was  unverrückbar  an  dem  Boden  haftet  wie  ein  Ge- 
bäude an  dem  Boden  eines  gepachteten  Grundstücks ;  ebenso  aber  auch  von 
der  Geldsumme,  die  man  für  die  Berechtigung  zur  beständigen  Nutzung 
einer  Sache  erlegt.  Als  z.  B.  der  Sultan  AI  Gaurt  [der  letzte  6erkessische 
Mamluken-Sultlkn  von  Aegypten,  gefallen  gegen  Selhn  I.  im  J.  Chr.  1516] 
die  Buden  der  Basilika  gebaut  hatte,  räumte  er  sie  den  Kiaufleuten  zum  ^ilw 
ein  und  bestimmte  für  jede  Bude  eine  Summe,  die  er  von  ihnen  dafür  bezog. 
Dies  zeigt  deutlich ,  dass  ^ilw  in  dem  hier  von  diesem  Snltftn  Erzählten  die 
Nutzung  ausdrückt,  welche  gegen  die  von  den  Kaufleuten  bezogene  Summe 
gewährt  wurde.  Qilw  wäre  demnach  eine  Benennung  für  das  Nutzgut,  wel- 
ches Jemand  gegen  die  Erlegung  einer  Summe  Geldes  erwirbt.  Dies 
vorausgesetzt,  ist  ^ilw  nicht  auf  das  beschränkt,  was  unverrückbar  an  einem 
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[350]  Geldwerthe  ein  sehr  geringer  ist.  4)  Giebt  es  Tiele  za  Stif- 
tungen gehörende  Dorf  er,  über  welche  die  Regierung  in  frühem 
Zeiten  keine  Qewalt  in  der  Weise  ausübte,  dass  sie  regebnässige 
Abgaben  (amwäl  sultanija,  Herrschaftegelder)  von  ihnen  ein- 
getrieben hätte,  —  nur  manchmal  legte  sie  ihnen  unbedeutende 
Steuern  auf;  in  den  letzten  Jahrhunderten  aber,  wo  die  Wezire 
unumschränkt  herrschten  ohne  dass  Jemand  sich  ihrem  Willen 
hätte  widersetzen  können,  besonders  da  sie  ihre  Statthalter- 
schaften als  Staatspächter  ('alä  wa^h  ad  daman)  yerwalteten, 
belegten  sie  demgemäss  jene  Dörfer  mit  schweren  Steuern,  wel- 
che die  Bewohner  aufzubringen  nicht  yermochten,  wenn  ihnen 


äussern  Gegenstande  haftet,  sondern  kann  sowohl  hiervon  als  von  anderem 
gebraucht  werden.  Ebenso  bezieht  sich  das  von  Läden  und  ähnlichen  Ge- 
werbslocalen,  deren  Besitz  Jemand  erwirbt,  z.  B.  von  Eaffeescbenken,  ge- 
bräuchliche kedik  bald  auf  Dinge,  welche  das  Recht  der  Unverrttckbarkeit 
haben,  z.  B.  das ,  was  in  und  an  einem  Laden  gebaut  wird,  bald  auf  einen 
weitem  Kreis  von  Gegenständen.  Und  da  jedes  der  beiden  Wörter  im 
Sprachgebrauche  dem  andern  gleichsteht,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass 
kedik  denselben  Begriff  ausdrückt  wie^ilw  und  zwischen  beiden  kein  Unter- 
schied stattfindet.  Mit  den  Worten :  »was  unverrückbar  —  haftet«  ist  das- 
jenige gemeint,  was  so  eingerichtet  ist,  dass  es  sich  nicht  von  seinem  Platze 
rücken  lässt,  wie  z.  B.  ein  Gebäude.  Es  werden  aber  beide  Wörter,  ^ilw 
und  kedik,  ohne  Unterschied  gleich  richtig  sowohl  von  solchen  Dingen,  als 
von  denen  gebraucht ,  welche  nicht  unverrückbar  an  ihrem  Platze  haften, 
wie  z.  B.  das  Holzwerk ,  welches  in  einer  Bude  angebracht  wird ,  um  das 
Barbierzeug  darauf  zu  legen ;  denn  hier  findet  zwar  ein  Haften  am  Orte  statt, 
aber  nicht  auf  unverrückbare  Weise.  Und  so  werden  sie  auch  gleich  richtig 
gebraucht  von  jeder  einer  erlegten  Geldsumme  entsprechenden  Nutzung 
schlechthin.  Jedoch  bezieht  sich  kedik  ursprünglich  bloss  auf  nicht 
an  einem  Orte  haftende  Gegenstände,  wie  Kaffeekannen  und  Tassen  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Kaffeeschenke  [welcher  sie  angehören],  und  in  dieser  Hin- 
sicht ist  kedik  [wie  oben  gesagt  wurde]  allgemeiner.  [BianchCs  türk.-franz. 
WB.  giebt  als  letzte  Bedeutung  von  ^^iX^:  »esp^ce  de  contrat  d'arrente- 
ment  perpötuel  d'une  maison,  d'une  boutique,  d'un  magazin  ou  de  tout  autre 
immeuble,  moyennant  lequel  contrat  celui  qui  a  arrent^  le  dit  bien,  et  pay^ 
une  fois  le  prix  du  contrat,  ne  peut  plus  dtre  d^poss^d^,  ni  lui  ni  ses  h^ri- 
tiers,  et  n'est  tenu  qu'4  acquitter,  chaque  annöe,  une  certaine  redevanee 
fix6e  par  le  m6me  contrat;  il  peut  m8me  c^der  son  droit  de  jouissance  en 
faisant  passer  cet  acte  sur  le  nouvel  acquöreur ,  avec  le  consentement  du 
propri^taire  du  bien«.]  ^tma  ist  ein  Ausdruck  für  den  Preis  einer  Sache, 
die  der  Abmiether  mit  Erlaubniss  des  Verwalters  in  dem  Grund  und  Boden 
der  Stiftung  anbringt,  wieMmära  [Anbau],  d.  h.  Dünger  und  andere  Dinge 
durch  welche  die  Erde  grössere  Ertragsfähigkeit  gewinnt«. 
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noch  so  viel  übrig  bleiben  sollte,  als  der  von  ihnen  an  die  be- 
treffenden Stiftungen  abzuführende  Zins  betrug.  Da  war  nun  der 
Stiftungsyerwalter  zufrieden,  wenn  sie  nur  eine  Kleinigkeit  gaben, 
damit  sie  ihre  Dörfer  nicht  etwa  ganz  yerfallen  lassen  und  andere 
Leute  sich  in  den  Besitz  und  Anbau  der  dazu  gehörigen  Ländereien 
eindrangen  möchten.  Jene  von  der  Regierung  angelegten  Steuern 
wurden  aber  fortwährend  von  Jahr  zu  Jahr  drückender  und  die 
Stiftungen  kamen  Yon  Tag  zu  Tag  mehr  herunter,  besonders  die 
alten;  denn  je  älter  eine  Stiftung  ist,  desto  mehr  verfallen  ihre 
Kechtsansprüche.  Daher  haben  sich  nur  noch  folgende  fünf  Ge- 
lehrtenschulen erhalten,  —  nach  meiner  Meinung  deswegen,  weil 
sie  jünger  als  andere  sind  — :  1)  die  Sulaiml^ja,  erbaut  von 
Sulaimän  Päsä  al  'Azam,  2)  die  von  'Abdallah  Fääk  al  'Azam, 
3)  die  Murädy'a,  4j  die  Madrasat  al  hajjäün  (die  Schneider- 
Schule),  5)  die  Sumaisätlja  (die  Samosatenische).  Diese  Ge- 
lehrtenschulen haben  so  viel  Einkünfte ,  dass  ihre  Schüler  davon 
leben  können.  Das  stärkste  Ijinkommen  hat  die  von  'Abdallah 
Tiiii,  denn  in  fiiichtbaren  Jahren  kommen  auf  jeden  ihrer  Schüler 
1300  bis  1500  Piaster  Jahresrente;  andere  bleiben  hinter  dieser 
Summe  zurück.  Die  Alumnen  dieser  Anstalten  sind  die  von  den 
Ihrigen  getrennt  in  den  Schulgebäuden  selbst  lebenden  Schüler. 
Man  findet  darin  keine  einzige  Wohnung  die  nicht  einen  Schüler 
beherbergte.  In  einigen  Hauptmoscheen  wird  ebenfalls  Unter- 
richt ertheilt,  jedoch  ohne  dass  die  Schüler  etwas  zu  ihrem 
Lebensunterhalte  erhielten,  wie  z.  B.  im  6ami'  al  ward  [oder 
al  wirdT]  auf  dem  Sü^  Särü^a;  dort  trägt  Munlä  Bakr  der 
Kurde  die  Geometrie  und  ihre  Zweigwissenschaften  vor.  Im 
6ämi'  at  tauba  und  6ämi'  al  umawi  [der  Hauptmoschee  von 
Damaskus]  werden  über  das  Trivium  (al  älät,  die  Organa,  Instru- 
mentalwissenschaften; s.  unten  S.  313,  Z.  19)  und  die  Religions- 
wissenschaften Vorlesungen  gehalten.  Es  giebt  aber  auch  Gelehrte, 
welche  ihre  Schüler  unentgeltlich  in  ihren  Wohnungen  unterrich- 
ten. Die  Wissenschaften  welche  in  Damaskus  von  Gelehrten  vor- 
getragen werden,  sind:  1)  Leiilogie  (luga),  2)  Eoranerklärung 
(tafstr),  3)  Aussprüche  des  Propheten  (hadtt),  4)  Bechts- 
kunde  (fil^h),  5) Erbrecht  (faräid),  [3B1]  6)  Lehre  von  Gottes 
Einheit  (tauhid),  7)  Syntax  (nahw),  8)  Flexionslehre  (sarf), 
9)  Grundlehren  der  Religion  (u?ül),    10)  Terminologie  (mu?- 
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talah),  11)  Metrik  farüd),  12)  Metapherlehre  (isti'ärät), 
13)  Satzlehre  (ma'änt,  erster  Theil  der  Rhetorik),  14)  Eloca* 
tionslehre  (bajän,  zweiter  Theil  der  Rhetorik),  15)  Tropenlehre 
(badt*,  dritter  Theil  der  Rhetorik),  16)  Astronomie  (hai'a), 
17)  Disputirkunst  (äd&b,  sc.  al  bäht),  18)  Onomatopoeie  (wadi^ 
die  Lehre  Yon  der  ursprünglichen  Verbindung  zwischen  dem 
Wortlaute  und  der  Bedeutung),  19)  Logik  (m antik),  20)  Geo- 
metrie (handasa),  21)  Algebra  (gabr  wa-mukftbala),  22) 
Arithmetik  (hisftb),  23)  Musik  (müsikä),  24)  Sphärenkunde 
(falak),  25)  Gnosis  (haklka),  26)  Eoranlesekunst  (l^iri'at  al 
j^ur'än),  27)  Türkische,  franzosische,  italienische,  altgriechische 
(jünänt)  und  persische  Sprache. 

Weiter  giebt  es  besondere  Locale  für  die  Angehörigen  der 
religiösen  Orden  (arb&b  at  taräTl^  ad  dinlja).  Dazugehören 
1)  die  Maulawija;  sie  haben  ein  besonderes  Erlöster  (taktja), 
wo  die  Derwische  zusammenkommen,  die  Vorschriften  ihres 
Ordens  ausüben  und  unter  ihrem  Oberhaupte,  welches  durch  die 
von  Munlä  Hunkär  ^)  von  Konia  [(Wftladdtn  ar  Rümi]  überkom- 
mene Autorität  die  Oberaufsicht  über  sie  führt,  den  Matnawt 
(Mesnewi)  studiren.  2)  Die  zur  Zeit  äeih  Hälid's  des  Kurden 
neu  constituirten  Naksbendija.  Der  äei^  starb  im  J. 
d.  H.  1243  (Chr.  1827/8)  in  der  SUihfja,  und  unter  der  Statthalter- 
schaft des  Negtb  ViAk  wurde  ihm  ein  Grabmal  errichtet  zugleich 
mit  mehrem  Wohnungen  für  seine  Derwische.  Sie  beziehen  zu 
ihrem  Lebensunterhalt  bestimmte  Summen  Yon  der  Regierung, 
welche  auch  die  Kosten  der  Errichtung  jener  Gebäude  getragen 
hat.  Gegenwärtig  haben  sie  ein  Oberhaupt  mit  Namen  Seih 
Firüki,  von  welchem  sie  in  der  Lehre  dieses  Ordens  unterrichtet 
werden.  Ebenso  ist  es  3)  mit  dem  Kloster  des  Sultans 
Seltm  in  der  Mar^  (der  Aue  bei  Damaskus):  das  Einkommen 
von  dem  Ertrage  seiner  Stiftungen  fliesst  in  die  Regierungskasse, 
und  einen  Theil  davon  giebt  die  Regierung  gewissen  Beamten, 
welche  an  ihre  Stellen  geknüpfte,  durch  landesherrliche  Fermane 
stets  erneuerte  Ansprüche  darauf  haben.  Vor  nun  fünf  Jahren 
wies  die  Regierung  jenes  Kloster  dem  Seih  Mahmud  Efendi  as 


y)  }SSs>,  8.  Quairemire,  Eist,  des  Sillt.  Maml.,  I,  1,  S.  66  flg.  in 
d.  Anm. 
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^ähib )  dem  Bruder  des  yorerwähnten  Seih  HsQicl ,  mit  seinen 
Schülern  zum  Wohnsitz  an,  und  zu  ihrer  Erhaltung  wurde  dem 
Sei^  eine  von  dem  Schatze  zu  beziehende  monatliche  Subvention 
von  6500  Piastern  ausgesetzt.  Ebenso  wohnt  4)  Seih  Ahmad 
an  Na^bendi  mit  seinen  Schülern,  den  [alten]  Nak^bendija,  in 
dem  6ämi'  as  sü^ja  (der  Hauptmoschee  der  Handelsleute) 
am  Maidän,  aber  er  bezieht  nichts  zu  [352]  seinem  Unterhalt  aus 
dem  Schatze.  Von  ihm  empfingen  der  Seri^asker  Namik  Päsä  und 
der  Oberstatthalter  (muälr  al  ijala)  Safwet!  jene  Ordenslehre 
und  er  war  ihr  Privat-Sei^. — Ausserdem  giebt  es  in  Damaskus  noch 
mehrere  andere  Orden  mit  l^eihen  an  der  Spitze,  welche  den 
Aspiranten  (muri d in)  ihre  Lehre  mittheilen,  z.B.  die  Kä- 
dirija,  die  Rifä'ija,  die  Sidilija;  aber  die  Seihe  dieser 
Orden  haben  keine  Pensionen  von  der  Begierung  zu  beanspruchen 
und  ihre  Schüler  gehen  zu  ihnen  in  ihre  Privatwohnungen. 

Am  meisten  studiren  die  Moslems  die  Beligionswissen- 
Schäften  und  deren  Hülfsdoctrinen,  die  Flexionslehre,  die  Syntax, 
die  Elocutionslehre  und  andere  dergleichen.  Deswegen  nennen 
sie  auch  diese  letztem  Wissenschaften  die  älät  (Oi^ana).  Nur 
selten  trifft  man  unter  ihnen  Leute  an,  welche  nicht  auf  die  Re- 
ligion bezjägliche  Wissenschaften  treiben. 

Unter  den  Christen  und  Juden  findet  man  gar  nichts  von 
Wissenschaft  und  beide  sind  beinahe  im  Naturzustande,  nur  dass 
die  Juden  den  Talmud,  aber  auch  nur  diesen,  studiren.  Die 
Griechen  haben  sich  während  der  letzten  Jahre  in  gewisser  Be- 
ziehung dadurch  über  die  andern  Nationen  erhoben,  dass  ihr 
Patriarch  Methodius  ihnen  Schulen  gebaut  hat,  welche,  theils  zum 
Unterrichte  einer  Anzahl  ihrer  Priester  und  Seminaristen  in  der 
Flexionslehre  und  Syntax,  im  Altgriechischen,  Italienischen  und 
Türkischen,  so  wie  in  den  Grundsätzen  der  Religion,  theils  zum 
Unterrichte  d^  Kinder  im  Lesen  bestimmt  sind.  Dieser  ganze 
Unterricht  ist  unentgeltlich.  Die  katholischen  [unirten] 
Griechen  waren  in  der  ersten  Zeit  der  aegyptischen  Herrschaft 
daran  gegangen,  eine  Schule  zum  Unterrichte  in  der  Syntax  zu 
errichten,  und  hatten  einen  Redemtoristen-Mönch  (min  arruh- 
bän  al  muhalli^tjin)  als  Lehrer  an  dieselbe  berufen;  aber 
ihr  Patriarch  Maximus  trat  ihnen  hierin  entgegen  und  verbot  den 
Unterricht,  unter  dem  Vorgeben  dass  er  selbst  daftb:  sorgen  werde. 
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So  blieb  es  bis  vor  sechs  Jahren :  da  eröffiieten  ihre  Redemtoristen 
eine  Schule  zum  Sprachnnterricht  in  Antüs  und  stellten  als  Lehrer 
an  derselben  einen  aus  ihrer  Mitte,  einen  geborenen  Damascener, 
an;  aber  auch  daran  verhinderte  sie  der  Yorgenannte  Patriarch, 
indem  er  behauptete ,  die  Schule  müsse  unter  seiner  Oberhoheit 
stehen,  und  ihnen  einen  Lehrer  aus  Eonstantinopel  zu  schicken 
versprach.  Und  so  geschah  es  auch:  vor  drei  Jahren  schickte  er 
ihnen  als  Lehrer  einen  gebomen  Griechen  mit  der  Anweisung  auf 
einen  hohen,  ihm  aus  der  Gemeindekasse  zu  zahlenden  Gehalt. 
Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  so  entstanden  durch  die  Unverträg- 
lichkeit dieses  Mannes  Zerwürfiiisse  zwischen  ihm  und  den  Ge- 
meindegliedem;  die  Schule  ging  ein,  der  Lehrer  nach  Konstan- 
tinopel zurück,  und  die  Kinder  blieben  ohne  Unterricht.  Einige 
von  ihnen  traten  nun  in  die  Schule  der  Lazaristen  über.  Diese 
halten  nämlich  eine  Schule  [353]  zum  Unterricht  im  Franz5- 
sischen,  eine  Knaben-  und  eine  Mädchenschule  zum  Unterricht  im 
Arabischlesen ,  endlich  noch  eine  'Nähschule  für  Mädchen.  Sie 
imterrichten  die  Bekenüer  aller  Religionen,  Christen,  Moslems  und 
Juden,  unenigeltlich.  —  Die  Mönche  vom  heiligen  Lande 
(Ruhb&n  terra  santa,  LLüLm  t^'  o^J^  haben  eine  Schule, 
wo  unentgeltlich  Unterricht  im  Arabischlesen  ertheilt  wird ;  sie 
nehmen  Schüler  von  jeder  Nation  an.  Die  amerikanischen 
Missionare  (al  mursalün  min  taraf  al  Amirikänijtn) 
haben  in  der  Nahe  des  Judenviertels  eine  Kinderschule ,  in  wel- 
cher sie  christlichen  und  jüdischen  Kindern  unentgeltlich  arabisch 
lesen  lehren.  Bei  alledem  ist  das  Streben  der  Christen  besonders 
daraufgerichtet,  ihre  Kinder  das  Arabische  nach  Principien  lernen 
zu  lassen;  dazu  haben  einige  ihre  Kinder  in  eine  der  oben  ge- 
nannten Gelehrtenschulen  gethan,  andere  halten  ihnen  besondere 
Lehrer. 

Die  verschiedenen  Zweige  der  Heilkunde  sind  in  einem 
sehr  traurigen  Zustande  *).  Denn  von  Orten  zur  Unterbringung 
und  Heilung  der  Kranken  giebt  es  nur  1)  das  Märistän  (Irren- 
haus), dessen  Stiftungen  meistentheils  eingegangen  sind  und  wel- 
ches nur  noch  einige  arme  Wahnsinnige  enthält,  die  an  Ketten 
und  Halseisen  angeschlossen  in  engen  Zimmern  auf  dem  blossen 


i)  S.  Ztachr.  d.  D.  M.  G.  IV,  S.  128,  Z.  9  flg. 
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Boden  liegen,  im  Sommer  Hitze  und  im  Winter  Kalte  ertragen 
müssen,  und  ihre  Nahrung  von  den  Almosen  der  sie  Besuchenden 
oder  von  den  Gelübden  barmherziger  Menschen  erhalten.  2)  Zwei 
Gemeindehauser  für  Aussätzige  (magdümin).  Das  eine,  den 
Christen  aller  Nationen  angehorig,  liegt  innerhalb  der  Stadt  und 
heisst  Hadira  (s^^^aki^  Gehöft,  statt  »^Ja>  Htfzira,  eig.  ein  mit 
Zäunen  oder  Mauern  eingeschlossener  Platz);  das  andere  ausser- 
halb der  Stadt  gehört  den  Moslems.  Die  christlichen  Aussätzigen 
leben  Yon  Almosen  und  vom  Transport  toter  Körper;  ausserdem 
gemessen  sie  noch  einige  wenige  Stiftungen.  Die  moslemischen 
Aussätzigen  besitzen  zu  ihrem  Unterhalt  mehrere  alte  Stifl^ungen 
und  Dörfer,  von  welchen  sie  den  Zehnten  beziehen.  Wie  es 
scheint,  fallt  die  Ejrrichtung  des  Märistän,  obgleich  sich  arabische 
Inschriften  darauf  befinden,  in  die  Yorislamische  Zeit;  denn  das 
Thor  desselben  ist  in  römischem  Style  erbaut  (binä  bäbi-hi 
'alä  hai'at  binä  ar  Rümänijtn);  dagegen  sind  die  beiden 
für  die  Aussätzigen  bestimmten  Gehöfte  neuere  Gebäude  aus  der 
Zeit  des  Islam.  —  Die  Aerzte  erlernen  ihre  Kirnst  durch  üeber- 
lieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  (halaf an  'an  salafin). 
Es  sind  ihrer  ungefähr  sechzig,  Moslems,  Christen  und  Juden,  die 
in  drei  Klassen  zerfallen.  Die  erste,  aus  etwa  yier  Personen  be- 
stehend, verfahrt  nach  den  neuem  Grundsätzen,  welche  sie  den 
ZögUngen  der  aegyptischen  [354]  medicinischen  Schule  entlehnt 
hat.  Die  zweite,  ungefähr  sechs  Mann  stark,  hält  sich  an  die 
alten  Principien  und  empfiehlt  die  entsprechende  Heilmethode  als 
die  allein  richtige.  Die  Uebrigen  gehören  zu  der  dritten  Klasse, 
den  Pfuschern  (al  mutataffilin  'ala's  sinä'a),  —  an  und 
für  sich  ganz  gemeine  Leute,  von  denen  viele  nicht  einmal  lesen 
können.  Die  meisten  davon  sind  Juden,  und  nur  weil  die  Be- 
gierung  keine  Untersuchung  über  sie  verhängt,  geht  ihnen  ihr 
Quacksalbern  voll  aus.  Aber  dieses  Gewerbe  lässt  nun  einmal 
Lug  und  Trug  zu,  und  seine  Fehler  bedeckt  die  Ikde.  —  Die 
Wundarzneikunst  wird  von  unwissenden  Barbieren  betrieben. 
Ihrer  sind  ungefähr  vierzig,  deren  Oberältester  nicht  einmal  lesen 
kann,  vielweniger  wissenschaftliche  Bildung  besitzt;  aber  durch 
empirische  üeberlieferung  von  seinen  Vorgängern  versteht  er  sich 
ganz  gut  auf  die  Praxis.  —  Die  Augenärzte  (al  kahhälün), 
etwa  zwanzig  an  der  Zahl,  sind  meistens  Drusen.   Vier  von  ihnen 
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haben  die  alten  Eunstprincipien  inne;  die  übrigen  aber  sind 
Ignoranten,  die  nichts  davon  verstehen ,  und  die  meisten,  welche 
sich  von  ihnen  behandeln  lassen,  werden  blind.  —  Dann  giebt  es 
aber  auch  noch  einige  europäische  und  türkische  Aerzte,  die  zum 
Theil  wirklich  etwas  wissen ,  zum  Theil  aber  noch  unwissender 
sind  als  die  Arabier  selbst.  Einige  von  ihnen  sind  Militärärzte, 
Andere  zur  unentgeltlichen  Behandlung  der  Armen  angestellt; 
aber  sie  helfen  der  städtischen  Bevölkerung  nicht  viel.  Wenn 
die  Erstem  (die  Militärärzte)  zur  Behandlung  eines  Stadtbe- 
wohners herbeigeholt  werden,  so  verlangen  sie  ein  für  die  Armuth 
der  Leute  unerschwingliches  Honorar;  und  dann  verschreiben  sie 
meistens  Medicin  von  dem  Apotheker,  der  sich  gewöhnlich  den 
zehnfachen  Betrag  ihres  wirklichen  Werthes  und  noch  mehr  da- 
für bezahlen  lässt.  Die  Andern  (die  Armenärzte)  curiren  aller- 
dings unentgeltlich,  aber  sie  empfangen  die  Kranken  nur  zu  be- 
stimmten Tagen  und  Stunden;  wenn  daher  ein  Elranker  ge- 
nöthigt  ist,  etwa  eine  Stunde  vor  der  festgesetzten  Zeit  zu  kom- 
men, so  findet  er  zum  Verweilen  keinen  andern  Ort  als  die  offene 
Strasse  ^),  wo  er  bis  zum  [S55]  Ablauf  jener  Frist  Hitze  und  Kälte 


1)  Der  Text  (JM/^'  '^J^-  Diesen  Ausdruck  fand  ich  zuerst  in  der 
T.  u.  E.  Nacht,  Bresl.  Ausg.,  I,  S.  94,  Z.  10,  wiewohl  dort  falsch  Äi^te 
/ä4^{  steht ;  aber  die  im  Besitze  des  Prof.  Caussin  befindliche  Abschrift 
der  T.  u.  E.  Nacht  von  Mlfe.  ^abbäg  hat  richtig  (JJjW  »^ß  (die  Mss. 
von  Galland  und  Maillet  in  Paris  gleichbedeutend  (JM/'^'  Lr|;)>  ^^  ™i^ 
der  Aegypter  ^A^e  so  erklärte :  »route  practicable  sur  un  grand  chemin« 

und  Prof.  Caussin:  »la  mSme  chose  que  ä^mJI,  le  chemin  battu«.  Letiterer 

fügte  hinzu,  in  Syrien  bedeute  »^JS  überhaupt  jeden  von  Gebäuden,.  Mauern 
und  andern  hervorragenden  Gegenständen  freien  Platz  (lat.  area).    Diese 

Bedeutung  des  Wortes  wurzelt  in  pji  vacuus  fuit,  ^L^  (s.  bei  Freytag 

die  2.  und  3.  Bedeutung),  vom  Kopfe  calvns  fuit  (vgl  hiermit  den  €tobrauoh 
des  Wortes  area  von  der  Glatze).  Daher  auch  schon  bei  Golius:  »iH^jS 
atrium,  impluvium  domus«  (ebenfalls  area).  Vollkommen  übereinstim- 
mend mit  dem  bisher  Gesagten  sind  die  Erklärungen  des  Ausdruckes 
^^*t  Äc^ld  in  Zamab^ri^s  Mul^ddima,  ed.  Wetzstein,  S.  11,  Z.  12: 
"i)  Lf^^^l-f^  oder  st;  iSj^^^f  im  Allgemeinen  platea  (nicht  »quadriviom; 
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ertragen  rnuss,  was  sein  Uebel  nur  noch  yersohlimrlert;  und  ist 
er  nun  dadurch  erst  recht  krank  geworden,  so  muss  er  in  seiner 
Wohnung  das  Bett  hüten  und  einen  der  städtischen  Aerzte  holen 
lassen,  der  nichtweiss,  wie  jene  Krankheit  firüher  behandeltworden 
ist,  was  ihn  dann  zur  Anwendung  talscher  Mittel  verleitet;  —  zu  ge- 
schweigen  des  noch  schlimmem  Falles,  dass  der  Kranke  während 
der  Dienstferien  des  Armenarztes  ("^a^älat  a(  tabib,  s.  Ztschr. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  II,  S.  493—4)  ohne  Behandlung  bleibt,  was  nicht 
selten  seinen  Tod  zur  Folge  hat.  —  Wir  sehen  es  vor  Augen,  dass 
durch  ungeschickte  und  fehlerhafte  ärztliche  Behandlung  mehr 
Leute  umkommen  als  durch  blutige  Schlachten  und  Gefechte. 
Deswegen  sollte  die  Regierung  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
ganz  besonders  aufinerksam  sein ,  weil  Sorge  fOr  die  Gesundheit 
der  Unterthanen  die  Hauptbedingung  der  Blüthe  eines  Landes  ist, 
insofern  dadurch  seine  Bevölkerung  vermehrt  wird  und  die  Eltern 
für  die  Erziehung  ihrer  Kinder  erhalten  werden.  Denn  das  Ver- 
waistsein ist  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  des  Hinsterbens 
der  Kinder;  bleiben  junge  Waisen  aber  auch  am  Leben ,  so  ist 
doch  Niemand  da,  der  sie  heranbildete  und  ihnen  das  lehrte,  was 
nothig  ist  um  sie  zur  Erwerbung  irdischer  und  himmlischer  Selig- 
keit fähig  zu  machen.  Darum  bitten  wir  Gott  um  gnädige  Ge- 
währung der  Mittel  zur  Ek'langung  wahren  Glückes.  Geschrieben 
zu  Damaskus  am  5.  Febr.  1848. 


Kurzgefasste  Tabelle  theils  eingegangener,  theils 

noch    bestehender    öffentlicher  Gebäude   in  der  Stadt 

Damaskus,  as  Süihfja  und   der  Umgegend. 

I.  Die  Koranschulen  (Duwur  al  ^ur'än). 


J.d.  Stift 

878 


Name 


tJft^jß-S 


Name  des  Stifters  n.  s.  w. 
Der  Oberrichter  Kutb   ad  din  al 
Haidari. 


oompitum«  Index  S.  193),  n\^  ^,  das  oben  erwähnte  arab.  (^^/^t  kjA)i 
nnd  »^  »t^  (8t  aä3^)  CousMb  »chemin  battu«.  Vgl.  hiennit  Wright 
%a  Ibn  Gubair's  Reisen,  S.29,  Z.  5  flg.  Maräoid»  I,  S.  462,  Z.  3;  U, 
S.  191  Z.  9. 
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J.d.  Stift, 
ünbek. 

[356] 

847 

400 

735 

863 

Unbek. 


N«me. 


Äj.L^vJuJI 


Name  des  Stifters  ii.  s.  w. 
Hohammad  Bin  Huhammad  al  (jkiza- 
ri,  geb.751 ,  gest.  zu  Damaskus  833 . 

Ahmad  Bin  Zain  ad  din  Dulama  Bin 

Izz  ad  din  NaJ9r  Allah  al  Basri. 
Rasa'  Bin  Na?if  ad  Dimas^.    Die 

Schule  gingeiUf  wurde  aber  später 

neu  hergestellt  Ton  Sams  ad  din 

alAhna'i  (^Ui>^l). 
'Ali  Bin  Ismä'il  Bin  Hahmüd  as  Sin- 

^&r!. 
Sih&b  ad  din  Ahmad  Bin  'Alam  ad 

din  Sulaim&n  as  ^abbän. 
Wa^h  ad  din  SaM  al  Imim  ad  Di- 

ma^ki,  Seih  der  Hanbaliten,  geb. 

630,  gest.  701. 

(Summe:  7.) 


628 
635 

Unbek, 


n.  Die  Traditionsschulen  (Duwur  al  hadit). 

AI  MaUk  al  Ai^raf  Müsä  Bin  al  'IdU. 

Derselbe,  gest.  in  dem  angegebenen 
Jahre  vor  Vollendung  der  Schule. 

War  das  Wohnhaus  des  Bahä  ad  din 
al  Käsim  Bin  Badr  ad  din  al  Hu- 
zaffar. 

Unbekannt. 

War  eine  Halle  (riwäj^)  des  Elmir 
'Alam  ad  din  Sangar  ad  Daw&dir 
(des  Dintenfasstragers)  ^)  al  Mu- 
haddit  (des  Traditionsgelehrten), 
gest.  699. 

War  das  Wohnhaus  von  as  §adr  al 
kabir  (dem  Oberprasidenten)  Saif 
ad  din  Ahmad  alBagdidi  as  S&miri 
(^yoLJt),  gest.  696. 

Quatremh^e,  Hist.  des  Salt.  MamL,  I,  1, 


(sie)  Äj^LJt 


^)  Ueber  dieses  Hofamt  s. 
S.  118,  Anm.  2. 
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J.d.  Stift. 
Unbek. 


[357] 


Name 


b^l 


XjüLwJL&J) 


iyj/^' 


iUU>UÜt 


ii^oö^i 


XjJUäÜ 


Name  des  Stiften  n.  s.  w. 

Das  Amt  eines  Seihs  (ma^jaha)  die- 
ser Schule  bekleidete  ^ihab  ad  din 
Bin  Taimijaij,  Vater  des  Seih 
Taki  ad  din. 

War  das  Wohnliaus  von  Nagib  ad 
din  Na^r  All&h  aS  Saibänl,  der  es 
zu  einer  Stiftung  erhob  (auj^afa-hä) . 

Errichtet  vonSaraf  ad  dlnBinlJrwa, 
gest.  620,  ostlich  von  der  umaija- 
dischen  Hauptmoschee. 

Bei  der  Ealläsa^),  in  der  Nachbar- 
schaft der  umaijadischen  Haupt- 
moschee ^j^  gebaut  Ton  al  Kädi  al 
Baisänl  (dem  Bichter  aus  Baisän), 
geb.  529. 

Izz  ad  din  Ibn  al  Kalänisi  (der  Sohn 
des  Mützenmachers),  geb.  649, 
gest.  679. 

Muhammad  Bin  'Akil  Bin  Earauwas 
(ur5/)>  gest.  641. 

Nur  ad  din  Mahmud  Bin  Zengt, 
gest.  599. 

An  Nafis  Bin  Muhammad  al  Harräni 
ad  Dima^^t,  gest.  686  im  Alter 
von  80  Jahren. 

Der  Sultanats -Verweser  (Ndib  as 
saltana)  Tunguz,  gest.  740. 

An  Näsir  Sal&h  ad  din  Jüsuf. 

Der  Eaufinann  Sams  ad  din  Bin 
TaJtfi  ad  dtn  as  §abbäb. 


I)  Ueber  die  Entstehung  and  Bedeutung  dieses  Namens  s.  Ibn  Qalli- 
k&n  ed.  WiUtenf.  Nr.  tJA  zu  Ende. 
«)  8.iU.ibül,  8.324. 

8)  ^yAi\  ^js^>  d.h.  ^jsf^,  nach  neuerem  Sprachgebrauche  als  de- 
terminirter  Ortsaccusatiy. 
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XIX.  Mifyiil  Meiafta's  CuUur-StatisHk  von  Damatku*. 


J.d.Stift.| 

Name 

Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

ünbek.  ! 

KjJujtLt 

Der  Emir  *Alä  ad  din  Bin  Mu'tt  al 
Ba'labekkl;  jedoch  sind  die  An- 

1 

i 

/ 

gaben  hierüber  verschieden. 
(Summe:  18.) 

HL  Die  Gelehrtenschulen  der  Säfi'iten 
(Madäris  as  S&fi'ija). 


Unbek. 


[358] 


■>JLSi\ 


isj,töLJ? 


Aajm^AiAaJ) 


Die  Tochter  Nur  ad  din  Bin  Atä- 
bek's,  gest.  740  in  der  Nacht  nach 
der  Stiftung. 

Ibrahim  Bin  Mubär  ASäh  as  Si'irti  >), 
gest.  826. 

Asad  ad  din  Schirküh. 

Eün  Kaufmann  aus  Ispahan. 

6amäl  ad  dauia  I^bäl  ii^\  p>ü>. 
Öküz,  Minister  (Sähib)  Nur  ad  din 

Mahmüd's. 
AI  Malik  al  Muzaffarlbn  al  Malik  al 

Amgad,  getodtet  626. 
Amin  ad  din  ^jSjj^,  Atftbek  der 

Truppen  ( Atäbek  al  'asäkir)  \  gest. 

541. 
Nagm  ad  din  al  Bädärt  al  Bagdad!, 

geb.  655. 
Ma^d  ad  din,  Wezir  von  al  Halik  al 

'Adil  Müsä  al  Aijübi. 


1)  Der  Name  der  entsprechenden  Stadt  erscheint  theils  als  o^^m , 
Cyi^^  theils  als  Ciyu«,  oyu^l^  s.  Abulf.  Geogr.  S.Taa,  Zt8chr.d.D.M.G.I, 
S.57,drittl.Z.  Die  Syrer  schreiben  ^p:^»  Zt8chr.d.D.M.a  I,  S.  58,  Z.7,  der 

'  (&mÜ8  Cyuwt.  Hiemach  ist  das  o  nur  eine  durch  das  vocallose  ^  ver- 
ursachte Verhärtung,  dagegen  das  «3  bei  Abulf.  a.  a.  0.  eine  unberechtigte 
Erweichung  des  v>, 

^  Ueber  dieses  Amt  s.  Quatremkre,  Bist,  des  Sult.  Maml.,  I,  1,  S.  2, 
Anm.  5. 
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J.d.  Stift. 

Name 

Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

Unbek. 

äsi>ö:J» 

AI  Malik  al  Muzaffar  Tafeii  ad  din 
Bin  'Umar  Sah  Bin  Aijüb. 

— 

'^,,\^\ 

Der  Turkmane  drärüh. 

Unbekannt.  In  ihr  wohnte  al  'Ag- 
mäwl  al  Mifrt,  der  Lehrer  des 
Koranlesens  (al  Mukri). 

— 

x.A-il 

Unbekannt.  In  ihr  wurde  Freitags- 
gottesdienst gehalten  im  J.  813. 

ü.o**4! 

War  im  Besitze  von  Badr  ad  din  Ibn 
Kädi  Adra'ät  (dem  Sohne  des 
Richters  von  Adra'ät). 

638 

ü^bJül 

'Ä'isa,  Grossmutter  von  Fdris  ad  din 
Ibn  ad  Dabbäg  (dem  Sohne  des 
Gerbers). 

Unbek. 

JUA^jjJ! 

Gamäl  ad  din  Muhammad  Jazid  (sie) 
ad  Daula'i  ad  Dima^ki,  geb.  555. 

— 

s.i^^\ 

Kukn  ad  din  u^jj^  ^). 

— 

^^v 

Der  Kaufmann  Zaki  ad  din  Bin  Ra- 
wiha,  gest.  622. 



r^t 

Unbekannt.    An  ihr  lehrte  'Imdd  ad 

din,  später  (jamäl  ad  ctin  al  Ha- 

mawi. 

*-.LÄJt 

Die  Fürstin  von  Syrien  (Saijidat  as 
Säm),  Tochter  von  Nagm  ad  din 
Aijüb,  gest.  616. 

— 

■x^\^\  wLäJ? 

Dieselbe;  die  Schule  war  früher  ein 
Wohnhaus  von  ihr. 

Der  Emir  Sähin  as  Saga  i  (c^L^w-l), 
der  im  J.  816  die  abgebrannte 
Hauptmoschee  der  Bekehruilg(6ä- 
mi*  at  tauba)  wiederherstellte. 

^)  So  hier,  hingegen  (jÄ^^^Xi*  in  ^S^^'/J^'  *^j^^  unter  den  Gelehrten- 
schnlen  der  Qanafiten,  S.  326. 

Fl  ei  schar.  Kleinere  Schriften.  III.  21 


Digiti 


zedby  Google 


322        XIX.  Mif}ä'U  Meidka'8  CttÜur-SiatUHk  v(m  Damaskus. 


J.d.  Stift 
^  13691 

Unbek. 


Name 


(sie)  )Luhl\ 


Name  des  Stifters  n.  s.  w. 

Halkün  Hätün  (q^\j>  o>fti:>)*), 
Tochter  von  Zabr  ad  din  Sümän*). 

Unbekannt.  An  ihr  lehrte  Na^  ad 
din  ad  Dimaski. 

Die  Grabkapelle  der  Umm  $41ih 
(Mutter  §äb*h's),  gestiftet  von  as 
§&lih  Ism&'il  Bin  al  4dil. 

^ärim  ad  din,  Mamluk  von  Kaimäz 
(^UiSSjU^)  anNagmi^). 

Ntlr  ad  din  Mahmud  Zengi;  ihren 
Namen  aber  hat  sie  von  dem  Sul- 
tan Saläh  ad  din  Eäfiir,  geb.  511. 

An  ihr  lehrte  Saraf  ad  din  Bin  Hibat 
Allah  al  Isfahäni. 

An  ihr  lehrte  Abu  l'Abbäs  al'Az&zi. 

AI  Malik  az  Zähir  Bin  an  Näsir  Sa- 
l&h  ad  din. 

Angekauft  von  Aijüb,  dem  Vater  Sa- 
läh  ad  din's,  ausgebaut  von  a?  Zä- 
hir,  der  676  in  ihr  begraben  wurde. 

An  ihr  lehrte  al  Häfiz  Sihäb  ad  din 
Bin  Hami  (,^^4^). 

Ihr  Bau  |^imär-hä)  wurde  angefangen 
von  Nur  ad  din,  fortgesetzt  von  al 
*Ädil,  und  vollendet  von  dessen 
Sohne  al  Malik  al  Mu'az^am. 


*)  Ich  habe  das  türkische  Qitün  überall  anübersetzt  gelassen ,  da  es 
zwar,  als  Femininum  von  Qan»  ursprünglich  Fürstin  oder  Prinzessin  be- 
deutet ,  nachher  aber  auch  jeder  Frau  höheren  Standes  als  Ehrentitel  bei- 
gelegt wird,  wogegen  luis  im  Deutschen  ein  so  allgemeines  Wort  fehlt. 

2)  Nach  der  Annahme,  dass  Q'-'f^ÄM  ^^^aXII  j^^  ^  verschrieben  ist 
statt  gJt  vi;^;  vgl.  unten  (jyuaJ!  äJv^LäH,  wo  nach  q>»I^  '^j^) 
wirklich  .i;^  steht. 

^  Mein  Text  hat  ^UaA  statt  jU^;  aber  s.  Quatremh'e,  Hist.  des  Sult. 
Maml.,  I,  1,  S.  27,  Anm.  26,  und  hier  die  Anm.  zu  Xa^wI^^-^XäH  unter  den 
Gelehrtenschulen  der  ^anafiten,  S.  327. 
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J.d.  Stift. 
Unbek. 


[360] 


808 
Unbek. 


821 
Unbek. 


Name 


iü^ljJüJi 


Jl 


(3  iüj^i 


Name  des  Stifters  n.  s.  w. 
Zahra  Hätün  (oy»!^  H/j),  Tochter 

von  al  'Ädil  Abu  Bakr  Bin  Aijüb. 
'Adri,   Tochter  von  galdh  ad  din 

Jüsuf ,  die  593  in  ihr  begraben 

wurde. 
BegrQndet  von  al  Malik  al  Afdal^ 

vollendet  von  al  'Aziz. 

Der  Oberrichter  Saraf  ad  din  Salil 

BiiiAbi'Usrün«). 
^Imäd  ad  din  Bin  Nur  ad  din. 
Hat  ihren  Namen  von  Abu  Hamid  al 

Gazäli  und  liegt  innerhalb  (^yLso) 

der  umaijadischen  Hauptmoschee. 

Saif  ad  din  Faris  ad  Dawädär. 

AI  Malik  Fath  ad  din,  Herr  von  Mä- 
ridln,  der  auch  in  dieser  Schule 
begraben  ist. 

Falak  ad  din,  al  ^Adil's  Bruderssohn, 
gest.  599  und  in  ihr  begraben. 

AI  Ustäd  (der Meister)  2)  Fahr  ad  din. 

Mugähid  ad  din  Bin  Kalih.' 

Der  Emir  ^Izz  ad  din  Ibrahim  Bin 
'Abd  ar  Bahmän. 

Unbekannt.  An  ihr  lehrte  Sihab  ad 
din  al  Küsi.  Sie  liegt  bei  der  umai- 
jadischen Hauptmoschee. 

Der  Emir  Nasir  ad  din,   welcher 


«)  Anders  Ibn  Sallikan  ed.  Wüsten/.  Nr.  iTf  und  nach  ihm  WÜsUn- 
feldy  die  Akad.  d.  Arab,  Nr.  212,  wo  aber  Ibn  gallik&n's  0X^\  iM^b, 
im  Innern  der  Stadt  (von  der  Lage  der  Schule),  irrig  mit  »am  Eingange  der 
Stadt«  flbersetzt  ist 

^  Hier  wahrscheinlich  Ehrentitel  eines  Eunuchen ;  s.  Quatremire, 
Bist,  des  Salt.  Maml.  I,  1,  S.  25,  Anm.  25. 

^  Von  der  kurdischen  Familie  der  l^aimnrt.  s.  Quairenüre,  Eist 
des  Salt  Maml.,  I,  1,  S.  24,  Anm.  23.    Ueber  den  Flecken  palmar,  von 

21* 
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324        XIX.  Mihä'U  Mesdifa't  Otltur-StatüUk  von  Daimuku*. 


J.d.  Stift. 


Unbek. 


[361] 


Name 


<^T 


Juait 


^/^< 


iVuu^jgUJ! 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Syrien  an  al  Malik  az  Zähir  über- 
lieferte, gest..  665. 

Unbekannt.  In  ihr  nahm  Gamäl  ad 
din  al  Bd'üni  Quartier  im  J.  992. 

Muhammad  Bin  Earauwas  ((j^^^j^  ). 

Nur  ad  din  der  Märtyrer*).  Der  Name 
(al  Ealläsa,  der  Ealkhof]  kommt 
davon  her,  dass  dort  im  J.  570  der 
Kalk  zum  Bau  der  Hauptmoschee 
bereitet  wurde.  Sie  Hegt  in  der 
Nähe  der  umaijadischen  Haupt- 
moschee. 

Mugähid  ad  din  Abu  1  fawsüis,  in  ihr 

begraben  im  J.  555. 
Derselbe. 

Der  Eunuch  2)  Masrür,  oder,  wie  An- 
dere sagen,Masnir  der  Dienstmann 
von   al  Malik  an  Nägir  al  'Adil 

Unbekannt. 

AI  Malik  an  NsLsir  Jüsuf  Bin  Saläh 
ad  din. 

Saraf  ad  din,  gewöhnlich  genannt  as 
Sab'  Ma^iün  (die  sieben  Wahn- 
sinnigen, d.  h.  der  gleichsam  sie- 
ben Wahnsinnige  in  sich  Vereini- 
gende) . 

An  Nagibi  dramäl  ad  din  Aküs  as 
^fOihl,  gest.  665. 

(Summe:  58.) 


welchem  die  Familie  ihren  Namen  hat,  s.  Lubb  al  lubäb  nnter  ^^4>AftJt  und 
Mara9id  al  ittüä'  unter  j4^. 

1)  S.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  V,  S.  52,  Z.  4  u.  3  v.  u.  (oben  S.  269,  Z.  4  u,  5). 

2)  Im  Texte  ^^]^\)    s.  Quatremhre,  Hist.  des  Sult.  Maml.,  I,  2, 
S.  132,  Anm.  163. 
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J.d.  Stift.  I 
Unbek. 


525 


Unbek 


(Madllris 
Name 


[362] 

681 


Unbek. 


IV.  Die  Gelehrtenschulen  der  Hanafiten 
al  Hanafija). 

Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
An  ihr  lehrte  Tag  ad  din  Ihn  al  Waz- 

zän  (der  Sohn  des  Wagenmeisters). 
An  ihr  lehrte  'Abbäs  Fattah  ad  din 

Kizilbäs. 
Unbekannt. 
Badr  ad  din  Bilal  Ibn  ad  Däja  (der 

Sohn  der  Kinderwärterin),  einer 

der  Emire  Nur  ad  din  Zengi's. 
Keler  (türk.  Eidechse)  az  Za^äki 

(^jÖJt).     An  ihr  lehrte  Burhän  ad 

dinalBalhi. 
An  ihr  lehrte  Tä^  ad  din  al  Kindi. 
Näsil^  (sie)  ad  Da]^äni. 
(jaläl  ad  din  Ahmad  Bin  Husam  ad 

din  ar  Razi,  dessen  Grabkapelle 

(Turba)  sich  daselbst  befindet. 
6amäl  ad  din  Jüsuf. 


iüJ^ÜlJl 


(sie)   xJL^UIt 


ÄJUri» 


XyM^SDjiS) 


Angefangen  von  Sangar  al  Hiläli, 
vollendet  von  al  Malik  an  Nä^ir, 
oder,  wie  Andere  sagen,  von  Saif 
ad  din  6akma^  im  J.  823. 

drerkes  Fahr  ad  din  a§  ^slkhi ,  der 
darin  begraben  ist. 

Aa  §adr  Nagm  ad  din  Bin  *Aijäs  at- 
Tamimi,  gest.  694. 

Der  Emir  Näsir  ad  din  Muhammad 
Bin  Mub^ak  al  Hä^b  (der  Käm- 
merer), gest.  878. 

Zumurrud  Hätün,  die  Mutter  Sams 
al  mulüFs.  Sie  heirathete  den 
Atäbek  Zengt  und  starb  557. 

mtiin,  Tochter  Mu  in  ad  din's,  Ge- 
mahlinNür  ad  dtn's  des  Märtyrers, 
gest.  581. 
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326 


XIX.  MifytU  Meiä^a't  Oultur-Slalütik  von  Damatkus. 


J.d.Stift.1 
631 


565 


Unbek. 


915 


Unbek. 


491 


Unbek. 


626 


N«me 


/  ö^mX^O 


ÄJ^LjumJ! 


il^xSt   XJL^t 


XutjJl     ÄjJJ^t 


Name  des  Stifters  n.  s.  w. 
Rukn  ad  din  (jÄ^^yCu,  Page  (Guläm) 

Falak  ^d  düi's,  Bruders  von   al 

MaUkal'Ädü. 
Der  Herr  (al  Huwäga)  Raihän  der 

Eunuch,   Hofbedienter  (Hädim) 

Nur  ad  din  Mahmud  Zengi's. 
^Utmän  Bin^Izz  ad  din  az  Zangabili, 

Herr  von  Südarabien   (§4hib   al 

Jaman). 
Unbekannt.    An  ihr  lehrte  Rukn  ad 

din  Bin  Sultan. 
Der  Statthalter  von  Syrien  (NMb  aä 

Säml  Sibäi,  Ober-Süahd&r  (Amfr 

as  siläh)  in  Aegypten*). 
Sibl  ad  daula  EHfär  al  Husämi  ar 

Rümi,  gest.  623. 
Derselbe. 
Sugä'  ad  daula  §ädir  Bin ' Abd  Allah. 

Dies  soll  die  erste  Gelehrtenschule 

in  Damaskus  gewesen  sein. 
Näsir  ad  daula  Tarhän,  einer  der 

Grossemire  inDamaskus,  gest.520. 
Tüm&n  an  Nüri. 
An  ihr  lehrte  §adr  ad  din  al  Adra'i. 

An  ihr  lehrte  ^Izz  ad  din  as  Sin^ri. 
AI  Malik  al  'Aziz  'Utmän  Bin  al 

'Adil,  gest.  630. 
Der  Emir  'Izz  ad  din  Ustäd  dar  al 

Mu  azzami^),  in  ihr  begraben  im 

J.  646. 


1)  Ueber  dieses  Hofamt  s.  Quatremh-e,  Hist.  des  Sult.  Maml.,  I,  1, 
S.  159,  Anm.  36. 

^  Ueber  das  Hofamt  des  Ustäddär  s.  Quatrem^e,  Hist.  des  Sult.  Maml. 
I,  1,  S.  25,  Anm.  25.  Hier  aber  vertritt  das  Wort  offenbar  die  Stelle  eines 
Eigennamens,  ebenso  wie  im  Art.  äJu^Xa^I  unter  den  Grabkapellen  die 
syncopirte  Form  Ustädar. 
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Atii  dem  Arabitehm. 
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J.  d.  Stift 
Unbek. 


628 
Unbek. 


Name 


i^Mij*i*A^.  ÄJjJ^ 


592 
Unbek.  1 

645 

Unbek. 

546 

Unbek. 


610 


Unbek. 


ÄA^ikäll 


(sie)  -i^^J^M 


m 


KAjt^j^t   Xy«cXiLLI 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Der  Emir 'Izz  ad  dtn  Ustäd  dir  al 

Muazzami. 
Derselbe. 
Der  Emir  Sangar  ^Älam  ad  dln  al 

Muazzami. 
AI  Malik  Fath  ad  din,   Herr  von 

Bärin,  Blutsverwandter  (Naslb) 

des  Herrn  von  Qamät. 
'Izz  ad  din  Farah  Sah  <). 
Der  Cerkesse  Kagmäs^),  Statthalter 

von  Syrien. 

Unbekannt. 

Saif  ad  din  Kilig  an  Nüri. 
Särim  ad  d!n  Kaimäz,  gest.  596. 
Hadtga,  Tochter  von  al  Malik  al  Hu- 

'azzam  Bin  al  'Adil. 
AI  Malik  al  Muazzam  Jsä  Bin  al 

'ÄdilalHanafi,geb.  621. 
Mu  in  ad  din,  Aturtabek  (sie :  (^Ij^1) 

von  Muhibb  ad  din,  dem  Sonne 

des  Herrn  von  Damaskus,  gest.544. 
*Izz  ad  din  Ahsä  Hätün  {^\  y^ 

^^L^    Lä^I),    Tochter  von  al 

Malik  Kutb  ad  din,   Herrn  von 

Märidin! 

Der  Emir  Sams  ad  din  Muhammad 
Bin  al  Mu^addam,  getodtet  582. 


1)  Mein  Text  hat  sowohl  hier  als  in  d.  Art.  KAi*.:fUJI  unter  den  Grab- 
kapellen überall  ^^  mit  ^ ,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ^i  (das  pers. 

^  Kadmas,  osttürk.  fUr  Ka6maz,  j*-^,  nicht  fliehend;  vgl.  das 
ähnliche  Kork mas  neben  Korkmaz ,  nicht  fürchtend,  Ztschr.  d.D.  M.  G. 
V,  S.  491,  Z.  6,  m.  d.  Anm.,  und  das  weiter  nnten  vorkommende  Eaimaz, 
nicht  aasgleitend. 
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328         XIX.  Miffdil  MeSdkas  Culttir-Statistik  vm  Damaskus, 


J.d.  Stift. 

Name 

Unbek. 

Äxit^t  iUaAjlII 

776 

xi:^uii 

629 

(sie)  'ij,jJaA\ 

Unbek. 

*»äJ.  s^^^I 

563 

■   ^^\h^\ 

Unbek. 

Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

Fahr  ad  din,  Sohn  des  Vorgenannten. 

Der  Emir  Saif  ad  dln  Men^ek. 

Fatima  mtün,  Tochter  Sallar's. 

Der  Ober-Staatssecretär  (Kätib  al 
mamälik)  Fahr  ad  din. 

Der  Märtyrer  Nur  ad  din  der  Ge- 
rechte. 

Derselbe. 

(jfamäl  ad  din  Bin  Jagmür  al  Bärümt. 
(Summe:  51.) 


y.  Die  Gelehrtenschulen  der  Mälikiten 
^      (Madsiris  al  Mälikija). 


Der  Sultan  §aläh  ad  din. 

äihäb  ad  din,  Enkel  von  Muhäsin  as 

Saräbi^i,  gest.  734. 
Unbekannt. 

Der  Sultan  galäh  ad  din. 
(Summe:  4.) 


643 


Unbek. 


VI.  Die  Gelehrtenschulen  der  Hanbaliten 
(Madäris  al  Hanbalija). 

Muhi  ad  din  Bin  6amäl  ad  din  Ibn 
al  6auzi. 

Unbekannt. 

Saraf  al  isläm  'Abd  al  Wahh&b, 
Seih  der  Hanbaliten  zu  Damas- 
kus, gest.  536, 

Rabfa  H&tün,  Tochter  von  Nagm 
ad  din  Bin  Aijüb,  gest.  643. 

§adr  ad  din  As'ad  Bin  TJtmän  at  Ta- 
nühi,  geb.  657. 

Pijä  ad  din  Muhammad  Bin  *Abd  al 
Wähid  al  Maidisi,  geb.  567. 
^>p^»    Der  Seife  Abu  'Umar  al  Kabir,  Vater 
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Aus  dem  Arabischen, 


329 


J.  d.  Stift, 


Unbek. 


Name 


KZiKjr 


^J^t  j\s>  XUbJt 


Äj^L^uit 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

des   Oberrichters  Sams   ad  din, 

gest.  528. 
Die    gelehrte   Seihin   (as   Saiha  al 

^älima)  Umm  al  Latif,  gest.  653. 
Der  Seih  Mismar  al  Hiläli  al  Hau- 

rsLnt;  gest.  546. 

Ibn  al  Mungd  {,^^^ult  ^\)  Zain  ad 
din  at  Tanühi. 

(Summe:  10.) 


VII.  Die    medicinischen  Schulen    (Madäris  at    tibb). 


621 


Unbek. 


664 


Unbek. 


823 
Unbek. 


VIII.  Die  Klo 


'^^p^ß^ 


Muhaddab  ad  dln  *Abd  al  MunSm  ad 
Dähür,  geb.  565,  gest.  688. 

'Irnäd  ad  din  Muhammad  Bin  'Abbäs 
ar  Rabi'i,  gest.  682. 

Nagm  ad  din  Jahjä  Ibn  al  Lubüdi 
(der  Sohn  des  Filzdeckenhändlers). 
(Summe:  3.) 

ster  (al  Hawdnilj:.) 

Asad  ad  din  Ibn  al  Kurafiga  (der 

Sohn  der  Kuraischitin). 
Saraf  ad  din  Ibn  al  Iskäf  (der  Sohn 

des  Schuhmachers). 
Unbekannt. 
Der  Heeres-Intendant  (Näzir  al  gu- 

jüS)  Zain  ad  din  'Abd  al  Bäsit. 
Umm  Husim  ad  din. 
Hätün,  Tochter  Mu  in  ad  din's. 
Muhammad  Bin  '  Abd  Allah  ad  Di- 

mas^i,  den  man  im  J.  401  mit 

seiner  Gattin  und  einem  Elinde  aus 

seiner  Verwandtschaft   ermordet 

fand. 
Der  Seih  Abu  1  Hasan   ^^l^^j^l 
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XIX,  Miha'il  Meid^a's  Cukur-Staüstik  von  Damasktis. 


J.d.  Stift 
Unbek. 


[366] 


Name 

(sie)  >ujLq^.^I 


>KM*Jyjj\ 


»»Kß*^i 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
JLj>q-a.»,^JI   'Ali  Bin  Muhammad 

j^JUJt  al  HabaSl,  gest.  453. 
Der  Emir  Jadkur,  Sohn  des  Emir 

'  Alä  ad  din  Ihn  b&  Sihäbt,  gest.  688. 
Sibl  ad  daula  Eäför. 
'Abd  AU&h  ^lJ^\. 
Der  Saijid  (Abkömmling  Muham- 

mad's)  Sihäb  ad  dtn  Ahmad  Bin 

SamsaddtnalFuJ^a  i  (derFukkä'- 

Verkäufer)  >). 
Nur  äd  dln  der  Märtyrer. 
AlMaJikDo^ät^) 

'Izz  ad  din  Eidemir  az  Zähiri,  Statt- 
halter von  Syrien,  gest.  700. 

Sams  al  mulük. 

Fcltima  Hätün. 

Ibrahim  ^^L?UiÜt. 

Mu^hid  ad  din  Ibrahim,  Schatz- 
meister (Haznadär)  von  al  Malik 
as  ^älih,  gest.  656. 

6amäl  ad  din  Akü§. 

Nagm  ad  din,  der  Vater  Saläh  ad 
din's,  gest.  568. 

An  Näsir  §aläh  ad  din  Jüsuf  Ibn  al 
Malik  al'Aziz. 

An  Näsir  $aläh  ad  din  Jüsuf  *Bin 
Aijüb  Bin  Sädi. 

Bekannt  unter  dem  Namen:  das 
Kloster  *Umar  Öih's  (^   »Läil^ 

Der  Emir  Jünus,  Dawädir  von  al 
Malik  az  Zahir  Bar^ük. 
(Summe:  26.) 


1)  S.  de  Sacy,  Chrestom.  ar.,  2.  Ausg.,  I,  S.  149  flg. 
<)  S.  Ibn  9allikan  ed.  Wüstenf,  Nr.  W,  S.  U  n.  D. 
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J.d.  Stift. 
Unbek. 


IX.  Die  Hol 

Name 


»yÜ' 


[367] 


PU  iL, 


spize  (ar  Ribätit). 

Name  des  Stifters  n.  s.  w. 

Abu  1  Bajän  Muhammad  Bin  Mab- 
filz  al  Kurasi,  gest.  551. 

Waglh  ad  din  Muhammad  Bm  'Ali 
Bin  Suwaid  at  Takriti,  gest.  670. 

Saflja,  Tochter  des  Obemchters '  Abd 
All^  Bin  'AtÄ  Allah  al  Hanafi. 

Unbekannt. 

Der  selgukische  Emir  Tümän. 

Der  Turkmane  6ärüh. 

Gars  ad  din  Halil,  welcher  Polizei- 
Hauptmann  (Wäli)  ^)  in  Damaskus 
war. 

Unbekannt. 


(Summe:  21.) 


X.  Die  Kapellen  (az  Zawäjä). 


'^•y'j 


,yj 


'Abd  All&h  Bin  Jünus  AI  Urmawi, 
gest.  631. 


1)  S.  Quatrwnhre,  Bist,  des  Snlt.  Maml.,  I,  1,  S.  109,  Anm.  140. 
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332        XIX.  Mifidü  Meidifa't  CuUur-Stalittik  von  Damathtt. 


J.  d.  Stift 
Unbek.  i 


Name 


802 
Unbek. 

[368] 


xj.^^.vAit 


kJ^^mjü! 


kJUÜLiÜt 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Saraf  ad  din  Bin  ^Utmän  Bin  ^Ali . 

ar  Rümt,  gest.  684. 
Der  in  Haurän  wohlbekannte  Seih 

'Ali  al  9arirL 
Der  ^eih   al  A'naf  al  Harlri  Bin 

Hamid  at  Tanüht,  geb.  644,  gest. 

763  (sie). 
Der    Seih   Ibr&him    J^Ll^äjJI,   der 

154  Jahre  lebte. 

Der  Seih  Taki  ad  din  al  Hisni. 

\j       •  •    • 

Der  Seil^  'Umar  Bin  'Abd  al  Malik 

ad  Dinawari    [nach  Andern    ad 

Dainawari]. 
Der  Seih  Abu  Bakr  ad  Dinawari. 
Nagm  ad  din  Bin  ^isä  ^^^t  bL^  ^ 

ar  Rümi,  gest.  629. 
Zain  ad  din  Bin  Däüd  al  Ksldiri  as 

Süfi,  geb.  783,  gest.  857.* 
Ibn  Sarräg. 
Der  Saijid  (Abkömmling  Muham- 

mad's)  Muhammad  al  Husaini. 
Der  Seih  Tälib  ar  Rümi. 
Der  Ra  £s  'A1&  ad  din  'iJo^  ^. 
Der  Seih  Taij  [oder  Taijr]  al  Misri. 
Ahmad  Bin  al  Imäd  al  Makdisi. 

Muhammad  Bin  Abi  'z  Zahr  al  Gis- . 

walli »),  gest.  737. 
Der  ^eih  Jüsuf  alFuk^ä'i,  gest.  679. 
'Ali  ^^yil,  gest.  621. 
In  ihr  ist  begraben  der  Seih  Abu 

Bakr  Bin  ^\y,  geb.  584,  gesi658. 
Heisst  auch  io^^Jüt;  gebaut  för 

die  Anhänger  von  Muhammad  Bin 


1)  S.  Wtijert  zu  Lubb  al  lub&b,  S.  Uv. 
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Aus  dem  ArahiscAm, 


333 


J.  d.  Stift. 


655 
Unbek. 


Name 


iP^  iyj'i^« 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

Jünus,  Seih  der  Kalandari-Der- 

wische. 
Gebaut  ftbr  die  Haidari-Derwische. 
Gebaut  ftbr  die  Anhänger  von  Jünus 

Bin  Jüsuf ,  Seih  der  Jünusi-Der- 

wische,  gest.  619. 
Näsir  ad  din,  Tochtersohn  (Sibt)  al 

Mausili's,  eines  Abkömmlings  von 

Salähaddini). 
Ihre  Stiftung  wird  dem  Ibn  Kadi 

Suhbä^)  (dem  Sohne  des  Richters 

von  SuhbÄ)  zugeschrieben. 
(Summe:  25.) 


XI.  Die 

Name 

io^.^5     — 

XjjäJ!      — 
io/^{     — 

[369] 


Grabkapellen  (at  Turab). 

Name  des  Erbauers  n.  s.  w. 
Am  Berge  (bi  1  ^abal,  nämlich  Käsiün) .  Von 

'Ali  Bin  'Abd  ar  Rahmän  al  Eura^i  al 

Asadi,  gest.  618. 
Errichtet  von    dem    persischen  Kaufioia&n 

Afridün,  gest.  749. 
Die  GrabkapeUe  von  'Izz  ad  din  Eidemir, 

einem  der  Grossemire,  gest.  667. 
Von  demEmir  'Izz  ad  dina?  Zähirt,  gest.  700. 
Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  dln  Oktiz 

al  Fahri,  Statthalter  von  Tardbulus,  gest. 

833.  ^ 
Errichtet  von  dem  Emir  Sams  ad  din  Bin 

j\¥X^\j  gest.  \md  darin  begraben  628. 

Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  dtn  Bin  al 
6ai'än,  gest.  und  darin  begraben  754. 


1)  Wenn  nicht  vielleicht  Sibt  als  Eigenname  zu  fassen  ist :  N&9ir  ad 
dtn  Sibt  al  Man^ilfi  ein  Abkömmling  u.  s.  w. 

^  So  im  Texte:  I^a^»  was  die  Schreibart  bei  Hobimon  (s.  Ztschr. 
d.  D.  M.  G.  V,  S.  52,  Anm.  1 ;  oben  S.  268,  Anm.  1)  bestätigt. 
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334         XIX.  Mthdil  Meiäka's  CuUur-StatisÜk  von  Damaskus. 


Name 


iuiLUJ 

iUiUU! 
\ 


Jü.Juit 


lt:aj\  ÄJ.tXJt 


(sie)  >Lul^t 


(sie)   '3UA/i^jij:l\ 
(sie)  iUiuiXAJuJt 


Name  des  Erbauers  u.  s.  w. 

Am  Fusse  des  Berges  (bi  ^s  safh).  EJrriehtet 
von  Abu  BaJo-  Bin  Ma'tü]^  al  Bagdad!  al 
Buzüri  (dem  Samereienhändler),  darin  be- 
graben 662. 

Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  Bahädir 
al  Manfüri,  dann  begraben  703. 

Von  dem  Emir  ^LL  al  Mahmüdi,  darin  be- 
graben 836. 

Unbekannt. 

Von  dem  Seih  Amin  Bin  «jo^t,  darin  be- 
graben 731. 

Von  dem  Emir  Badr  ad  din  Muhammad  Ibn 
al  Wazir  (dem  Sohne  des  Wezirs\  darin 
begraben  716. 

Von  dem  Emir  Badr  ad  din  Hasan,  der  sie 
814  baute  und  824  darin  begraben  wurde. 

Errichtet  von  Magd  ad  din  al  Bahnasi,  dem 
Wezire  al  Asraf  s,  darin  begraben  628. 

Errichtet  von  dem-  Oberkammerherm  (al 
Qägib  al  kabir)  in  Damaskus,  Barsibäi  an 
Näsirt,  darin  begraben  852. 

Errichtet  von  Mahmud  Bin  Sulaimän  al  Ha- 
iabi, gest.  725. 

Von  dem  Sei^  Taki  ad  din  Bin  as  §ahib  at 
Takritii),  darin  begraben  698. 

Errichtet  von  dem  Emir  Tunguz,  Statthalter 
von  Syrien,  getödtet  744. 

Von  Däüd  Gakmak,  Statthalter  von  Syrien, 
getödtet  in  der  Festung  von  Halab  824. 

Von  dem  Enür  Gars  ad  din  ^^\^JJJ:}\ ,  im  J. 
825. 

Von  dem  Emir  der  Mekkapilger  Ustadar  al 
*Utmäni,  im  J.  826;  darin  wurde  836  be- 


ll Unter  Voraassetzung  der  Richtigkeit  des  ^  ist  a?  ^^ib  hier 
Eigenname;  wäre  es  Gattungsname  (Sohn  des  Müiisters),  so  mttsste  Ibn 
^t  stehen. 
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Name 
[370]  is.^tjaj>4t 


Name  des  Erbauers  a.  s.  w. 

graben  der  Sultanats-Verweser  (Naib  as 

saltana)  «^aj. 
Von  *Abd  ar  Rahim  al  Asnawi. 
War  ein  Wohnhaus  des  Bichters  6amäl  ad 

din  al  Misri,  der  unter  dem  Salon  (kä'a) 

desselben  begraben  wurde. 
Von  dem  Emir  Särim  ad  din  al  (jaukandär  <), 

darin  begraben  724. 
Von  ÄA^L^!  ^^^y ,  die  .648  darin  begraben 

wurde. 
Von  dem  Emir  *Izz  ad  din  Hattab  (so  US^), 

darin  begraben  725. 
Errichtet  von  Ismat  ad  din  lUtün  im  J.  709. 
Von  dem  Sultan' ÖUän  (^^bl^  ^UbULJ)  Sams 

ad  dtn  Dübäg,  gest.  714. 
Errichtet  von  Nagm  ad  din  ar  Radi  (^^yi), 

gest.  735,    mit  einer  Moschee  nebenan 

Von  Halil  Bin  q^jj^),  darin  begraben  628. 
Von  al  Malik  az  Zähir  Daüd  Bin  Sirküh. 
Errichtet  von  Sibl  ad  daula  für  den  Emir 

Sonkor  as  Salähl,  gest.  620. 
Von  Kutb  ad  din  Müsä ,  Sohn  des  Seih  Sa- 

läma,  darin  begraben  732. 
Von  dem  Eunuchen  Sunbul  ad  din  Bin  *Abd 

AU&h. 
Von  Südün  y^y^y^^ ,  dem  Emir  der  Turkma- 

nen,  darin  begraben  848. 
Darin  wurde  begraben  Ibn  as  Sahld  Barkük, 

als  er  815  getodtet  worden  war. 
Unbekannt. 
Von  Nur  ad  din  'Ali  as  l^aräbi^i,  dessen  Sohn 

Ahmad  734  darin  begraben  wurde. 


*)  üeber  diese  Würde  s.  Quatremere,  Bist,  des  Salt.  Maml.,  I,  1,  S.  121 
flg.,  Anm.  4. 
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336         XIX,  Mif^^il  MeSäfca's  Cukur-Siaiistik  von  Damaskus. 


Name 

(sie)  >UJr^' 

[371]         iu4.jJüiJ 


x> 


^jUäiJ 


Name  des  Erbauers  u.  s.  w. 
Am  Fusse  des  Berges ;  darin  wurde  begraben 

al  Hafiz  Abu  1  mawähib  Ibn  a§  Sarsari. 
Errichtet  von  Badr  al  Habasi  a§  Sawabi, 

darin  begraben  698. 
Von  Sarim  ad  din  jJXc^,  Gouverneur  (Näib) 

der  Festung  von  Damaskus,  darin  begr.  66b. 
Von  Tögan  (türk.  Falke)  an  Nafiri,  dem  Emir 

von  Safad,  darin  begraben  845. 
Von  ^Abd  al  ^Aziz  Bin  Mansür  al  Haiabi, 

gest.  in  Kähira  666. 
En-ichtet  von  dem  Emir  'Ali,  Statthalter  von 

Syrien,  gest.  in  Aegypten  831. 
Von  dem  Emir  Izz  ad  din  Eibek  al  Hamawi, 

gest.  703. 
Von  dem  Richter  Magd  ad  din  Ibn  al  *Adfm, 

darin  begraben  677. 
Errichtet  von  al  'Imäd.     Dies  ist  die  erste 

in  as  Sälihija  gebaute  Grabkapelle. 
Von  Hamza  Bin  Müsä  Salll  (sie),  dem  Seih 

von  as  Salamija,  darin  begraben  767. 
Von  al  Malik  al  'Ädil,  gest.  703. 
Von  al  Malik  Abu  Bakr,  dem  Bruder  Salah 

ad  din's,   gest.  615  zu  Ba'aklin  auf  dem 

Süf-Gebirge>). 
Von  al  Malik  Saif  ad  din,  darin  begraben  719. 
Am  Fusse  des  Berges,  von  Saif  ad  din  al 

Kaimurt,  darin  begraben  653. 
Von  dem  Emir  Kutlu  Beg*)  ar  Rümi. 
Von  Sihäb  ad  din  Ahmad  Bin  al  Katanija, 

gest.  743. 
Die  Grabkapelle  von  q>i*I3»  ^^^Uä. 


1)  S.  Robinson,  Palaestina,  III,  S.  946,  Sp.  2,  Z.  6. 

^  Das  alt-türk. ^^ibd  kutlu,  glücklich,  sonst  ^^,  ^ß»  Gegen- 
theil  von  y^j^  kutsuz,  unglücklich,  wird  bei  uns  in  Eigennamen  oft 
falsch  katlu  ausgesprochen. 
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Aus  dem  Arabischen, 


337 


Name 


io^lJL^t 


^üu^^U/mJ!  iUAjjIt 


|372j 

(sie)  iU^l^t 


Name  des  Erbauers  u.  b.  w. 
Die  Grabkapelle  des  Jünus  (^j*-o^.  iuy),  ge- 
baut von  Kaitbeihi)    al  Bahlawän    (der 

Athlet,  pers.-türk.  pehliwan),  der  851  in 

ihr  begraben  wurde. 
Gebaut  von  Fahr  ad  din  Ijäs  al  Karaki,  der 

834  in  ihr  begraben  wurde. 
Von   8»A-j^-3-2),    Tochter    des    Grossemirs 

f^lki^D^y  in  ihr  begraben  730. 
Die  Grabkapelle  des  hochgelahrten  Tag  ad 

din  al  Kindi. 
Am  Fusse  des  Berges.     Unbekannt. 
Gebaut  von  al  Eämil  Näsir  ad  din  al  Aijübi, 

gest.  635. 
Von  Zahr  ad  din  Muhtar,  der  auch  in  ihr  be- 

graben  ist. 
Unbekannt.     Darin  wurde  820  begraben  die 

Adoptivtochter  (mustaulada]   des  Sultan 

al  Mu'aijad. 

Darin  wurde  549  begraben  Mu  aijad  ad  daulä 

a?  Süfi. 
Darin  wurde  764  begraben  Bah4  ad  din. 
Ebrichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  ^LoCl«, 

der  863  darin  begraben  wurde. 
Von  dem  Huwagä  Öams  ad  din  /^JjH   ^, 

gest.  848^ 
Bei  der  Kallasa.     Von  al  Malik  al  Asraf 

Müsä,  darin  begraben  635. 
Errichtet  von  Amin  ad  din  Bin  Abi  1  'Ai§, 

gest.  734. 
Darin  ist  begraben  SAh,  der  Vater  des  Farah- 

l§äh. 


1)  Zu  dieser  Erweichung  des  tiiUj,  \^,  in  f^n.  Ztschr.  d.  D.  M.G. 
y,  S.498,  Z.  6,  m.  d.  Anm. 

2)  Ein  nach  arab.  Weise  gebildetes  Femininum  von  «-Vj^  ,  s.  Quatre- 
mkre,  Hist.  des  Sult.  Maml.,  I,  1,  S.  65,  Anm.  96. 

Fleischer.  Kleinere  Schriften.  III.  22 
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338         X7X.  Mi(}d*U  Me^akas  Cultar- Statistik  vmi  Damaskus. 


Name 


jUoH 


iCj.bt^vXli  iCy^i^jJl 


Name  des  Erbauers  u.  s.  w. 
Am  Fusse  des  Berges.   Darin  wurde  699  be- 
graben Imäd  ad  diu  Ibn  an  Nussäbi. 
Errichtet  von    dem  Emir  Jürius,    Schatz- 
meister (Haznadär)  des  Malik  ai  Umara 
Südün. 
Darin  sind  mehrere  Emire  begraben. 
{Summe:  74.) 


XII.  Die  Hauptmoscheen  (al  6awämi' 


o^^^ 

£.L> 

)9 

t-L:. 

\j^. 

fL- 

^ 

t«^ 

Xj^I 

£.L> 

■^^ 

£-L^ 

[373]  M.ä^l 

fL> 

k;IO 

ft^L> 

.^» 

£<L:> 

AI  Walid  Bin  'Abd  al  Malik  Bin  Marwan ;  er 

fing  ihren  Um-  imd  Ausbau  fimär)  im  J. 

87  an,  nachdem  er  die  frühere  Kirche  den 

Christen  abgenommen  hatte. 
Der  Richter  Karim  ad  din  *Abd  al  Earim  Ibn 

al  Mu  aUim  Hibat  Allah  Jt^ULUt ,  im  J.  718. 
AI  'Ädil  Saif  ad  din  Abu  Bakr  Bin  Aijüb,  im 

J.  66(1. 

Garräh  ^^^^s^uait,  später  neu  hergestellt  von 

^1  Malik  al  Asraf  Müsä  im  J.  630. 
As  Sähib  8ams  ad  din  ^iUmt,  im  J.  701. 
Na|i;m  ad  din  ^^j^iKS> ,  im  J.  736. 
As  Saijid  Taki  ad  din  ^j^^^  ,  im  J.  813. 

Der  Emir  Saif  ad  din  LiJLj,  im  J.  848. 
Malik  al  Umarä  Tunguz,  im  J.  717. 
AI  Malik  al  'Adü  al  ASraf  Müsa,  im  J.  632. 
Der  Richter  Badr  ad  din  J^ULUt,  im  J.  630. 
Der  Emir  Muhammad  Bin  Mengek,  im  J.  8 1 1 . 
Halll  at  Tögäni,  im  J.  814. 
Nur  ad  din  Mahmud  Bin  Zengi,  im  J.  565. 
Der  Emir  Safi  ad  din  Bin  ^,  im  J.  622. 
Der  Sultanats- Verweser  Emir  6amäl  ad  din 
al  Afram,  im  J.  760. 
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Aus  dem  Arabischen, 


339 


Name 


^jfi^\  ^^ 


viL^U^  ^'^ 


»j>- 


O^' 


Ou! 


^Ujww,UaJI  t*^^ 


Name  des  Erbauers  u.  s.  w. 
Angefangen  von   dem  Seih  Muhammad   al 

Makdisi,  vollendet  von  al  Malik  al  Mu^az- 

zam  im  J.  598. 
Amin  ad  din  Muhammad  Bin  Abi  1  ^  Ai^,  im 

J.  734. 
'Ala  ad  din  Ibn  al  *^Anbari. 
Unbekannt. 

Nur  ad  din  der  Märtyrer. 
Sams    ad  din  Muhammad   ^^^^-^.jit    (oder 

^^^3^1,  der  Tuchmacher,  Tuchhändler?), 

gest.  815. 
Der  Emir  Ibrahim ,  äohn  des  Emir  Saif  ad 

din  Bin  Mengek. 
Der  osmanische  Sultan  Sulaiman,  im  J.  966. 
Derselbe,  im  J.  974. 

Sinän,   Hauptmann  der  Janitscharen  (^j^j 

iu^L^<3^!)  zu  Damaskus. 
Der  Sultan  Selim. 


Der  Emir  Saif  ad  din  Bin  Hasan  Bin  «tU^ 
^^4^t  (sie)  al  Kaimuri,  im  J.  653. 

(Summe:  28.) 

Recapitulation  der  vorstehend  verzeichneten  Gebäude : 


I.  Koranschulen 

n.  Traditionsschulen  . 
HI.  Gelehrtenschulen  der  Saffiten 
IV.  Gelehrtenschulen  der  Hanafiten 

V.  Gelehrtenschulen  der  Mälikiten 
VI.  Gelehrtenschulen  der  Hanbaliten 
Vn.  Medicinische  Schulen 
VHI.  Klöster  .... 

IX.  Hospize  .... 

X.  Kapellen        .... 
XI.  Grabkapellen 
XII.  Hauptmoscheen 


7 
18 
58 
51 

4 
10 

3 
26 
21 
25 
74 
28 


Gesammtzahl  325. 
22* 
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340        XIX.  Mif}{tU  Meia^a's  CuKur-Staüsitk  von  Damaskus. 

[374]  Schliesslich  bemerke  ich,  dass  Damaskus  jetzt  mehr 
Hauptmoscheen  besitzt  als  obiges  Verzeichniss  enthält.  Es  sind 
nämlich  einige  theils  erst  nach  Abschlnss  der  hier  behandelten 
Periode  entstanden,  theils  aus  Gelehrtenschulen,  Grabkapellen  imd 
Anderem,  was  sie  ursprünglich  waren,  in  neuerer  Zeit  zu  Moscheen 
geworden,  dagegen  aber  auch  etliche  der  hier  angezählten  theils 
mit,  theils  ohne  Hinterlassung  von  Ueberresten  eingegangen,  von 
denen  man  jedoch  noch  sichere  geschichtliche  Nachrichten  hat. 
Ebenso  giebt  es  andere  Gebäude,  wie  z.  B.  das  Kloster  der  Mau- 
lawi-Derwische,  die  man  wegen  ihrer  spätem  Entstehung  hier 
nicht  mit  aufgezählt  findet.  Welche  von  allen  diesen  Gebäuden 
nun  noch  dieselben,  welche  in  andere  übergegangen,  und  welche 
ganz  verschwunden  sind ,  dies  genau  und  im  Einzelnen  zu  er- 
kunden ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe,  weil  dazu  übersichtliche 
Unterlagen  fehlen,  aus  denen  man  mit  Leichtigkeit  Folgerungen 
ziehen  könnte.  In  der  Hauptsache  indessen  wird,  meine  ich,  das 
Obige  genügen.     Geschrieben  am  7.  Febr.  1848. 
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xxo. 

Vor  mehrem  Jahren  erhielt  ich  von  Herrn  Caiafago^  da- 
mals erstem  Dolmetscher  des  konigl.  preussischen  General- 
consulats  in  Beirut,  eine  Copie  des  arabischen  Textes  folgender 
vier  Schreiben,  deren  erstes  und  zweites  von  dem  berühmten 
Oberhaupte  der  Wahhabiten,  Sa*üd  bin  *Abd  al  'Aziz^),  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht  im  Januar  oder  Februar  1809  an  den 
türkischen  Statthalter  von  Damascus,  das  dritte  von  seinem  Heer- 
führer 'Uljän  al  Dabibi  an  denselben,  das  vierte  in  Er- 
widerung der  vorhergehenden  von  dem  Statthalter  an  Sa^üd  ge- 
richtet wurde.  Der  Zweck  der  drei  ersten  Briefe  ist,  den  tür- 
kischen Pasa  für  die  Sache  der  bereits  weit  in  Südost-Syrien  vor^ 
gedrungenen  Wahhabiten  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Behufe  wird 
ihm  eine  Darstellung  der  Lehre  des  »wahren  Islam«  gegeben, 
ausführlicher  im  ersten,  kürzer  im  zweiten  Schreiben,  das,  schon 
mehr  drohend  gehalten,  doch  schliesslich  zu,  friedlicher  E5nt- 
scheidimg  der  Sache  eine  Disputation  zwischen  wahhabitischen 
und  simnitischen  Gelehrten  beantragt.  Dieser  Vorschlag  wird 
weiter  ausgeführt  in  dem  dritten,  gleichzeitig  eingegangenen 
Schreiben  des  Wahhabiten-Generals ,  der  dem  PaSa  auch  seiner- 
seits den  monotheistischen  Puritanismus  und  sittlichen  Bigoris- 
mus  seiner  Secte  predigt,  zuletzt  aber  auf  gut  politisch  ihn  mit 
weltlichen  Vortheilen  ködert.  Alles  dies  erwidert  Sulaimän  Pasa, 
der  Nachfolger  des  unterdessen  abgegangenen  Jüsuf  Pasa,  mit 
einer  kräftigen  Zurückweisung.     Die  religiöse  Polemik  imd  die 


^)  Erschien  zuerst  im  elften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1857.  S.  427—443. 

2)  Joum.  asiat.  Mars  1840,  p.  217—20;  F6vr.  1848,  p.  172—174.  — 
Seetzen  (Beisen  ni,  S.  181)  berichtet  von  einem  ähnlichen  Schreiben  Sa'üd's 
an  Mut^ammad*Alt,  welches  am  19.  Jnni  1807  in  Kairo  ankam;  ihm  folgte 
am  21.  Juni  1807  ein  zweites  derselben  Art. 
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342        XX,  Brte/toechsel  zwischen  den  Anführern  der  Wahhahtten 

Drohungen  giebt  er  mit  Zinsen  zurück;  die  Lockungen  straft  er 
mit  dem  Stillschweigen  der  Verachtung.  Die  herbe  Entschieden- 
heit dieser  Antwort  bildet  eine  Art  Vorspiel  zu  den  kriegerischen 
Massregeln,  welche  die  Pforte  im  folgenden  Jahre  durch  die  Statt- 
halter von  Syrien  und  Aegypten  gegen  die  Wahhabiten  ergriflF 
und  deren  energische  Verfolgung  durch  Muhammad  'All  endlich 
die  Vernichtung  der  politischen  Macht  dieser  allerdings  ächten 
Muhammedaner  herbeiführte. 

[428]  Die  Abschrift  ist  ziemlich  flüchtig  und  fehlerhaft,  was 
besonders  in  den  zahlreichen,  von  dem  christlichen  Gopisten  arg 
gemisshandelten  Koranstellen  herrortritt;  indessen  glaube  ich 
den  Sinn  nach  grösstentheils  stillschweigenden,  sich  von  selbst 
verstehenden  Verbesserungen  überall  richtig  wiedergegeben  zu 
haben;  nur  eine  Stelle  des  dritten  Briefes  nothigte  mich  durch 
ihre  Verderbtheit,  bloss  den  Text  davon  als  Sphinxräthsel  in  die 
Anmerkungen  zu  setzen. 

Den  beiden  Schreiben  Sa*üd^s  ist  sein  Siegel  vorgedruckt, 
das  als  geschichtliche  Curiosität  so,  wie  der  Copist  es  abge- 
zeichnet, hier  stehen  mag : 


Die  ersten  beiden  Eoransprüche  in  der  äussern  Randlegende: 
iXfjkA  L^Cd  ^  Lc^  Lot  (in  der  Gopie  zweimal  falsch  Ui  und  ^j^*^) 
und  (jy^t  j^^  wUj3  ^sJüj  äIH  q*  joi  sind  aus  Sur.  48,  1,  und 
61,  13;  e;w^t  ^  UJlc  li>>  ^1^  (in  der  Copie  falsch  /^  und 
{^AyX    f=^^)    aus  Sur.  30,  46.     Die  innere  Randlegende  ist 
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und  dem  P(da  von  Damaskus,  343 

^Ja»l\  Jjiit  äBL  ^I  b>3  \  iys>  ^.   Das  Mittelschild  enthält  Sa^üd's 

Namen:    Sa'üd  ihn  'Abd  al  'azlz,   mit   vorausgeschicktem 
'ab  du  hu,  sein,  d.  h.  Gottes,  Knecht. 

1. 
Copie   eines  Schreibens  von  Sa'üd  bin  *Abd  al  *azlz, 
dem  Verbreiter  *)  der  Religion  der  Wahhabiten,  anJüsufPaSa, 
Statthalter  von  Damaskus   und  Tripolis,    vom   J.   d.  H.   1223 
(beg.  d.  28.  Febr.  1808). 

(L.  S.) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.   Von  dem  zu  Gottes 

429]  Dienste  Bereiten^)  an  Jüsuf  Pasa,  Statthalter  von  Damaskus 

und  Tripolis.     Höchster  Heilswunsch,  Gruss  und  Elhrenbezeigung 

werden  dargebracht  dem  Edelsten  der  Menschen,  Muhammad,  — 

Segen  und  Heil  in  höchster  Fülle  über  ihn !  — 

Was  nun  weiter,  so  melden  wir  Sr.  Exe.  Jiisuf  Pasa,  unserem 
hochzuverehrenden  Freunde ,  —  dem  Gott  zu  allem  Guten ,  das 
sein  Herz  begehrt ,  verhelfen  möge,  —  dass  wir  Sein  Schreiben 
erhalten  und  dessen  Inhalt  wohl  verstanden  haben.  Mitgebracht 
wurde  es  von  der  Karawane  der  Wallfahrer  nach  dem  heiligen 
Hause  Gottes.  Diese  trafen  wohlbehalten  ein,  erlangten  ihren 
Wunsch  die  heiligen  Orte  zu  schauen,  verrichteten  die  Wallfahrts- 
gebräuche und  erreichten  so  den  Zweck  ihrer  Reise  ^).  Von 
unserer  Seite  wurden  sie  mit  aller  Aufmerksamkeit,  Hochachtung 
und  Auszeichnung  behandelt,  die  sie  wünschen  und  beanspruchen 
konnten.  Sie  haben  auch  gesehen,  wie  wir  die  Gesetze  der  Re- 
ligion erfüllen  und  die  massgebenden  Aussprüche  und  Handlungen 
des  Propheten  in  Uebung  erhalten.  Lob  sei  Gott,  durch  dessen 
Huld  alle  guten  Werke  zu  Stande  kommen,  »wogegen  wir 
nicht  auf  den  Heilsweg  gekommen  wären,  wenn  Gott 


>)  j-Äü;  Hdschr.  j^lj. 

Sj  xU  wKp^t,  Ehrenname  Sa'üd's;  8.  Seetzen's  Reisen,  IIJ,  9,  Z.  25 
flg.  61^  Z.  19  flg. 

3)  Nach  obiger  Angabe  wurde  dieser  Brief  nicht  vor  dem  Wallfahrts- 
monate  des  J.  1223,  welcher  d.  18.  Jan.  1809  begann,  demnach  auch  die  ihn 
voraussetzenden  übrigen  frühestens  in  demselben  geschrieben. 
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344        XX.  Briefwechsel  zunicken  den  Anführern  der  Wahhabiten 

uns  nicht  auf  ihn  geleitet  hätte;  nun  aber  haben  die 
Gesandten  des  Herrn  die  Wahrheit  gebracht«.  [Sur.7, 
41.]  Bevor  uns  Gott  mit  dieser  Religion  begnadigte,  waren  wir 
in  äusserster  Unwissenheit  und  ofiFenbarem  Irrthum;  nachher  aber 
leitete  uns  Gott  zur  [wahren]  islamischen  Religion,  erloste  uns  da- 
durch aus  dem  Irrthum,  gab  uns  nach  der  Blindheit  das  Gesicht 
wieder  und  brachte  uns  von  der  Zersplitterung  zur  Einheit.  So 
hat  nun  Gott  Vielgötterei  und  anderes  Unwesen  unter  uns  abge- 
stellt, seine  Religion  fest  begründet,  ihr  aller  Orten  Sieg  ver- 
liehen, und  uns  geholfen,  sie  bei  allen  unsem  Unterthanen,  sess- 
hafben  sowohl  als  umherziehenden,  zur  Geltung  zu  bringen.  Un- 
gtBrechtigkeit  ist  nun  unter  ihnen  verschwunden;  dagegen  hat 
Gott  uns  die  Gnade  erwiesen ,  der  Gerechtigkeit  unter  ilmen  die 
Herrschaft  zu  sichern.  So  thun  sie  nun,  Gott  Lob,  alle  gleicher- 
weise was  recht  ist;  das  Land  ist  ruhig ^)  und  gesichert  vor  Un- 
gerechtigkeit'und  Schlechtigkeit  aller  Art.  Darum  Gott  Lob  und 
Dank  fftr  die  grossen  Wohltihaten,  die  er  uns  erzeigt  hat  l  — 

Es  ist  nun  zwar  zu  Eurer  Kunde  gekonmien  sowohl  was  wir 
selbst  glauben  und  thun,  als  was  wir  Andern  lehren  und  predigen; 
aber  durch  mittelbare  Ueberlieferung  schleicht  sich  in  solche 
Nachrichten  leicht  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  ein.  Wir  [430]  wollen 
euch  daher  jetzt  angeben,  wie  es  sich  wirklich  mit  uns  verhalt, 
damit  ihr  von  unserer  Lehre  gewisse  Kenntniss  bekonmit  und  uns 
vielleicht  selbst  in  der  festem  Begründung  dieser  Religion  forder- 
lich seid. 

Unser  Glaube,  in  dem  wir  stehen  und  den  wir  Andern  pre- 
digen, ist  der,  dass  man  Gott  allein,  ohne  ihm  irgend  etwas  zu- 
zugesellen, dienen  muss  und  kein  Wesen  ausser  ihm  anbeten 
darf.  Wir  predigen  nichts  als  Gott  allein ;  ihm  allein  schlachten 
wir  das  Wallfahrtsopfer,  auf  ihn  allein  hoffen  2),  ihn  allein  fürchten, 
auf  ihn  allein  vertrauen  wir.  Wir  folgen  dem  Gesandten  Gottes, 
—  Gott  gebe  ihm  Segen  imd  Heil!  —  wir  verpflichten  alle  der 
Befolgung  der  Religionsgesetze  Unterworfene  3)  zum  Gehorsam 
gegen  ihn,   wir  nehmen  seine  massgebenden  Aussprüche  und 

1)  v>^LJt  y^Kh^Wi^ ,  von  dem  neuern  ^JnÄh  äXJÜJ?. 

«)  ^  ^»>?y  ^  Bt.  »W  ^1  3)  ijß^y 
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tmd  dem  PaSa  von  Damaskus.  345 

Handlungen  zur  Richtschnur  ^)  aber  wir  wandehi  nur  auf  Gottes 
Heilswege ,  dienen  nur  Gott  allein  und  trachten  nur  nach  seiner 
Gnade  durch  Befolgung  dessen,  was  er  durch  seinen  Gesandten 
—  Segen  und  Heil  über  ihn!  —  den  Menschen  geofifenbart  hat, 
nämlich  der  Gebote ,  welche  durch  ausdrückliche  Stellen  des 
Korans  und  massgebende  Aussprüche  und  Handlungen  des  Pro- 
pheten belegt  sind.  Das  wesentliche  Ergebniss  dieser  beiden 
religiösen  Erkenntnissquellen  aber  ist  das  Doppelbekenntniss :  Es 
ist  kein  Gott  und  kein  der  Anbetung  würdiges  Wesen  als  Allah, 
und :  Muhammad  ist  AUah's  Gesandter.  Wer  von  der  Anbetung 
dieses  Gottes  zu  der  irgend  eines  andern  Wesens  abweicht,  der 
schafft  sich  dadurch  einen  Gott  neben  und  ausser  dem  wahren 
Gott;  dieser  aber  hat  durch  alle  seine  Gesandten  die  Lehre  von 
der  Anbetung  Eines  Gottes  predigen  lassen;  er  sagt  im  Koran: 
»Wir  haben  unter  jedes  Volk  einen  Gesandten  ge- 
schickt, der  da  sprach:  Dienet  Gott  und  wendet  euch 
ab  von  den  Aftergöttern!«  [Sur.  16,  38.]  Femer:  »Wir 
haben  keinen  Gesandten  vor  dir  geschickt  ohne  ihm 
zu  offenbaren:  Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum 
dienet  mir!«  [Sur.  21,  25.]  Femer:  »Darum  rufet  Gott 
an,  ihm  allein  die  höchste  Verehrung  widmend;  mag 
es  auch  die  Verleugner  verdriessen«.  [Sur.  40,  14.] 
Ferner:  »Darum  diene  Gott,  ihm  allein  die  höchste 
Verehrung  widmend;  wahrlich  ihm  allein  gebührt 
die  höchste  Verehrung«.  [Sur.  39,  2  u.  3.]  So  beruht  also 
die  Religion  der  Gotigesandten  auf  der  Lehre  von  der  Anbetung 
eines  einzigen  Gottes ;  und  deswegen  soll  man  nur  Gott  allein  an- 
rufen, wie  er  selbst  im  Koran  sagt:  »Die  Moscheen  sind 
Gottes;  rufet  also  [in  ihnen]  kein  Wesen  neben  Gott 
an«  [Sur.  72,  18],  und  in  den  vom  Propheten 2)  überlieferten  Aus- 
sprüchen [431]  heisst  es :  »Die  Anrufung  ist  das  Salz  des  Gottes- 
dienstes «3),  worauf  der  Gottgesandte  eine  Stelle  des  Korans  an- 


2)  Im  Arab.  (j^tX^ail^  ^oLoH ,  dem  mit  Wahrheit  Berichtenden  und 
Berichteten,  —  das  letztere  nämlich  von  Seiten  Gottes  und  Gabriels. 
8)  öOLjLlt  ioSa  ^Uxit.    Die  Hdschr.  hat  f^  statt  gXo. 
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führt:  »Der  Herr  sagt:  Rufet  mich  an,  so  erhöre  ich 
euch!  Die  aber,  welche  zu  hochmüthig  sind  um  mir 
zu  dienen,  werden  in  die  Hölle  kommen  —  tief  ge- 
demüthigtor.  [Sur.  40,  62.]  Wer  also  ein  anderes  Wesen  als 
Gott  anruft  und  um  Hülfe  bittet,  dass  es  Widerwärtigkeiten  von 
ihm  fern  halten  und  ihm  Vortheile  zuftihren  soll,  der  treibt 
Vielgötterei;  diese  aber  ?ergiebt  Gott  nicht,  wie  es  im  Koran 
heisst:  »Gott  vergiebt  es  nicht,  dass  man  ihm  etwas 
zugesellt;  Geringeres  aber  vergiebt  er  wem  er  will«. 
[Sur.  4,  T)!  u.  116.]  Von  Christus  wird  [im  Koran]  erzählt,  er 
habe  gesagt:  »Wer  Gott  etwas  zugesellt,  dem  ver- 
schliesst  Gott  das  Paradies«.  [Sur.  5,  76.]  Femer  sagt 
der  Koran:  »Die  aber,  welche  sie  ausser  ihm  anrufen, 
können  keine  ihrer  Bitten  erhören,  ausser  so,  wie 
einer  erhört  wird,  der  seine  Hände  nach  dem  Wasser 
ausstreckt,  dass  es  zu  seinem  Munde  gelange,  es 
gelangt  aber  nicht  zu  ihm.  Die  Anrufung  der  Ver- 
leugner  ist  rein  umsonst«.  [Sur.  13,  15.]  Weiter  sagt  er: 
»Und  wenn  j  emand  neben  Gott  einen  andern  Gott  an- 
ruft, für  den  er  keinen  Beweis  führen  kann,  mit 
dem  hat  nur  der  Herr  Abrechnung  zu  halten.  Wahr- 
lich, den  Verleugnern  wird  es  nicht  wohl  ergehen«. 
[Sur.  23,  117.]  Wer  also  neben  dem  wahren  Gott  noch  einen 
andern  Gott  anruft  oder  zu  einem  Todten  betet  und  ihn  um  Hülfe 
bittet,  dass  er  Wünsche  erfüllen  und  aus  Drangsalen  befireien  soll, 
der  schafft  sich  dadurch  neben  dem  Herrn  des  Hinmiels  und  der 
Erde  einen  andern  Gott ;  desgleichen  wer  das  Wallfahrtsopfer  für 
einen  Andern  als  Gott  schlachtet,  oder  sich  vor  einem  Andern 
niederwirft,  oder  ihn  fürchtet  wie  man  Gott  fürchten  soll,  oder 
auf  ihn  vertraut,  oder  ihm  dient;  denn  dies  alles  kommt  Gott 
allein  zu.  Im  Koran  heisst  es :  »Sprich:  Mein  Gebet,  mein 
Gottesdienst,  mein  Leben  und  mein  Sterben  sind 
dem  Herrn  der  Geschöpfe  geweiht,  ohne  ihm  etwas 
zuzugesellen«  [Sur. 6,  163],  und:  »Darum  bete  zum  Herrn 
und  bring  [ihm]  Schlachtopfer!«  [Sur.  108,  2.]  Femer: 
»Darum  fürchtet  nicht  sie,  sondern  fürchtet  mich, 
wenn  ihr  Gläubige  seid«  [Sur.  3,  169],  und:  »Nur  Gott 
ist  [stets]  gefürchtet  worden;    darum   dienet  ihm  und 
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vertrauet  auf  ihn,  wenn  ihr  Gläubige  seid«  ^).  Dem- 
nach [432]  ist  die  Anbetung  Eines  Gottes  der  Grund-  und  Haupt- 
satz der  Religionslehre  aller  Gottgesandten  und  daher  auch  das 
Erste  was  wir  den  Menschen  predigen.  Wer  nun  allein  auf  Gottes 
Ruf  hört,  nur  ihm  dient  und  die  ihm  von  Gott  auferlegten  Pflich- 
ten erfüllt,  der  ist  unser  moslemischer  Bruder ,  der  Alles,  Gutes 
und  Schlimmes,  mit  uns  theilt.  Wer  aber  diesem  Rufe  nicht 
folgt,  sondern  bei  seiner  Vielgötterei  bleibt,  den  erklären  wir  flir 
einen  Verleugner  (Ungläubigen)  und  befehden  ihn,  wie  Gott  es 
uns  geboten  hat,  indem  er  sagt:  »Und  befehdet  sie  bis  es 
kein  Aergerniss  mehr  giebt  und  alle  Gottesver- 
ehrung Allah  allein  gewidmet  ist«.  [Sur.  8,  40.]  Wir 
lassen  femer  die  ordentlichen  Gebete,  ein  jedes  zu  seiner  Zeit, 
verrichten,  mit  Beobachtimg  der  dafür  bestimmten  Stellungen 
der  Haupttheile  des  Körpers  imd  Einhaltung  der  rechten  Zeit  fßr 
dieselben  2);  hierzu  verpflichten  wir  aUe  unsere  Unterthanen;  wir 
lassen  sie  femer  die  Religionssteuer  entrichten  und  dieselbe  zu 
den  in  der  Sure  Baräa  (Sure  9)  angegebenen  gesetzlichen 
Zwecken  verwenden ;  wir  lassen  sie  endlich  das  Ramadan-Fasten 
halten  und  nach  dem  heiligen  Hause  (der  Ka^ba)  wallfahrten. 
Wir  halten  die  Menschen  —  was  nicht  unser,  sondern  Gottes  Ver- 
dienst ist  —  zum  Guten  an  imd  vom  Bösen  ab ,  wie  von  Unzucht, 
Diebstahl,  Weintrinken,  HaSiä-Genuss  u.  dgl.,  auch  von  wider- 
rechtlicher Aneignung  und  Durchbringung  fremden  Gutes.  Wir 
verhelfen  dem  Schwachen  gegen  den  Starken  und  dem  Bedrück- 
ten gegen  den  Bedrücker  zu  seinem  Rechte.  Wir  imtersagen 
alles  Verwerfliche  und  stellen  die  missbräuchlichen  ketzerischen 
Neuerungen  ab.  In  der  Glaubenslehre  halten  wir  fest  an  den 
Sätzen  der  frommen  Alten,  nämlich  der  Geßhrten  des  Propheten 
und  ihrer  würdigen  Nachfolger.     Wir  legen  dem  allerhöchsten 


1)  Piese  Worte :  |*JCJ^  qI  xJlc  \^^y^  «jLXxtb  jJJt  ^1  (jÄÄ.  ^, 

^'vJU^  sind  unächt.   aW5  ^t  \J^^,  jJ,  jedoch  mit  3  vor  ^J  und  mit  dem 

Activum  (jÄ-^.,  steht  Sur.  9,  18,  als  Theil  eines  Relativsatzes:  und 
(wer)  nur  Gott  fürchtet;  das  Folgende  aber  kommt  gar  nicht  so  im 
Koran  vor. 

2)  L^Ls>>t^  L^L^kL  L^'ld^t  i  ö^LoJt  K/«LdU  j^^*. 
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Gott  die  Eigenschaften  bei,  die  er  in  seinem  heiligen  Buche  und 
durch  den  Mund  seines  Gesandten  sich  selbst  beigelegt  hat;  dies 
thun  wir  ohne  etwas  Anderes  als  ihm  ähnlich  oder  als  ein  Bild 
von  ihm  darzustellen,  ohne  die  betreffenden  Aussprüche  zu  ver- 
drehen und  ohne  den  Gottesbegriff  seines  wirklichen  Inhaltes  zu 
entleeren  ^).  Wir  sprechen  demnach  Gott  alle  Eigenschaften  zu, 
die  er  sich  selbst  beigelegt,  und  aUe  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
schaffenen Wesen  und  Dingen  ab.  Wir  erklaren  keinen  Moslem 
wegen  einer  Sünde  ftlr  einen  Verleugner  (Ungläubigen)  und 
scUiessen  niemand  wegen  irgend  einer  Handlung  von  der  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen  aus;  nur  den  erklären  wir  für  einen 
Verleugner,  der  Gott  und  seinen  Gesandten  verleugnet,  z.  B. 
[433]  Gott  irgend  etwas  zugesellt  und  zu  einem  andern  Wesen 
als  Gk»tt  um  ErftQlung  seiner  Wünsche,  Befreiung  aus  Drangsalen 
und  Hülfe  in  der  Noth  betet.  Wir  befehden  nur  die,  welche  Gott 
zu  befehden  geboten  hat,  nämlich  die  Vielgötterer  und  die  Ueber- 
treter  der  Religionsgesetze;  wie  Gott  sagt:  »Befehdet  die 
Vielgötterer  überall  wo  ihr  sie  findet;  nehmt  sie  ge- 
fangen, schliesst  sie  ein,  und  lauert  ihnen  auf  an 
jedem  Orte  wo  es  geschehen  kann.  Bekehren  sie  sich 
aber,  verrichten  das  ordentliche  Gebet  und  geben  die 
Religionssteuer,  so  legt  ihnen  nichts  in  den  Weg«. 
[Sur.  9,  5.]  So  sagt  er  auch  in  einem  andern  Verse  derselben 
Sure:  «Bekehren  sie  sich  aber  und  verrichten  das 
ordentliche  Gebet,  so  sind  sie  eute  Brüder  im  Glau- 
ben«. [Sur.  9,  11.]  Femer  steht  in  den  beiden  authentischen 
Traditionssammlungen  als  Ausspruch  des  Propheten:  »Mir  ist 
[von  Gott]  geboten,  die  Menschen  zu  befehden  bis  sie  bekennen, 
dass  kein  Gott  als  Allah  und  dass  Muhammad  Allah's  Gesandter 
ist,  bis  sie  die  ordentlichen  Gebete  verrichten  und  die  Religions- 
steuer geben.  Thim  sie  das,  so  stellen  sie  ihr  Gut  und  Blut  vor 
mir  sicher,  und  nur  Gott  hat  mit  ihnen  Abrechnung  zu  halten«. 
So  macht  also  der  Gesandte  Gottes  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigenthums  von  der  Ablegung  des  Doppelbekenntnisses,  des 
Grund-  und  Hauptdogmas  der  islamischen  Religion,  und  von  der 
Erfüllung  der  göttlichen  Gebote  des  ordentlichen  Gebetes  und 


t)  Juiajü  'S^  wftj^'  %  d^  %  <UA^'  f^  er. 
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der  Religionssteuer  abhängig.  Wer  demnach  diese  Bedingungen 
nicht  erfüllt,  der  erlangt  auch  für  sein  Gut  und  Blut  keine  Sicher- 
heit; wer  sie  aber  erfallt,  der  ist  ein  wahrer  Moslem,  der  Alles, 
Gutes  und  Schlimmes,  mit  den  übrigen  Moslemen  theilt. 

Das  bisher  Gesagte  ist  der  wesentliche  Inbegriflf  dessen,  was 
wir  selbst  glauben  und  thun  und  was  wir  Andern  lehren  und  pre- 
digen. Zu  dieser  Religion  hat  uns  Gott  geleitet  und  uns  die 
Gnade  erzeigt,  uns  in  die  Fusstapfen  des  Edelsten  seiner  Ge- 
sandten treten  zu  lassen.  Wir  befehlen  Dich  in  Gottes  Schutz, 
Amen!     Geschrieben  im  J.  1223. 


2. 

Copie  eines  Schreibens  von  Sa'üd  bin  ^Abd  al  'aziz 
an  den  Statthalter  von  Damaskus  Jüsuf  Pasa,  das  erst  nach 
dessen  Abgange  und  dem  Einzüge  seines  Nachfolgers  Sulaimän 
Pasa  in  Damaskus  ankam,  im  J.  d.  H.  1223. 

(L.  8.) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob  sei  Gott,  dem 
Erhoher  derer  die  ihm  gehorchen  und  ihn  fürchten,  dem  Er- 
niedriger [484]  derer  die  seine  Gebote  vernachlässigen  und  tiber- 
treten, der  den  ihm  Gehorsamen  dazu  yerholfen  hat,  dass  sie 
nach  seinem  Wohlgefallen  handeln ,  der  hingegen  die  ihm  Unge- 
horsamen dem  ihnen  durch  seine  ewige  Vorherbestimmung  Zu- 
getheilten  unwiderruflich  unterworfen  hat.  Ich  bekenne  dass 
kein  Gott  ist  als  Allah,  ausser  dem  wir  keinen  Herrn  haben  und 
neben  dem  wir  keinem  andern  Wesen  dienen.  Ich  bekenne  femer 
dass  Muhammad  sein  Ejiecht  und  Gesandter  ist,  »von  ihm  an 
die  Menschen  geschickt  mit  der  Heilsleitung  und  der 
wahren  Religion,  dass  er  ihr  den  Sieg  verleihe  über 
alle  Religionen.  Dafür  gentigt  das  Zeugniss  Gottes«. 
[Sur.  48,  28.] 

Von  Sa'üd  bin  *Abd  al  'aztz  an  Se.  Exe.  Jüsuf  Pa^a,  Statt- 
halter von  Damaskus.  Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung 
folgt !  —  Was  nun  weiter,  so  fordere  ich  Dich  auf  zum  Bekennt- 
nisse des  einzigen  Gottes,  der  keinen  Genossen  hat;    wie  der 
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Prophet  —  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  in  einem  seiner 
Sendschreiben  sagt:  »Sprich:  ich  bekenne  den  Islam,  so  bist 
du  gerettet  und  Gott  wird  dir  deinen  Lohn  zwiefach  geben t*). 
Gott  der  Allerhöchste  hat  Muhammad  gesendet  imd  durch  seinen 
Mund  die  vollkommene  Religion  gelehrt.  In  seinem  heiligen 
Buche  thut  er  den  Ausspruch:  »Wer  dem  Gottgesandten 
gehorcht,  der  gehorcht  dadurch  Gott  selbst«.  [Sur.  4, 
82.]  Das  Erste  aber  wozu  der  Prophet  seine  Anhänger  auf- 
forderte, war,  Gott  allein  und  ohne  Genossen,  und  keinem  andern 
Wesen  ausser  ihm  zu  dienen.  Gott  sagt:  »Wir  haben  unter 
jedes  Volk  einen  Gesandten  geschickt,  der  da  sprach: 
Dienet  Gott  und  wendet  euch  ab  von  den  After- 
göttern!« [Sur.  16,  38v]  Femer:  »Und  wir  haben  keinen 
Gesandten  vor  dir  geschickt  ohne  ihm  zu  offen- 
baren: Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum  dienet 
mir!«  [Sur.  21,  25.]  Femer:  »Und  frage  die  von  unsern 
Gesandten,  die  wir  vor  dir  geschickt,  ob  wir  ausser 
dem  Barmherzigen  andere  Götter  aufgestellt  haben, 
denen  man  dienen  solle«.  [Sur.  43,  44.]  Femer:  »Die 
Moscheen  sind  Gottes;  rufet  also  [in ihnen]  kein  Wesen 
neben  Gott  an«.  [Sur.  72,  18.]  Femer:  »An  ihn  (Gott) 
geht  die  rechte  Anrufung;  die  aber,  welche  sie 
ausser  ihm  anrufen,  können  keine  ihrer  Bitten  er- 
hören«. [Sur.  13,  15.]  Femer:  »Und  welche  Menschen 
gehen  mehr  irre  als  die,  welche  Wesen  ausser  Gott 
[436]  anrufen,  die  sie  nimmer  erhören  können  und 
von  ihrer  Anrufung  nichts  wissen?«  [Sur.  46,  4.] 
Femer:  »Er  ruft  ausser  Gott  Dinge  an,  die  ihm  weder 
schaden  noch  nützen;  das  heisst  weitab  irre  gehn! 
Er  ruft  an,  —  aber  ein  Wesen,  von  dem  eher  Schaden 
als  Nutzen  zu  erwarten,  ist  fürwahr  ein  schlechter 
Schirmherr  und  ein  schlechter  Genosse«.  [Sur.  22,  12 
u.  13.]    Femer:    »Wer  Gott   etwas  zugesellt,   dem  ver- 


1)  ij^^j^  ^/^^  äJJ'  (l.  ^yJi^)  ^^^^.  (X**^  (J^^  J^.  Wahrschein- 
lich eine  Erweiterung  der  Worte  in  dem  Schreiben  Muhammad's  an  den 
König  von  Persien,  welche  Weily  Mohammed  der  Prophet,  S.  198  tibersetzt: 
»Werde  Muselmann,  so  wirst  du  gerettet«. 
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schliesst  Gott  das  Paradies,  und  seine  Herberge  ist 
die  Hölle«  [Sur.  5,  76.]  Femer:  »Gott  vergiebt  es  nicht, 
dass  man  ihm  etwas  zugesellt;  Geringeres  aber  ver- 
giebt er  wem  er  will«.  [Sur.  4,  51  u.  116.]  —  Gott  hat  femer 
geboten,  seinem  Gesandten  zu  gehorchen,  imd  das  Gebäude  der 
Religion  ruht  auf  der  Folgsamkeit  gegen  die  Gebote  Gottes  und 
die  seines  Gesandten.  Der  Unterschied  zwischen  uns  imd  den 
Andern  liegt  in  diesen  beiden  Hauptsätzen:  der  reinen  Verehrung 
Eines  Gottes  und  der  Folgsamkeit  gegen  ihn  und  seinen  Ge- 
sandten; die  erstere  schliesst  alle  Vielgötterei,  die  letztere  alle 
Neuerungen  aus.  Gott  spricht:  »Wer  vor  den  Herrn  zu 
treten  hofft,  der  thue  Gutes  und  geselle  nicht  dem 
Dienste  des  Herrn  den  eines  andern  Wesens  bei«. 
[Sur.  18,  110.]  Der  Streit  der  beiden  Parteien  aber  ist  nach  dem 
Buche  Gottes  zu  entscheiden;  Gott  sagt:  »Worüber  ihr 
immer  uneinig  seid,  die  Entscheidung  darüber  steht 
bei  Gott«f.  [Sur.  42,  8.]  Die  Religion,  die  wir  den  Menschen 
predigen,  beruht  auf  dem,  was  Muhammad  —  Gott  gebe  ihm 
Segen  und  Heil!  —  und  seine  Gefährten  nach  ihm  gepredigt 
haben;  was  er  aber  predigte,  war  1)  dass  man  nur  dem  Einen 
Gott  dienen,  2)  die  von  Gott  auferlegten  Religionspflichten  er- 
füllen, 3)  die  Vielgötterei  und  aUes  mit  ihr  in  Verbindimg 
stehende  Böse  von  sich  thun  müsse. 

Da  hast  Du  einen  Inbegriff  der  Hauptpunkte,  der  jedes 
Einzelwerk  entbehrlich  macht.  Leitet  Gott  Dich  nun  auf  den 
Heilsweg,  so  wirst  Du  die  guten  Folgen  davon  empfinden  und  die 
Glückseligkeit  in  diesem  imd  jenem  Leben  erlangen.  Wir  machen 
euch  nichts  zur  Pflicht,  als  was  euch  Gott  selbst  auferlegt  hat 
und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  recht  ist ;  ebenso  mahnen 
wir  euch  von  nichts  ab,  als  was  euch  Gott  selbst  verboten  hat 
und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  schlecht  ist.  Ist  euch  aber 
die  Sache  "noch  nicht  klar  und  verlangt  ihr  mit  ims  darüber  zu 
disputiren,  so  wollen  wir  euch  gern  willfahren  und  ein  Streitge- 
spräch mit  euch  veranstalten;  aber  ihr  werdet  auch  uns  eure  Will- 
fährigkeit nicht  schuldig  bleiben  und  zugeben,  dass  das  Streit- 
gespräch bei  uns  gehalten  werde.  Wollt  ihr  aber  durchaus  Gott 
verleugnen  und  zieht  den  Irrthum  der  Heilsleitung  vor,  so  sprechen 
wir  mit  Gott:    »Wenden  sie  sich  aber  ab,  dann  sind  sie 
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mit  der  Wahrheit  durchaus  in  Zwiespalt;  [436]  dann 
wird  Gott  dir  Schutz  gewähren  gegen  sie,  er,  der  All- 
horende  und  Allwissende«  [Sur.  2,  131],  und:  »0  König 
des  Gerichtstages,  dir  dienen  wir  und  dich  bitten  wir 
um  Hülfe«  [Sur.  1,  3  u.  4],  denn  er  ist  »ein  trefflicher 
Schirmherr  und  ein  trefflicher  Helfer«  [Sur.  8,  41]. 
Gott  segne  Muhammad,  sein  Haus  und  seine  Gefährten,  und 
schenke  ihnen  Heil!     Geschrieben  im  J.  1223. 


3. 

Zugleich  mit  dem  yorhergehenden  Schreiben  lief  noch  ein 
anderes  Yon  ^Uljän  al  Dabibi,  dem  Heerführer  der  Wahhabi- 
ten,  ein.     Folgendes  ist  eine  buchstäblich  treue  Gopie  davon. 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Von  'Ulj&n  al 
Dabibi  an  Se.  Exe.  den  hochzuverehrenden  Staatsminister,  den 
ausgezeichnetsten  unter  den  Grossen  des  Reichs,  den  hervor- 
ragendsten unter  den  höchstgestellten  Würdenträgem,  den  Statt- 
halter von  Damaskus  al  Häg  Jüsuf  Pasa,  den  Gott  vor  allem 
Unheil  bewahren  und  zur  Ausübung  unvergänglicher  guter  Werke 
leiten  wolle.    Heil  und  Gottes  Gnade  und  Segnungen  über  Dich! 

Was  nun  weiter,  so  thun  wir  Dir  hiermit  kund  (möge  Gott 
Dir  nie  etwas  Schlimmes  kund  werden  lassen!),  dass  wir  Dich, 
so  Gott  will,  nur  mit  Wahrheit  berichten  werden.  So  zeigen  wir 
Dir  denn  an,  dass  es  sich  mit  den  Moslemen*],  ansässigen  sowohl 
als  Beduinen,  also  verhält:  sie  richten  sich  durchaus  nach  dem 
Inhalte  des  geoffenbarten  Buches  Gottes  und  dem  Gesetze  Mu- 
hammad's  des  Gottgesandten;  sie  verhelfen  dem  Schwachen  zu 
seinem  Rechte  gegen  den  Starken  und  halten  die  Menschen  an, 
das,  was  verunziert,  zu  lassen,  dagegen  das,  was  da  ziert,  zu 
thun  2).  Bei  ihnen  gehen  nicht  solche  Dinge  im  Schwange  wie 
bei  euch,  d.  h.  Kleiderprunk  und  allerhand  Gott  missfallige 
Neuerungen;  dergleichen  lassen  sie  unter  sich  nicht  aufkommen. 

Wir  sind  Wüstenaraber  3) ;    unser  Prophet  Muhammad 


^)  D.  h.  Wahhabiten. 
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—  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  war  auch  ein  Araber  i), 
und  seine  Gefährten  —  Gottes  Gnade  über  sie  alle !  —  waren 
desgleichen  Araber  2). 

Was  uns  veranlasst  hat ,  diese  Zeilen  an  Dich  zu  schreiben, 
ist  Folgendes.  Seitdem  wir  in  diesem  Jahre  bei  euch  waren  und 
euch  von  dem  wahren  Sachverhalte  unterrichteten,  —  ^)  sind  die 
[437]  Moslemen  nach  eurer  Gegend  hin  gerückt,  um  nach  dem 
und  jenem  auszuschauen,  was  Nutzen  bringen  könnte,  keineswegs 
aber  um  Fehde  anzufangen;  denn  wir  haben  stets  das  Blut  der 
Moslemen  imter  uns  geschont^).  Jetzt  nun  richtet  unser  hoch- 
geehrter Imam,  Sa'üd  bin  'Abd  al  'aztz,  ein  Schreiben  an  euch, 
welches  ihr,  so  Gott  will,  erhalten  werdet.  Er  wünscht,  dass  ihr 
eure  Gelehrten  zu  uns  schicket,  um  mit  den  unsrigen  zu  disputiren. 
Jede  Partei  soll  ihre  Sätze  aus  der  Offenbarung  Gottes  an  seinen 
Gesandten  beweisen.  Habt  ihr  nun  Lust  dazu  imd  geht  darauf 
ein,  so  schickt  vier  redekundige  Gelehrte  von  den  vier  [orthodoxen 
sunnitischen]  Secten  zu  uns  in  die  Stadt  Karak.  Wir  werden 
ihnen f  als  unter  Gottes  Schutz  stehenden  Personen,  alle  Hoch- 
achtung erweisen  und  sie ,  sollten  wir  sie  auch  unsem  Gelehrten 
unterliegen  sehen,  mit  Gottes  Hülfe  ehrenvoU  behandelt ^j  und 
wohlbehalten  zu  euch  zurückbringen.  Habt  ihr  aber  hierzu  keine 
Lust,  so  schickt  ims  einen  Geleitsbrief;  wir  wollen  dann  unsere 
Gelehrten  zu  euch  bringen,  überzeugt,  dass  sie  imter  Gottes 
Schutze  stehen.  Dann  mag  das  Streitgespräch  bei  euch  statt- 
finden ,  und  von  wem  es  sich  ausweist  dass  er  in  der  wahren  Re- 
ligion steht,  dem  wollen  wir  folgen. 

Im  Anschluss  an  die  Ermahnimgen  in  Sa'üd's  Schreiben 


1)  ^jfi.  ^  ^r^*    ^1°  leicht  zu  ergänzendes  Enthymem. 

8)  Eine  in  der  Abschrift  verderbte  Stelle:  L^fiJ  U  f^ü^aS  IXjS^\  ^^ 

«)  ^jjx^ytA  {ji:^^jM  st  [yiy^  UV^^^.    Was  ich  in  meiner  Diss.  de 

gloss.  Habicht  S.  89  u.  90  über  den  Gebranch  der  Form  Oy»i^  für  J^«ft^ 
gesagt  habe,  erweitere  ich  jetzt  dahin,  dass  die  spätere  Sprache  überhaupt 
die  letztere  Form  durch  die  erstere  ersetzt  hat. 

Fl 6 iscli er,  Kleinere  Schriften.  TU.  23 
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fordern  auch  wir  euch  auf,  kein  Wesen  ausser  Gott  anzubeten, 
das  Wallfahrtsopfer  nur  Gott  darzubringen,  keine  Gebetstande ^) 
über  den  Gräbern  zu  bauen,  und  euer  Vertrauen  nicht  auf  Heilige, 
Propheten,  Märtyrer,  fromme  Leute,  Büsser,  »Polet 2),  Fakire  und 
Derwische  zu  setzen,  was  euch  als  ein  Mittel,  die  Fürsprache  und 
Vermittelung^)  dieser  Personen  bei  Gott  zu  erlangen,  uns  aber  als 
Vielgötterei  gilt.  Wir  halten  daran  fest.  Jeden,  der  gottwohl- 
gefallige  Werke  gethan  hat  und  nach  unzweifelhaften  Zeugnissen 
ein  frommer  Mann  gewesen  ist,  zu  ehren  und  hochzuachten,  aber 
weder  seine  Hülfe  anzurufen,  noch  zu  seinem  Grabe  zu  wall- 
fahrten. 

Was  die  offenbaren  Sünden  betrifiR;,  wie  Wein-  und  Bier- 
trinken, Enabenschänderei,  öffentliches  Erscheinen  der  Weiber, 
Religionslästerung,  Schwören  bei  Anderem  als  bei  Gott,  Tabak- 
rauchen aus  gewöhnlichen  und  persischen  Pfeifen,  Jtfankala-  und 
Kartenspielen,  das  Schwatzen  in  Kaffeehäusern,  Tamburinschlagen, 
[438]  das  Spielen  mit  parallelen  Redegliedem  oder  Versen^),  die 
Beschäftigung  mit  jedwedem  Dinge  das  von  der  Anbetung  Gottes 
abzieht:  alles  das  ist  verwerflich  und  verwirkt  Gottes  Gnade. 
Femer  Ungerechtigkeit  gegen  Andere  üben,  sie  placken  und  be- 
drücken^), Bestechungsgeschenke  annehmen  und  Vorgericht  die 


1)  oLoUu. 

2]  UdjLi\ ,  8.  Lane  übers,  von  Zenker,  II,  41  flg. 

3)  .hl^y^^^  mU^I. 

4)  ^.JJI    vluM.^    oL>^lü    ^Lm^\^    1>^\^    i^>^il;>     j^    V/^ 

^Ijlä^JI  ^\  jiüi!  u^3  ^LLJl  v^3  k3^^^^'    *W";1  ist  eme  Aphaeresis 

für  äW-^Ij  ;  bei  Bocthor  unter  Plpe  ^^^'j,  bei  Berggren  unt.  Narguil^ 
^jtß^y  lieber  das  ManJ^la-Spiel  s.  Lane,  tibers.  v.  Zenker,  II,  176  flg. 
Ueber  )h  s.  ebend.  II,  196  u.  197.  Die  eiserne  Strenge  der  Wahhabiten 
gegen  das  Tabakranchen  bezeugt  auch  Seetzen,  Reisen,  m,  S.  33. 

6)  ^jöjiLJt;  8.  Bocthor  Und  Berggren  unter  Ayanie,  wo  Jedoch  nur 
^jkolj  und  oLaoL  als  Plur.  von  ^^aoIj  zu  finden  ist. 
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Person  ansehen  ^),  auch  das  sind  sündliche,  von  den  Moslemen  ver- 
worfene Neuerungen. 

Das  ist  was  wir  Dir  zu  schreiben  hatten.  Wenn  Du  nun 
Deinen  wahren  Vortheil  bei  Gott  und  dann  weiter  bei  Sa'üd  in 
Acht  nimmst,  so  ist  Dir,  so  wahr  Gott  lebt,  eine  Provinz  mit  allen 
Einkünften  und  allem  Zubehör  als  Lohn  gesichert.  Wir  handeln 
nur  nach  einem  von  den  sieben  Himmeln  empfangenen  Befehl. 
Du  magst  Dich  nach  Deiner  Einsicht  entscheiden.  Beliebt  es  Dir 
nach  dem  heiligen  Hause  zu  wallfahrten,  so  melde  es  uns ;  Sa'üd 
wird  dann  personlich  mit  Dir  zusammenkommen.  Was  von  der 
wahren  Religion  verlangt  wird,  das  befolgen  wir;  was  davon  ab- 
weicht, ist  unberechtigt.  Es  giebt  keine  Religion  als  die  des 
Islam.  Wir  bitten  Dich  beim  Schöpfer  des  Himmels  imd  der 
Erde,  durch  Veranstaltung  jener  Gelehrten-Zusammenkunft  das 
Blutvergiessen  unter  den  Moslemen  zu  verhindern;  zunächst  aber 
gieb  uns  zuverlässige  Antwort. 


4. 
Copie    der  Antwort   Sulaimän  Paäa's    an   Sa'iid,   den 
Anführer  deir  wahhabitischen  Araber,  vom  J.  1223. 

Von  Sulaimän  Pa^a,  Statthalter  der  Provinz  Damaskus  für  die 
osmanische  hohe  Pforte ,  welche  Gott  bis  zum  Auferstehungstage 
mit  Kraft  ausrüsten  und  im  sunnitisch-unionistischen  Glauben^) 
erhalten  wolle,  an  Sa^üd  bin  'Abd  al  'aziz. 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob  sei  Gott,  dem 
Herrn  der  Geschöpfe,  und  Segen  und  Heil  über  unsem  Pro- 
pheten, ['139]  das  Siegel  der  Gottgesandten,  seine  reinen  heiligen 
Geschlechtsverwandten  und  wer  ihnen  folgt  und  folgen  wird  bis 
zum  Tage  des  Gerichts. 

Was  nun  weiter,  so  ist  das  von  euch  an  unsem  Vorgänger, 
Jüsuf  PaSa,  gesandte  Schreiben,  worin  ihr  über  euch  selbst  Be- 
richt erstattet,  uns  zugekommen.  Wir  haben  es  gelesen  und 
seinen  Inhalt  und  Sinn  verstanden.     Aber  die  von  euch  beliebte 


2)   KcL^t^  KLjt  J.^1  »<-M^. 
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Anführung  koranischer  Verse  und  prophetischer  Aussprüche  gegen 
uns  läuft  dem  Gebote  Gottes  und  seines  Gesandten  zuwider,  an 
Moslemen  nicht  eine  Ansprache  zu  richten,  wie  sie  nur  gegen  Ver- 
leugner  und  Yielgötterer  statthaft  ist.  So  handeki  Menschen  die 
im  Irrglauben  befangen  sind,  so  verhärteten  Herzens  sind  nur 
Leute  die  von  der  Wahrheit  nichts  wissen;  wie  Gott  sagt:  »Die 
nun,  in  deren  Herzen  Abneigung  gegen  die  Wahr- 
heit ist,  gehen  dem  nach,  was  darin  (in  dem  Koran) 
mehrdeutig  ist,  indem  sie  nach  Aergerniss  trachtent. 
[Sur.  3,  5.]  Wir  sunnitischen  und  unionistischen  Muhammedaner 
dagegen  glauben  zwar  an  jene  koranischen  Verse  imd  prophe- 
tischen Aussprüche  und  bekennen  ihre  Wahrheit;  aber  wir  wenden 
sie  nur  gegen  die  gottlosen  Verleugner  (Ungläubigen),  nicht  gegen 
islamische  Religionsverwandte  an;  denn  das  würde  die  Verleug- 
nung der  Glaubenseinheit  zwischen  den  vier  Imamen  i)  zur  noth- 
wendigen  Folge  haben.  Daran  zeigt  sich  deutKch,  dass  euer 
Glaube  nicht  der  sunnitisch-unionistische  ist.  Eben  solche  Dinge 
stehen  auch  in  dem  Briefe  von  'üljän  al  Dablbt,  welcher  voll  Ver- 
blendung und  Uebermuth  ist.  Wir,  Gott  sei  Dank,  halten  fest 
an  dem  ächten  Islam  und  den  unverfälschten  Glaubenslehren, 
werden  auch  mit  Gottes  Hülfe  in  ihnen  leben  imd  sterben;  wie 
Gott  sagt:  »Gott  lässt  die,  welche  an  das  feste  Wort 
glauben,  fest  stehen  im  gegenwärtigen  und  im  zu- 
künftigen Leben«.  [Sur.  14,  32.]  Wir  halten  demnach 
äusserUch  und  innerlich  an  dem  Bekenntnisse  fest,  dass  Gott  so- 
^wohl  seinem  Wesen  als  seinen  Eigenschaften  nach  Eliner  ist,  wie 
dies  in  den  klaren  Aussprüchen  seines  Buches  dargelegt  ist.  Gott 
sagt:  »Und  dienet  Gott  und  gesellt  ihm  nichts  zu!« 
[Sur.  4,  40.]  »Es  giebt  nichts  ihm  Vergleichbares;  er 
ist  der  Allhörende  und  Allsehende«.  [Sur.  42,  9.]  »Ge- 
horchet Gott,  gehorchet  auch  dem  Gottgesandten 
und  denen  unter  euch,  die  zu  gebieten  haben«.  [Sur. 4, 
62.]  »Das  sind  die  wahren  Gläubigen«.  [Sur.  8,  4.] 
Und  der  Prophet  sagt:  »Mir  ist  [von  Gott]  geboten,  die  Menschen 
zu  befehden  bis  sie  bekennen,   dass  kein  Gott  ist  als  Allah. 


1)  Den  Stiftern  der  vier  orthodoxen  Secten,  Abu  Qantfah,  eS  Säfii  t, 
Maiik  nnd  Ibn  Qanbal. 
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Sprechen  sie  dies  aus,  so  stellen  sie  ihr  Gut  und  Blut  vor  mir 
sicher,  —  ohne  das  was  [440]  sie  davon  zu  geben  schuldig  sind, 
—  und  nur  Gott  hat  mit  ihnen  Abrechnung  zu  halten«.  Des- 
gleichen sagt  der  Prophet:  «Ich  habe  f&nf  Dinge  zu  bezeugen: 
1)  dass  kein  Gott  ist  als  Allah,  2)  dass  Muhammad  Allah's  Ge- 
sandter ist,  3)  die  Pflicht,  das  ordentliche  Gebet  zu  verrichten, 
4)  die  Pflicht,  die  Religionssteuer  zu  geben,  5)  die  Pflicht,  das 
Bamadanfasten  zu  halten  und  nach  dem  Hause  Gottes  zu  wall- 
fahrten, wenn  man  irgendwie  dahin  zu  gelangen  vermag«.  Wir 
sunnitisch-unionistischen  Moslemen  nun  halten  uns  an  das  Buch 
Gottes  und  die  massgebenden  Aussprüche  und  Handlungen  des 
Propheten,  und  halten  die  Grund-  und  Hauptwahrheiten  des  isla- 
mischen Glaubens  aufrecht:  wir  glauben  an  Gott  und  an  das,  was 
er  uns  geo£Fenbart  hat,  und  gesellen  ihm  nichts  zu;  wir  erlauben 
was  er  erlaubt  und  verbieten  was  er  verboten  hat ;  und  auf  diesen 
Grund  fassend,  gehorchen  wir  dem  Oberhaupte  der  Moslemen, 
unserem  Sultan,  und  unsem  weltlichen  Vorgesetzten,  und  be- 
fehden die  Feinde  der  Religion,  die  zugleich  die  unsrigen  sind. 
Wir  sind  demnach  wahre  Moslemen.  Diesen  unsem  Glauben 
haben  einmüthig  bekannt  die  Imame  der  vier  [orthodoxen  sun- 
nitischen] Secten  und  die  höchsten  Autoritäten  in  der  Wissen- 
schaft des  Korans  und  der  Sunna. 

Was  euer  an  uns  gestelltes  Verlangen  betrifft,  vier  Gelehrte 
von  den  vier  Secten  zum  Disputiren  zu  euch  zu  schicken ,  so  ist 
dies  schon  mehrmals  von  anderer  Seite  geschehen;  aber  »es  ist 
ja  nun  der  Bichtweg  klar  geschieden  von  dem  Irr- 
weg« [Sur.  2,  257]  und  »die  Wahrheit  klar  hervorge- 
treten« [Sur.  12,  51];  der  Wahrheit  aber  muss  man  vor  allem 
Andern  folgen;  »denn  was  giebt  es  ausser  der  Wahrheit 
anderes  als  Irrthum?«  [Sur.  10,  33].  Dies  war  imd  dies  ist 
unsere  Bede;  Schwanken  und  Unentschiedenheit  ist  hier  un- 
denkbar. 

Was  die  gesetzwidrigen  Handlungen  und  die  Sünden  betrifft, 
mit  denen  wir  behaftet  sind,  so  »ist  das  nicht  die  erste  zer- 
brochene Flasche«^)  im  Islam,  und  diese  Sünden  schliessen  uns 


1)  oy*^  Hj^Jö  J^!  c:a^m^jJ,  sprüchwörtlich  von  einem  unbedeutenden, 
leicht  zu  verschmerzenden  oder  zu  ersetzenden  Schaden. 
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nicht  von  der  islamischen  Gemeinschaft  aus,  wie  die  Ch&rigiten 
behaupten,  eine  der  irrgläubigen  Secten,  deren  Glaube  dem  der 
sunnitisch-unionistischen  Moslemen  widerstreitet.  Auch  hat  uns 
Gott  durch  imzShlige  Koranverse,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
authentischen  Aussprfichen  des  Propheten  *),  verheissen,  dass  jene 
Sünden  durch  Anderes  gesühnt  und  getilgt  werden  sollen;  des- 
gleichen hat  er  ims  wissen  lassen,  dass  sie  nach  seinem  ewigen 
Rathschlusse  eintreten  müssen,  ihre  schädlichen  Wirkungen  aber 
in  Schranken  gehalten  werden  sollen.  Gott  sagt:  »Die  guten 
Handlungen  heben  die  bösen  auf«  [Sur.  11,  116],  und: 
[441]  »Die,  welche  das  Böse  durch  das  Gute  zurück- 
drängen, deren  ist  das  ewige  Leben«  [Sur.  13,  221,  und: 
»Gott  vergiebt  es  nicht,  dass  man  ihm  etwas  zuge- 
sellt; Geringeres  aber  vergiebt  er  wem  er  will«  [Sur.4, 
51  u.  116],  und:  »Andere  aber  haben  ihre  Sünden  be- 
kannt, eine  gute  Handlung  mit  einer  andern  bösen 
gemischt;  ihnen  wird  Gott  vielleicht  sich  wieder  in 
Gnaden  zuwenden«.  [Sur.  9,  103.]  Der  Prophet  femer  sagt: 
»Meine  Fürbitte  kommt  denen  von  meiner  Gemeinde  zu  Gute, 
welche  grosse  Sünden  begangen  haben«. 

Die  gesetzlichen  Bestinmiungen  sind  zur  Zeit  des  besten  der 
Menschen  in's  Leben  getreten,  bis  auf  diese  imsere  Zeit  in  steter 
Uebung  gewesen,  und  so  werden  wir  sie  durch  Gottes  Blraft  auch 
fernerhin,  so  lange  Gott  will,  beobachten ;  aber  Sündlosigkeit  ist 
keinem  Menschen  gegeben  ausser  den  Propheten.  Dies  ist  der 
Standpunkt  des  Islams  und  der  Glaube  der  sunnitisch-unionisti- 
schen Moslemen.  Gott  sagt:  »Einige  von  ihnen  thun  sich 
[durch  Sünden]  selbst  Unrecht,  Andere  halten  die  Mitte, 
noch  Andere  kommen  nach  Gottes  gnädigem  Willen 
Andern  in  guten  Werken  zuvor«.  [Sur.  35,  29.]  Jeden 
aber  führt  sein  Weg  zu  dem,  wozu  er  geschaffen  ist.  Euer  Weg 
nun  ist  der  des  Unverstandes  und  des  Aergemisses.  G^tt  selbst 
sagt:  »Die  Wüstenaraber  sind  die  ärgsten  Verleugner 
und  Scheingläubigen,  und  von  ihnen  ist  am  wenigsten 
zu  erwarten,  dass  sie  die  gesetzlichen  Bestimmungen 


^)  l5*^>  o^i  8-  Mnradgea  d'Ohsson  übers,  v.  Beck,  I,  30  witen. 


Digiti 


zedby  Google 


und  dem  Paäa  von  Damaskus,  359 

in  dem,  was  Gott  seinem  Gesandten  vom  Himmel  nie- 
dergesandt, halten  werden«.  [Sur.  9,  98.]  Nun  seht,  ihr 
seid  Wüstenaraber,  theils  in  Negd,  theils  in  Syrien,  und  euer 
Glaube  ist  die  ketzerische  Ausgeburt  von  Leuten,  die  nichts  von 
den  Grundlehren  der  Imame  des  sunnitisch-unionistischen  Islams 
wissen.  Ihr  seid  eine  rebellische  Rotte,  die  sich  von  dem  Gottes- 
dienste und  Glauben  der  sunnitisch-unionistischen  Moslemen, 
von  diesen  selbst  und  von  dem  Gehorsam  gegen  den  Sultan  los- 
gesagt hat.  Habt  ihr  so  grosse  Lust,  durch  hartnäckigen  Kampf 
dem  Islam  zu  nützen,  so  befehdet  die  Feinde  desselben,  die  gott- 
losen Ungläubigen,  nicht  die  Moslemen  selbst.  Der  Prophet 
sagt:  9 Der  wahre  Moslem  ist  der,  von  dessen  Hand  und  Zunge 
die  andern  Moslemen  nichts  zu  leiden  haben  «r^).  Wie  könnt  ihr 
nan  Worte,  die  nur  gegen  Ungläubige  statthaft  sind,  an  Gläubige 
richten?  wie  eure  WaflPen  gegen  Leute  kehren,  die  an  Gott  imd 
den  jüngsten  Tag  glauben?  Der  Prophet  sagt:  »Der  Unfriede 
schläft;  Gott  verfluche  den,  der  ihn  aufweckt «2).  Und  Gott  sagt: 
»Und  wie  nun  einer,  der  über  [442]  seine  bösen  Hand- 
lungen verblendet  ist,  so  dass  er  sie  für  gut  hält — ? 
Ja  Gott  führt  irre  wen  er  will  und  leitet  zum  Heile 
wen  er  will«.  [Sur.  35,  9.]  Und  ein  Ausspruch  des  Propheten 
lautet:  »Wer  von  Andern  sagt,  sie  seien  verloren,  der  ist  es 
selbst  am  meisten«  3).  Was  kann  man  nun  Schlechteres,  Ver- 
kehrteres und  Ungerechteres  thun,  als  Moslemen  wie  Feinde  zu 
behandeln,  sich  an  ihrer  Habe  und  Ehre  zu  vergreifen,  ihr  Vieh 
niederzumetzeln,  ihre  Flecken  und  Dörfer  in  Syrien,  dem  aus- 
erwählten Lande  Gottes  auf  Erden,  niederzubrennen,  die,  welche 
den  Islam  bekennen  und  nach  Mekka  hin  beten,  für  Ungläubige 
zu  erklären  und  zu  diesem  allen  noch  die  Frechheit  zu  haben, 
gegen  Ungläubige  gerichtete  Worte  des  Korans  gegen  Gläubige 
anzuwenden?  Nie  hat  man  so  etwas  von  den  Imamen  der  wahren 
Religion  gehört,  sondern  nur  von  den  irrgläubigen  Secten.  Wie 
könnt  ihr  euch  für  Wissende  ausgeben,  ihr,  die  ihr  nichts  als  Un- 


2)  L(M>t  er  «Ut  ^  Ä4JÜ  ÄÄAftJt. 
8)  f,^\y^)^  ^\sl\  ^  SS  er. 
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wissende  oder,  besser  gesagt,  Abtrünnige  und  Irrgläubige  seid, 
die  nur  Unfrieden  stiften  und  die  weltliche  Macht  durch  List  an 
sich  zu  reissen  suchen.  Aber  schon  manche  Leute  eurer  Art  sind 
spurlos  hingeschwunden;  kommt  Zeit,  kommt  Rath^)  —  auch 
gegen  euch.  »Die  Ungerechten  sollen  schon  erfahren, 
welches  Ende  sie  nehmen«  [Sur.  26,  228]  und  in  welchen 
Abgrund  sie  stürzen  werden.  Es  ist  keine  Macht  und  Starke  als 
bei  Gott;  an  ihm  haben  wir  genug  und  auf  ihn  vertrauen  wir. 
Schon  die  Geschichte  von  dem  »Alten  von  Negd«^)  und  der  Um- 
stand,  dass  ihr  seine  Landsleute  und  Verwandten  seid,  sollte  euch 
zum  Nachdenken  bringen;  wogegen  für  uns  schon  die  Heiligkeit 
und  Herrlichkeit  unsers  Syriens  laut  genug  spricht. 

Soviel,  in  kurzen  Worten,  genüge  euch.  Habt  ihr  nun  Ein- 
sicht und  Verstand,  so  kehrt  in  eure  Heimath  zurück,  lebt  dort 
wie  früher,  imd  lasst  Nahe  und  Feme  in  Frieden:  so  habt  ihr 
nichts  zu  fürchten.  Wo  nicht,  so  sollen  unsere  Schwerter  sich  in 
euer  Fleisch  senken  und  unsere  Pfeile  euch  zur  Zielscheibe 
nehmen.  Wir  bedürfen  keines  andern  Helfers  gegen  euch  als  des 
Gottes  der  da  sagt:  »So  befehdet  die  Partei,  die  Gewalt 
übt,  bis  sie  wieder  dem  Gebote  Gottes  folgtt.  [Sur. 
49,  9.]  Die  Vergeltung  derer  aber,  welche  geflissentlich  auf 
[443]  Erden  Unheil  anrichten,  besteht  darin,  dass  sie  nach  gött- 
lichem Recht  und  Gesetz  getödtet  werden  ^j. 

Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung  folgt,  keinen  Un- 
frieden stiftet  und  Andern  keine  Unbill  zufügt !  Gott  gebe  Segen 
und  Heil  in  Fülle  unserem  Propheten  Muhammad,  dem  besten 
der  Menschen,  und  denjenigen  seiner  Bekenner,  welche  nicht 
losen  Einfallen  und  Gelüsten  folgen. 

1)  iü^yo  Lp%L  ;^^t,  8.  Ali's  hundert  Sprüche,  S.  88,  Nr.  17. 

2)  ^^(AäÜI  g^A-ÄJ!,  d.  h.  dem  Teufel;  s  Hammer -Iktrgstall,  die 
Qeisterlehre  der  Moslimen  (bes.  Abdr.)  S.  10  u.  11.  Mit  Bücksicht  darauf 
heisst  aber  bei  den  Sunniten  auch  der  Stifter  des  Wahhabitentbums,  Mu- 
bammad  bin  *Abd  al  wahhäb,  selbst  so;  s.  öewdet  Ufendia  neueste  osm. 
Gesch.  I,  lv*l,  16. 

8)  GrdsBtentheils  aus  Sur.  5,  37.  Das  zu  dem  t^LxÄj  ^^\  des  Korans 
hinzugefügte  äU!  ä«Jj^  vJ  bedroht  die  Wahhabiten  als  Landfiriedenstörer 
mit  dem  Tode  gemeiner  Verbrecher. 


Digiti 


zedby  Google 


XXI.') 

Im  J.  d.  H.  1188  (Chr.  1774)  war  eine  yor  mehrem  Jahr- 
hunderten gegründete  Sammlung  arabischer  Handschriften  in  Da- 
maskus Yon  einem  Angehörigen  des  Geschlechtes  der  Befü^^l 
zum  erblichen  Familienyermächtniss  (wakf)  erhoben  worden. 
Nach  Angabe  des  letzten  Verwalters  und  nachherigen  Eigen- 
thümers  der  Bibliothek,  'Omar  Efendi  er  Ref&'i  el  Ha- 
rn awt,  bestand  sie  ursprünglich  aus  400  Bänden;  mit  der  Zeit 
kamen  Numem  dayon,  andere  dazu.  Beim  Tode  seines  Vaters 
fanden  sich  425  Bände  yor;  das  Uebrige  (s.  S.  363)  ist  neuerer 
Zuwachs  2).  Vor  einigen  Jahren  sah  Herr  Pr.,  ein  englischer 
Orientalist,  in  Begleitung  des  griechisch-katholischen  Priesters 
und  Antiquitätenhändlers  Anton  Bulad  diese  stattliche  Sammlung 
und  liess  letzterem  den  Auftrag  zurück,  sie  wo  möglich  für  ihn 
zu  erwerben.  Die  darauf  zielenden  Versuche  des  Unterhändlers 
erzeugten  und  nährten  in  'Omar  Efendi  den  Gedanken,  das  Fami- 
lienyermächtniss durch  Tausch  in  sein  Priyateigenthum  zu  yer- 
wandeln,  um  dann  frei  darüber  yerfttgen  zu  können.  Mit  Ge- 
nehmigung der  Behörden  setzte  er  auch  wirklich  an  die  Stelle  der 


1)  Erechien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  y.  J.  1854,  S.  573—584. 

^  Es  ist  dies  eine  für  den  letzten  Verwalter  sehr  ehrenyolle  Ausnahme 
yon  der  Regel.  »Die  Verwaltung  der  hiesigen  Stiftungsbibliotheken«, 
schrieb  mir  Gonsul  Dr.  Wetzstein  am  22.  Sept.  1853  in  Beziehung  darauf, 
»ist  im  Allgemeinen  äusserst  gewissenlos.  loh  habe  Kataloge  yon  Mo- 
scheen-Bibliotheken gesei^en ,  die  Tausende  yon  Bänden  zählten,  während 
in  der  Wirklichkeit  nur  noch  Dutzende  yorhanden  waren.  Die  Omawi- 
Moschee  hatte  gegen  15,000  Bände :  jetzt  sind  dayon  noch  364  übrig.  Der 
Staat  hat  sich  bloss  die  Verwaltung  der  Wa^f-Grundstücke  angeeignet,  wo- 
yon  er  zeither  10^  der  Einkünfte  für  seine  Mühwaltung  nahm.  Seit  zwei 
Jahren  aber  wird  yon  diesen  Einkünften  gar  nichts  mehr  ausge- 
zahlt«.   Vgl.  Z.  d.  D.  M.  G.  Vni,  S.  347  flg.  (oben  S.  307  flg.) 
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Handschriften  einen  ftlr  32,000  Piaster  gekauften  Baumgarten 
und  suchte  jene  nun  mit  Vortheil  zu  verwerthen.  Bulad  s  letztes 
Gebot,  630  *.,  kam  seiner  eigenen  Forderung,  70,000  Piaster 
(=  4375  ^ ) ,  schon  sehr  nahe ;  aber  einen  solchen  Schatz  moslemi- 
scher Bücher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  die  Hände  eines 
»Kasis«  (christlichen  Geistlichen)  gerathen  zu  lassen,  dazu  konnte 
er  sich  nicht  entschliessen.  Desto  bereitwilliger  war  er  zu  Un- 
terhandlungen mit  Consul  Dr.  Wetzstein^  der  die  ihm  seit  Jahren 
durch  Hörensagen  bekannte  Sammlung  mm  selbst  in  Augenschein 
nahm  und,  sobald  er  von  dem  Besitzer  das  Versprechen  erhalten 
hatte,  bis  zum  Ablauf  der  nächsten  zehn  Wochen  keinen  weitem 
Schritt  in  der  Sache  zu  thun,  mir  brieflich  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  Bibliothek  gab  und  mich  aufforderte,  eine  deutsche 
Regierung  zum  Ankaufe  derselben  zu  bewegen ;  in  diesem  Falle 
wolle  er  selbst  einen  Specialkatalog  aufsetzen,  der  dem  Kaufe  sicher 
zu  Grunde  gelegt  werden  könne,  indem  das  arabische  Originalver- 
zeichniss  dazu  untauglich  seL  Da  die  kön.  preussische  Begienmg 
erst  vor  kurzem  seine  eigene  Handschriftensammlung  angekauft 
(s.  Ztschr.  d.  D.M.  G.  VI,  S.  417)  und  bald  darauf,  nicht  ohne  sein 
Zuthun,  denProf .  Petermann  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
in  das  Morgenland  gesendet  habe,  so  scheue  er  [574]  sich,  der- 
selben schon  wieder  ein  Opfer  für  denselben  Wissenszweig  anzu- 
sinnen.  Durch  zufallige  Verspätigung  traf  dieser  am  20.  März 
1853  geschriebene  Brief  erst  am  17.  Juni,  also  nach  Ablauf  jener 
zehnwöchentlichen  Frist,  bei  mir  ein.  Um  so  erfreulicher  war  die 
rasche  Wirkung  einer  bezüglichen  ilingabe  bei  dem  kön.  sächsi- 
schen Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts :  schon 
am  28.  Juni  beehrte  mich  Se.  Excellenz,  Herr  Staatsminister 
van  Falkenstein,  mit  dem  Auftrage,  zimi  Zwecke  des  Ankaufs  der 
Bibliothek  für  die  sächsische  Begierung  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen. Bei  dem  thatkräftigen  Eifer  des  geschäftskundigen  Con- 
suls  war  die  Angelegenheit,  trotz  der  weiten  Entfernung  und 
einiger  hemmenden  Zwischenfalle,  bald  zum  Ziele  gefördert.  Der 
Kauf  wurde  zwischen  Dr.  Wetzstein  und  *Omar  Efendi  für  die 
obengenannte  Summe  abgeschlossen ;  die  Bestätigung  Seiten  des 
königlichen  Ministeriums  erfolgte  auf  Grund  des  yersprochner- 
maassen  eingesendeten  Katalogs,  dessen  höchst  zweckmässige 
Einrichtung  um  so  grössere  Anerkennung  verdiente,  da  er  inmitten 
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einer  durch  die  Vorboten  des  russisch-türkischen  Kriegs  aufge- 
regten Bevölkerung  bei  dadurch  verdoppelten  Amtsgeschäften 
ausgearbeitet  worden  war.  Die  mit  der  wachsenden  Gewissheit 
des  Kampfes  immer  bedrohlicher  werdende  Volksstimmung  hatte 
den  Consul  auch  endlich  genöthigt,  unerwartet  des  Eingehens 
jenerBestätigung,  die  Bibliothek  persönlich  nach  Beirut  in  Sicher- 
heit zu  bringen  und  sofort  auf  einem  Lloyddampfer  zu  verschiffen. 
Am  21.  Dec.  ging  sie  wohlbehalten  in  Leipzig  ein,  und  noch  vor 
Jahres  Ende  war  sie,  wie  es  der  Verkäufer  sich  erbeten  und  das 
kön.  Ministerium  angeordnet  hatte,  unter  ihrem  ursprünglichen 
Namen  »Befalyaor  in  einem  besondem  Schranke  der  Universitäts- 
Bibliothek  angestellt.  Zur  Zeit  enthält  sie  thatsächlich  465  Nu- 
mem,  darunter  35  Bruchstücke  mit  besonderer  Numerirung  imd 
etwa  60  Collectaneenbücher  und  Bände  mit  zwei  und  mehreren 
Werken.  Zu  diesen  465  werden  aber  noch  22  hinzukommen,  die 
theils  aus  Versehen  zurückgeblieben,  theils  als  vertragsmässiger 
Ersatz  für  38  ausrangirte  Handschriften,  oder  als  nachträglich 
annehmbar  befundene  Ausschussnumem  von  dem  Verkäufer 
nachzuliefern  sind.  Die  schliessliche  Gesammtzahl  stellt  sich  dem- 
nach auf  487  Numem. 

Der  deutsche  Orientalismus  kann  der  erleuchteten  Liberalität 
der  kön.  sächsischen  Regierung  für  diese  bedeutende  Vermehrung 
seiner  Hülfsquellen  und  Arbeitsmittel  nicht  dankbar  genug  sein. 
Ausser  der  Seetzen'schen  Sammlung  in  Gotha  ist  meines  Wissens 
keine  an  Zahl  und  Gehalt  gleich  grosse  arabische  Handschrift- 
sammlung  als  Ganzes  nach  Norddeutschland  gekommen.  Sie  be- 
steht grösstentheils  aus  sorgfältig  geschriebenen,  zum  Theil 
ein-  und  mehrmal  verglichenen,  gut  gebundenen  und  gehaltenen 
Exemplaren,  von  denen  mehrere  durch  besondere  Schönheit  der 
Schrift  und  der  Verzierungen  den  Namen  von  Prachtexemplaren 
verdienen;  darunter  wenigstens  12  Autographe  und  4  von  den 
Autographen  genommene  Abschriften.  Das  älteste  Manuscript 
(33.),  die  Diwane  der  alten  Dichter  Abu  Tälib  ^Abd  Manäf,  Abu 
Aswad  ad  Dual!  und  Suhaim  enthaltend,  ist  vom  J.  d.  H.  380 
(Chr.  990) ;  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  ist  ein  Commentar 
des  Grammatikers  as  Sikklt  über  die  Poesien  des  vorislamischen 
Dichters  *Urwa  (354,  Bl.  11 — 35.).  Ueberhaupt  sind  aus  dem 
5.  Jahrh.  d.  H.  ausdrücklicher  Angabe  zufolge  6,  ebenso  aus  dem 
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6.  und  7.  Jahrh.  beziehungsweise  7  und  11  Handschriften,  schon 
ungleich  mehr  aus  [575]  dem  8.  und  eine  noch  grossere  Zahl  ans 
dem  9.  Jahrh.  Die  meisten  mögen  3 — 400  Jahr  alt  sein;  ver- 
hältnissmässig  wenige  stammen  aus  neuerer  Zeit.  Alle  Numem 
und  Theile  der  Sammlung  sind  arabisch,  nur  mit  folgenden  Aus- 
nahmen: 254.  ein  sclultisches  Gebetbuch  mit  persischer  Inter- 
linear-Uebersetzung  einer  grossen  Anzahl  Gebete ;  337.  'Unwäni 
dln,  ein  Lehrgebäude  des  schil'tischen  Islam,  persisch ;  1 1 .  der  Bruch- 
stücke, eine  türkische  und  eine  persische  Abhandlung.  —  Hin- 
sichtlich ihres  innem  Charakters  unterscheidet  sich  die  Befaija 
Yon  den  gewohnlichen  Bibliotheken  der  Moscheen  und  Gelehrten- 
schulen vortheilhaft  schon  dadurch,  dass  die  in  den  letztem  sich 
gewöhnlich  so  breit  ^machende  Koran-  und  Religionswissenschaft 
mit  ihren  vielfachen  Unterordnungen,  Ausläufern  und  Auswüchsen, 
wie  auch  die  divinatorische,  astrologische,  alchymistische  und 
andere  Geheimnisskrämerei,  in  angemessenen  Schranken  gehalten 
sind.  Man  kann  nicht  wohl  anders  als  annehmen,  dass  die  Sammler 
in  der  Femhaltung  des  Andrangs  sowohl  wie  in  der  Zulassung 
einer  Auswahl  derartiger  Werke  planmässig  zu  Werke  gegangen 
sind. 

Da  ich  mich  anheischig  gemacht  habe,  einen  ausführlichen 
Katalog  der  Refaltya  für  den  Druck  auszuarbeiten,  so  gebe  ich  in 
Nachstehendem,  um  sie  schon  jetzt  so  viel  als  möglich  gemein- 
nützig zu  machen,  nur  eine  nach  den  Fächern  geordnete  Ueber- 
sicht  ihres  hauptsächlichen  Inhaltes  mitBeifOgung  derBibliotheks- 
numem. 

1.  Wissenschqftskunde  und  Encyclopädie.  Ihn  Qugga's  Ta- 
marät  al  auräk,  100.  Zusammenstellung  aus  den  Schriften  des 
Ihn  ^Abd  rabbihi:  der  2.  Theil  des  Kitäb  al  l^d,  der  1.  und  2. 
Theil  des  Kitab  al  Margäna  fi  muhätabat  al  mulük,  der  1.  u.  2. 
Theil  des  Kitab  al  Jäküta  fi  1  'ihn  wa  1  adab,  168.  Der  1.  Theil 
von  des  Aijübiden  as  Sultan  al  Malik  al  man$ür  Näsiraddin  Mu- 
hammad bin  'Umar's  Durar  al  ädäb  wa  mahäsin  dawi  1  albäb, 
225.  'Abdarrahmin  bin  Ragab's  Abhandlung  über  die  Eintheilung 
der  Wissenschaften,  285,  Bl.  1 — 19.  Muhammad  al  An^äri's  Irsäd 
al  l^äfid  ilä  asna  1  makäsid  (s.Ztschr.d.D.M.G.yiI,  S.413  unten), 
407.  Zakarijä  al  An^äri's  al  Lülü  an  na^,  428,  Bl.  37—52. 

2.  Lexicographie,     Ibn  Fürak's  Mu^kil  al  hadit  wa  gartbuhu, 
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50.  Räzi's  Mohta^ar  (bei  H.  Ch.  Muhilür)  as  Sihäh,  68.  Der 
2.  Theil  von  Harawl's  Kit&b  al  garibam  fi  1  kur^än  wa  1  hadlt,  69. 
Des  Ibn  Hj^  ad  Dürr  al  la^tt  fi  aglät  al  Kämüs  al  muhtt  (Äuto- 
graph),  70.  ^Abdalkarim  bin  Muhammad's  Tilbat  at  talaba  fi  lugat 
al  fikb,  71.  Fairüzäbädl^s  (des  Vfs.  des  Kamüs)  Kärftt  üä  m& 
wa^a'a  fi  kutab  al  fikh  min  al  asmä  wa  1  amäkin  wa  1  lu^t,  260. 
Nawawl's  Ihkrki  ilä  bajän  al  asmä  al  mubhamät  (fi  1  hadit),  261/ 
Bl.  1—50.     Ibn  al  Atir's  al  Mura§gaS  35.  Bruchstück. 

3.  Grammatik,  Abu  1  bal^ä  Halil  bin  Ahmad's  Commentar 
zu  Zamahsari's  al  Mufa§?al,  72.  Ardabili's  Commentar  zu  Za- 
mahsari*s  al  Unmüdag,  73  u.  207.  Wardi's  Commentar  zu  seiner 
Tuhfat  al  Wardlja,  74.     Ibn  al  Halawi's  Commentar  zur  Agur- 

'  rümlja,  75.  Zamah^ari's  al  Mufa§§al,  204.  Astaräbädi's  al  Wa- 
fija  fi  Sarh  al  Eäfija  (al  Mutawassit),  205.  Muslihaddin  bin  Za- 
karijä  al  Karamäni's  Dau'  al  Mi^bäh,  271.  drämfs  al  Fawäid  ad 
dijäija  zur  Eäfija,  272.  At  Taudih  fi  mustalah  al  'arabija,  333. 
Ibn  'U^fClr's  [576]  Commentar  zu  Gurgäni's  al  6umal  fi  'n  nahw^ 
334.  Muhammad  bin  Sälih's  al  Mukni'  fi  ^n  nahw,  354,  Bl. 
59—89.      '  *  • 

4.  Metrik,  JReimlehrej  Poetik,  Die  Hazraglja  und  der  Com- 
mentar dazu  von  as  Saijid  al  Gamätt  (bei  H.  Ch.  as  Sarlf  al  An- 
dalusl),  244,  Bl.  1—87.  Der  Text  allein,  357,  Bl.  56— 65.  HalÜ 
bin  Walt's  Commentar  zur  gereimten  Metrik  des  Sihäbaddin  Ah- 
mad bin  'Abbäd  al  Kanal  ((^Uält  c>L£i  ^;  s.  dagegen  H.  Ch. 
Nr.  9721),  245.  Drei  gereimte  Abhandlungen  über  Poetik  und 
Versbau,  246,  Bl.  1—29;  'ütm&n  bin  ^Umar  al  Miliki's  alKasd  al 
galfl  fi  'ihn  al  Halfl,  und  Jahjä  bin  Mu  ti  al  Ma^bi's  al  BadT  fi 
^ä'at  ai  si'r,  beide  in  Versen,  Bl.  30 — 85.  iSihäbaddin  Ahmad 
bin  Fadlalläh  al  'Amrt's  (oder  al  'Umari's)  an  Nabda  al  käfija  fi 
ma'rifat  al  kitäba  wa  1  käfija,  247.  Abu  1  'alä  Qasan  bin  Ra^ 
al  Kairawäni's  al  IJmda  fi  mahäsin  as  kii  wa  ädäbihi  wa  sinä- 
*atihi,  328. 

5.  Rhetorik,  Ismä'Ü  bin  Ab!  Bakr  ibn  al  Mukri's  Com- 
mentar zu  seiner  Badi'tja,  126.  Jahjä  al  An^ärt's  Commentar  zu 
seinem  Ak$a  1  amäni  fi  'ihn  al  bajän  wa  1  ma'äni,  127.  Com- 
mentar zu  den  Dichtercitaten  in  6aläladdtn  Muhammad  al  Kaz- 
wlnl's  al  idih,  128.     Abhandlung  über  Rhetorik,'  432,  Bl.  1—40. 
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6.  Epistologrc^hik.  Munsaät  Abi  1  Fadl  al  Hamadani,  23S. 
Rasäü  Ahmad  bin  'Abdallah  at  TanüM  ad  Dartri,  24.  Bnichstück. 

7.  Qnomik,  ZamahSari's  Nawllbig  al  kaum,  283,  Bl.  37—47, 
u.  356,  Bl.  65—72.  'Ain  al  amt&l  (1000  Sprttchwörter),  350, 
Bl.  1—40. 

8.  Anthologik.  Der  1.  Band  von  IsmÜ'tl  bin  'Abdarrahmän 
al  An^ärt's  Zawähir  al  gawähir,  360.  Abu  Ahmad  Muhanmiad 
bin  Käsim's  Baud  al  a^'är,  Auszug  aus  ZamahSarl's  Babi*  al 
abrär,  419. 

9.  Poesie,  a)  Diwane:  von  'Abdalganl  an  Näbulust,  21,  'ü§- 
fM,  22,  al  Amir  al  gäzi  al  Isfahsalär  Saifaddin  'AU  al  Musidd,  29, 
§afiaddin  al  Hüll,  30,  Abu  TäHb  'Abd  Man&f,  Abu  Aswad  ad  Duali 
und  Suhaim,  33,  Samsaddin  Muhammad  al  Bakri,  34,  DäM  al 
Kai^ari,'  107,  'Abdalkadir  al  GÜäni,  111,  'Abdalwahhäb  al  Jünini, 
286,  Abu  Ishik  IbiAhim,  gew.  Ibn  Zuk&^a,  322,  Abu  Firis  (un- 
vollständig), 323,  Bl.  11—32,  Fahraddln 'Utm&n  bin  Ibr&hün  bin 
'Abdarrahmän,  327.  ^alähaddin  a?  Safadi's  Alhän  as  sawagi' 
bain  al  bädi'  wa  1  mursLgf ,  23.  Ibn  ar  Rümi's  Bahgat  al  'assak 
wa  raudat  al  mu^täk,  27.  Ibn  al  Mutazz^  Tabäi^  as  surür,  35. 
Der  2.  Theil  von  Tailüni's  Kutb  as  surür,  36.  Derwls  Efendi  at 
Tilüni^s  Sänihät  duma  1  ka§r  fi  mut4raMt  bani  1  *asr,  114. 
Sihäbaddln  Ahmad  ad  Higiizi's  at  Tadkira,  240.  Ibn  Jjlsir  al 
Andalusfs  TJnw4n  al  murkisät  wa  1  mutribät,  241,  Bl.  1 — 43 
(zwei  Hefte  davon  auch  in  355,  Bl.  10—27),  und  Ibn  Häk&n'sMat- 
mah  al  anfus,  Bl.  44 — 92  (ganz  die  von  Doxy  in  Scriptorum 
arabum  loci  de  Abbadidis  beschriebene  Petersburger  Redaction). 
Salihaddin  as  ^afadl's  Diwan  Lau  at  as  Säki  wa  dam'at  al  biiki, 
242.  Ibn  al  Habbärtja's  a?  Sädih  wa  1  Bägim,  243.  Fabraddin 
Abu  Zaid  'Abdarrahmän  bin  Mukänis'  Eitäb  al  lataSim  wa  1  asnäf, 
eine  ethisch -didaktische  Urgüza,  281,  Bl.  1 — 23.  Nisf  al  'ais, 
jambisches  Gedicht  von  Sibt  al  kädi  Samsaddin  bin  al  Wahid, 
320.  Ibrldiim  bin  'Abdalläh's  ad  Dürr  al  matküb  fi  mus&marat 
al  muhibb  wa  1  mahbüb,  324.  Abu  Muhammad  Hasan  bin  Abi 
1  Käsim  bin  Habib's  Nasim  a§  sabä,  422. 

[577]  b)  Commentare :  zu  Ibn  al  Farid's  Diwan  von  Bürini, 
24,  ^Unwftn  al  Hamawi,  1.  Hälfte  (Autograph),  25;  Muhammad  bin 
Takladdin  az  Zuhairi  (Autograph),  222;  von  Ibn  al  'Arabi  zu 
seinem  Targumän  al  aswäk^  26;  von  Abu  Muhammad  al  Eäsim 
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al  Anbäri  zu  den  Mnfaddalijät  (Bruchstttck)  221 ;  von  Tabrizt  zu 
Abu  '1  'elk  al  Ma'arri's  Sikt  az  zand,  223 ;  zu  den  Poesien  des  vor- 
islamischen Dichters  ^Urwa  bin  al  Ward  al '  Abst  \ron  as  Sikkit, 
354;  Bl.  11 — 35.  Commentare  zu  einzelnen  berühmten  Easiden: 
zu  Ibn  al  Färid^s  grösserer  Taija  von  Muhammad  al  'Ilmi  (oder 
'Alainij,  28,  Dküd  al  Eaisart,  103>  und  6ämi,  16.  Bruchst.;  zu 
desselben  Mimija  (I^amrija)  von  Muhammad  bin  Muhammad  al 
'Amri  [oder  'Umart),  325;  zu  a^  SanfarsL's  Lämijat  al^Arab  von 
Zama^art,  32;  zu  Ea^b  bin  Zuhair^s  Bllnat  Suäd  von  Ahmad 
bin  Hugr  al  Haitami,  104,  und  ÖaUladdin  al  Mahalli,  17. 
Bruchst.;  zu  Büsiri's  Hamzija  von  demselben,  108,  zu  dessen 
Burda  von  Ibn  a§  aiäg  und  Muhammad  al  Anwärt,  112  u.  113 ;  zu 
Abu  1  fath  al  Busti's  Ka§tde  zwei  Commentare,  109  u.  110;  zur 
^Abdüntja  von  Ibn  Badrttn,  318;  zur  Munfariga  von  Zakarijä  al 
An§drt,  319,  356,  Bl.  1—25,  u.  358,  Bl.  1—21;  zu  Ibn  al  Wardl's 
Ltimtja  von  ^Abdalwahhäb  al  Gamri,  321;  zu  Abu  1  *ala  al 
Ma'arrt's  Lämija  von  Ibn  al  'Azm,  326;  zu  Bad'  al  amidi  (Jakülu 
Tabdu)  zwei  Commentare,  356,  Bl.  26—49,  u.  427,  Bl.  1—28; 
zu  Safadi's  Tälja  von  'Umar  bin  Abi  Bakr  al  'UlwÄnl,  423. 

10.  Geschichte,  a)  Allgemeine.  Der  2.  Theil  von  Muhammad 
bin  Ahmad  az  Zamlakäni's  Tärih  az  zamän  (Autograph  vom  J. 
836),  8..  b)  Specielle.  Lebensbeschreibung  u.  Literar- 
geschichte. Ibn  ^ihna's  ad  Dürr  al  munta^ab  fi  täri^  Qalab, 
13.  Geschichte  der  Mongolen  von  Timurkur  bis  Timurlenk,  15. 
Der  1.  Theil  eines  Auszugs  ausMakkari's  spanischer  Geschichte, 
1 34.  Diplomatische  Actenstücke  zur  Geschichte  der  aegyptischen 
Dynastie  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrh.  d.  H.  (Autograph),  212. 
Eitib  at  ta'rif  bi  1  mu^talah  as  sarif ,  Codex  diplomaticos  von 
Aegypten  für  die  1.  Hälfke  des  8.  Jahrh.  d.  H.,  213.  Briefe  an 
einen  SultiLn  und  hohe  Staatsbeamte,  zur  Geschichte  des  Anfanges 
des  7.  Jahrh.  d.  H.  (vom  J.  617),  224.  Ilam  an  n4s  fi  hikäjÄt  wa 
latAif  bani  1  'Abbäs,  von  Muhammad  ^J^^\,  228.  Ibn  Ku- 
däma's  Minhäg  al  kH^idln  fi  fa^l  al  hulafä  ar  risidin,  239.  Zur 
Geschichte  Südarabiens,  308.  Ibrähün  Bin  Wastf  Säh's  6awähir 
al  buhür  wa  wakäf  al  umür  fi  ahbär  ad  dijär  al  mi^rlja,  312. 
Der  erste  Theil  von  Hasan  bin  ^Umar  bin  Habib's  Durrat  al  asläk 
fi  duwal  al  Aträk  (Geschichte  der  türkischen  Dynastien  Vorder- 
asiens  bis  714  d.  H.),  363.     Sujütfs  Wasäil  ilä  ma'rifat  al  awäfl, 
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374.  Geschichte  der  Ümaijaden-Chalifen,  1.  Brachst.  Zur  Ge- 
schichte des  1.  Jahrh.  d.  H.,  2.  Brachst.  Zur  Geschichte  der 
Aijubiden- Sultane  Nüraddin,  Salähaddin  und  seiner  Sohne, 
5.  Brachst.  Zur  aegyptischen  Geschichte  des  7.  u.  8.  Jahrh.  d. 
H.,  6.  Brachst.  —  Ihn  HiSäm>  Geschichte  Muhammads,  6  u.  7. 
'Ali  al  Halabfs  Insän  al  'ujdn  fi  sirat  al  amln  al  ma'mün, 
Zusammenstellung  aller  geschichtlichen  Nachrichten  über  Mu- 
hammad und  seine  Zeit,  129—131,  und  ein  einzelner  Band  davon, 
210.  Zur  Geschichte  Muhammads,  Bruchstück  aus  einem  sehr 
grossen  Werke  dieser  Art,  132.  Auszug  aus  der  Geschichte  Mu- 
hammads von  Fadl  bin  Ga'far,  133.  Der  2.  Theü  von  Abu  1 
Käsim  al  6af  ami^s  ar  Raud  [578]  al  unuf  wa  1  masra'  ar  rawi, 
Erklärung  der  auf  die  Geschichte  Muhammads  bezüglichen  üeber- 
lieferungen,  226.  Ibn  al  Gauzfs'Ujün  al  hikäjät  fi  sirat  saijid 
al  barljat,  227.  ^Abdarrahlm  al  *Mki^s  gereimte  Geschichte 
Muhammad's,  261,  Bl.  51 — 85.  Der  Feldzug  von  Hunain,  die 
Hi^a  und  Muhammad's  Tod,  315.  Der  Feldzug  von  Uhud,  316. 
Geschichte  Muhammad's,  365.  Ahmad  al  Magribf  s  Fath  al  mu- 
ta'äli,  über  Muh'ammad's  Schuhe,  402.  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte Muhammad's,  431,  Bl.  21—51.  —  Sujütfs  al  I?äba  fi 
tärih  as  sahäba,  10.  Samsaddin  as  Sahäwfs  Irtika  al  guraf,  zum 
Lobe  der  Abkömmlinge  Muhammad's,  67.  Die  Märtyrer  von 
Badr  und  Uhud,  138.  Ahmad  al  Ma^bfs  6iwär  al  ahjär  fi  dÄr 
al  l^arär,  Geschichte  des  TJkba  bin  'Amir,  eines  Gefährten  Mu- 
hammad's,  376.  Tuhfat  at  tälib  bi  ma*rifat  man  jantasib  ilä  'All 
bin  Abi  TäHb,  378.  —  *All'  al  Lahml^s  Bahga  fi  manäkib  'Abdal- 
kädir  al  Ötlt,  lt.  Tasköprizäde's  as  äakäik  an  nu'mänlja,  mit 
angehängten  Notizen  über  die  von  Ma^rizi  erwähnten  hanifitischen 
Gelehrten  in  alphabetischer  Ordnung,  von  Käsim  bin  Kutlübugä, 
12.  Burhänaddin  Ibr^m  al  dra'bari's.  Kitab  al  ma^jaha  as 
sdmija,  14.  Iskandari's  LatMf  al  minan  fi  manäkib  Abi  1  'Abbäs 
(al  Ansäri)  wa  Abi  1  Hasan  (aS  Sädill),  17-  'Abdalwahhab  nA 
Sa'rani's  Lawimi'  al  anw&r  fi  tabakät  al  aljj&r,  18  u.  19.  Der  2. 
Theil  von  Qusain  a§  Sahrazürt's  Manäkib  al  abrär  wa  mahäsin  al 
aljjär,  20.  Man^  *  Ali  bin  Bäli's  ad  Dürr  al  manzüm  fi  dikr  afidil 
ar  Rüm,  Fortsetzung  von  Taskoprizäde's  SakäYk,  135.  'Abdal- 
kädir  an  Na^imi's  al  'Unwän  fi  dabt  mawältd  wa  wafajät  ahl  az 
zamän  (wahrsch.  Brouillon  des  Vfs.],  139.    Manäkib  aä  Sai^  al 
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Jünini  ( Autograph) ,  140.  'Abdarraüf  al  Munäwl's  al  Kawakib  ad 
durrija  wa  tanlgim  as  säda  as  süfija,  141.  (jamäladdin  al  As- 
nawi's  Tabakät  as  Säfi'ija,  142.  Leben  und  Reisen  des  Säfi"!, 
Auszug  aus  Abu  Nu  aim's  Hiljat  al  auUjä,  143.  Der  3.  Theil  von 
Sa^äwt's  ad  Pau'  al  lämiS  209.  Bahgat  Ahmad  al  Badawi,  Ge- 
schichte des  Saih  Ahmad  al  Badawl,  230.  Abu  Ishäk  Ibrahim  as 
Sirizfs  Tabakät  al  fiikahä,  231.  Hamza  Bin  Ahmad  al  Husainfs 
al  Muntahä  fi  wafajät  uli  'n  nuhll  (Autograph),  232.  Zakartjä  al 
Ansarf  s  Commentar  zu  KuSairt's  Bis^la  über  die  frühsten  Süfi's, 
233.  'Alt  bin  Gänim  al  Bikä'i's  Tabakät  al  abrar  wa  manäkib 
al  aMma  al  ahjar,  234 — 237.  lieber  Leben,  Thaten  und  Aus- 
sprüche Abu  Jazid  al  Bistämi's,  259,  Bl.  42—82.  Kit&b  aS  su  ür 
bi  1  *ür,  Geschichte  berühmter  Einäugiger,  309.  Abu  Ishäk 
Ibrahim  ar  Rakkl's  Ahäsin  al  mahäsin,  Auszug  aus  Ibn  al  (rauzi's 
Sifat  as  safwa,  310.  Magma'  al  ahbäb  wa  tadkirat  uli  1  albäb, 
Geschichte  berühmter  Männer  und  Frauen,  311.  Muhammad  bin 
Qaijän  al  Bustt's  Eitäb  ma^ähir  'ulamä  al  am^är,  313.  Ein  Band 
von  Nawawi's  Tahdlb  al  asmä,  314.  A?  subh  al  munabb!  'an 
haitijat  al  Mutänabbt  (wichtig  für  die  [Geschichte  des  Lebens  und 
der  Dichtungen  Mutanabbfs),  357,  Bl.  68—89.  Targamat  masäJ^ 
Ahmad  bin  Muhammad  as  sahir  bi  ^n  Nahli  al  Makki,  366. 
Takiaddin  Abu  Bakr  al  Hu^aini's  Sijar  as  säUkät  al  müminät  al 
haijirät,  368.  Muhibbf  s  Fortsetzung  von  Ibn  Hallikän's  Lebens- 
beschreibungen (Brouillön),  369  u.  370.  Ga'far  bin  Hasan  al 
Barsa^t's  al  dranä  ad  däni  fi  nabda  min  manäkib  'Abdalkädir  al 
drilänl,  371.  Bahgat  ar  Rifä'l,  Geschichte  des  Sai^  Ahmad  ar 
Rifä'i,  372.  Abu  1  farag ' Abdarrahmän  al  Bagdädi's  Tabakät  al 
9anäbila,  375.  Der  1.  Theil  von  Safadl's  al  Wäfi  bi  1  wafajät, 
3.  Bruchst.  —  Die  Atbät  und  Igäzät  mehrerer  [579]  Gelehrten 
und  Süfi's,  theils  einzeln,  theils  in  Sammlungen,  164,  165,  166, 
416,  417. 

1 1 .  Legende.  Roman.  Erzählung.  Jäffl's  Raud  ar  rajähin 
fi  hikäjät  as  sälihin,  89—97.  Küt  al  kulüb  ad  däU  'alä  tarik  al 
mahbüb,  98.  Sirat  al  malik  Saiif  bin  Di  1  Jazan,  99.  Ibn  Südün^s 
Nuzhat  an  nufüs  fi  mudhik  al  'abüs,  101  u.  102.  Die  Legende 
von  Adam,  den  Patriarchen  und  Propheten,  nach  dem  Chalifen  al 
Muttaki  li  amr  Allah,  153.  AI  Kisäi's  Bad'  ad  dimjä  wa  kasas  al 
anbijä,  154.     Das  Leben  Muhammad's,  legendenartig  ausgeführt, 

Flei  scher,  Kleinere  Schriften,  ni.  24 
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156—160.  Legenden  von  des  Drusenheiligen  Sulaimän  alFärisis 
Bekelirung  zum  Islam,  von  dem  Prinzen  Balükä,  der  auszog  den 
Propheten  zu  suchen,  u.  s.  w.  161.  Der  Krieg  mit  den  christ- 
lichen Beduinenstammen  bei  der  ESroberung  Syriens  und  die  Elin- 
nähme  der  Veste  Bahasnä,  162.  Legende  von  Hiob,  163.  Safinat 
al  abrar,  220.  Lubb  al  albäb  wa  nuzhat  al  ashäb,  287—292. 
Gazwat  Mu^lüik  r&s  al  gül,  293  u.  294  (ein  Üeil  davon  18. 
Brachst.).  Der  Roman  vom  Könige  Badraär,  295 — 306  (zwei 
einzelne  Bändchen  davon  19  u.  20.  Brachst).  Ein  Band  Erzäh- 
lungen, 420.    Munigllt  Miisd  und  Ki§§at  Iblis,  426,  Bl.  122—137. 

12.  jErrf-,  Länder-,  Völker-,  Städte-  und  ReUebeschreibung. 
Kazwinfs  Atär  al  biläd,  1.  Tagebuch  einer  Pilgerreise  von  Ka- 
hira  nach  Makka  (zu  Lande)  und  zurück,  3.  Des  Abu  *  Abdallah, 
gew.  Tib  naur  AUäh,  Pilgerreise  von  Fäs  nach  Makka  und  zurück 
im  J.  1139,  4.  Ahmad  bin  Muhammad  al  Makdisi's  Mustr  al 
mugäm  ilä  zijärat  al  Kuds  wa  '^  Säm,  Beschreibung  von  Jerusalem 
und  Damaskus  mit  geschichtlichen  Excursen,  5.  Muhammad  bin 
' Abdalbäki's  at  Tiräz  al  manküs  fi  mahäsin  al  Qubüs,  65.  Ahmad 
a§  Sädili  al  Ani^äri's  ad  DaläÜ  an  nabawlja  fi  äaraf  al  mamlaka  al 
jamanija,  66,  Bl.  1  — 43.  'Abdalgani  an  Näbulusi's  Beise  nach 
Ba  Ibak  und  al  BikäT  im  J.  1100  d.  H.  144.  Ism^Ü  al  'Aglüni  al 
6arr4hl's  Reise  nach  Tripolis  in  Syrien  (Autograph),  145,  Bl.  1 
— 54.  Samsaddin  Muhammad  ihn  az  Zaijät's  al  Kawäkib  as 
saijllra  fi  tartib  ^ulüm  az  zijära,  Topographie  von  Aegypten,  146. 
^Abdarrahmän  al'Ammäri's  ar  Rauda  ar  raijä  fi  zijärat  man  dufina 
bi  Däraijk,  147  (ein  Theil  davon  auch  359,  Bl.  1—9).  Muntal)ab 
fad^  Bait  al  mukaddas,  nach  Ihn  ^Asäkir,  211.  Topographie 
von  Madina  imd  Umgebung,  307.  Sujüti's  Ihkrki  ilä  amiüdn  az 
zijärät  (um  Damaskus),  317,  Bl.  1—20.  *Abdal^ani  an  Nabulusi's 
Kitäb  al  hakika  wa  1  magäz  fi  rihlat  biläd  as  Säm  wa  Mi^r  wa  1 
Higaz,  362.  Zur  Geographie  Vorderasiens  und  Nordafirika's,  12. 
Brachst. 

13.  Arithmetik.  Zain  al  'abidin  ad  Durri's  Commentar  zum 
Lam',  121.  'Umar  bin  'Alfs  Talfclh  al  albäb  fi  tankih  turufc  al 
ilbäb,  122.  Bilbist's  az  Zahra  al  galÜa  fi  hall  alfä?  al  Wasila, 
Commentar  zu  Ihn  al  HäM's  Wasila  fi  1  hissLb,  270.  Samsaddin 
Muhammad  Sibt  al  Miridini's  Ixiki  at  tulläb  ilä  Wastlat  al  hisäb, 
Commentar  zu  derselben,  424. 


Digiti 


zedby  Google 


XXL  Die  Re/aiya.  371 

14.  Astronomie.  Astronomische  Chronologie.  Astrologie. 
Jahjä  bin  Muhammad  bin  Abt  Sokr  al  Magribfs  al  Hukm  ^ala 
tahäwll  (bei  H.  Ch.  Ahkäm  tah&wll)  sini  l*alam,  53.  Astrono- 
mische Tabellen  Verschiedener,  54,  55,  57,  120,  269,  22.  Bruchst 
Zwei  Abhandlungen  über  Astronomie  und  mathematische  Geo- 
graphie, 56.  E4dtzäde's  Gommentar  zu  Cagmini^s  al  Mula^^§  fi 
1  hai'a,  115.  Suhail  bin  Bik  al  Isräili's  al  Ahkäm  'ala  'n  nii^ba 
al  falakija,  Astrologie,  116.  Abu  Ahmad  Ibn  Isä  ar  Ramjäwfs 
Lisin  al  falak,  Astrologie,  117.  [580]  Drei  Abhandlungen  von 
Muhammad  bin  Mahmud  al  Märidini  und  "^Abdarrahmän  bin'^Abd- 
alleJi  at  Tagür!  über  den  Quadranten  (ruV  al  mu^antarät  und  ar 
ruV  aS  samali) ,  329.  Das  Buch  des  Hermes  Trismegistus  (Harmis 
al  Harämisaj  über  die  Astrologie,  330.  Zwei  astronomische  Ab- 
handlungen, 429,  Bl.  1 — 30.  Ein  Verzeichniss  der  Sternbilder; 
ein  meteorologischer  und  landwirthschaftlicher  syrischer  Ka- 
lender, 21.  Bruchst. 

15.  Natur-  und  Heilkunde.  Kazwini's  'Agäib  al  mal^lükät, 
2.  Muhammad  bin  ^Alt  as  Samarkandi's  Eitäb  al  asbäb  wa  1 
*alämät,  58.  Nafis  bin  *Aud  al  Eörmäni^s  Gommentar  zimi  vor- 
hergehenden Werke,  59.  Gazäli's  Eitdb  ar  rahma  fi  Mim  at  (ibb 
wa  1  hikma,  60.  (iän  gleichnamiges  Werk  von  al  Imam  al  Kal- 
jüni,  273.)  Muhammad  ibn  al  Hasan  vA  Sätirt's  alphabetisches 
Verzeichniss  der  Heilpflanzen  und  der  aus  ihnen  bereiteten  Ex- 
tracte,  61.  Ibn  Hasan  al  Häzin's  Abhandlung  fi  ma'rifat  agnäs 
at  Üb,  imd  Jühanna  bin  Mäsawaih's  Abhandlung  fi  gawähir  at  tib, 
62.  Ahmad  bin  Muhammad  al  Magribfs  Katf  al  azhär  fi  l^a^äi^ 
al  ma'ädin  wa  1  ahgär,  63.  Muhammad  al  Maidänf  s  Auszug  aus 
Sujüti's  Diwan  al  haiwän  (Autograph),  64.  *Ali  bin  'isä's  Durrat 
al  gauwä§  *ala  1  manäfi^  wa  1  ^awass  min  al  wahs  wa  't  tair,  194. 
Badraddin  al  Küsüni^s  Abhandlung  über  die  Anwendung  des  ani- 
malischen Bezoar,  195.  Zur  Naturphilosophie  (alte  magrebinische 
Schrift;  vielleicht  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen),«  196. 
Eitib  Balinüs  al  hakün  fi  1  *ilal,  197.  Madjan  bin  *Abdarrah- 
man's  al  Mi^bäh  al  munir  'ala  1  ^länün  a?  §agir  fi  't  tibb,  Auszug 
aus  Mahmud  al  Gurmini's  Kanon  der  Medicin  (Autograph),  198. 
Ibn  al  Öauzfs  Lakt  al  manäff  fi  't  tibb,  199.  Mahmud  bin 'Ali 
an  Naisäbürt's  Gommentar  zu  Ilätf^'s  Muljta§ar  über  die  Heilkunde, 
200.  * Abdarrahmän  bin  Na^r  as  Slräzi's  Medicinischer  Rathgeber 
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für  beide  Geschlechter  (Bl.  1 — 27  die  Geheimnisse  der  Weiber, 
Bl.  28—44  die  der  Männer),  201.  As  Samwall  bin  'Äwt^s  Nuzhat 
al  a^häb  fi  mu  sLsarat  al  ahbäb,  202.  SujüU's  Nawadir  al  aik 
fi  naw&dir  an  naik,  203.  Eitab  at  tibb  al  gadid  al  kimijawi, 
die  neue  alchymistische  Medidn,  von  Theophrastus  Paracelsus 
( J,U^i  ^y>^  1;^),  274.  Des  Abu  'Abdallah  Muhammad  bin  Aijüb, 
gew.  Ibn  Kaijim  al  Gauzija,  Kitäb  al  maudüd  fi  ahkäm  al  maulüd, 
über  das  neugebome  Kind,  seine  Pflege  und  sein  Horoscop,  275. 
Auszug  aus  Damiri's  Zoologie,  425. 

16.  Alchymie.  'Izzaddin  al  (jaldaki's  Gäjat  as  surür  fi  iarh 
as  Sudür,  Commentar  zu  Burhänaddin'Ali  bin  Arfa'  ras'  Sudür  ad 
dahab,  193.     Ris&la  fi  *ihn  al  kimijä,  426,  Bl.  109—121. 

17.  Divination,  Abu  'Abdallah  Muhammad  bin  Abi  Tdlib's 
as  Sij^a  fi  'ihn  al  firasa,  276.  Muhammad  at  TiÜüni's  al  Ibtihag 
fi  ahkäm  al  ihtil^s  278.  Haidar  al  Küräni's  'Arf  al  'abir  fi  'irf  at 
ta  bir,  279.   Ibn  al  'Arabi^s  6afi-  al  Imäm  'AU  bin  Abi  TtOib,  361. 

18.  Mimik.  Sujüti's  SakäY^  al  utrung  fi  dakdi^  al  gimg,  über 
das  Glieder-  und  Geberdenspiel  der  Weiber,  277. 

19.  Jagdliteratur,  Muhtaddin  bin  Takiaddtn  Abu  Bakr  as 
Salti's  lAkh  al  marämi,  Commentar  zu  ^ihäbaddin  Abu  1  'Abbäs 
Ahmad  bin  Burhänaddin  Ibrahim  Sibt's  Hidijat  ar  rämi,  mit  Be- 
rücksichtigung eines  andern  Werkes  über  die  Jagd,  des  Muktarih 
Yon  Muhammad  bin  al  Bakkäl,  280.  Zwei  Abhandlungen  über 
die  Raubvogel :  die  erste  über  die  Arten  und  Egenschaftien  [581] 
der  Raubvögel ;  die  zweite  über  die  Krankheiten  und  die  Heilung 
der  Vögel  überhaupt  und  der  zur  Jagd  verwendeten  Raubvögel 
insbesondere,  282,  Bl.  31—118. 

20.  Logik,  Tahrir  al  kawä'id  al  mantikija  fi  sarh  risälat  as 
Samslja,  123.  Glossen  zu  den  Glossen  6urginfs  zur  Samslja, 
124.  Commentar  zu  derselben,  125.  Ahmad  aJ  Abiwardi's  Com- 
mentar zu  derselben,  208. 

21.  Dialektik,  Mas'üd's  Commentar  zu  Samarkandi's  Adab 
al  bäht,  76.  Tag  as  Sa'idl^s  Glossen  zu  diesem  Commentar,  77. 
Fünf  Abhandlungen  über  Dialektik,  335. 

22.  Koran.  Korantcisaenschaft  Ein  Koran  in  Miniatur- 
format, mit  kreisrunder  Schrift  in  Lederfatteral,  als  Amulett  am 
Halse  zu  tragen,  52.  Ein  Koranbruchstück,  magrebinische  Schrift 
auf  Gasellenhaut  mit  Goldverzierung  und  blauen,  grünen  und 
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rothen  Lesezeichen,  28  Bl.  4.,  169.  Ein  Koranbruchstück,  präch- 
tige alte  Tultischrift  auf  Papier,  42  Bl.  4.,  338.  —  Die  Sdtibija, 
170.  Abu  Bakr  al  Magribfs  Commentar  dazu,  248.  AI  Jäküt  al 
jamän  ft  fadäH  al  kur'fln,  249.  Nawawt's  at  Tibjlln  fi  ädab  al 
kur'an,  250.  Zwei  Commentare  zur  6azarija,  der  erste  von 
Hälid  bin 'Abdallah  al  Azhart,  251  u.  252.  Eitdb  asnäd  al  kur'an, 
253.  Zama^ari's  Kas^af ,  390—396.  Abu  'AbdaUah  'Abdal- 
^alik's  Eitab  an  näsi^  wa  1  mansüh,  400.  Sujüti's  at  Ta^btr  fi 
'ulüm  at  tafsir,  401.  Muhammad  al  Maidllni's  Eitab  fi  'ihn  at 
tagwid,  426,  BL  142—145.* 

23.  Ueberlieferungskunde.  Der  1.  Bd.  von  Ihn  Hubaini's  al 
If§ah  'an  al  ma'äni  a$  ?ihah,  Commentar  zu  Bul}äri  und  Muslim, 
48.  Muhammad  ad  Dulfi  al  Makdisi's  Eitäb  al  hadit  az  zuhdi, 
51,  BL  50—132  (Autograph).  Nawawl's  at  Takrib  wa  't  taisir  fi 
'ulüm  al  hadit,  189.  Ihn  Hugr  al'Askalini's  Commentar  zu  seiner 
Nul}bat  al  fikar  fi  mustalah  ahl  al  atar;  darauf  der  Text  der 
Nul^ba,  und  Radiaddin  Abu  1  Fadl  Muhammad  al  Gazzi's  Yersifi- 
cation  dieses  Textes,  342.  (Der  Text  noch  einmal  430,  Bl.  80 
— 83.)  Zarkasfs  Tankth  alfäz  al  gänu  as  §ahih,  Commentar  zu 
Bufeari,  343.  Bufeäri^'s  Sahth',  379—386*  Muslim^s  Sahih,  387 
u.  388.  Nawawf  s  Arba'in,  389.  Nawawi's  (unvollendeter)  Com- 
mentar zu  Buljdri,  26.  Bruchst.  Der  2.  Theil  von  Ihn  Hu^s  Com- 
mentar zu  Bul}^,  27.  Bruchst.  Schluss  des  1.  Theiles  eines  Com- 
mentars  zu  Muslim,  28.  Bruchst. 

24.  Glaubenslehre.  Abu  Bakr  al  Maufdlt's  al  Masrab  al  a^fä 
al  ahn^  fi  sarh  al  asmä  al  husni,  167,  BL  96—170.  Des  Abu  1 
Kasim  Hibat  Allah  at  Tabari,  gew.  al  Laalakl,  Hugag  usAl  i'tikäd 
ahl  as  sunna  wa  1  gamä'a,  174,  Bl.  1—259.  Sa'rani's  Mizän  al 
'al^äid,  183.  Baidaviri's  Tawäli'  al  anwär  min  matili'  al  an^är, 
405.  Nasafi's ' A^kw,  406.  flafljazdnl^s  Commentar  dazu,  428, 
BL  1 — 22.     Glaubensbekenntnisse  mehrerer  Gelehrten,  399. 

25.  Gesetz  und  Rechtslehre.  'AUladdin  'Ali  al  Mardäwi  al 
Makdisrs  Tahrir  al  mankAl  wa  tamhid  'ihn  al  usül  (hanbalitisch), 
37.  Des  Ahmad  al  Akfahsi,  gew.  Ihn  al  'Imädi,  Kajf  al  asrär 
'ammä  hafija  min  gawämid  al  afkär  (säfi'itisch),  38,  (dasselbe,  426, 
BL  1—85).  Siragaddin  al  Bulkaml^s  Tadrib  fi  1  fikh  (sdfi'itisch), 
39.  Nasafi's  Kanz  ad  dakäik  (hantfitisch),  40.  Ihn  Sult4n's  Easf 
al  hakMk  'an  Eanz  ad  dak^'k,  Commentar  dazu,  41.    'Aläaddin 
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at  Täüsfs  Commentar  zu  Nagmaddln  'AbdalgaffÄr  al  Kazwini's 
ai  mwi  a§  §aglr  (säfi'itisch) ,  42.  Ibn  al  hägiVs  (des  Vfe.  der 
Käfija)  üsül  [582]  al  fikh  (hanifitisch),  43.  Suhaüfs  Werk 
über  die  Verschiedenheiten  des  hanifitischen  und  des  sifii- 
tischen  Rechts,  44.  Sämirf  s  Kit&b  al  fiirük,  Unterscheidung  der 
ähnlichen,  aber  wesentlich  verschiedenen  Rechtsfragen,  45.  Ibn 
al  'Imädf  s  Eitäb  ad  darf  a  illl  ma'rifat  al  a'däd  al  wärida  fi  's  sarf  a, 
über  die  Zahlen  im  Gesetz,  46.  (Eine  Abhandlung  Sujüti's  eben- 
dartiber:  Tasnif  as  sam'  bi  ta'did  as  sab',  357,  Bl.  100—110.) 
Der  3.  und  letzte  Theil  von  Gänu  al  mudmarät  wa  1  muskilät  fi 
sarh  al  Eudüri,  47.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den 
Religionskrieg,  nach  dem  Dictat  des  'Abdallah  bin  al  Mubarak 
geschrieben  von  Muhammad  ad  Dulfi  al  Makdisl  (Autograph},  51, 
Bl.  1—50.  Nasafi's  Manzüma  fi  1  mad^b  al  arba'a,  171.  Die 
zwischen  den  sieben  hanifitischen  BUmptlehrem  streitigen  Punkte, 
1 72.  Abu  1  Hasan  'Ali  rf  Ba  li's  Tagrtd  al  'inäja  fi  tahrir  ahkäm 
an  Nihäja  (hanbalitisch),  173.  Commentar  zu  Bigjat  al  bähit  fi 
'ihn  al  mawArlt  wa  1  faräYd,  176.  Fahraddin  ar  Räzi^s  Ma'älim  fi 
usül  al  fikh,  262.  Des  Vicerichters  in  Alexandrien,  Halil,  gew. 
Ibn  al  bartja,  Tahrir  fi  anwä'  at  ta'zir,  disciplinarisches  Straf- 
recht, 263.  'Abdallah  bin  Mas'üd  bin  T4g  as  sarf  a's  at  Taudih 
fi  hall  gawämid  at  Tankih,  336.  Der  1.  Theil  von  6amäladdin 
al  Asnawi's  al  Muhimmit  fi  1  furtf,  340.  Tasrtf  al  andm  bi  1 
hagg  ila  1  bait  al  hanUn  wa  zijärat  kabr  an  nabi  'alaihi  's  salam, 
398.  Ibn  al  Magdi's  Gonunentar  zur  Manzüma  al  6a'barija  über 
das  Erbrecht,  403.  Hazra^'s  Ginu  al  gawänn,  über  die  Rechts- 
grundsätze, 404.  —  Bid&'at  al  kädi,  350,  Bl.  41—80.  —  Samsad- 
din  Ibrdhlm  al  B&rizfs  Taislr  al  fat&wl  min  tahrir  al  Häwi,  415. 

26.  Erbauungsschriften.  Schiitisches  Gebetbuch,  254.  (ju- 
züll's  Daläil  al  ^airät,  255.  'Abdarrahmän  bin  Muhammad  al 
Fasi's  Anmerkungen  (hAsija)  zu  dem  vorhergehenden  Werke,  256, 
Bl.  1—70. 

27.  Polemik  und  Apologetik,  Muhammad  adDämünfs  asSihäb 
al  kabasi  fi  raddi  man  radda  'ala'Abdil^ani  an  Nabulusi,  Verthei- 
digimg'Abdalgani's  gegen  die  Behauptung  eines  Gegners,  dass  er 
sich  durch  das  Erlaubterklären  von  Musik  imd  Gesang  versündigt 
habe,  148.  Ibn  al  'Asäkir's  Tabjin  kidb  al  mufi»rt  fimä  nusiba  Ua 
1  im^  Abi  1  Hasan  al  As'art ,  Leben  und  Lehren  des  As'art,  als 
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Vertibeidigung  desselben  gegen  falsche  Beschuldigungen,  149.  Die 
Disputation  des  Bi^r  bin  Gij  ät  mit*  AbdaT  aziz  al  Kinani  vor  dem  Cha- 
lifenMamün  über  Geschaffen-  oder  Nichtgeschaffensein  des  Koran, 
1 50.  Abu  1  Hasan^ Ali  binMaimün  al Magribf s BajAn  gurbat  alislam 
bi  wÄsitat  §infal  1  mutafiakkiha  wa  1  mutafakkira  min  ahl  Misr 
wa  'k  Säm  wa  mä  jalihimä  min  biläd  al  A'gäm,  Streitschrift  gegen 
Religionsneuerer  in  Aegypten/  Syrien  u.  s.  w.  151.  Muhammad 
al  *Im4di  al  Ku^di's  Vertheidigung  des  Abu  Hanifa  gegen  die  An- 
griffe GazÄli's,  152.  AI  Tläm  bim&  jakta'  al  isldm,  Sih&baddin 
Ahmad  bin  Hugr  al  Haitamt  a6  Saff  f  s  Selbstvertheidigung  gegen 
die  Behauptung,  dass  ein  von  ihm  zu  Mekka  im  J.  d.  H.  942  er- 
lassenes Fetwa  Spuren  des  Unglaubens  an  sich  trage,  284,  Bl.  25 

-101. 

28.  Politik,  Ibn  Kaijim  al  Gauzija^s  as  Sijdsa,  87.  Badr- 
addtn  Abu  'Abdallah  Muhammad  al  Kinäni's  Tahrtr  al  ahkäm  fi 
tadbir  ahl  al  isläm,  88.  *Abdarrahmän  bin  Na§r  bin  'Abdallah's 
Nihäjat  ar  rutba  fi  talab  al  hisba,  über  Markt-  und  Gewerbe-Be- 
aufsichtigung, 214.  Nasihat  al  mulük,  215.  Mahmud  bin  Isma  il 
al  Gizf  s  ad  Durra  al  garrä  fl  nasihat  as  salatln  wa  1  [583]  kudät 
wa  1  umarä,  264,  Bl.  1—65.  Ibn  HisAm's  Natr  ad  dürr,  über 
Familie  und  Staat,  265.     Abhandlung  über  Staatsregierung,  283, 

Bl.  1—20. 

29.  Ethik,  Ascetik,  Paraenese.  Nawawi's  Adkär,  78  u.  268. 
'AbdaMh  bin  al  MubArak'sKitib  az  zuhd,  79u.  80.  Abu  ILait  Nasr 
as  Samarkandl's  Tanbih  al  gäfilln,  81.  Abu  TAlib  al  Makki's  Küt 
al  kulüb,  82.  Abu  Bakr  al  MausiU's  ad  Durra  al  mudija  fi  1  wasäjä 
al  hikamija,  167,  Bl.  1—52.  Muhammad  bin  'Abdalkädir  ar  R4zf  s 
HadäYk  al  hakälk,  1 78.  Gazäli's  ad  Durra  al  fdljira  fi  kaSf  'ulüm  al 
^liira,  1 79.  Fünf  Bücher  von  Gazäll's  Ihj4  'ulüm  ad  dtn :  1)  Bekeh- 
rung, 2)  Geduld  undDankbarkeit,i3)  Furcht  und  Hoflnung,  4)  Gottes- 
bedürftigkeit und  Sittenstrenge,  5)  Einheitsbekenntniss  und  Gott- 
vertrauen, 180.  'Abdalwahhdb  as  Sa  räni's  Tanbih  al  mugtarrin 
fi  awäll  al  kam  al  'äsir  'ala  mä  hälafü  fihi  salafahum  at  Uhir, 
181.  Desselben  al  Bahr  al  maurüd  fi  1  mitak  wa  Tuhüd,  182. 
Abu  'Abdalkdsim  bin  Saläm's  Mawä'iz,  216.  Ibn  al  Öauzfs  al 
Magdlis  fi  1  wa*z,  217  u.  218.  Desselben  an  Nutk  al  mafliüm  fi 
ahl  a?  famt  al  ma'lüm,  219.  Ibn  Zafar's  Sulwän  al  muti'  fi  'ud- 
w^n  al  atbä*,  266  u.  267.    'Abdalkadir  at  Tabrizl's  Tuhfat  al  hu- 
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tabä  'alä  hurdf  al  higa,  341.  'AH  al  Mi^ri's  Tuhfat  al  akjas  fi 
husn  az  zann  bi  'n  näs^  347.  Nsi^iraddin  Muhammad  bin  al  Malifi  s 
Hädi  1  kulüb  ila  Uka  al  mahbüb,  348.  Fa^addtn  ar  lüLzi's  Uns 
al  hadir  wa  zäd  al  musäfir,  349.  Risälat  al  ^udü'  wa  isbal  ad 
dumtf ,  357,  Bl.  89—99.  Abu  'AbdaUäh  Muhammad  al  Bilali^s 
Mul}tasar  'ulüm  ad  din,  408.  Pijäaddin  ad  Damiri's  Tahllrat  al 
kulüb  wa  1  Ijudtf  li  *all4m  al  gujüb,  409.  Der  2.  Bd.  von  al 
Huraifis'  ar  Baud  al  fälk  fi  1  mawä'iz  wa  V  rakäik,  418.  Gazälis 
Aijuha  1  walad,  427,  Bl.  55—70. 

30.  Philosophie.  Abu  Ishäk  Ibrahim  bin 'All  al  Fairüzäbädi's 
Eitäb  al  lalm',  über  die  philosophischen  Bechtsprincipien ,  192. 
Sullami's  Adab  a?  §uhba  wa  husn  al  'isra,  430,  Bl.  1 — 50.  Ab- 
handlung fi  mähijat  al  'akl,  431,  Bl.  1—30.  Ahmad  ad  Dau- 
lati's  Bisäla  fi  bajan  hakikat  al  insän,  25.  Bruchst. 

31.  Mystik,  Dertoiiorden.  KiiAb  al  isfar,  83.  Ihn  al'Arabi's 
Eitäb  al  israr  wa  1  i^tisllr  fi  tarüb  ar  rihla  min  al  'älam  al  kauni 
ila  1  maukif  al  a'U,  und  desselben  Tuhfat  as  safara  ilä  badrat  al 
barara,  84.  ^adraddin  Muhammad  bin  Ishä,k  al  Eünawfs  an 
Nafahät  al  ilähija,  85.  Ibn  al  'Arabf s  Risälat  al  anwär,  und  des- 
selben Risälat  al  amr  al  muhkam,  86.  'Abdalwahhäb  as  Sa'rani  s 
Mizän  al  Hidrija  al  müdiha  li  gamf  al  firak  al  islämija,  184, 
Bl.  1—10.  Mustafa  al  Bakrl's  al  Ilikam  al  ilähija  wa  1  mawärid 
al  bahija,  Bl.  100—130.  al  Wa§ija  al  galÜa  U  's  sälikin  taiik 
al  Halwatija,  BL  190-200.  Der  Theil  über  die  Mönchskutten 
aus  Abu  1  fath  Muhammad  bin  Muhammad  al  Iskandari's  Ibtiga 
al  kurba  bi  1  libäs  wa  'i^  §uhba,  185.  'Izzaddin  'Abdassalim  bin 
öänim  al  Makdisi's  ar  Rumüz  wa  mafätih  al  kunüz,  186.  Ga- 
zdli's  Minhäg  al  'äbidln,  187.  Muhiaddin  Ahmad  al  Kurasi's 
Kaifijatarrijädijätwaasrärhä,  188.  'Abdalkarlm  al  GÜl's  Kitäb 
al  mifbäh,  190.  Ibn  Taimija's  Gonmientar  zu  einigen  Aus- 
sprüchen des  'Abdalkädir  al  Ötlt,  191.  Zain  al  'äbidin  al  An^ärl's 
al  Minah  ar  rabbänija  bi  sarh  al  fiitühät  al  ilähija,  257.  Mu- 
hammad bin  Sulaimän  al  Eämil}'s  Mi'räg  at  tabakät  und  Mudrak 
al  abkam,  zwei  Abhandlungen  über  i^ufische  Terminologie,  258. 
Suhrawardl's  Safwat  a§  §üöja  fi  ädäb  al  muridin,  259,  Bl.  1—31. 
Muhtaddin  Ahmad  al  Eurasfs  Hidäjat  al  kä^idin  wa  nihäjat  al 
wä?iUn,  Bl.  82—105.  Takiaddin  [584]  Abu  Bakr  Däüd  al  Han- 
bali's  Adäb  al  murid  wa  1  rauräd,  345.     Sufische  Terminologie, 
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und  Regel  der  Na^sbandija,  356,  Bl.  50—65.  'ülw&n  bin  'Atija 
al  Hamawi's  Nuzhat  al  asrär  fi  muhäwarat  al  lail  wa  'n  nahär, 
357,  Bl.  8 — 18.  Desselben  Commentar  zu  Sai^  Raslän^s  Risala 
tauhidija,  358,  Bl.  44 — 61.  (Ein  anderer  Commentar  zu  derselben 
von  Hasan  al  Kür&nl,  412;  der  Text,  31.  Bruchst.)  Matalf  al 
anwär  wa  ma^ähir  al  asrär  min  kaläm  Abi  1  Hasan  ^Ali  as  Sadili, 
397.  'Abdalktldir  al  6il!^s  Futüh  al  gaib,  410.  'Abdalwahbäb 
a§  Sa^räni's  an  Nafahät  |al  l^udstja  fi  kawä^id  a§  ^üfija,  411.  Ibn 
al  'Arabfs  at  Tagaliijät  al  ildhija,  413.  'ütm&n  bin  Jaküb  al 
Kumähi's  Kitäb  al  a^är  wa  barakät  al  abrär,  414.  Mu^tafö  ^ 
Bakrt's  al  Maurid  al  ^adb  li  di  1  wurüdjfi  kasf  ma'nä  wahdat  al 
wugüd,  über  den  Sinn  von  *  Abdalgani  an  Näbulusfs  Wahdat  al 
wugüd,  32.  Bruchst.     Safwat  at  ta^auwuf,  33.  Bruchst. 
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Unter  den  von  Prof.  Dr.  Tischendorf  aus  dem  Morgenlande 
zurückgebrachten  Handschriften  ist  eine  derjenigen,  welche  an 
die  Leipziger  Üniversitats-Bibliothek  übergegangen  sind  2),  von 
einer  Beschaffenheit,  die  sofort  die  volle  Aufinerksamkeit  des 
Orientalisten  erregt.  Prof.  Tischendorf  selbst  hat  sie  vorlän% 
beschrieben  in  der  Rechenschaft  über  die  auf  seiner  Reise  ge- 
machten handschriftlichen  Studien,  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  CX. 
Anz.-Bl.  S.  6.  Sie  rührt  aus  dem  palastinensischeli  Kloster  des 
beil.  Saba  her,  ist  auf  Pergament  in  kl.-Fol.  geschrieben  und 
leider  nur  Bruchstück,  bestehend  aus  22  ^)  theils  noch  zusammen- 
hängenden, theils  einzelnen  Blattern,  welche  an  der  vordem 
Seite,  wie  es  scheint  durch  das  Messer  eines  Buchbinders,  der  sie 
zum  Einbinden  benutzen  wollte,  etwa  um  einen  Zoll  verkürzt 
worden  sind,  wodurch  auch  ein  Theil  der  Schrift  verloren  [149] 
gegangen  ist.  Uebrigens  ist  die  Substanz  der  Blätter,  bis  auf 
einige  ausgerissene  und  durchlöcherte  Stellen,  unbeschädigt. 
Blatt  15  und  17 — 22  sind  der  Breite  nach  aus  zweien  zusammen- 
genäht, offenbar  erst  von  den  arabischen  Mönchen,  da  die  grie- 
chische Schrift  bei  den  Nähten  abbricht,  die  arabische  hingegen 
darüber  hinweg  läuft.  Die  Farbe  des  Pergaments  ist,  abgesehen 
von  den  hier  und  da  stark  hervortretenden  Ueberresten  der  grie- 
chischen Grundschrift,  noch  ziemlich  weiss,  stellenweise,  in  Folge 
äusserer  Einwirkungen,  mit  schmutzig  braunen  und  schwärzlichen 
Flecken  gemischt.  Auf  der  Rückseite  des  14.  Blattes  hat  ein  dort 

1)  Erschien  zuerst  im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
MorgenländiBchen  Gesellschaft  v.  J.  1847,  S.  148—160. 

2)  S.  Wiener  Jahrb.  der  Lit  Bd.  CXU.  Anz.-Bl.  S.  40. 

3)  Von  den  im  Anz.-Bl.  der  Jahrbücher  angegebenen  24  Blättern  sind 
zwei  noch  vor  der  Uebergabe  an  die  Universitäts-Bibliothek  abhanden  ge- 
kommen. 
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angewendetes  chemisches  Beagens  den  Raum  der  ersten  4  bis  5 
Zeilen  theilweise  grün  gefärbt,  eine  Stelle  aber  durchätzt. 

Die  griechische  Grundschrift,  zwei  Colimmen  auf  jeder  Seite, 
zeigt  noch  völlig  accentlose,  von  der  Rechten  zur  Linken  geneigte 
Uncialen,  welche  nach  Prof.  Tischendorf  dem  achten  Jahrhundert 
anzugehören  scheinen.  Es  sind  Bruchstücke  eines  Codex  der 
LXX;  die  von  Prof.  Tischendorf  in  seiner  Beschreibung  ange- 
führten Stellen  sind  derBeihe  nach  folgende:  1)  von  avaTteitoirj- 
^levrj  bis  Toig,  Bl.  VIII  r.,  Z.  2—11,  aus  4.  Mos.  28,  20  u.  21. 
2)  von  TtsQi  bis  evöeXexi,  ebend.  Z.  16 — 21,  aus  4.  Mos.  28,  22  u. 
23.  3)  von  av  aTto&arrj  bis  vpnav,  Bl.  XII  v.,  Z.  2 — 14,  aus 
4.  Mos.  35,  28  u.  29.  4)  von  rov  ßakax  bis  rov,  Bl.  XVI  v., 
Z.  11 — 14,  aus  Rieht.  11,  25.  Natürlich  lassen  sich  nun,  mit  dem 
Texte  der  LXX  in  der  Hand,  noch  mehrere  andere  Stellen  lesen ; 
doch  dergleichen  nachzuweisen,  liegt  nicht  in  der  Bestimmung 
dieses  Aufsatzes.  Nur  das  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auf  Bl.  t7 
und  19 — 22  in  je  zwei  quer  laufenden  Columnen  mit  etwas 
kleinem,  übrigens  ganz  eben  so  geformten  Uncialen,  eine  Ab- 
handlung steht ,  welche  sich  durch  einzelne  noch  lesbare  Wort- 
gruppen (z.  B.  avTL  X  Tov  Qy  Bl.  XX  r.  am  innem  Rande  rechts; 
To  i  TOV  V,  Bl.  XX  V.  linke  Colimme  Z.  16;  veilog'  vecxog — o 
oiTcoQ'  €v  de  T(i)j  Bl.  XX  v.  am  innem  Rande  links;  [150]  to  f 
€v  xaTa — TO  yaQ  atyLa&og,  Bl.  XXI  r.  am  innem  Rande  rechts; 
xai  aQx^ag  o  ötdaanalog — ts  o  TQV(pwp,  Bl.  XXTT  v.  am  innem 
Rande  rechts)  als  eine  grammatische  ausweist.  Zwei  Randbe- 
merkungen Bl.  XXn  V.  unten,  mit  kleinen  gerade  stehenden 
Uncialen,  sind  ebenfalls  grammatischen  Inhaltes. 

Ueber  diese  griechische  Grundschrift  mm  läuft,  auf  Bl.  1 — 16 
und  18  mit  ihr  parallel,  auf  Bl.  17  imd  19 — 22  sich  mit  ihr  kreuzend 
eine  arabische  Schrift  hinweg,  welche  weit  weniger  durch  ihren  In- 
halt imd  durch  dessen  sprachliche  Form,  als  durch  die  alterthüm- 
liche  Gestaltung  ihrer  Buchstaben  und  Züge  merkwürdig  ist. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  finden  wir  hier  Bmchstücke  einer 
legendenartigen  Lebensbeschreibung  von  vier  Klosterheiligen  der 
griechischen  Kirche,  des  h.  Euthymius,  des  h.  Saba,  des  h.  Abra- 
mius  und  des  h.  Theodosius.  Theils  die  am  obem  Rande  nach 
innen  zu  stehenden  coptischen  Folioziffem  mit  den  links  da- 
neben  ausgeschriebenen   arabischen  Zahlwörtern,   theils  —  da 
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jene  auf  einigen  Blättern  weggeschnitten  sind  —  der  Inhalt  und 
die  Folge  der  Capitel  haben  es  möglich  gemacht,  die  durch  ein- 
ander geworfenen  Blätter  zu  ordnen.  Freilich  bilden  sie  auch  so 
keine  ununterbrochene  Reihe,  doch  schliessen  sich  wenigstens  die 
meisten  unmittelbar  an  einander,  nämlich:  1}  Bl.  I — ^V,  sonst 
153—157.  2)  Bl.  VI— X,  sonst  161—165.  3)  XI-XVI,  sonst 
177—182.  4)  Bl.  XVn— XXII,  sonst  191—196.  Die  Lebens- 
beschreibung des  h.  Euthymius^)  in  53  Capiteln,  mit  deren 
27 Stern  Jag  ej^^  Blatt  ex  abrupto  anfangt,  reicht  bis  BL  IX  v., 
die  des  h.  Saba  in  72  Capiteln  von  da  an  bis  [151]  Bl.  XVII  r., 
die  des  h.  Abramius  ohne  Capiteleintheilung  von  Bl.  XVII  v.  bis 
Bl.  XX  r.,  und  die  des  h.  Theodosius,  ebenfalls  ohne  Capitelein- 
theilung, von  da  bis  Bl.  XXII  v.,  wo  sie  abgebrochen  ist.  Die 
rothen  Ueberschriften  der  Capitel  (^jjj  mit  dem  ausgeschriebenen 
arabischen  Zahlwort)  in  den  beiden  ersten  Lebensbeschreibungen 
bilden  nicht  besondere  Zeilen,  sondern  stehen  mitten  im  Texte. 
Die  grossem  Redesätze  sind  durch  roth  umzogene  schwarze 
Punkte  von  einander  getrennt;  die  Capitelüberschriften  haben 
deren  rechts  und  links  zwei,  und  zwischen  beiden  folgende  Figur: 
{  Diese  stärkere  Interpunction,  hier  und  da  noch  mit  verzierenden 
Zusätzen,  steht  auch  am  Ende  ganzer  Abschnitte.  Das  Leben 
des  h.  Saba,  Bl  IX  v.,  ist  roth  überschrieben:  ^\  Lüj^   U   !J^ 

mu^mL)^  hüü  q*.  Dies  ist  was  toir  beschlossen  haben  auseinander- 
zusetzen^) von  der  Geschichte  des  h.  Mar  Saba,  des  Sternes  der 
Wüste,  und  von  seinem  löblichen  LebcTiswandel,  zum  Nutzen  derer ^ 
welche  es  lesen  und  hören  toerden.   Die  Unterschrift,  Bl.  XVII  r.: 

^^yw^t^  Jc\  y^\  äUI  go^  y>5  (^«Äj^'vi  e;oCUl  ^lü  s^^ 


*)  Da  dieser  Name  gewöhnlich  ^j»*.a^^\  geschrieben  ist,  so  denkt 
wohl  jeder  zunächst  an  Eh(pr}fjnog ;  aber  die  etymologisch  getreue  Schreibart 
(j^j^A^^t  Bl.  X  r.  Z.  1  und  Bl.  XVIII  r.  Z.  9  zeigt,  dass  das  o  in 
(j**^*^^! ,  wie  im  russischen  Feodor  u.  s.  w.,.  das  ^  vertritt. 

3)  Oder :  zu  Übersetzen ,  nämlich  ans  dem  griechischen  Original  in  das 
Arabische. 

^  Nach  der  griechischen  Aussprache  des  Namens  Jaßi^,  mit  gelispel- 
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^^5  säUv3  Joe  Q^  ^  jUt  j^^     .Lit^A^Mj   LaP^J  ^>**MJt  (^ 


Geschrieben  hat  es  der  arme  Sünder  Damd,  Gott  preisend ,  der 
ihm  [152]  geholfen  und  wohlgethan  hat^  und  jeden  ^  der  diesen 
Codex  lesen  wird,  bittend^  dass  er  für  ihn  um  Barmherzigkeit  und 
Vergebung  flehe  um  der  Liebe  Christi,  unsers  Gottes  und  Herrn, 
unllen.  Gott  sei  gnädig  dem,  welcher  das  thun  wird,  Amen, 
Ueber  dem  darauffolgenden  Leben  des  h.  Abramius:   .w!:il  (2^ 


.lX5>55  *J5    .(j^wcXfti!     >^^j^     'O^^l^     -^^  Namen  des  Vaters,   des 

Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  des  einen  Gottes,  Dieselbe  rothe 
Ueberschrift  hat  das  Leben  des  heil.  Theodosius  Bl.  XX  r.,  und 
darunter  noch  die  Worte:    .^jHyf^tM^yXi   ^^Ju^     .ü^5     ,»jai    «AP 

.i^jl^LJI    .,j*oJüüt     Dies   ist  die   Geschichte  unsers   Vaters  Mar 

Theodosius ,  des  gebenedeiten  Heiligen,  Ln  letzten  Capitel  der 
Lebensbeschreibung  des  h.  Euthymius ,  BL  VlLl  v. — IX  v.,  be- 
zeichnet sich  der  Verfasser  selbst  als  einen  griechischen  Mönch 
mit  Namen  Cyrillus ,  der  im  6.  Jahrh.  in  der  vom  h.  Euthymius 
etwa  100  Jahre  firüher  gestifteten  palästinensischen  Laura  (Zellen- 
gallerie)  lebte  (s.  Bl.  I  r.  Z.  19  u.  20,  u.  Bl.  IV  r.  Z.  15).  Diese 
Laura,  östlich  von  Jerusalem  in  der  Wüste  gelegen,  ist  nun  auch 
der  Mittelpunkt  und  Hauptschauplatz  des  geistlichen  Heroen- 
thums,  dessen  Kämpfe  und  Siege  hier  schon  ganz  im  Geiste  imd 
Tone    der    naiv -gläubigen  Legende  gefeiert  werden;    in  ihm 


tem  doppelten  Delta.  Vom  König  David  steht  Bl.  XX  r.  Z.  16  die  arabische 
Fonn  c>^b. 

1)  So  steht  oft  das  Pamma,  das  einzige  Vocalzeichen  welches  über- 
haupt vorkommt,  weit  links  von  dem  Bachstaben  zu  dem  es  gehört,  wie  Bl. 

I  r.  Z.7  \jS>S  st.  ^jS^  (L5r^')  ^^<*  U^'^'  ^^  U^'^'j  doch  anch  ebend.  Z.  1 

^JS^M^  und  Z.  9  (äUJ5 ;  seltener  ebensoweit  rechts  zurück,  wie  BL  VII  r. 

3)  Ganz  wie  bei  den  muhammedanischen  Arabern ,  z.  B.  im  Anfange 
der  Suren  des  Korans,  mit  einem  zur  Höhe  des  Läm  verlängerten  Bä,  zur 
Ersetzung  des  verloren  gegangenen  Vorschlags-Alif  von  ^\ ;  s.  Beidhawi, 
I,  S.  4  Z.  15  und  16. 
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grösstenUieila  leben  und  wirken  Euthymius,  sein  Zögling  Saba 
und  wiederum  dessen  Zögling  Abramius;  Theodosius  hingegen 
stiftet  ein  Kloster  wesÜich  nach  Jerusalem  hin  gelegen.  — 
Nach  dem  angeführten  Gapitel  erweckte  der  Anblick  so  vieler 
wunderbaren  Heilungen,  die  von  dem  Grabe  des  h.  Euthymius 
ausgingen;  in  unserem  Gjrillus  den  Wunsch ,  der  Biograph  des 
Heiligen  zu  werden,  von  dessen  Tode  an,  nach  Bl.  X  r.  Z.  4  u. 
5,  bis  auf  jene  Zeit  gegen  80  Jahre  [153]  verflossen  waren.  Er 
fing  an,  aus  dem  Munde  der  alten  Mönche  jener  Wüste,  der 
jungem  Zeitgenossen  des  h.  Euthymius  und  des  h.  Saba,  den 
Stoff  zur  Lebensbeschreibung  beider  zu  sammeln  und  das  Ge- 
hörte in  bunter  Mischung  aufzuschreiben.  Als  einige  Zeit  nach- 
her, in  Folge  des  von  der  »fünften  Eirchenversammlung  zu  Con- 
stantinopel«  (J.  553)  über  die  Ketzereien  des  Origenes  {^j^\^^^^) 
ausgesprochnen  Verdammungsurtheils,  die  in  der  neuen  Zellen- 
gallerie  («Ax^  ( ^iV^')  wohnenden  Mönche  als  Anhänger  jener 
Lehren  daraus  vertrieben  und  durch  andere  ersetzt  wurden,  kam 
auch  Cyrillus  mit  seinen  Sammlungen  dahin.  Das  Folgende 
wollen  wir  —  zugleich  als  Sach-  und  Stilprobe  —  mit  seinen 
eigenen,  möglichst  treu  übersetzten  Worten  erzählen*) :  «Ich  blieb 
nun  zwei  Jahre  in  der  neuen  Laura  und  las  eifrig  in  jenen 
Papieren,  konnte  sie  aber  nicht  gehörig  in  Ordnung  bringen  und 
ihnen  keinen  rechten  Anfang  geben ;  denn  ich  war  arm  an  Kennt- 
nissen, weil  ich  die  Weisheit  nicht  gelernt  hatte  imd  keine  Ein- 
sicht in  Gottes  Wort  besass;  auch  war  ich  von  unbeholfener 
Sprache.  Aber  der  Gott  der  Wunder,  der  das  Rauhe  geebnet  hat 
imd  die  Zunge  der  Stummen  zum  Reden  tüchtig  macht,  that  auch 
an  mir  Schwachen  Wunder  durch'  die  beiden  Heiligen  Mar  Euthy- 
mius und  Mar  Saba.  Da  ich  nämlich  weder  Sprachgabe  noch 
Kenntnisse  besass,  um  jenes  Geschäft  ordentlich  zu  verrichten, 
dachte  ich  nach,  was  ich  mit  den  Papieren  thun  sollte,  und  betete 
und  flehte  deswegen  mit  Herzensinbrunst.  Eines  Tages ,  als  ich 
so,  die  Papiere  in  der  Hand,  auf  meinem  Sitze  sass,  —  es  war  in 
der  zweiten  Stunde  des  Tages,  —  nickte  ich  ein  und  entschlief. 
Da  erschienen  mir  Mar  Euthymius  und  Mar  Saba  in  priesterlicher 

1)  Die  mit  dem  äusBern  Rande  weggeschnittenen  Wörter  lassen  sich  in 
der  Regel,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  mit  Wahrscheinlichkeit  ergänzen ; 
wo  dies  nicht  möglich  war,  sind  kleine  Kürzungen  eingetreten. 
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Kleidung;  und  ich  hörte  Mar  Saba  zu  Mar  Euthymius  sägen :  »Da 
ist  Gyrillus,  die  Papiere  in  seiner  [164]  Hand!  Er  hat  grossen, 
brennenden  Eifer,  und  ist  eifrig  bemüht  gewesen,  unserer  Ge* 
schichte  einen  Anfang  zu  geben,  hat  es  aber  nicht  yermochttf. 
Da  sagte  Mar  Euthymius  der  Starke  (,^gyüt) :  »Wie  sollte  er  ver- 
mögen über  uns  zu  schreiben,  da  er  noch  nicht  durch  Oeffiiung 
des  Mundes  die  Gnade  bekommen  hat?t  Mar  Saba  der  Heilige 
antwortete:  »So  gieb  du  ihm  die  Ghiade,  mein  Vater!«  Mar 
Euthymius  willigte  ein,  zog  aus  seinem  Aermel  eine  silberne 

Büchse  (aL^öC«)  und  eine  Sonde  {:>^y^),  dann  steckte  er  die  Sonde 
dreimal  in  die  Büchse  imd  darauf  jedesmal  in  meinen  Mund.  Es 
sah  das  (was  er  mir  eingab)  aus  wie  —  (fehlendes  Wort)  imd  sein 
Geschmack  war  süsser  als  Honig,  aber  seinem  wirklichen  Wesen 
nach  war  es  die  Gabe  der  Bede;  wie  der  Prophet  sagt:  Dein 
Wort  ist  meinem  Gaimien  süsser  als  Honig  dem  Munde.  —  Ich 
schmeckte  die  Süssigkeit  in  meinem  Munde  und  auf  meinen 
Lippen,  erhielt  die  Gnade,  fing  an,  die  Geschichte  von  Mar  Eu- 
thymius dem  Starken  zu  schreiben,  und  die  Gnade  hiess  mich  da- 
von nicht  ablassen,  bis  ich  jene  Geschichte  zu  fkide  geschrieben 
hatte.  Darauf  schrieb  ich  auch  die  Thaten  (LbJ^,  TtoXcTela) 
und  den  Lebenswandel  (j^oJG)  von  Mar  Saba  dem  Trefflichen ä. 
Der  Inhalt  dieser  Biographien  nun  imterscheidet  sich,  insoweit 
sie  erhalten  sind,  durch  nichts  von  dem  der  gewöhnlichen  »Leben 
der  Heiligen«  und  zunächst  der  Elosterheiligen,  ausser  durch  die 
individuellen  Beziehungen  besonders  des  h.  Euthymius  und  des 
h.  Saba  zu  der  Kirchengeschichte  ihrer  Zeit  imd  durch  die  unge- 
wöhnlich starke  Thätigkeit,  welche  namentlich  der  letztere  in  der 
Anlegung  neuer  Golonien  des  beschaulichen  Lebens  entwickelt. 
Eine  nähere  Beschreibung  ist  um  so  weniger  nöthig,  da,  wie  ich 
so  eben  während  des  Satzes  dieser  Seite  entdecke,  das  griechische 
Original  der  beiden  ersten  Lebensbeschreibungen  in  Gotelier's 
Ecclesiae  graecae  Monumenta,  Bd.  11  S.  200  flg.  und  Bd.  IV  S.  1 
flg.,  abgedruckt  ist.  Als  Verfasser  erscheint  dort,  übereinstim- 
mend [155]  mit  der  obigen  Kamensangabe ,  Cyrillus  aus  Scy- 
thopolis. 

Die  Sprache  dieser  Bruchstücke,  wiewohl  nach  dem  Schrift- 
charakter wenigstens  800  Jahr  alt ,  zeigt  schon  die  meisten  der 


Digiti 


zedby  Google 


384       XXII.  Ueher  einen  griechüch-arahischen  Codex  rescriptus 

einfachem  Formen,  die  bald  nach  der  Verbreitung  des  Arabischen 
über  seine  nrsprOnglichen  Grenzen  hinaus  zunächst  in  denLändera, 
wo  man  sonst  aramäisch  und  griechisch  sprach,  im  gewohnlichen 
Leben,  und  besonders  bei  Kicht-Muhammedanem,  welche  der 
muslimischen  philologischen  Schulbildung  mehr  oder  weniger 
entbehrten,  bald  auch  in  der  Schriftsprache  Geltung  gewannen. 
So  biMete  sich  die  %oivri  dialextog  des  Arabischen  (Hagi  Chalfa 
IV,  p.  323),  während  die  durch  Koran  und  Sunna  geheiligten 
Formen  der  alten  Beduinensprache,  gleichsam  d^r  ävd^lg  des 
Arabischen,  in  den  Städten  nur  noch  unter  den  hoher  Gebildeten 
mehr  künstlich  als  natürlich  fortlebten,  nach  Gesetzen,  denen  sich 
keine  Sprache  des  täglichen  Verkehrs  entziehen  kann ,  auch  aus 
diesen  Kreisen  immer  mehr  verschwanden  und  endlich  nur  noch 
in  den  Schulen  und  der  Literatur  gepflegt  wurden.  Wie  in  der 
Tausend  und  Einen  Nacht  sind  auch  hier  einzelne  jener  altem 
Formen  mit  den  neuem  gleichsam  noch  im  Kampfe  begriffen; 
willkürlich  tritt  bald  die  eine,  bald  die  andere  ein.  So  die  Plural- 
endungen des  Imperfectums  auf  ^  neben  denen  auf  t^ ,  der  Dual 
des  Zeitw.  neben  dem  ihn  verdrängenden  PI.,  das  Dualpronomen 
UP  neben  f^.  Wie  sehr  das  Gefühl  für  den  Bedeutungsunter- 
schied dieser  Formen  schon  abgestumpft  war,  zeigt  das  U^ 
Bl.  IX  r.  Z.  5,  welches,  gleichsam  des  vollem  Lautes  wegen, 
geradezu  für  ^c  steht,  wie  gewohnlich  umgekehrt  j?  statt  UP. 
Von  Declinationsendungen  keine  Spur  mehr;  selbst  die  Accu- 
sativendung  der  indeterminirten  Masculin-Singulare  auf  \  kommt 
nur  noch  in  adverbial  gebrauchten  Adjectiven  vor,  wie  lJe>  sehrj 
Um^^  ffut;  denn  das  ?cX>!,  welches  sich  mit  einer  vorher- 
gehenden Negation  zu  dem  Begriff  niemand  verbindet,  ist  eine  im 
Nom.  und  Acc.  gleichlautende  Vulgärform,  [156]  auch  noch  heut- 
zutage tJo.  Die  im  Stamm  selbst  flexionsfahigen  Worter  uj(, 
^t  und  jS  erscheinen  im  St.  constr.  unveränderlich  in  der  Form 
ji^y^^  und  Ii5  (sie.)  Für  Ju  steht  Ju?  (id).  Die  regelmässigen 
Masculin-Plurale  endigen  sich  schon  durchaus  auf  ^  ,  die  Duale 

auf  ^ .  Häufiger  noch  als  bei  den  NennwSrtem,  —  o^ßj^^  ^' 
qL)j>>  Julius^  (iU^t^t  st.  s^JL]^  deine  Sinne ^  yik^\  einmal  st. 
yä:^  zehn^  —  ist  das  Vorschlags-Alif  bei  dem  Perfectum  der  ersten 
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Form  der  Zeitwörter,  welche  dadurch  änsserlich  zur  vierten  wird: 
^«jci>t  er  las  bis  zu  Ende,  U4t  ^  heilie,  ^1  er  bebaute^  U&{  er 
meinte^  \j<iiy\  toir  beabsichtigten^  O^^t  er  fand^  iXe^l  er  verhiess 
(Gutes).  Die  Verba  primae  Hamzae  lassen  nach  PrSfixen  den 
Spir.  len.  oder  den  daraus  entstandenen  langen  Vocal  ausfallen 
und  verdoppeln  daftlr  den  folgenden  Consonanten:  auJcj  (spr. 

mJu)  st.  ju^  er  züchtigt  ihn^  oJU^i  (I.  siyJ^\)  st.  v^^JUJ^t  tch 
bin  betraut  toorden^  ct*^'  (^'  o*^')  ®**  cr*^I>^'»  ^»j^Jt ,  cfer 
Betraute,  Der  Imperativ  der  vierten  Form  der  Verba  med.  Wäw 
und  JA  verliert  sein  Alif:  ,5^^^  st.  ^^Si^\  hilf  mir^  ^y^^  st. 
nyuh^^  und  gehorcht  ihm.     Die  Verba  ult.  Hamzae  und  Wäw 

gehen  unterschiedslos  in  Verba  ult.  Ja  über:  v4>^xaJu  du  hast  ge- 
weissagt,  (^äj^  du  hast  mich  gerwfen.  Die  Verba  ult.  Ja  mit 
Kasra  in  der  zweiten  Silbe  behalten  dieses  vor  dem  ü  der  dritten 
Pluralperson  des  Perfectums:  t^^,  ]yt^y  ^y^^t  ]yt^^  ^^^^  ^^ 
vor  dem  i  des  Masculin-Plurals  des  Partie.  Act.:  \:j^:t^^!^  Ungehor- 
same, In  dem  Imperat.  und  Imperf.  der  beiden  letzten  Verbal- 
classen  bleibt  der  lange  Vocal  überall :  w^A^U^t  erhöre^  (is»>^t 
leite  mich,  Uy  ^J  er  töilligte  nicht  ein,  y  <J.^^  ^^  nicht,  fj 
j,LsL*  du  trafst  mich  nicht    Nur  ^yu  ^J  er  war  nicht  wechselt 

mit  ^^jC)  jJ.  Die  beiden  Verba  ^U>-  imd  ^f,  erleiden  nach  Ver- 
lust ihres  Hamza  starke  [157]  Verkürzungen:  ^5^  er  sah  (ein- 
mal y),   5i>^  M>  sahen,  j^ä>  «tc  Xjom  «u  mir,  |^   sie  kamen, 

^^^y^,  sie  kommen,  &äjL>  seine  Ankunft  Auch  v3Lm  hat  im  Impf, 
stets  Jmmj  u.  s.  w.  Von  ^^\^  ist  die  vierte  Form  im  Perf.  Act. 
immer  ^^^l  (1.  i^j*})]  im  Impf,  und  Pass.  wechseln  ^j^.  und 
^^t  mit  ^^  und  ^^f  ab.  Eiine  mir  sonst  noch  nicht  vorge- 
kommene Umstellung  des  u  im  Perf.  Pass.  der  Verba  med.  Wäw 
und  Ja  findet  sich  in  J^t  (1.  J^i)  st.  ^,  J^;    cUAd^l  (script. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften,  m.  25 
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plena  f&r  uX^yot)  st.  Ju*ö,  Jluo;  \aLs  (1.  uL?)  st.  Ulli.      Eben 

so  eigenthümlich  ist  es,  dass  ^  vor  Imperfecten  mit  Futurbe- 
deutung  stets  als  besonderes  Wort  und  mit  langem  Vocal  er- 
scheint: Jlj  Lm  du  toirst  kommen,  Jjü  L«o  so  wirst  du  erkennen^ 
—  In  der  Syntax  tritt  als  charakteristisches  Zeichen  der  ge- 
sunkenen Sprache  vor  allem  der  fast  durchgängige  Gebrauch  des 
Pluralverbums  vor  dem  Pluralsubjecte  imd  der  häufige  (Jebrauch 
des  J  statt  des  einfachen  Accusativs  nach  unmittelbar  transitiven 

Zeitwörtern  hervor.  In  lexikalischer  Hinsicht  bemerkt  man  die 
eigenthümlichen  Wörter  und  Wortbedeutungen  des  christlichen 
Arabismus,  Entlehnungen  aus  dem  Aramäischen  und  Griechischen 
oder  Nachbildungen  von  Wörtern  dieser  Sprachen;  darunter 
einiges  wenigstens  mir  Neue:  ^^^^^jyUwt  arixog  Vers,  ^j^  ßiog 
Lehensbeschreibung,  oLA^y>-  yrjQoxoiiela  Greisen- Hospitale, 
^)JLLÄ  xLyxXlg  (neugr.  xdy^ella)  Gitter.  Ausser  allgemeinen  und 
gewöhnlichen  Wörtern,  Wortformen  und  Bedeutungen  des  Neu- 
arabischen sind  mir  aufgefallen:  ^5^  Mundvorrath;  AXjS  Plur. 
V.  ^\6  st.  ^^\  Jene;  ^Ut  (1.  "ÜUJ,  eig.  wenn  irgend  nicht) 
wenigstens,  mitten  im  Satze:  ^j^ljüüt  a>L^o  tiUt  *^L  ^ßj>-  da- 
mit er  ihnen  toenigstens  den  Messbedarf  brächte ;  Jl^  ^j^  (eig. 
nicht  genug)  nicht  nur,  mit  folgendem  ^^  sondern  [158]  auch; 
Jbi  st.  Jo*.^  wegen;  Ujü  gut,  sehr,  tüchtig,  z.  B.  Ujü  »^yo  er 
schlug  ihn  tüchtig,  Ujü  Lw  vi;.^^^'  ich  betrachtete  sie  sehr  auf- 
merksam, a^J.^  JäÄjs^.  ^\  Uxi  jJUj  er  lernte  ordentlich,  seine 
Augen  zu  bewahren.  In  der  Orthographie  weicht  die  durch- 
gängige Setzung  des  \  am  Ende  der  Nomina  und  Verba  statt 

kS  (^)>^=ä^  ^^)  voll  der  Regel  und  Weise  der  östlichen  Araber 
ab ;  in  mägrebinischen  Handschriften  habe  ich  dasselbe  bemerkt, 
s.  meinen  Catalog  der  arab.  pers.  imd  türk.  Handschr.  d.  Leipz. 
Stadtbibl.,  S.  510  Col.  2  Anm.  In  unserem  Manuscripte  kann 
man  darin ,  wie  in  manchen  grammatischen  Eigenthümlichkeiten 
des  syrischen  und  palästinensischen  Arabisch,  eine  Anlehnung  an 
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das  Aramäische  erkennen.  Ausser  dem.  schon  S.  3Sl,  Anm.  1,  an- 
geführten Damma  erscheint  kein  einziger  Vocal  noch  ein  anderes 
Lesezeichen,  wie  Hamza,  Madda,  Wa^la,  Tasdid«  Die  diakri- 
tischen Puncte  des  s  stehen  nie,  die  übrigen  Consonantenpuncte 
aber  so  vollständig,  dass  die  Weglassung  derselben  nur  als  zu- 
fallige Ausnahnxe  gelten  kann.  Zur  Unterscheidung  des  .  von 
den  ^  imd  ^  steht  unter  demselben  häufig  ein  kleineres  ^. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Orthographie  führen  uns  nun 
endlich  zu  der  merkwürdigsten  Seite  dieser  Bruchstücke:  zu 
dem  Charakter  ihrer  Schrift  an  und  für  sich,  welchen  das 
auf  Taf.  I  beigegebene  Facsimile  veranschaulicht.  Es  enthält 
die  ersten  sieben  Zeilen  von  Bl.  VH  r.  Oben  sieht  man  die 
Ueberreste  ifir  halb  weggeschnittenen  coptischen  Folioziflfer  162 
und  des  links  daneben  stehenden  ^^^.aJL^^  CT^'  '^.I-^.  ^^^ 
Text  enthält  Folgendes:   «JL^^  •  vM'   ää^^  J^*5   *^  ^  v5 

.  (1.  y>t)  >t  ^\  ^  £Ma.^  ^yü  [159]  ^\^  (o-:w>  J^^)  r^  .  ^U; 
^y\  Ali  y»!  ß!b  ^j^^^i4^.>\  (^^l^  ^fti)  J<^^  jy^  ßj<i\  J  8 J^  ULs 
Q^»  •  Ujt^  JL^iä^u  ^k^»Jo  ^^  (&iLMj)  Jaj*J^  tvXjt  Axyoj  qIXs  • 
*j^>a3'  ^_^o  y.Ai!  (J.  ^L'iU)  3^  •  wLJ  JsL^  J.>5  »LiÄ!  ^j^^jwXäII 
jL**^Jt  ^^  o'"^^^*  ^^®  ersten  Worte  gehören  noch  zur  Er- 
zählimg  von  einer  am  Grabe  des  h.  Euthymius  geheilten  Be- 
sessenen ;  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  ^6  lXju  ^y•^ 
ßJu\  ^\  J  Jo  c>öl^  bedeuten  sie  :  Und  nachher  kam  sie  in  jedem 
Jahre  zum  Kloster ,  küsste  die  Thür schwelle  und  bereitete  den 
Vätern  ein  Liehesmahh 

Achtundvierzigstes  Capitel. 

Es  war  im  Kloster  ein  Bruder  (Mönch) ,  der  hiess  Pi^ocopim 
aus  Galatien,  In  ihm  war  seit  längei*er  Zeit  ein  verborgener 
Teufel  gewesen ,   der  ihn  Jeden  Augenblick  schüttelte  und  noch 
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andere  Dinge  mit  ihm  that.  Als  man  ihnnAer  in  das  Kloster  auf- 
nahm  und  er  kam  und  sich  eor  dem  Grabe  des  Mar  Euthymius 
niedertvar/,  da  zeigte  sich  jener  Geist  offen:  er  voarf  ihn  be- 
ständig zur  Erde ,  band  seine  Zunge  und  liess  ihn  nicht  mit  uns 
reden.  Der  E[eiUge  aber  heilte  ihn  und  löste  das  Band  seiner 
Zunge.  Daraxrf  blieb  er  im  Kloster  bis  er  zur  Buhe  ging  (starb) 
und  war  immer  rein  (gesund)  am  Körper  ^). 

Die  Schrift  ist,  wie  man  sieht,  ein  dem  Eufischen  in  der 
Gestalt  der  einzebien  Buchstaben  noch  sehr  ähnliches  Nes^; 
dies,  zusammengenommen  mit  der  Grösse  und  Starke  der  Züge, 
giebt  ihr  einen  so  alterthümlichen  Charakter,  dass  ich  sie  nicht 
unter  das  10.  Jahrhundert  heruntersetzen  möchte,  um  so  mehr, 
da  nach  der  bekannten  Entdeckung  de  Sacy^s  (s.  sein  Memoire 
sur  quelques  papyrus  ecrits  en  arabe  et  r^cemment  trouv^s  en 
Egypte)  das  Nesl}!  schon  in  der  Mitte  [160]  des  8.  Jahrh.  eine 
so  abgerundete  Gestalt  gewonnen  hatte ,  dass  die  Schrift  dieser 
Bruchstücke  dagegen  gehalten  sogar  noch  weniger  entwickelt  er- 
scheint. Doch  ist  bei  dieser  Vergleichung  nicht  zu  übersehen, 
dass  unsere  Schrift  eine  dem  Nes^  jener  Pass&agmente  zukom- 
mende wesentliche  AehnUchkeit  mit  dem  Eufischen  nicht  mehr 
hat:  die  regelmässigen  grossen  Absätze  nach  gewissen  Buch- 
staben innerhalb  desselben  Wortes;  im  Gegentheil  ist  die  für  das 
neuere  Nes^  und  die  ihm  verwandten  Schrifigattungen  charak- 
teristische Zusammenfassung  aller  Elemente  eines  Wortes  hier 
schon  vollständig  vorhanden.  Femer  lässt  sich  wohl  denken, 
dass  der  christliche  Schreiber  dieser  Biographien  zu  einer  Zeit, 
wo  man  auch  in  seinen  Kreisen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
schon  ein  leichteres  Neshl  hatte,  für  diese  heiligen  Geschichten 
auf  Pergament  eine  mehr  alterthümliche  und  gewichtige  Schrift 
—  gleichsam  ein  Eanzlei-Neshi  —  angemessen  fand.  Indessen, 
Alles  wohl  erwogen ,  glaube  ich  mit  der  obigen  Zeitbestimmung 
von  der  Wahrheit  wenigstens  nicht  allzuweit  abzuirren,  imd  würde 
mich  freuen,  wenn  erfahrene  orientalische  Paläographen  sie  durch 
ihre  Zustimmung  bestätigten. 

*)  Diese  und  die  vorhergehende  Erzählung  fehlen  bei  Cotelier. 
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xxin.^) 
I. 

Neun  Hefte   (karirls)  —  das  erste  unvollständig  —  einer 
nestorianischen  arabischen  Uebersetztmff  des  neuen  Testaments^ 


1]  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  d^r  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854,  S.  584 — 587.  Zusätze  dazu  im 
fünfzehnten  Bande  v.  J.  1861,  S.  385—387. 

2)  S.  die  Facsimile  auf  Taf.  II.  u.  III.  Sie  enthalten  folgende  Stellen: 
L    2.  Tim.  2,  25-3,  1:    jjUü!    o^jHj^    (jF^^    CJL^^3    *i^    ^)ß 

^\ti\  jS>\   i,   Ali-l.   —  II.  Matth.  14,  31—35 :    »lXj    (Xq   g^.   iülXcj 

A^Ua^t  ^t   Jüuo  Uli  cc>^X^  t6Lo  ^  lüLt^t  JJÜ^  \t  ^  J^^  »^^l9 

^j9ji6  J:?.LmJL:>  ^.t  v^t  t^  t^^  Uli  ^^^^t  <A>  h^^^ajm^  c^Ui  ^^  s^t 
v3>-^.  —  III.  Aus  der  Angabe  des  Inhalts  des  6.  und  7.  Capltels  des  Marcus- 
Evangeliums:    q'  6yk  vi>w^>5  ^^^]  ^  U!  [Ja  g>**^  '■'^  '^>^Ä>'^j 

L?A>^  Jö^  «■(•Xj^»^  (^^'  t^^^  ^o5'  er  ^^j^^  »'ji'  *U'  1;^  '^^ 
»r**»^  CT*  j^"^^  c%::*!jA«>  j*jw  Q*  Jw>j  ^^t  Äju.t  j^l^  ^^^' 
MlyCtt  «Aju  ^j-^jtaj  /^!^  ^*^-j^  Ue^t  ^^-^fi  g^^  <-^^;v-:»*o^!.  —  IV.  Der 
Tod  spricht  zu  dem  Teufel:   Uo^  j,{  ^Ir^^'  ^i^^L-^  *>r^  d^j^  ^ 

JUfi    AJ   Q^LS^.    y^  ^JU\    ^   \yM^^^     JUÄXJt^    &A^t     (st    Um^;) 

^iAj  ^  «Lo^  oLo  ^  tv3l3  oUt  ^^sy^  '^t^  Uoilo  sUa&It^  ^u^sL'^it 
A.A^^?  (JiU*  J^Ä^f  vJ  iulß  vi^^äm  »Dann  sende  die  Heere  deiner  bösen 
Satane  zu  den  Obersten  der  Priester  und  Schriftgelehrten,  dass  sie  all  ihr 
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75  Pergamentblätter  kl.  Fol.  [585]  Die  Schrift  ist  ein  demKüfinoch 
sehr  nahe  stehendes  Jäküti  mit  äusserst  wenigen  diakritischen 
Punktei;!  von  der  Hand  des  Abschreibers;  ein  Anderer  hat  die 
meisten  derselben  mit  rother  Tinte,  aber  nicht  selten  falsch  hinzu- 
gefügt, wie  auch  der  Abschreiber  in  den  Consonanten  hier  und 
da  Fehler  begangen  hat.  Die  von  derselben  Hand,  von  welcher 
alles  Uebrige  herrührt,  stammende  Unterschrift  des  Hebräer- 
briefes^),  dessen  letzten  Theil  Tischendorf  i,  J,  1859  von  seiner 
dritten  Beise  aus  dem  Morgenlande  zurückgebracht  hat,  bestätigt 
die  VoUendung  der  Abschrift  i.  J.  d.  H.  279  (Chr.  892)2).  Der 
neutestämentliche  Text  ist  getheilt :  I)  in  grössere  überschriebene 
und  numerirte  Abschnitte,  in  der  Einzahl  -L^l  (syr.  \j^    : 

1)  Abschn.  23  =  2  Cor.  4,  16  flg.  2)  Abschn.  24  =  2  Cor.  7,  1 
flg.   3)  Abschn.  44.  =  1  Tim.  3,  11  flg.   4)  Abschn.  45.  =  1  Tim. 


Volk  aufwiegeln,  ihn  falscli  anzuklagen  bei  den  Archonten  und  Richtern, 
damit  das  Todesurtheil  über  ihn  gefällt  werde.  Ist  er  dann  todt  und  in 
meinen  Händen,  so  schliesse  ich  ihn  in  der  tiefsten  Tiefe  der  Hölle  ein«.  — 
Die  erste  und  vierte  dieser  Handschriften  gehören  jetzt  der  öffentlichen 
kaiserlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg;  die  zweite  und  dritte  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek.  —  B.Delitzsch*  CommeniAT  zum  Briefe  an 
die  Hebräer.  S.  764—769. 

1)  Herr  Bibliothekar  Minzloff  in  St.  Petersburg  hat  auf  Veranlassung 
Dom'8  und  Tischendorfs  eine  Durchzeichnung  jener  Unterschrift  besorgt, 
welche  Tischendorf  während  seines  zweiten  Aufenthaltes  dort  genau  mit 
dem  Originale  verglich  und  mir  mitbrachte.  Den  genannten  Herrn  statte 
ich  hiermit  für  ihre  Gefälligkeit  öffentlich  meinen  Dank  ab.  Diese  Durch- 
zeichnung ist  in  Nr.  I  auf  Tafel  IV  getreu  wiedergegeben.    Sie  besagt : 

Beendigt  ist  sein  Sendschreiben  an  die  Hebräer  ^  welches  von  Rom  aus  ge- 
schrieben und  gesendet  wurde.  Vollendet  sind  die  vierzehn  Sendschreiben  des 
Paulus,  Dank  sei  Christo  vielmals,  wie  Er  dessen  würdig  ist.  Geschrieben  im 
Sdbdn  des  Jahres  zweihundert  und  neunundsiebzig  [heg.  d.  27.  Oct.  892.]  — 
Eine  unrichtige  Form  ist  ^äbI  (vgl.  oben  S.  384  vori.  u.  1.  Z.  u.  S.389  Z.  12 
v.u.)  nach  ääJj^'  statt  j^^. 

^  Tischendorf,  Notitia  editionis  codicis  bibliorum  Sinaitici  p.  67.  VI.  I. 
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5,  22  flg.  5)  Abschn.  46.  =  2  Tim.  1,  14  flg.  6)  Abschn.  47.  = 
2  Tim.  4,  1  flg.  7)  Abschn.  48.  =  Tit.  2,  9  flg.  i).  8)  Abschn. 
50.  =  Hebr.  3,  14  flg.  9)  Abschn.  51.  =  Hebr.  6,  9  flg.  II)  in 
Verse ,  die  durch  schwarze  Ringe,  in  deren  Mitte  der  Rubricator 
einen  rothen  Punkt  gesetzt  hat,  von  einander  getrennt  sind. 

Heft  1.  (unvollständig)  2  Blätter:    1.  Bl.  Rom.  6,  14—6,  19; 

2.  Bl.  Rom.  8,  35-9,  3. 

Heft  2.  10  Blätter:  2  Cor.  2,  16—8,  19. 

Heft  3.  12  Blätter:   1  Tim.  1,  2—5,  17. 

Heft  4.     6  Blätter:  1  Tim.  5,  17—2  Tim.  1,  : 

Heft.  5.     8  Blätter:  2  Tim.  1,  3—3,  5. 

Heft  6.  10  Blätter:  2  Tim.  3,  5— Tit.  2,  9.     . 

Heft  7.  10  Blätter:  Tit.   2,  9— Hebr.  2,  18. 
(mit  Einschl.  des  Br.  an  Philemon). 

Heft  8.     7  Blätter:  Hebr.  2,  18—6,  8. 

Heft  9.  10  Blätter:  Hebr.  6,  8—9,  15. 

Auffallend  ist  der  Gebrauch  der  koranischen  Surenüberschrift 
j«^c>^t  ^J^  äU!  ^♦-^  im  Anfange  von  2  Tim.,  Tit.,  Philem, 
und  Hebr. 


n. 

Bruchstück  eines  neutestamentlichen  Lectionariums,  2  Perga- 
mentblätter kl.  Quart  Die  Schrift,  etwa  aus  dem  9.  Jahrh.  n. 
Chr.,  ist  ein  sich  erst  aus  dem  Küft  herausbildendes  steifes  Neshl, 
mit  der  mir  sonst  noch  nirgends  vorgekommenen  Eigenthtimlich- 
keit,  dass,  wahrend  der  Punkt  des  o,  wie  [586]  bei  den  Asiaten 
und  Aegyptem,  über  dem  Buchstaben  steht,  das  rj  durch  einen 
Punkt  unter  dem  Buchstaben  bezeichnet  wird,  also  die  Gestalt 
des  magrebinischen  f  hat.  Die  hier  vorliegende  Uebersetzung  ist 
mir  ebenfalls  noch  imbekannt,  die  Sprache  sehr  vulgär.  Bl.  1. 
Matth.  10,  19—11,  4;  Bl.  2.  Matth.  14,  13—15,  2. 


in  ununter- 
brochener 
Reihe  fort- 
laufend und 
auch  inner- 
lich voll- 
ständig. 


in. 

Bruchstück  einer  Art  von  Einleitung  in  die  Evangelien,  2  Per- 
gamentblätter kl.  Quart,  nach  dem  neuem  Schriftcharakter  — 

^)  Abschn.  49.  ist  nicht  bezeichnet. 
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einem  schon  &st  ganz  ausgebildeten  Nes^  —  jünger  als  das 
vorige,  wiewohl  die  äusserst , sparsame,  zum  Theil  noch  nicht 
richtig  unterscheidende  Setzung  der  diakritischen  Punkte  zu  der 
neuem  Gestalt  der  Gonsonantenfiguren  gewissermassen  einG^en- 
gewicht  bildet.  Bei  den  übrigens  ganz  asiatischen  Schriftzügen 
ist  der  durchgängige  Gebrauch  des  magrebinischen  v^  statt  o^ 
und  sj  statt  /ä  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Nur  einmal, 
in  dem  Worte  IaäI,  auf  der  dritten  Zeile  des  Facsimile,  hat  das 
f  die  bei  uns  gewöhnliche  Form.  •  Die  beiden  Blätter  enthalten 
eine&  vom  und  hinten  abgerissenen,  in  sich  aber  zusammen- 
hängenden Text:  1)  Summarische  Inhaltsangabe  der  letzten 
Capitel,  s^\jj\  y  de$  Matthäus-Evangeliums.  Diese  Capitel  stim- 
men indessen  nur  der  Zahl,  nicht  ganz  dem  Umfange  und  Inhalte 
nach  mit  den  unsrigen  überein. 

Gap.  22  beginnt  mit  unserem  Gap.  21,  33. 

»     23        »  n  »  >     22,  15. 

»     24        »  »  D  A     23,    1. 

»     25        >  »  D  »     24,    1. 

»     26        »  »  »  j)     26,    1. 

Ä     27        »  »  »  »     26,  30. 

B     28        »  y>  n  .26,  57(?) 

2)  Unter  der  Ueberschrift  fa>J^  o^^^'  '^^  t^  (^-  ^^^^  ^-  ^^^ 
Z.  17 — 19)  Notiz  über  die  Person  und  das  Evangelium  des  JUarcuSj 
mit  manchem  Unächten.  So  soll  Marcus  ein  gebomer  Levit  und 
Abkömmling  Arons  gewesen  sein,  sich  nach  seinem  Uebertriti 
zum  Ghristenthum  den  rechten  Daumen  abgeschnitten  haben,  um 
zum  jüdischen  Tempeldienste  untüchtig  zu  werden,  u.  dgl. ;  eben- 
so ist  in  die  Gharakteristik  seines  Evangeliums  die  Johanneische 
Logos-Lehre  hereingezogen.  3)  Summarische  Inhaltsangabe  der 
ersten  Capitel  des  Marcus-Evangeliums : 

Gap.  1  beginnt  mit  unserem  Gap.  1,    1. 


2 

j> 

»    1,29. 

3 

A 

»    2,23. 

4 

)) 

»    3,  31. 

5 

1) 

»    5,21. 

6 

» 

»    6,30. 

7 

» 

)) 

.    7,24. 
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IV. 

[587]  Sechs  Pergamentblatter  kl.  Quart.  Der  Schriftcharakter 
entspricht  vollkommen  dem  des  an  hiesige  Universitäts^Biblio- 
thek  übergegangenen  Cod.  Tischendorf.  rescr.,  welcher  oben S.  378 
—388  (Ztschr.  d.  D.  M.  G.  I,  S.  148—160}  beschrieben  worden  ist. 
Nach  der  Unterschrift  ^)  in  rothen Buchstaben,  Bl.  5  v.,  ist  das  erste 


1)  Abgebildet  auf  Taf.  IV  nr.  II,  nach  einer  Durchzeichnnng  Tisehen- 
dorfs  (Anecdota  sacra  et  profana  p.  14,  2).  Sie  lautet:  aäam  ^  waäT 
v^yj{  C^y^  C^  (jysil-^  C^y4^3  U^'  Oe$chruhen  im  Jahre  zweihundert 
und  zweiundiiebzig  von  den  Jahren  der  Araber.  i^^vJot  steht  incorrect  statt 
(2;Ou^t.  Das  Schlu8s-n  der  Pluralendung  in  [j^:^  ist  nach  vulgarer  Weise, 
wie  zum  Stamme  gehörig,  in  der  Annexion  geblieben,  s.  Tantavy,  Trait^  de 
la  langue  arabe  vulgaire,  pr6f.  XVII,  8.  Indessen  hatte  auch  schon  das 
Altarabische,   namentlich   fOr, dichterischen  Gebrauch,    einen  unächten 

Singularis  {J^:^^  Gen.  {ji:^,  Acc.  U^yU«,  für  ^JJ^,  (Jen.  u.  Acc. 
^^jjuU;  B.  Alftja  ed.  DieUrici,  S.  U,  Z.  12—19.  Der  Mu^ta^ar  al  Sa^&h 
sagt  darüber  unter  dem  Stamme   jüa«:  oy^^  o>^'^  -^1^^  l-^^-T»  t^t^ 

o^y^'^  C?^'^  o^  o^  ^J^  ^  i^^  '4*'*^  iä^'*^3  o*^' 

^jL^     ^tL^\     ^     <;»)J<3     «-^^^^^      U     j^^^^st^      wJ^     Cv^jftlt     Vl;^'     ^J^ 

^\i  «3t  iLJt.  »fP«nn  man  den  Plural  davon  [von  äaam]  durch  Wäu?  und  Nun 
bildet ,  so  giebt  man  dem  Sin  ein  Kasra ,  einige  Araber  aber  geben  ihm  ein 
Damma.     Es  giebt  deren  auch  welche  sinin^^  und  miin^»^  [Hunderte ,  für 
1     i 
Q^^N^]  mit  dem  Nominativ-^  und  der  NunaUon  sagen  und  das  betreffende 

Wort  demgemäss  wie  einen  Singularis  abwandeln,  —  Ich  [der  Verfasser  jenes 
Auszugs  aus  (xauhart's  ^abab,  Mu^mmad  ihn  AbtBakr  ibn*Abdalt:ädir  ai 
Bäzt]  bemerke ,  dass  dies  am  meisten  in  der  PoSsie  vorkommt  und  das  i  dann 
unveränderlich  isi«.  Diese  Bemerkung  ist  wörtlich  aus  Zama^^art's 
Mufa99al  genommen,  wo  sie  sich  auf  alle  solche  aus  Pluralen  auf  tn  gebildete 

unächte  Singulare  bezieht.    (Ich  habe  statt  sLJt  ^»jL^  in  Broch'a  Ausgabe 

des  Mufa99al,  S.  vi  Z.  5,  nach  meinem  Ex.  des  Mubta9ar  al  9ab&l^  (»jb^ 
*^^^  geschrieben  und  demgemäss  übersetzt,  vgl.  Qartrted.  1,  S.  aa,  Z.  11 
des  Commentars.  Nach  BrocKs  Lesart:  und  dass  ihm  [dem  betreffenden 
Worte]  dann  unveränderlich  ein  i  gegeben  wird).  Hiemach  ist  das  bei  Freytag 
unter  xU»  Stehende  zu  berichtigen. 
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Stück  im  J.  272  der  Araber  (885— G  Chr.^  von  Lil  (sprich 
Amba,  d.  h.  Abba,  Pater ^) )  Aiitonius  aus  Bagdad,  mit  seinem  ge- 
wöhnlichen Namen  Däüd  Bin  Slnä,  in  der  Laura  (Zellengallerie) 
des  heil.  Saba  für  den  Pater  Isaak  im  Sinai-Kloster  geschrieben 
worden.  Bei  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Schrift 
dieses  Bruchstückes  mit  der  des  oben  genannten  Cod.  Tischendorf. 
rechtfertigt  diese  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Zeit- 
bestimmung  mehr  als  genügend  meine  a.  a.  0.  ausgesprochene 
Geneigtheit ,  die  arabische  Schrift  des  letzteren  spätestens  in  das 
10.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  setzen.  1)  Bl.  1  r.— 5  v.  Schluss  einer  Le- 
gende vom  Siege  Christi  über  Tod  u,  Teufel,  in  welcher  manche 
Einzelheiten,  namentlich  der  triumphirende  Eünzug  Christi  in  die 
Unterwelt,  mit  den  bezüglichen  Theilen  des  apokryphischen  Niko- 
demus-Evangeliums  (Evangelia  apocrypha  ed.  Tischendorf ;'p,'^{)\ 
— 8)  übereinstimmen,  nur  dass  die  arabische  Erzählung  ausführ- 
licher ist.  2)  Bl.  6  r.  unter  einer  grösstentheils  ausgerissenen  und 
verwischten  Ueberschrifl  mit  röthen  Buchstaben,  von  derselben 
Hand  wie  Nr.  1  geschrieben :  Anfang  einer  Erzählung  von  dem 
Streite ,  den  einige  Mitglieder  der  Christengemeinde  von  Sebastia 
(in  Cilicien,  jetzt  Siwas)  zur  Zeit  des  heil.  Basilius  des  Grossen 
gegen  ihr^n  Bischof  Peines  erhoben ,  weil  er  —  wenn  auch  nur  in 
jungfräulicher  Ehe  —  verheirathet  war. 


1]  S.  Schnurrer,  Biblioth.  arab.  p.  292,  adn.  Wästenfeld,  Macrizi's  Ge- 
schichte der  Gopten.  Vorrede  S.  6. 


Digiti 


zedby  Google 


XXIV.') 

Die  von  Prof.  Tischendorf  im  Morgenlande  au^efondenen 
alten  christlich-arabischen  Schriftdenkmäler  (s.  oben  no.  XXII 
u.  XXIII)  haben  durch  das  auf  seiner  letzten  Reise  erworbene, 
in  seinem  Privatbesitze  befindliche  Bruchstück  einer  ara- 
bischen Uebersetzung  des  Buches  Hiob  nach  den 
LXX^),  von  welchem  das  Facsimile  auf  Taf.  V  die  ersten  vier- 
zehn Zeilen  darstellt,  einen  wichtigen  Zuwachs  erhalten.  Es 
sind  zwei  zusammenhängende  Pei^amentblätter  in  E^leinquart, 
von  welchen  das  erste  Cap.  2  V.  8  bis  Cap.  3  V.  18,  das  zweite 
Cap.  6  V.  26  bis  Cap.  8  V.  10  enthält.  Demnach  gehörten  sie 
zum  ersten  Hefte  (kurräs)  der  Uebersetzung,  nach  den  Raumver- 
hältnissen wahrscheinlich  als  Bl.  3  u.  6.  Das  facsimilirte  Text- 
stück, in  gewohnliche  Drucklettem  mit  allen  diakritischen  Punk- 
ten umgeschrieben,  ist  folgendes : 

Li5^  f^^Ä**J'  \i   3^^'^  d^^  c:^^^  U^'^  "^^"^  *^i^  (^  vi^'^  l5*^^ 


1)  Erschien  zuerst  im  achtzehnten  Bande  der  Zeitachrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1864,  S.  288—291. 

^)  Dass  die  alexandrinische  griechische  Uebersetznng  die  Grund- 
lage dieser  arabischen  ist,  beweist  schon  der  Llhalt  unsers  Facsimile  nn- 
widersprechlich.  Manche  auch  noch  weiterhin  hervortretende  Abweichungen 
machen  es  indessen  wahrscheinlich,  dass  der  Araber  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Griechischen,  sondern  aus  einer  Tochterversion  der  LXX,  vielleicht 
aus  der  syrischen  sogenannten  Figurata  übersetzt  liat. 
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^Ju^t   Ua^  V^i^xÄi  y«M^t  J^^   ff^y^  ^'  F:f^y^  CT*  33^'  ^^^^  iV^ 

0^3  VjJt  vS  v3>äi5  er  t5^  Jy  o^^  J^  öOj^j^UJ  ^L^-^^t^  ^'  er 

ts^j^  ^  püJ  ^*5b  vlyj  ,3JL»  er  /Ä^  LjJLi  ^tf  ^»  vüJXj  0!^^«-^^ 

[289]  Die  Schlifi;,  durchaus  wohl  erhalten,  ist  ein  steifes, 
sich  noch  eng  an  das  Küfi  anschliessendes  Nes^,  am  ähnlich- 
sten der  Schrift  des  Codex  rescriptus  und  des  neutestament^ 
liehen  Lectionariums,  welche  in  no.  XXII  und  no.  XXIII,  II 
beschrieben  sind.  Die  Gestalt  des  0  ist  fast  durchgangig  die 
spitzwinklige  wie  im  Cod.  rescr.,  nur  zweimal,  in  «Ju  und  \yjsji\ 
auf  der  letzten  Seite  Cap.  8  V.  4  u.  5,  die  noch  ganz  kufische  wie 
im  Lectionarium  (s.  die  bezüglichen  beiden  Facsimile).  Diakri- 
tische Gonsonantenpunkte  —  theils  wirkliche  Punkte,  theils  von 
rechts  nach  links  schief  heruntergehende  Striche  —  hat  die  erste 
Hand  nur  sparsam  gesetzt;  von  ihr  rühren  alle  im  Facsimile  be- 
findlichen her.  Weiterhin  hat  eine  spätere  zweite  Hand  mit 
blasserer  bläulicher  Tinte  noch  einige  Punkte  (stets  wii^che 
Punkte)  hinzugefügt^),  ausserdem  in  gewöhnlichem  Neshf  Gap.  7 
V.  5  über  der  Präposition  in  äLj4J  die  Variante  ^,  V.  6  nach  cy^^ 
das  fehlende  JjwaJt  er  [schneller  als  der  Basilisk)  und  V.  15  vor 

•«  Off 

dem  h  von  eJ^  ein  \  (statt  e  J3  zu  lesen  ^jd|^).  Dieselbe  Hand 
hat  Gap.  3  V.  3  und  5  die  Optative  (^U^  und  L^v>t  nach  neuerem 
Sprachgebrauche  in  «^U^  und  I^Ou  verwandelt.  Schon  von  der 
ersten  Hand  aber  rührt  die  im  fünften  Worte  auf  der  sechsten 
Zeile  des  Facsimile  bemerkbare  Veränderung  her;  —  wie  es 
scheint,  war  ursprünglich  geschrieben  j^Laj^   (3^^  ^^  meine 

Töchter),  so  wie  das  vorhergehende  ^^^^^  heissen  sollte  ^^vj  Q>j 

1)  Eigenthümiich  ist  die  Stellung  des  diakritischen  Punktes  unter 
dem  /ö  von  ]^j^  €ap.  2  V.  12  von  der  ersten  und  in  der  Höhlung  des 
£  von  t^<A£!  Cap.  8  V.  5  von  der  zweiten  Hand.  In  ^Xm*1\  das  Jahr, 
Gap.  3  V.  6  und  in  L^It  der  Abend,  Cap.  6  Y.  4,  hat  schon  die  erste  Hand 
das  Stn  zum  Unterschiede  von  dem  Sin  mit  drei  in  gerader  Linie  unter 
den  Buchstaben  gesetzten  Punkten  bezeichnet  Auch  die  drei  Punkte  des 
ätn  stehen  mehrmals  gerade  neben  einander. 
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meine  Söhne)]  da  aber  zu  dem  yerschriebenen  ^^^jmo  {^^mka  es  ist 

eergeesen  toordenj  nämlieh  ^j^si  dein  Andenken)  jenes  J^Lü^ 

nicht  passte,  so  wurde  es  in  ^'  L^  {^  U^  und  hat  nicht  fwtge- 
dauert^  verwandelt.  Fehlerhaft  punktirt  sind  von  der  ersten  Hand 
Cap.  3  y.  4  ^^.  statt  ^^^-  in  äJL^  ^^j^.  äLJUI  ökb  (äLJÜ5  ^i^ 

Äjllb  oy^')  ^Mid  Cap.  7  V.  14  ^s^fii  statt  ^f^jij  m  ^^^  si^ot^ 

(,^jÄj  v^^o^^),  WO  die  zweite  Hand  berichtigend  zwei  Punkte  über  ' 

das  j  gesetzt  hat;  von  der  zweiten  Hand  Cap.  7  V.  17.  ^\  statt 

Jiu?  in  ^Ä»bf  ^^5^31  ^Uo^t  ,j^{  (>iy»^r  ,^5v>Jt  qL*o^{  yj^\)  und 
Cap.  8  y.  6  ^^<>M-3  statt  f-4**^,  ^  (i)J^JDv>  ^^wi  L«^  ((;i)J^x^  ^f^  ^^)* 

In  dem  Consonantentexte  ist  das  Wort  ^jUj  Cap.  3  y.  8  (LXX 
x^rog)  in  ^;jju.  und  Cäp.  7  y.  12  (LXX  [290]  dpaxüiy)  an- 
scheinend in  yj^  verschrieben;  Cap.  2  V.  10  unrichtig  vor 
JJU/  (s.  das  Facsimile)  ein  ^  und  Cap.  2  y.  1 3  vor  U  ein  5  ge- 
setzt (tvX>  &AA^3  xO^  ^j^  s^^  l!>j^  UJb  aJL5  vX^t  ^/«^  1-^^ 
d.  h.  tjL>  Äju2^  Äp^  ^y^  ^(  1^^  Ui  aJl^  cX>t  i^JU  Lo^ ;  LXX: 

xai  o^delg  awdiv  eXäkrjOev  tcqoq  qvrbv  loyov  kiaqtav  yaq  ttjv 
rtXriytjv  dBLvrjV  ovaav  xaJ  (xeyaltjv  aq>6dQa);    Cap.  3  y.  17  ein 

schwer  zu  deutendes  ,j?-^  m^  (etwa  ^^yp  f^,V  geschrieben 

statt  Qj-^^;^^  (LXX  wcTtat/aai^o).  —  Das  8  ist  auch  von  der 
zweiten  Hand  überall  ohne  diakritische  Punkte  gelassen,  wie  im 
Cod.  rescr.,  und  ^^^*:aA  Cap.  2  y.  9  nach  der  Weise  desselben  Ua^ 
geschrieben  (s.  oben  S.  386  Z.  8  v.u.  flg.  u.  S.387  Z.3flg.);  das  Frag- 
wort ^  hingegen  erscheint  immer  mit  Final-^,  wechselt  jedoch 
auch  in  fortlaufender  Rede  mit  büu  ab,  wie  im  Facsimile  Z.  4  und 
weiterhin  Cap.  7  y.  4:  v;>w*3  \i\^  ^L^  o^  ^^  ^^^  "^^  ^  '"^^ 
U^Jt  Q^^  v^  v3>9t  Lassj!  d.  h.  töt^  .L^  Q^.  'vlXo  c>Jld  v:>u  U  \6\ 

1-^'  O^V.  (5^  ^^  ^^  v2i>^-  Auch  noch  in  andern  Punkten 
zeigt  sich  die  Uebereinstimmxmg  mit  der  Sprache  und  Schreib- 
weise des  Cod.  rescr.    So  ist  ausser  dem  adverbialen  1(A>  sehr 
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und  L^^Laö  Morgens  keine  Spur  mehr  von  Declination  zu  finden; 
denn  »li  setyien  Mund,  Cap.  3  V.  1 ,  ist  hier  durch  alle  drei  Casus 
unveränderlich,  s.  oben  S.  384  Z.  7  v.  u.  flg. ;  —  das  n  der  männl. 

Pluralendung  bleibt  vor  dem  Genetiv:  [jc^\  ^^yJ^  die  Re- 
genten der  Erde;  —  im  Imperativ  und  Imperfectum  der  Verba 
mit  •)  und  ^  in  der  Mitte  und  am  Binde  bleibt  der  lange  Vocal 
durchaus:  c3^  sage,  o^  stirb,  o^t  jj  ich  bin  nicht  gestorben, 
^^^yi\  iJ  ich  war  nicht,  ^Jai?.  aJ  er  sündigte  nicht,  L*Ju  A  du  hast 
nicht  vergessen,  ^^^äö"  A  du  hast  nicht  gereinigt,  ja  sogar  \yX£S  mit 

otiirendem  Alif  statt  lX^I  sei  früh  auf;  nur  einmal,  Cap.  3  V.  7 
steht  ^yCj  statt  q^^.  oder  q^*  in   (sie)    &LJ!  ^^  ^^^^  ^^» 

pL>.^t  d.  h.  pL^j?  iÜLU^  iiUjQ^.  O^^'  —  **®  cjr  ^^^  Imperfecten 
mit  Futurbedeutung  bildet  ein  Wort  flir  sich  mit  langem  Vocal: 
/  öibit  U«  ich  werde  fortgehen,  ä^wJ  Lw  t<?«r  werden  hören;  —  von 
Vocalzeichen  kommt  bloss  Damma  vor:  von  der  ersten  Hand 
Cap.  3  V.  10  in  pL^'^l  als  Ersatz  fiir  das  ausgelassene  ^  von 
cL>5^t  die  Schmerzen,  von  der  zweiten  Cap.  3  V.  6  in  Juü  (^» 
f^^\  |»b?  v5  «Aäj  ,  LXX  ui^df  aQtd'fiTjd'elr]  elg  fi^iqag  firjv&r)  und 
ebendaselbst  V.  4  in   .^jü!,  d.  h.  ^t  der  Mond,  LXX  (piyyog, 

was  aber  für  ^^aSI  äö  [291]  Lebensdauer  gehalten  und  demge- 
mäss  vocalisirt  worden  ist;  alle  drei  Male  mit  der  eigenthüm- 
liehen  Stellung  des  Vocals  weit  links  von  dem  Buchstaben  zu 
dem  er  gehört  (s.  oben  S.  381  Anm.  1).  Das  Nominativ-ä  des 
Duals  vertritt  das  Genetiv-ai  in  »Lxa-^   Cap.  2  V.  1 0,  l'^röte, 

LXX  ev  Tolg  xeLleOLv  avtov.  Statt  L-^^J^  Cap.  3  V.  15,  LXX 
(xQxovTBg,  steht  Lmo^I,  wie  in  dem  Schriftstück  vom  J.  d.  H.  272, 

oben  S.  389  Anm.  Z.  5  v.  u.;  statt  »3\jA  Cap.  2  V.  9,  seine  Frau. 
mit  Ausstossung  des  Hamza  &jy».  —  Von  neuem  Sprachformen 
und  Wörtern  ist  zu  bemerken  das  von  Flügel  zu  Mani  S.  161 

Anm.  54  auch  aus  dem  Fihrist  nachgewiesene  iC;^!  für  J^^t  Cap.  8 
V.  7  in  äI^^I  <iUb!  deine  frühern  Tage,  ?in'^t?«'^,  LXX  xa  Ttquna 
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(TOI/,  und  -.LJü!  Cap.  7  V.  18:  «.LJüi  äJLc  (^^^jäiäjj)  j^^^^^iäj^,  LXX 
xai  «Zg  avaTtavoiv  airtov  TCQlvetg;  nicht,  wie  Etcald,  das  vierte 
Ezrabuch  S.  30  Anm.,  meint,  ftir  ^Li,  sondern  das  aramäische 

(m.aJ  Ruhe,  woher  auch  das  christl.-arabische  ^yJo,  -  >mt//? 
2;wr  jBwA«  eingehen,  selig  sterben,  s.  oben  S.  387  Z.  11  v.  u. 
ElmftTftn  S.  105  Z.  13,  Frey  tag  unter  -Ij  med.  Je,  Bocthör 
unter  Defnnt  und  IVepasser. 

Zwei  Dinge  aber  unterscheiden  dieses  Schriftstück  von  den 
früher  beschriebenen  ähnlichen  und  geben  ihm  einen  ganz  besondem 
Werth:  1)  die  hier  wirklich  noch  häufig  erscheinenden  »grossen 
Absätze  nach  gewissen  Buchstaben  [den  nach  links  unverbun- 
denenj  desselben  Wortes«  (oben  S.  388  Z.  21  flg.),  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  der  kufischen  Schrift,  2)  das  Schwanken 
zwischen  zwei  Punktirungsarten  des  k:  i  und  3,  von  welchen  die 
erste  im  Ganzen  siebzehn,  die  zweite  dreizehn  Mal  vorkonmit, 
letztere  aber  immer  von  der  ersten  Hand;  die  zweite  punktirt 
schon  durchgängig  i.  Der  Cod.  rescr.  no.  XXII  und  die  Bruch- 
stücke no.  XXin,  I  u.  IV  haben  die  gewohnliche  asiatisch-aegyp- 
tische  Form  des  ^  als  d  und  des  f  als  2;  das  Bruchstück  no.  XXIII, 
2  hat  für  t  3,  für  f  •,  no.  XXIII,  3  umgekehrt  für  ^  5,  für  f  — 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  t.  Hier  war  also  eine  bestimmte 
Unterscheidung  der  beiden  Buchstaben  schon  fast  ausnahmslos 
durchgedrungen,  während  in  unserer  Hiobtibersetzung  für  den 
einen  noch  zwei  verschiedene  Bezeichnungsweisen  abwechseln. 
Die  genannten  beiden  Eigenthümlichkeiten  weisen  diesem  Schrift- 
denkmale jedenfalls  eine  frühere  Entstehungszeit  an  als  die  ur- 
kundlich festgestellte  jener  andern  (s.  oben  S.  390  Z.  10  mit 
Anm.  u.  S.  393  Z.  5  flg.  mit  Anm.),  ich  meine  etwa  den  An- 
fang oder  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
christlicher  Zeitrechnung ^), 

1)  Prof.  Tischendorf  besitzt ,  was  ich  zufällig  erst  nach  dem  Drucke 
des  Obigen  erfuhr,  15  Blätter  dieser  üebersetzung :  Bl.  2,  3,  6—18,  ent- 
haltend Cap.  1  V.  8  bis  Cap.  3  V.  1»  und  Cap.  6  V.  26  bis  Cap.  28  V.  21. 
Im  J.  1870  ist  diese  Üebersetzung  von  dem  Grafen  Wolf  von  Baudissin 
(Schüler  der  Professoren  Fleischer  und  Delitzsch)  herausgegeben  worden 
u.  d.  T.  Translationis  antiquae  arabicae  libri  Jobi  quae  supersunt  ex  apo- 
grapho  codicis  musei  britannici  nunc  primum  edidit  atqne  illustravit  W. 
comes  de  Baudissin. 
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Im  J.  1862  erhielt  der  Vorstand  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  durch  Herrn  Dr.  Busch,  Attache  bei  der 
Konigl.  preuss.  Gesandtschaft  zu  Constantinopel,  die  Photographie 
eines  angeblichen  Briefes  i)  Muhammad's  an  den  MoJ^aukas,  wel- 
chen ein  Italiener  in  Damascus  erworben  haben  wollte.  In  Ver- 
anlassung dessen  schrieb  ich  damals  an  meinen  Freund,  Prof. 
Brockhaus,  folgenden  Brief  *) : 

Ich  sende  Ihnen  hierbei  das  kostliche  Document  zurück,  mit 
der  Versicherung,  dass  der  Italiener,  der  es  fabricirt  oder  col- 
portirt  hat,  unter  einem  sehr  glücklichen  Sterne  geboren  sein 
muss,  wenn  es  ihm  gelingt,  wirklich  gelehrte  Muhammedaner, 
wie  den  jetzigen  osmanischen  Unterrichtsminister  Eemäl  Efendi, 
anzuftlhren.  Der  Mann  hat  sehen  wollen,  ob  die  Henne  noch  lebt, 
welche  dem  Verkäufer  des,  nicht  von  Belin,  sondern  von  Bar- 
th^lemy  in  Aegypten  au%efundenen  Schreibens  von  Muhammad 
an  den  griechischen  Statthalter  von  Aegypten  (Joum.  asiat.  D6c. 
1854,  S.  482  flg.)  so  schöne  goldene  Eier  gelegt  hat.  Er  hat  sich 
daher  vom  Zufall  den  andern  Brief  in  die  Hände  spielen  lassen, 
den  Muhammad    an   den  persischen  Statthalter  von  Bahrein, 

^^Lm  ^  .<AiJ^  schrieb,  um  ihn  für  die  Sache  des  Islam  zu  ge- 
winnen (Wüstenfeld's  Ibn  HiSäm  I,  S.  945,  Z.  13  u.  14; 
Camsin  de  Percevaly  Essai  sur  lliistoire  des  Arabes,  m,  S.  265, 
Z.  6— 13).  Der  Inhalt  dieses  Schreibens  ist,  soviel  ich  weiss, 
nirgends  näher  angegeben;  Herr  N.  N.  hatte  daher,  indem  er  ihn 
selbst  herstellte,  nicht  so  leicht  ein  Dementi  zu  ftürchten.    Er  hat 

1)  Ehi  lithographisches  Facsimile  desselben  findet  sieh  im  siebzehnten 
Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J. 
1863  (zu  S.  385.) 

^  Abgedmckt  ebend.S.  386. 
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nun  klüglich  dafür  gesorgt,  dass  die  Eingangsworte,  auf  die  es 
ihm  am  meisten  ankam,  sich  auch  —  freilich  mit  einigen  klaglich 
missrathenen  und  unmöglichen  Buchstabenfiguren  —  wunderbar 
gut  erhalten  haben;  besonders  sind  die  heiligen  Worte  .\L!{  und 
Ju^  vom  Zahne  der  Zeit  allemal  pflichtschuldigst  respectirt. 

»Im  Namen  Gottes  des  Allharmherzigen.  Von  Muhammad, 
dem  Gesandten  Gottes,  an  AI  Mtmdir  Bin  Sätoi.  Heil  über  Dich! 
So  preise  ich  nun  gegen  Dich  Allah,  ausser  dem  kein  Gott  ist,  und 
bezeuge  dass  kein  Gott  als  Allah  und  dass  Muhammad  sein  Enecht 
und  Gesandter  ist.     Was  nun  weiter,  so  ist  zu  — 

Mehr  brauchen  wir  nicht  zu  wissen  um  Lust  zum  Kaufen  zu 
bekommen;  und  —  ein  kluger  Mann  darf  auch  nicht  zu  viel 
wagen.  Das  Uebrige  gestaltet  sich  daher  zu  einer  Aufgabe  für 
Leute,  deren  Scharfsinn  aus  Nichts  Etwas  zu  machen  weiss;  da- 
mit aber  doch  der  Islam  jedenfalls  nicht  leer  ausgehe,  taucht 
auf  einmal  aus  der  trostlosen  Zerrüttung  ein  wohl  conditionirtes 
t^JUt  Lo  ^2;\JUJÜ  auf. 

Aber  in  dem  so  schon  erhaltenen  vollständigen  Eingange  hat 
Muhammad's  Schreiber  mehrfaches  seltsames  Unglück  gehabt:  er 
hat  nach  türkischer  oder  turcisirender  Aussprache  ^yX\  ()yX\) 
statt  ^cXJLtt,  und  »^aac  (»jaaä)  statt  »-aä,  femer  —  vielleicht  durch 
einen  Dialektfehler?  —  Jüu»!  (wXjläI)   statt  ^X^ä^y   und  —  eine 

Curiositat  ersten  Grades!  —  L^o  (L^)  statt  UI3  geschrieben.  — 
Ich  hoflfe,  hieran  haben  Sie  genug. 
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Herr  Dr.  Brugsch  übergab  mir  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Aegypten  die  nachstehenden,  in  den  Jahren  1853  und  1854  dort 
Ton  ihm  gesammelten  Volkslieder  zur  Veröffentlichung  in  miserer 
Zeitschrift.  Der  Text  ist  von  zwei  verschiedenen  Händen  in 
starkem  deutlichen  Nesl^  geschrieben :  von  der  einen  Hand  Nr. 
1 — 4  auf  einem  Quartblatt,  von  der  andern  Nr.  5 — 17  auf  zwei 
Folioblättem;  links  daneben  von  drei  einander  sehr  ähnlichen 
Händen,  auf  jedem  Blatte  von  einer  andern,  die  Aussprache  in 
lateinischen  Buchstaben;  —  dazu  auf  drei  entsprechenden  Blättern 
eine  französische  üebersetzung,  mit  Ausnahme  von  Nr.  1 — 4,  7 
und  8  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  die  Aussprache  von 
Nr.  5 — 8  auf  dem  ersten  Folioblatt;  Nr.  1—4  und  7 — 8  wieder 
von  zwei  verschiedenen  Händen.  Nach  einer  Anmerkung  des 
Herrn  Dr.  Brugsch  rührt  alles  mit  lateinischen  Buchstaben  Ge- 
schriebene von  einem  Eätib  (Regierungs-  oder  Verwaltungs- 
beamten)  aus  Alexandrien  her,  dem  er  den  Text  zur  Hinzufügung 
der  Aussprache  und  Üebersetzung  gegeben  hatte.  Vielleicht  ist 
demnach  ein  Theil  derselben  von  dem  Eätib  selbst,  das  Uebrige 
auf  seine  Veranstaltung  von  Andern ,  nach  dem  Charakter  der 
Schriflzüge  jedenfalls  Alles  von  Orientalen  geschrieben.  Text 
und  IVanscription  erscheinen  hier  genau  nach  der  Urschrift  ab- 
gedruckt ,  nur  dass  in  jenem  einige  Lesezeichen  hinzugefügt,  in 
dieser  ein  paar  offenbare  Schreibfehler  berichtigt  sind.  Statt  der 
etwas  paraphrastischen  französischen  Üebersetzung  aber  habe  ich 
eine  mehr  wortgetreue  deutsche  gegeben  und  das,  was  aus  jener 
mittheilungswerth  schien,  in  den  Anmerkungen  aufgeführt. 


1)  Erschien  zuerst  im  elften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1857,  S.  66S— 688. 
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Die  Consonanten-Transcription  der  vier  ersten  Stücke 
befolgt  eine  ziemlich  feste,  theilweise  neuem  europäischen  Vor- 
lagen nachgebildete  Methode.  Das  .  ist  g,  .  Ü;  ^  fi,  3  d  und 
z,  lA  8,  (jo  s,  {^^  d,  J?  t',  c  grösstentheils  (denn  einigemal  ist  es 
übergangen)  ' und  'a,  e  i,  /ö  qu  und  q,  einmal  g,  ^  ou,  ^  y. 
Weniger  bestimmt  und  gleichförmig  ist  die  Transcription  in  Nr.  5 
— 8 :  -  nach  nichtaegyptischer  Aussprache  c|j)  «.  h,  ^  kh  und  k, 
o  d,  z  oder  zwischen  Vocalen  s,  ^^  s,  c  oder  9,  c>  ch,  o>  s,  ^ 
d)  «b  t,  c  im  Silbenanfange  durch  einen  Circumflex  über  dem 
Vocal,  im  Silbenschlusse  durch  [669]  Verdoppelung  des  Vocals, 
oder  in  beiden  Fällen  auch  gar  nicht  ausgedrückt,  ^  gh,  /ä  g, 

3  ou,  ^  und  \l  oi,  nach  französischer  Weise  auszusprechen,  auch 
oui,  (^  y.  —  Am  unbeständigsten  ist  die  IVanscription  in  Nr.  9 
—17:  vi^  t,  -  g  und  dj,  -  h  und  hh,  ^  kh,  hh,  k,  h,  i  z,  j  z 
oder  zwischen  Vocalen  s,  ^j^  s,  ss,  c  oder  9,  (jä  ch  und  che,  {jo  s 
und  SS,  (j:0  d,  i?  t,  c  h,  im  Silbenanfange  auch  durch  einen  Cir- 
cumflex über  den  Vocal  oder  gar  nicht  ausgedrückt,  ^  gh  und  g, 
/Ä  q,  k,  kh,  g,  gh,  gu,  h,  ^  ou,  ^  y.  —  <^  kommt  bloss  in  der 
^tten  Abtheilung,  J?  gar  nicht  vor.     Der  Circumflex  in  soüli 

^yMi  Nr.  7  V.  3  drückt  das  ruhende  Hamza  oder  auch  die  aus  dessen 
Auflosung  entstehende  Länge  des  Vocals  aus.  Im  Silbenanfange 
ist  das  Hamza  einmal,  in  bilhasrar  j^y^^^  Nr.  14  Z.  2,  durch  h 

(h  aspir^e  =  t)  dargestellt,  aber  gerade  da  unpassend,  weil  das 
Versmass  ein  Verbindungs-Alif  fordert.  Feste  Consonanten,  die 
ursprünglich  TaSdid  haben,  werden  in  vocallosen  Wortausgängen, 
verdoppeltes  y  und  ou  (^  und  ^)  auch  in  der  Wortmitte  nur  ein- 
fach geschrieben.  Daher  oft  unmetrische  Verkürzungen,  wie  col 
st.  collo  Nr.  6  Z.  2,  tib  st.  tibbi  Z.  3,  zol  st.  zoUi  Nr.  7  V.  6, 
khil  st.  khiUo  Nr.  11  V.  3.     Eine  blosse  Nachlässigkeit  ist  die 

llichtverdoppelung  des  m  in  damouna  l^yii  Nr.  14  Z.  2.  Da- 
gegen wird  die  natürliche  Schärfung  eines  Consonanten  nach 
einem  kurzen  Vocal  unnothiger  und  ungehöriger  Weise  durch  Ver- 

26* 
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doppelung  bezeichnet  in  filgommnha  ifju^\  J^  und  bilchou£Eha 

AjtLwJb  Nr.  1 1  y.  3  u.  4,  zugleich  mit  Abstreifung  des  folgenden 

Halbconsonanten  in  elhaflf  y»J!  Nr.  11  V.  2.  Die  Verdoppelung 
eines  Sonnenbuchstaben  durch  Assimilation  des  1  des  Artikels 
wird  theils  der  Aussprache  überlassen,  theils  durch  die  Transcrip- 
tion, einmal,  in  gouroubi  chamci  y^^^^t  ^^A  ^^*  16  Y.  1,  auch 
gar  nicht  ausgedrückt. 

Die   Vocale    erscheinen  grosstentheils  in  ursprünglicher 
Reinheit  und  Einfachheit.    Fatha  ist  a,  Easra  i,  Damma  ou  oder 

0,  —  das  letzte  zweimal)  in  assahdau  JüuJt  Nr.  10  V.  1  als  Kürze 
und  in  rouhohau  lo^^  Nr.  7  V.  2  als  Länge,  durch  ein  franzö- 
sisches au,  einmal,  in  assidqu  /äJuJI  Nr.  2  Z.  1 ,  durch  u  ausge- 
drückt ;  doch  kann  dies  letzte  auch  integrirender  Theil  des  qu  = 
/Ä  sein  sollen.  Fatha  sinkt  nur  im  Artikel,  und  auch  [670]  da 
nicht  immer  (s.  das  eben  erwähnte  assidqu,  femer  alhaoua  Nr.  4 
V.  1 ,  assogmo  Nr.  7  V.  4)  zu  e  herab ;  weiter  durch  Rückwirkung 

des  t  oder  i  der  folgenden  Silbe  zu  i,  in  djidid  JuJ^,  milihb 
gJU,  nidjib  v^a:^,  yiguid  Juäj,  illi  ^\  (st.  i^ßjJ\),  tihcibou 
\ykM^y  tikdimak  i^LocX^',  und  durch  denEinfluss  des  einleitenden 
j  auch  Yor  einer  Silbe  mit  a  und  ou,  in  ydjrah  ^r^.;  yslah  ^JLIj^ 

ycoun  Q^^  (das  y  wie  ein  feines  ji  oder  einfach  wie  i  auszu- 
sprechen), selbst  nach  dem  t  der  zweiten  Person  des  Impf.,  in 
tibat  oLi  Nr.  12  Z.  3;  ausserdem  in  halifto  v:Jjb>  Nr.  16  Y.  3, 
nach  der  aegyptischen  Aussprache  \jl^,  \^i^  (BocthoTy  Dict. 
franf.-ar.  unter  Jurer  und  Serment),  in  dimhati  ^fjuo  Nr.  12  Z.  1 

(hebr.  "^tWl)  und  in  missa,  mi^As^Uji  Nr.  16  V.  2  u.  3.  Wie 
von  y,  so  wird  Fatha  auch  von  ou  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sprache oft  ganz  verschlungen,  hier  nur  einigemal  in  der  Par- 
tikel^': ouzour  y^^  Nr.  11  V.  3,  ouna  \j\^  (st.  ouäna,  mit  Aus- 
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stossung  des  t,  fOr  ouääna  Ut^)  Nr.  13  Z.  3,  ouddamou  ^aJüI^ 

Nr.  15  Z.  4,  oüUahi  ai»;  Nr.  16  V.  3  (dagegen  ouaUahi  Nr.  17  zu 
Ende).  —  Easra  ist  durch  Rückwirkung  des  c  zu  Fatha  au%e- 

hellt  in  aaradak  t^t^t  Nr.  11  V.  3,  und  nach  der  aegyptischen 

Aussprache  von  J^^ä  *amal  [Taniavy,  Trait^  de  la  langue  ar.  vulg., 

o 

pr^f.  Xni  unt.)  in  denselben  Vocal  verwandelt  in  amalti  ^;>JL4.fi 

Nr.  12  Z.  1  u.  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  zu  Danuna  verdunkelt  durch  die 
emphatischen  Gonsonanten   fj  und  {jo  in  gussati  ,j:ja3  Nr.  17 

Z.  4,  ausserdem  in  un  ^5  Nr.  1  Z.  1  u.  4  und  in  olf  yjJi  Nr.  2 

Z.  3  u.  Nr.  15  Z.  2;    zu  e  abgestumpft  in  beldoumohi  py^L 

Nr.  17  Z.  2.    Wie  oben  Fatha,  so  wird  auch  Easra  verschlungen 

Yon  ou  in  oudad  ob^  Nr.  14  Z.  3,  von  a  in  oualla  ^1^  (so  mit 

Wa§l  in  der  Urschrift)  st.  %  Nr.  1  Z.  5  und  Nr,  9  Z.  2  (Tantavy, 

Traite,  pr^f.  VI  u.  VII).  —  Damma  ist,  wie  [671]  im  entspre- 
chenden Falle  Fatha,   durch  Rückwirkung  des  i  der  folgenden 

Silbe  zu  Elasra  geworden  in  tirih  ^Ji*  Nr.  13  Z.  1,  tiridou  JLy 

Nr.  16  V.  2,  tithib  v^'  Nr.  13  Z.  1,  ygid  3^.  Nr.  1  Z.  4; 

ausserdem  in  midaoui  ^^\J^  Nr.  5  Z.  3  und  amalti  oJUe  Nr.  12 

Z.  1,  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  das  lange^^l  zu  o  in  baho  t^b  und  kano 

\y\J>  Nr.  14  Z.  2  u.  3;  tagodou  syyf  und  beldoumohi  p^^L 
Nr.  17  Z.  2.  Das  kurze  Pamma  bleibt  nach  gemeiner  Aussprache 
Tantavy,  Traite,  pr6f.  XIV  u.  XV)  unverändert  in  'al^hom  j^aaU 

Nr.  1  Z.  2.  —  Die  ursprünglichen  Jbeiden  Diphthongen  er- 
scheinen :  ^1  als  ai  f  ainah  vLu&  und  tairoho  nyfl  Nr.  3  V.  1  u. 
2),  ay  (alaycom  j»XJLe  Nr.  1  Z.  3,  zay  ^'^  Nr.  6  Z.  4,  ayni  j^nac 
Nr.  7  Z.  1,  u.  8.  w.),  ei  (cheik  ^Iä  Nr.  8  Z.  3),  h  fbtaläte 
c^Jbüt  und  khod^de  OuuX3-  Nr.  8  Z.  1  u.  2,  wobei  die  Länge  des 
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Vocalß,  wie  in  race  (j*.\J  Nr.  6  Z.  1,  noch  durch  ein  dem  Schluss- 
consonanten  angehängtes  stummes  e  ausgedrückt  ist),  6  falehom 
jjuift  Nr.  1  Z.  2),  e  (akher  Jj^\  Nr.  5  Z.  4,  ech  und  eche  ^Ji^\ 
Nr.  12  Z.  1,  Nr.  13  Z.  2  u.  3) ;  ^1  als  au  (nauhhaki  i^X^  Nr.  15 
Z.  1),  o  (noh  ^  Nr.  1  Z.  4,  foh  fj^  Nr.  12  Z.  2),  ou  (oula 

J,^f  Nr.  11  V.  4).   Ueber  das  lai'^a  ^  Nr.  7  Z.  5  s.  dort  Anm.  7. 

—  Kürze  und  Länge  der  Vocale  sind  in  der  Regel  nicht  unter- 
schieden; eine  Ausnahme  ist  der  Circumflex  über  a  und  ou  (bil- 
gharäm  Nr.  8  Z.  1,  himäna  Nr.  11  V.  3,  sabäha  Nr.  16  V.  3,  soüli 
Nr.  7  V.  3,  was  indessen  auch  in  Uebereinstimmung  mit  der 

Schreibart  des  Textwortes,  J^,  wie  schon  gesagt,  den  nach  dem 
kurz  en  u  ruhenden  Spir.  lenis  ausdrücken  kann)  und  jenes  eben 
besprochene  stumme  e  als  Längezeichen.  Der  Gravis  auf  der 
Endsilbe  von  bildjafk  IsJ-U  Nr.  7  V.  4  soll  wahrscheinlich  die  in 
solchen  Endimgen  gewohnliche  Inclination  des  ä  zu  ä,  e,  be- 
zeichnen; s.  Tantavt/y  Traite,  pref.  VE,  Z.  9—11.    Rarroho  Nr.  3 

V.  2  statt  tairaho  »1^,  ouddamou  Nr.  15   Z.  4  statt   ouddama 

^^t^,  und  kaddaca  Nr.  16  V.  3  statt  kaddica  [672]  ^^Ss>,  sind 

keine  organischen  Vocalveränderungen,  sondern  einfach  gram- 
matische Fehler,  Verwechselungen  der  alten  Casusendungen,  wie 
sie  bei  den  Neuem  oft  vorkommen. 

Was  die  Versmaasse  betrifft,  so  sind  die  Stücke  1,  2,  5,  6, 
8,  9, 14  und  17  sogenannte  Mawwäl  (s.Ztschr.d.D.M.  G.  VE,  365 
flg.),  einigemal,  wie  Nr.  1  Z.  5,  Nr!  5  Z.  1,  Nr.  8  Z.  3,  mit  -  -  statt 

-  v-'  -  im  zweiten  Fusse.  Es  zeigt  sich  in  ihnen  dieselbe  Mischung 
älterer  und  neuerer  Sprachformen ,  wie  in  den  Versstücken  der 
nämlichen  Gattung  bei  Tantavyy  Traite  S.  176 — 198,  und  das 
Metrum  selbst  beruht  auf  dieser  Abwechselung.  Manches  hier- 
her Gehörige  wird  nun  allerdings  durch  die  Transcription  darge- 
stellt, aber  es  fehlt  auch  in  diesem  Punkte  überall  an  durch- 
greifender Sicherheit  und  Folgerichtigkeit,  wie  überhaupt  die 
neuem  Araber  gewöhnlichen  Schlages  in  metrischen  Dingen 
nichts  weniger  als  feinfühlend  und  gewissenhaft  sind.  Die  stärk- 
sten, offenbarsten  Verderbnisse  des  Versmaasses,  entstanden  aus 
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Unwissenheit,  Unachtsamkeit  und  allerhand  Vorwitz,  werden  un- 
bedenklich angenommen  und  fortgepflanzt;  beim  Becitiren  und 
Singen  unrhythmischer  Verse  aber  stolpern  Zunge  und  Ohr  so 
gut  es  geht  über  die  Anstosse  hinweg.  Auch  hier  kommt 
Mehreres  dieser  Art  Tor ;  s.  Nr.  1  Anm.  4,  Nr.  7  Anm.  2,  5,  7,  8 
u.  9,  Nr.  12  Anm.  3,  besonders  Nr.  16  Anm.  1  und  Nr.  17  Anm.  1. 
—  Viele  zur  Darstellung  des  Versmaasses  unentbehrliche  kurze 
oder  mit  Nunation  yersehene  Ekidvocale  lässt  die  Transcription 
ganz  weg,  während  sie  andere  manchmal  dicht  daneben  aus- 
drückt; umgekehrt  hat  sie  bisweilen  an  und  für  sich  richtige,  aber 
gerade  da,  wo  sie  stehen,  metrisch  unzulässige  Ekidvocale,  wie 
ouasbahto  st.  ouasbaht  Nr.  9  Z.  2,  billahi  st.  billah  Nr.  12  Z.  1. 
So  ist  auch  die  grammatisch  und  metrisch  nothwendige  Synalöphe 
stellenweise  mit  oder  ohne  Anwendung  des  Apostrophs,  mehrmals 
sogar  durch  TöUiges  Zusammenziehen  der  beiden  Worter  ausge- 
drückt, anderswo  aber  nicht.  Nirgends  ist  die  in  der  Vul^- 
poesie  gewohnliche  Ausstossung  kurzer  Vocale  im  Innern  der 
Worter  angegeben:  oitabib  ladjrah Nr.  6  Z.  4,  spr.  oitbib  eladjrah 

^[j>^^^  ^r^l'y    tadaf  elkitab  Nr.  8  Z.  4,   spr.  hadf  elkitab 

vU)ü!  owX>;  ziht  litamak  Nr.  10  V.  2,  spr.  zihta  Itamak  v^>^ 

iiLoLAJ.  Von  dem  Dichterrechte,  das  Trennungs-Alif  in  ein  Ver- 
bindungs-Alif  zu  yerwandeln,  ist  hier,  im  Zusammengehen  mit 
der  Volkssprache,  der  unbeschränkteste  Gebrauch  gemacht.  (Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  die  aramai'sirende  Erweichung  des  con- 
sonantischen  Alif ,  wie  sich  z.  B.  aus  Zama^ari's  Eas^äf  nach- 
weisen lässt,  schon  früh  sogar  in  die  Lesung  des  Korans  ein- 
drang und  die  Zäune  der  strengen  Observanz  niederzureissen 
[678]  begann.)  Der  Artikel  ^al  yerliert  bisweilen  selbst  nach 
vocfülosen  Consonanten  sein  'a;  folgt  dann  ein  ursprüngliches 
Trennungs-Alif  darauf,  so  geht  auch  dieses  in  ein  Verbindungs- 
Alif  über  imd  wirft  seinen  Vocal  auf  das  1  des  Artikels  zurück, 
wie  in  wtjus^l  ^j^^j  Nr.  1  Z.  5,  spr.  räljiin  la'd&b,  mit  zwei 
weitem  Vulgarismen:  der  Form  rahiin  statt  rk^in  (s.  oben 
S.  385,  Z.  16  u.  17)  und  der  Beibehaltung  des  n  in  der  Annexion 
[Tantavy,  Traite,  pref.  XVII,  Nr.  8) ;  folgt  aber  ein  fester  Con-* 
sonant,  so  drängt  sich  zur  Bildung  einer  organisch  nothwendigen 
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kurzen  Silbe  ein  Schewa  mobile  ein,  wie  in  a^l  ^t^  Nr.  14 
Z.  4,  spr.  w&^  IHimma.  Zu  dem  ersteren  Falle  vgl.  bei  Tan- 
tavy  mU^I  f^tg¥*Oj  spr.  Barnim  lam'ah,  statt  4jL«S(t  f.is^*Cj  S.  178, 
f ,  1.  Z.,  und  ^^yi\i  spr.  larwfth,  statt  al  arwfth,.  S.  198,  ff,  Z.  1 

lieber  Geist  und  Gehalt  dieser  aegyptischen  Lieder  zu 
sprechen,  ist  unnöthig;  sie  charakterisiren  sich  selbst  nur  zu  sehr. 
Ein  altes  Culturvolk,  dessen  Unterhaltungslyrik  zu  so  eintöniger, 
schwächlicher,  halb  weinerlicher  halb  lüsterner,  und  dabei  epi* 
grammatisch  zugespitzter  Gef&hlstandelei  herabgesunken  ist,  be- 
darf eines  gewaltigen  Anstosses  oder  Tielmehr  einer  weltge- 
schichtlichen Umwälzung,  um,  wo  möglich,  aus  seinem  Hin- 
traumen zu  Erwachen  und  sich  selbst  wieder  zu  yerjüngen.  Dass 
übrigens  der  arabische  Geist  die  Fähigkeit,  sich  und  seine  edle 
Sprache  zu  kraftigen  Gedanken,  Worten  und  Rhythmen  zu  er- 
heben, auch  in  Aegypten  noch  nicht  ganz  verloren  hat,  zeigt  das 
Eriegslied  bei  Tantaoy  S.  198 — 202,  das  über  seine  girrende  und 
seufzende  Umgebung  so  stolz  emporragt,  wie  eine  Palme  über 
niedriges  Gestrauch. 

1. 

(l^'^-X^^t  ^  ^AJÜt  vlu^   |9JLfi  ^ 

[674]   (V»^  ^••^jJ^  c5^'  (^k3^  v-Jlä  ;W  J^^ 

Un  liBt  ya  fagro  sallim  li  'ala  lahbab 
Sallim  'alehom  ouasob  el  dam'a  'al  aatab 
Ouaquol  lahom  qualb  dilmodna  alaycom  dab 

Wenn  du  aufleiichteBt,  o  MorgenrOthe,  grüsse  mir  die  Geliebten, 
GrUsse  sie  und  yergiesse  Thrfinen  auf  ihren  Schwellen, 
Und  sage  üinen:  »Das  Herz  des  Sehnsnchtskranken  ist  euretwegen  hin- 
geschmolzen. 


ij  Im  Gegensatze  zn  dem  v^-^^'  ci^  des  ersten  Halbyerses,  durch 

Syncope  wie  yJc^^  anszosprechen;  s.  Tantavy,  Trait^,  pr6f.  X,  9—11. 
Vgl.  unten  Nr.  8  Anm.  4. 

«    o  > 

*)  Statt  (^J  (^.-tej!  ist  in  der  Bedeutung  des  Passiy-InfinitiTS  lu 
nehmen;  d.  franz.  Uebers.:  »le  malheorenx  amant«. 
»y  Statt  v'^. 
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Un  kontom  hagartoiih  quoulou  loa  ygid  el  noh 
Oualla'  sifou  bilouasl  ya  rah' iin  laadab. 

Habt  ihr  mit  ihm  gebrochen ,  so  sagt's  ihm ,  dass  er  fort  und  fort  weh- 
klage; 

Wo  nicht,  so  gewährt  ihm  Liebesyereinigung,  ihr  mit  den  weich  herab- 
hangenden Tnrbanzipfeln! « 


Assidqu  ouaUdzb  min  ou  adi  ooamin  oua'adak 
Oualquorb  oualVod  min  indi  ouamin  indak 

Wahrhaftigkeit  ist  meinen,  Lügenhaftigkeit  deinen  Versprechnngen  eigen, 
AnnSherong  kommt  von  meiner,  Entfernung  Von  deiner  Seite, 


^  Das  VersmaasB  verlangt  qI^  qI,  mit  dem  qLmJ!  ^^4^:  wenn  es 
ist,  nämlich  so  wie  folgt  Dieses  unveränderliche  qI^,  später  gewöhn- 
lich mit  ^  zusammengeschrieben:   qI-^I,  absorbirt  eben  so  wie  das 

flectirte  den  syntaktischen  Einfluss  des  q>  und  lässt  dem  folgenden  Perf. 
seine  selbständige  Zeitgeltung. 

6)  Vgl.  Makkari  I,  fl,  17:    ^1  O^  (von  3L>I). 


f  -       "<  ' 


^)  Statt  ui^uXx^t,  Plur.  von  v'Ac,  >vxXc,  der  seitwärts  auf  die 
Schulter  herabhangende  Zipfel  des  Eopfbundes,  dem  feine  Leute  im 
Morgenlande  eben  so  zierlichen  Schwung  und  Fall  zu  geben  wissen,  wie 
etwa  unsere  Modeherren  ihren  Locken  oder  Cravattenzipfeln ;  s.  Dowy,  Dict. 
des  vdtements,  S.  307  u.  308,  Bocthar,  Dict  firan^.-ar.  u.  d.  W.  Bout.  Vgl. 
Nr.  13  Z.  3. 
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[675]  «^Ja>  Q»^  (^'J^  er  v-aJ^'^  v^^^t^ 

Oualolfo  oualh'olfo  min  gondi  ouamin  gondak 
Oualouaslo  oualhagro  min  quasdi  ouamin  quasdak. 

Eintracht  pflegen  Leute  meiner,  Zwietracht  Leute  deiner  Art^, 
Auf  Liebeetreue  ist  mein,  auf  Liebesbruch  dein  Sinn  gerichtet. 

3. 

Ahooa  ras  a  sihamolio  ^  ainah      Yahoua  talafi  oua  mohgati  tahouah 
Agsamtobib'aliquiellazisaouahLa  aasaq  tairoho  ouala  aslah. 

Ich  verlange  nach  einem  Behlein,  dessen  Pfeile  seine  Augen  sind ;  es  ver- 
langt nach  meinem  Untergange,  während  mein  Herz  nach  ihm 
verlangt. 

Ich  schwöre  bei  meinem  SchGpferi  der  es  gebildet  hat :  Ich  werde  nie  ein 
anderes  lieben  und  es  nie  vergessen. 


1)  Den  Nerv  des  Ganzen  bildet  auch  hier  [s.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IX, 

S.  595,  Anm.  2)  der  antithetische  ^^^  v^  /  der  aber  in  der  Uebersetzung 
auf  die  gewöhnliche  Ausdrucksweise  zurückgeführt  ist. 

2)  iXc>  nach  dem  türk.  ^ämüs  (b.  Freytag  übergangen) :  besondere, 
von  andern  unterschiedene  Menschenklasse;  auch  ein  zu  einer  solchen 
Klasse  gehöriger  einzehier  Mensch ;  in  beiden  Bedeutungen  Synonym  von 

a 
m\.    Die  franz.  Uebersetzung  giebt  den  allgemeinen  Sinn :  »L'accord  est 

de  mon  caractöre  et  le  d^saccord  est  du  vdtre«. 

1)  Ein  persisches  Rubl^t-Versmaass,  oft  vorkommend  im  Gulistftn, 
z.  B.  Semelef s  Ausg.  S.  H  Z.  12,  S.  ft  Z.  6  u.  7,  S.  V  Z.  1  u.  2  u.  s.  w., 
aufgeführt  in  Oladwin*»  Diss.  on  the  Rhetoric,  Prosody  and  Rhyme  of  the 
Persia,  p.  144, 1. 10  u.  11.    Es  ist: 

JL ^\J       — v^-iv^^ i 


«i  ^^JLcLa«     i^^^l-^   öy^ 
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[676]  4- 

'Alamato  man  kana  alhaoua  fi  foadihi 

Iza  ma  raa  maUboubabo  yatarayar 
Oua  yasfarrou  minho  elouagbo  bada  iümirarihi 

Qua  in  haiiaboahou  filgaouabi  tahayar. 

Das  Zeichen  eines,  in  dessen  Henen  die  Liebe  wohnt,  ist,  dass  er,  so  oft 

er  seinen  Geliebten  sieht,  sich  verändert. 
Sein  Gesicht,  vorher  roth,  blass  wird,  nnd  er,  wenn  man  ihn  anredet, 

nicht  weiss  was  er  antworten  soll. 

5. 

Houcbou  el  baoi  anni  illa  Ihaoi  ydjrah 

Djarab  fouadi  lam  kballa  oila  matrah. 

Galou  nidjib  lak  midaoui  golt  lam  yslab 

Dli  djarahna  yodaoui  golt  akher  oislah. 

Haltet  die  Liebe  fem  von  mir  t    Gewiss,  die  Liebe  verwundet; 

Sie  hat  mein  Herz  verwundet,  auch  nicht  eine  Stelle  hat  sie  heil  gelassen. 

»Wir  wollen«,  sagte  man,  »dir  einen  Heilkttnstler  bringen«.    Das  hilft 

nichts,  sagte  ich ; 
Der  mich  verwundet  hat,  mag  mich  auch  heilen ;  das,  sagte  ich,  ist  besser 

und  hilft  mehr. 


1)  Versmaass  Tawll. 

1)  Starke  Affirmation,  durch  eine  Ellipse  zu  erklären:    ^t  j^   Le, 

^1   i*i>^.   1^,  es  ist  nicht  anders  als  —  ;  auch  allein  stehend,  wie  bei 
^«HrfÄor  unter  Certainement:  »Me  connaissez-vous?  (^yüJ  r^ponse:  cer- 

tainement,  ^U. 

2)  Statt  v^^,  Imperf.  des  vulgären  ^\^,  er  hat  gebracht,  aus 

V  ^^  zusammengezogen. 


e  .8 


^  Sprich  nach  aegyptischer  Weise  /t^'* 
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[677]  6. 

Kouli  yahamam  äla  race  elmotayam  noiih 
Ma  tihcibou  col  man  ghanna  ycoun  maclirouh. 
Marakib  el  tib  fatouni  oina  madjrouh 
Oitabib  ladjrah  galli  zay  ma  djit  roiih. ' 

Wehklagt,  o  Tauben,  über  dem  Haupte  des  Liebegeknechteten,  wehklagt! 
Meinet  nicht,  jeder,  der  singt,  sei  fröhlich. 

Die  Fahrzeuge  mit  Heilmitteln  haben  mich  verwandet  zurückgelassen. 
Und  der  Wundarzt  hat  zu  mir  gesagt :  »Oeh  wie  du  gekommen  bist  I « 

7. 

Manaatomn  ayni  taracomn  oilayfa  fi  mobdjati  Bioicoxun 

Bilzzicomn  sadati  bizoUi  riggoa  liman  rouhohaufidacomn 

Ihr  habt  mein  Auge  verhindert  euch  zu  sehen,  während  in  meinem  Herzen 

niemand  wohnt  als  ihr. 
Bei  eurer  Erhabenheit,  mein  Gebieter,  und  bei  meiner  Niedrigkeit,  habt 

Mitleiden  mit  einem,  der  sein  Leben  für  euch  hinzugeben 

bereit  ist! 

1)  U  vulg^  für  das  prohibitive  ^;  vgl.  Nr.  11  Anm.  4.    Die  franz. 

Uebersetzung:  >Ne  croyez  point  que  tout  ce  qui  chante  ressente  de  la  joie«. 

3)  ol3  mit  J^  bedeutet  im  aegyptischen  Arabisch  schlechthin  so  viel 

als  tcXfi,   ^,  jL>,    ^,  passer;  aber  mitdem  Acc.  so  viel  als  ^^>Lc, 

vjJl^,  ^ji,  abandonner,  laisser,  ähnlich  dem  aram.  pstD,  arab«wÄA^.    Die 
franz.  Uebersetzung:  »Les  navires  de  la  m^decine  m'ont  quitt^  bless^«. 

0  m 

TtMtaty,  Trait^,  a  180  Z.  2:  J  ilPl  ol3  <iU>J  q*  f^jJJ^  f^j\^  >aie  piti6 
d'un  esdave  qui  a  abandonn^  pour  toi  sa  famille«. 
1)  Versmaass  Bastt,  6.  Art. 

^  Das  Vermass  verlangt  ij^i^ 
»)  SUtt  Ioj;  vgl.  Nr.  11  Anm.  3. 


^o>    >  >  o«^ 
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[678]     ^LäJ  it  i^;^^  ^    ij^  j^^  (4j?l^  \, 

Ya  haoihoum  boughyati  oi  sotüi  hal  sabilon  ila  ligacoom 

Azzabtoomou  biläjafa  mohibban  anhalahou  assogmo  min  djafacoum 

Djoudou  bi&tfin  Ua  mohibbin  laüL9a  yardjou  sioi  atacoom 

Antomn  Mramoun  oi  lasto  abghi  lizol  fagri  illa  ghinacoum 

Antomn  malasi  oi  djabr  casri  oi  la  malasi  illa  himacoum. 

0  ihr,  deren  Liebe  mein  Begehr  nnd  meine  Bitte  ist:  giebt  es  ein  Mittel 

ench  wiederzusehen? 
Ihr  habt  durch  Hftrte  einen  Liebenden  gepeinigt,  der  wegen  eurer  Härte 

von  Siechthum  abgemagert  ist 
Spendet  einige  Zuneigung  einem  Liebenden,  der  nur  auf  eure  Oabe 

hofft! 
Ihr  seid  edelmttthig,  und  ich  begehre  [als  Hülfe]  für  die  Niedrigkeit  * 

meiner  Armuth  nur  euren  Beichthum. 
Ihr  seid  meine  Zuflucht  und  die  Heilung  meiner  Zerschlagenheit;  meine 

Zuflucht  ist  nur  euer  Gau. 


^)  Sprich  fß>)j^  t,  mit  vulg^er  Syncope,  wie  bei  Tantavy  S.  184, 

n,  Z.  4,  und  S.  198,  ft,  Z.  2,  (:5il^  ^J;  s.  oben  S.  407  Z.  16  flg.    Frei- 

lieh  wSre  diese  HSrte  durch  ein  Wort  wie  flt'^  oder  ^^H^3  leicht  hin- 
wegzuschaffen. 

*)  Nach  dem  Versmaasse  St^t^  er  v)^. 

^  lieber  diese  volle  Schreibart  mitten  im  Verse  s..<imo/<l*sMo^allaVät, 
Praef.  VI  u.  m 

'')  Nach  dem  Versmaasse  (^^y.*  I^er  Transcriptor  scheint  die  feh- 
lende Silbe  durch  die  unzulässige  Diaeresis  »laY^a«  haben  herbeischaffen 
zu  wollen. 

8)  und  0)  Desgleichen  eg^. 


Digiti 


zedby  Google 


414  XXri.  Neuarabiiche  VoihUeder. 

[679]  8. 

^^b  v:>uIxj!  (a^^le  ^jL  ^  ^^b 

Lamma  Hbtal^te  bilghar&m  ouiloiad  can  djari 
Oifabaht  machbouk  oidami  ti,  khod^de^)  djari 

Saalto  min  cheik  alim  fil  olotim  dari 
Hadaf  elkitab  min  yamino  oniltafat  galli 
Dari  Üh  balouitak  yalli  Hbtal^te  dari. 

Als  ich  an  Sehnsacht  erkrankt  war,  indem  das  Verhängnisse^  seinen 
Lauf  hatte, 

Und  ich  [vom  Liebesnetz]  nmgamt  war,  indem  mir  die  Thränen  über  die 
eingefallene  Wange  strömten, 

Befragte  ich  einen  gelehrten,  in  den  THssenschaften  erfahrenen  Alt- 
meister; 

Der  warf  das  Bach  aus  seiner  Rechten,  wandte  sich  nnd  sprach  zn  mir: 

»Yerhehle^^  dein  Leiden,  da  an  Sehnsacht  Erkrankter,  yerhelile  es  !< 


>)  Statt  c^^^^^t^,  vgl.  Nr.  9  Z.  2.    Die  Transcription  sollte  oi^baht 
geben. 

«)  Stott ' 


>)  Statt  (^5^1  [t*    Das  Kesra  steht  nach  aegyptischer  Weise,  wie 

anch  immer  bei  Tantavy,  anmittelbar  anter  dem  Ta^dtd. 

^)  Darstellong  der  von  dem.Versmaasse  geforderten  val^en  Syncope 

(XivX^dfi;  8.  Nr»  1  Anm-  1-  Die  Deminativform,  eig.  WSngelchen, 
soll  znr  Erregang  von  Mitleid  dienen  and  die  Verfallenheit  der  Wange  in 
Folge  der  Liebespein  aasdrücken. 

^  So.  nach  dem  Sinne  and  der  franz.  Uebersetaning :  »par  le  destin 
prescrit«. 

^  (j[;b  behntsam,  schonend  behandeln,  hier  verhehl  en,  verheim- 
lichen; s.  Socthor  anter  C^ler.  Die  franz.  Uebersetznng :  »Cachez  votre 
malhear,  voas  qai  dtes  malheareaz,  cachez«. 
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[680]  9. 

Ya  sadati  zaba  galbi  fi  maradicom 
Ouasbahto  aradilhaoua  oualla  aradicom 
OuaXn  kana  ya  sadati  qaÜi  biyordicom 
Analmotayam  ouama  fiya  yoghaddicom. 

0' meine  Gebieter,  mein  Herz  ist  hingeschmolzen  in  [yergeblichen]  Be- 
mühungen am  euer  Wohlwollen, 

Und  ich  bin  nun  (ungewiss):  soll  ich  die  Liebe,  oder  soll  ich  euch  zu  be- 
friedigen suchen? 

Doch  wenn  euch,  o  meine  Gebieter,  mein  Tod  zufirieden  stellen  kann. 

Nun  dann  — :  ich  bin  der  Liebegeknechtete,  und  das  Gefühl  in  mir  macht 
euch  zu  meinen  Bichtem^j. 


1)  D.  h.  '^^i  St.  Sit^,  oder;   s.  die  Einleitung  S.  405  Z.  12  flg.  und 

Nr.  1  Z.  5.    Der  durch  die  Doppelfrage  dargestellte  Prädicatsbegri£f  von 

vÄ>^^yö<  ist  etwa    tvXj^»    ',^ä^^.    Die  franz.  üebersetzung :   »Je  me 
trouve  embarrass^  entre  ce  qui  vous  platt  et  ce  qui  platt  k  Tamour«. 

^  ^  bildet  mit  den  beiden  ersten  Silben  von  («^aa^.  den  hier 
seltneren  Fuss  ^  v-/  w  ~  statt  ^  S^  ^    Uebrigens  kann  man  auch ,  um 

den  gewöhnlichen  Fuss  zu  erhalten,  nach  vulgärer  Weise  L»  lesen  (s.  Tan- 

tavy,  Traitö,  S.  116  Z,  13:  UU  wouaj  U  L»y>  L«  ^}J\), 

^,  Ganz  die  im  Koran  so  häufige  Art  von  Bedingungsnachsatz,  wo  der 
Grund  an  die  Stelle  der  daraus  zu  entwickelnden  Folge  tritt  Die  franz. 
Üebersetzung:  »Si  ma  mort  vous  contente,  me  voic!  votre  amoureux,  dis- 
posez  demoi«. 
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[681]  10. 

Q^-'^^-^  l;  i*  ^%  v^^t         (^Umm^  v)^-A-^t  (^5vJLj 

Assahdau  adha  khaddamak  oualghosno  minclianak  maftoun 

Ya  man  iza  ziht  litamak  galoulhaouari  ihna  doun 

Biddi  ogabbil  mabsamak  alfat  ouagalli  ya  magnoun. 

Das  Glück  ist  dein  Diener  geworden  und  der  [geschmeidige]  Zweig  ist 

von  dir  bezaubert ; 
0  du I  so  schön,  dass,  wenn  du  dein  Gtosichtstuch  wegziehst,  die  Huris 

sagen:  »Wir  sind  besiegt«, 
Ich  muss  deinen  Mund  kflssen.    [Als  ich  so  sprach,]  da  wendete  er  sich 

und  sagte  zu  mir :  »Wahnsinniger!«^) 


^)  Ein  neueres  Yersmaass : 

2)  Statt  liUUJ. 

3)  Unregelmässiger  Plur.  v.  ^^jy^  statt  j^-   Die  gemeine  Sprache 

hat  sonst  auch  Sing.  H)j^y  Plur.  ow^^. 

«)  Dasselbe  Stttck,  mit  einigen  Varianten  und  einem  Verse  mehr,  bei 
Ton^ary,  Trait^,  S.  202: 

e»^'  JoJI  ^J^  cr^l^      *^1-Ä  »^  ^J^  er  l« 

Das  iisUi  im  letzten  Verse,  lese  man  es  mit  oder  ohne  Verdoppelung  des 
mtm,  verletzt  das  Metrum  noch  stibrker  als  das  tS^MMA^  unseres  Textes, 
das,  bei  unrichtiger  Kürze  an  der  vorletzten  Stelle,  wenigstens  die  volle  « 
Silbenzahl  darstellt. 
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[682]  11. 


Sobhana  man  saoua  hosnak 
Ouazana  filliosn  khalldiak 
Ya  khil  khalli  ahradak 
Billahi'ma  toussahib  gliayri 


ouabilbaha  zadak  rifha 
elhaff  yabahi  Italha 
ouzour  himäna  filgoummha 
mahboubak  oula  bilchouffha. 


Preis  dem,  der  deine  Schönheit  gebildet,  durch  Anmathsglanz  dich  hoch 

erhoben, 
Und  dein  Gemüth  mit  Güte  geschmückt  hat,  —  o  da  mit  dem  anmuth- 

glänzenden  Antlitz,  Gnade ! 
0  Geliebter,  lass  deine  Entfremdung  und  besuche  unsem  Gau  jede  Woche  I 
Bei  Gott,  nimm  keinen  Andern  als  mich  zum  Genossen ;  dein  Geliebter  ist 

bleibender  Verbindung  würdiger  [als  jeder  Andere]. 


1)  Dasselbe  Versmass  wie  das  von  Nr.  10. 

^  Ich  nehme  .yl^t  ^»  wie  nach  dem  Metrum  auszusprechen  ist,  als 

•  o  > 

vulgär  für  (^T"*^!^ ,  und  lese  täUüLi».    Die  Transcription  giebt  zwar  khal- 

khak,  aber  der  Uebersetzer  hat  ebenfalls  (iUil:>  gelesen:  »et  qui  vous 
donne,  outre  la  beaut^,  un  caractSre  trös  douxe,  wobei  das  »outre  la  beaut^« 
auf  eine  andere  Auffassung  des  ^^y**^^  hindeutet:  mit  der  Schönheit; 
^  statt  v  der  Begleitung. 

3)  Statt  j^-  (v^^-  NJ^-  ^  '^^™-  ^)  ^"^d  dieses  vulgär  fdr  J3.. 

*)  Sprich  v^J^Laj  U;  über  die  vulgäre  Syncope  s.  Nr.  7  Anm.  4,  und 

über  U  St.  "bJ  Nr.  6  Anm.  1.  Ein  w^^iuaj  ^  hätte  Alles  in's  Gleiche 
gebracht 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III.      •  27 
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12. 


\^     C>JUx    [J^\     Ül   C^^.fJ<A    L    äWL  Cj^CäA^    vi>U^t^    «"(5"iJ^    ^^j^^  *) 

[688] 

Asharta  moglati  ouagrayta  dimliati  billahi  yamonyati  ana  ech- 

hamalti  lak 
Elhichkh  fik  hal   yarakhi  Idalal  lak  foh  elkhad  khal  yabat 
yadoulak 

Du  hast  mein  Auge  des  Schlafs  beraabt  und  mir  ThränenstrOme  entlockt; 

bei  Gott,  da  Gegenstand  meiner  Wünsche,  was  habe  ich  dir 

gethan? 
Die  Liebe  zur  dir  ist  süss^,  o  du  mit  der  schönheitsstolzen  nachlässigen 

Haltung;  du  hast  auf  der  Wange  ein  Maal,  das  dir  die  ganze 

Nacht  als  Leuchte  dient  ^j ; 


1)  Ein  strophisches  Versstttck,  Ja»»**^  (s.  Freytag's  Darst.  d.  arah. 
Yerskunst,  S.  404  flg.,  Oladtain'B  Diss.  on  the  Ehetoric  etc.  S.  21  flg.)  nach 
dem  Yersmaasse  b:^  -1  ^  -  v^  ^, 

2)  JLs^  flir  vil^,  wie  bei  Tantavy,  Trait6,  S.  186,  1.  Z.     Die  franz. 

Uebersetzung :  »Que  votre  amour  est  douxt«    Aber  durch  ein  Wortspiel 

möglicherweise  auch:    »Die  Liebe  zu  dir  ist  eine  Entzückung«  nach  dem 

o 
mystischen  Gebrauche  des  Wortes  JL^,   und:   »Die  Liebe  hat  in  dir 

Wohnung  genommen  (sich  in  dir  verkörpert)«  von  J.>-. 

8)  Entweder  liU  f^y^.  oLj  ,  oder  liXJ  i^yaJt  ^'-frf-  Das  Wort 
^^yo  ist  in  der  gemeinen  Sprache  an  die  Stelle  von  ^L«to  und  ^btot  ge- 
treten, mit  dem  Causativum  \^yo\  JBocthor:  »^clairer,  donner,  apporter 

de  la  lumi^re  k  quelqu'un,  *I  jj^  — ■-  äJ  f^y!o,  £clairer,v.  n.  6tinceler, 
(JjJ  0.  —  l5>^  I*-  »Briller,  v.  n.  avoir  de  l'^clat,  reluire,  ^^^  — 
s-Ij^c]-  et  plus  vulg.,  i^yo  I«.    Die  Transcription  »yadou«  stellt  die  alte 

Form  J^jXflj  dar. 
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[684] 

Vi)L*XÄl     ftJ     j^^aU     O^    (.^*^'    ^^      ^y     \S^     {ß^    c{^xU     /ö^it 

Yabat  lak  yiguid  labiss  yalak  djidid  ya  sajidi  cam  lak  habid 
tibattikdimak.  , 

ElhicUio  lillah  hatta  mata  arab  oulaabtaghi  siouah  galbi  bihi 
icbtabak. 

So  zündet  dir  auch  immer  eine  Person  in  nenem  Leibrock  Feuer  an®) ;  — 
0  mein  Gebieter,  wie  viel  Sclayen  hast  du,  dir  stets  zu  dienen  I  — 

Diese  Liebe  ist  eine  um  Gottes  willen^.  Wie  lange  werde  ich  ihn  noch 
sehen?  Nie  werde  ich  naph  einem  Andern  verlangen;  mein 
Herz  ist  an  ihn  gekettet. 


^  Nach  dem  Metrum  einsilbig  zu  lesen :  std  oder  st. 

5)  Das  Metrum  verlangt  die  aufgelöste  Form  >J^. 

®)  Die  franz.  Uebersetzung  zieht  die  zweite  Strophe,  von  (^^|;  ll 
^^iXJI  an,  auf  ungenaue  und  unklare  Weise  mit  der  dritten  zusammen :  »0 
toi,  galant,  qni  as  une  6toile  sur  la  joue  qui  t'illumine  et  qui  passe  toute  la 
nuit  4  vous  öclairer,  portant  une  robe  neuve,  combien,  mon  mattre,  vous 
poss^dez  d  esclaves  prdts  4  vous  servir  I «    Ich  fasse  iAjlX:>  \^Sj>  \jr4^ 

y 

als  Subject  von  vXxSj,  vulg.  statt  cXi^  (s.  Habicht,  Anm.  zu  Tausend  u. 

Einer  Nacht,  Bd.  VII,  S.  13  u.  U;  Bocthor:  »Allumer  le  feu,  ^LÜ!  jJj, 
tA5^t,  (y5o5,  d"^*  »>L5  I.    Allumer  une  bougie,  xjttM'Jt  J^^^i  J^ÄÄti 

*^\^  I«).  Neben  dem  »Negerbuben«  (so  bei  andern  Dichtem)  auf  der  Wange, 
der  durch  seine  glänzende  Schwärze  als  Xvxyotpoqo^  dient,  leistet  eine 
»Liebegeknechtete ff,  wie  zu  einem  Feste  geschmückt,  dem  Geliebten' die 
gemeinsten  Dienste.  Der  Jelek  (türk.)  ist  wenigstens  heutzutage  in 
Aegypten  ein  ausschliesslich  weibliches  Kleidungsstück ;  s.  Zane's  Manners 
and  Customs,  1.  Ausg.,  I,  S.  49  [Zenker'%  Uebers.  I,  S.  36). 

^  D.  h.  ohne  selbstsüchtige  Gründe  und  Zwecke.  Die  franz.  Ueber- 
setzung: »Je  Taime  pour  l'amour  de  Dieu«. 


27» 
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18. 

ä^j^    '^^    woüu    6"g»AJL5    *jyÄ^    y    ^^*äJ^'  'Ä^  J?"*!^    6"Ä5y1  Jjll^3*) 
[685] 

Elmail  atroucou  ouatbah  haoua  ImiliUi  ya  iclirata  Igabih  tithib 

oualatiri}i 
Bayattani  sahour  yarahi  Ichouliour  yamouftin  elboudour  ana*} 

echeamalti  lak. 
Gatli  banhou  sabab  yarahhi  Ihadab  yamoftin  elbarab  ouna  echa- 

malti  lak. 

LasB  den  Abgeneigten^)  und  halte  dich  an  die  Liebe  des  Schönen;  o  der 
Umgang  mit  dem  Hässlichen  macht  Unlust  und  kein  Ver- 
gnügen! 

Du  bist  Schuld,  dass  ich  die  Nächte  schlaflos  durchwache;  o  du  mit  den 
weich  herab&llenden  Haaren,  der  du  die  Vollmonde  be- 
zauberst, was  habe  ich  dir  gethan? 

Weswegen  verdiene  ich  den  Tod?  0  du  mit  dem  weich  herabhangenden 
Turbansipfel,  der  du  die  Araber  bezauberst,  was  habe  ich 
dir  gethan? 


1)  Dasselbe  Versmass  wie  das  von  Nr.  12.  Die  Handschrift  giebt 
diese  drei  Verse  als  selbststftndiges  Ghtnze ;  aber  das  in  der  TranscriptioQ 
übergangene  ^  im  Anfange,  das  mit  f^^  Q*  s.  w.  nicht  reimende  a^s^^ 
und  der  Mangel  eines  Endreimes  im  ersten  Verse ,  zeigen,  dass  wenigstens 
dieser  ein  mit  dem  folgenden  nicht  zusammengehörendes  Bruchstück 
ist,  und  der  zweite  und  dritte  Vers  sehen  aus  wie  Varianten  des  ersten  von. 
Nr.  12. 

^  Zusammengezogen  aus  v>  dem  aegyptischen  Ut  st.  UjJ,  welcher 

(s.  JBoctkor  unter  Quel),  und  dem  verstärkenden^,  welches,  so  ver- 
bunden, in  der  Aussprache  sein  ^  verliert;  spr.  bSnd. 

3)  Statt  v-aX«J1;  vgl.  Nr.  1  Anm.  3. 

*)  So  hier,  mit  Uebergehung  des  ^  im  Texte. 

^)  Die  franz.  Uebersetzung :  »Abandonne  le  laid«,  als  Synonym  von 
^^i^^Äit  und  Gegensatz  von  f^^>  Allerdings  scheint  der  Zusammenhangs 
diese  Bedeutung  zu  fordern ;  da  sie  mir  aber  sonst  ganz  unbekannt  ist  und 
übrigens  dieses  erste  Glied,  wie  gesagt,  bloss  äusserlich  an  das  Folgende 
angefügt  zu  sein  schieint ,  so  habe  ich  das  ^\1\  im  Sinne  von  ^^U^  J^.Ul 
genommen. 
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Ahbabona  min  a9a7ahöm  taraknahom 
Baho  bilhasrar  damouna  cheakamahom 
Eanorrafak  oualoudad  yarab  gazihom 
Ouaakir  eltimma  kadouna  akbar  ahdahom. 

Wegen  ihrer  Uebelthaten  haben  wir  unsere  Freunde  yerlassen; 

Sie  haben  unsere  Geheimnisse  preisgegeben  und  Übel  von  uns  geredet; 

dafür  haben  wir  sie  abgedankt^). 
Sie  haben  die  Genossenschaft  und  Freundschaft  yerrathen  (o  Herr,  vergilt 

ihnen  dafür!) 
Und  zu  Allerletzt  haben  sie  uns  zu  ihren  gr(5ssten  Feinden  gemacht 


*)  Ein  vulgärer  pl.  fr.  für  oUU*t. 
2)  Statt  b^j. 

»)  Vom  vulgären  O^  für  «>3^l;  s.  Tantavy,  Trait^,  pr^f.  VII,  Z.  4 
VL  5,  und  Text  S.  178,  Nr.  f  Z.  1.  * 

*)  Die  franz.  Uebersetzung :  »Nous  les  avons  remeroiSs«.  Nachdem 
parallelen  f^^j^  scheint  jX^  hier  die  euphemistische  Bedeutung  des 
deutschen  abdanken  zu  haben,  welche  bekanntlich  auch  dem  franz.  re- 
mercier  zukommt.  Oder  ironisch  antiphrastisch :  »Dafür  haben  wir  uns 
bei  ihnen  bedankt«. 
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[686]  16. 

^^X^   ^^^!^  lA^  ^^>^^  (5^  f^   «:i)AiU  Q^ 

Nahat  faagabtoha  ara  nauliliaki  li  min  gliayri  sabab 
Ha  olfiki  oualgoussoun  tabkina  alajhi  za  amro  agab 
Agsamto  biman  kana  imaman  ligoraychin  fakhran  ouana9ab 
'ilßn  bahdic  lam  honi  limahboubik  aycheon  ouddamou  sakab. 

Sie  [die  Taube]  girrte  ein  Klagelied;  —  »Solltest  du«,  erwiederte  ich  ihr 

»mich  ohne  Ursache  beklagen?«^)  — 
Sieh,  wie  selbst  —  o  Wunder  1  —  die  Zweige  der  Büame  deinen  [von  dir 

verlassenen]  Freund  beweinen. 
Ich  schw($re  bei  dem,  der  an  Rohm  und  Adel  allen  Koraischiten  voran- 

geht  [Muhammad] : 
Nach  der  Trennung  von  dir  ist'dein  Geliebter  nie  wieder  des  Liebens  froh 

geworden  und  hat  Thränenstr()me  vergossen. 


1)  Ein  Versmass  im  Rhythmus  des  lonicuß  a  minori,  mit  der  Arsis  be- 
ginnend und  mit  einem  stark  antispastischen  Choriambus  endend: 

-l-|v-/v^^^|Gw-l«jv^v-/^-||-lv-/v-/_ 

So,  wenn  man  die  erste  Verszeile  zu  Grunde  legt  und  in  den  folgenden 
Kfl^ ,  lArifÄi ,  (Aaa  l^^st  Dies  giebt  aber  gewaltige  prosodische  HSrten 
und  stimmt  auch  nicht  zu  dem  sprachlichen  Charakter  des  Stückes,  in 

welchem  man  nur  das  ^^  (J  der  vierten  Verszeile  in  U^.  fj  oder  q^.  ^ 
zu  verwandeln  braucht,  um  durchaus  grammatisch  correctes  Arabisch  zu  er- 
halten. Ich  möchte  daher  annehmen,  dass  in  der  ersten  Zeile  am  Ende  des 
vierten  oder  im  Anfange  des  fünften  Fusses  eine  Silbe  ausgefallen  ist,  dass 
jene  WOrter  mit  ihren  vollen  Endungen ,  wie  in  der  Transcription,  zu  lesen 
sind,  und  dass  somit  der  antispastische  Fuss  ein  sich  bei  weitem  besser  an- 
fügender und  sanfter  abfallender  lonicite  a  majori  mit  akatalektischer 
Schlusssilbe  ist : 

^  Die  franz.  Uebersetzung :  »L'oiseau  m'a  £ait  entendre  le  son  de  ses 
ramages;  je  lui  ai  r^pondu:  Pour  quel  motif  me  faites-vous  sentir  votre 
voiz  lamentable?«  Mag  man  nun  die  Worte  so  als  Frage  fassen,  oder  über- 
setzen: »Mich  deucht,  du  beklagst  mich  ohne  Ursache«,  in  beiden  FSllen 
weist  der  Halbvers  auf  eine  Zeit  zurück ,  wo  die  Trennung  vom  Freunde 
noch  nicht  erfolgt  war  und  das  unheilverkündende  Klagelied  der  Taube 
den  Dichter  Schlimmes  höchstens  ahnen  Hess.  Dagegen  schildert  das 
Folgende  in  einer  Anrede  an  den  fernen  Freund  die  gegenwärtige  Lage. 
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[687]  16. 

l^Luo  ^LmmII  v:>JU:>  (^)^.'^  Uj        J>jC  <Ax>  ^Ly^^  ^Ut^  aJ  v^^aaIL^ 

Sadafto  man  ahouaho  fadat  moglati 

ouaYnda  gouroubi  chamci  salla  silaha 
Sabbahtoho  indalmissa  fagalli 

atahza  bigadri  am  tiridou  misaha 
Halifto  lahou  ouUahi  misbahou  kaddaca  gharrani 

lamma  raaytoca  ga&lto  elmi9aa  sabäha. 

Ich  traf  den,  den  ich  liebe :  da  strömte  mein  Ange  über ;  aber  bei  Sonnen- 
untergang zückte  er  eine  Waffe  ^). 

Ich  bot  ihm  guten  Morgen,  als  es  Abend  war;  da  sprach  er  zu  mir: 
»Spottest  du  meiner  Person,  oder  willst  du  scherzen ?« 

Da  schwor  ich  ihm :  Bei  Gott,  die  Leuchte  deiner  Wange  hat  mich  ge- 
täuscht :  als  ich  dich  sah,  hielt  ich  den  Abend  für  Morgen. 

17. 

UU  i  ^LT  er  cM  l5^'  c;^-^  ^- 
(*  U>  g^^/OJL  öyf  j^  J3-  qI  Js^ 

Ya  hayno  ibki  ala  man  kana  li  halama 
Hatta  an  kalla  ayni  tagodou  beldoumohi  dima 

0  Auge,  weine  über  den,  der  mir  ein  Leitstern  war, 

Bis  er  endlich  mein  Ange  nöthigte,  StrOme  blutiger  Thränen  zu  ver- 


^)  Die  beiden  ersten  Verse  gehen  in  der  ersten  Hälfte  nach  Eamil,  in 
der  zweiten  nach  Tawtl.  Der  dritte  Vers  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  durch 
Auswerfang  von  «lilt^  auf  Tawtl  zurückzuführen;  aber  die  zweite  Hälfte, 
mit  Kämil  anfangend  und  nach  einer  Unterbrechung  mit  Tawtl  endigend, 
ist  ein  metrisches  Unding. 

2)  Die  franz.  Uebersetzung:  »Au  coucher  du  soleil,  il  a  d^clar^  les 
armes«  —  soll  wohl  heissen  la  guerre.  Der  Sinn  ist :  mit  gezückter  Waffe 
wies  er  jede  Annäherung  zurück. 

1)  Der  1.  Halbvers  Bastt»  der  2.  unmetrisch.    Das  J^  der  Hs.  steht 

^  {}^i  welches,  wie  das  ältere  ^JS,  vor  einem  Impf,  ganz  unserem 
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[688]  L4.JLs>  ÜuiL  LUr:  ^jlJ  U^T 

\jjAo  \jibi^  ^  j:^  ^^Xi  ^^^X-i! 

Ahan  lidahrin  alayna  bilgafa  hakama 
Achki  lacoum  gussati  lam  tacchifou  darara 
Elhadjrou  aÜafani  ouallahi  ouallahL 

0  über  ein  Schicksal,  das  so  Hartes  über  uns  verhängt  hat! 

Ich  klage  euch  was  mir  widerfahren  ist,  aber  ihr  helft  keinem  Drangsal  ab. 

Wahrlich,  wahrlich,  der  Verlost  des  Freundes  bringt  mich  um  t 


lassen  ^  sowohl  laisser  als  faire  —  entspricht  und  den  Begriff  des  Gausa- 
ti v-Verbums  umschreibt  Lo  ist  Jl^*  zu  pyAj^L:  als  Blut,  d.  h.  indem 
die  Thränen,  wirklich  oder  scheinbar,  wie  Blut  beschaffen  waren.  Wenn 
ein  Gegenstand  auf  diese  Weise  von  Seiten  der  Qualität  anfgefasst  wird, 
so  kann  das  entsprechende  Substantiv,  selbst  wenn  es  ein  primitives 

(«X«L>  oder  fjX^^A  ^^  ist  wie  j^,  als  Jl^*  gebraucht  werden;  s, 
Alftja  in  Dieteriet's  Ausg.,  S.  tvt,  V.  tTf  und  rro;  I>teieHci,  Mutanabbi 
u.  Seifudd.  S.  68,  Z.  22  u.  23;   Ma^art,  I,  1,  S.  fo*1,  drittl.  Z.   x^Uu 

LI^Ä  ^^^!äXkj  B^^  Lt-v^  i.^^*^'  »Mit  einer  Gestalt,  die  sich  bog  wie 
ein  Zweig,  und  einer  Stirn,  die  flammte  wie  ein  Stern«;  Sahristiini, 

S.  Il*f ,  vorl.  u.  1.  Z.  ^Lbs  ^^1  f^%  jJJÜ  —  j,ljü   ÄÜt  ^\  f^j 

L>Lj  »^\j  Ja  j3^  »Er  gab  vor,  Gott  habe  —  den  allerhöchsten  Namen 
ausgesprochen,  darauf  sei  dieser  emporgeflogen  und  habe  sich  als  Krone 
auf  sein  Haupt  niedergelassen«,  nicht,  wie  bei  JSaarbrückeri  »sei  herbei- 
geeilt und  habe  aufsein  Haupt  eine  Krone  gesetzt«. 
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xxvir). 

Die  nachstehende  Barzahlung  yon  dem  Märtyrertode  einer 
tnagrebinischen  Jüdin,  in  doppelgereimten,  aber  unmetrischen 
arabischen  Versen  mit  hebräischer  (beziehungsweise  aramäischer) 
Ueber-  und  Unterschrift  erhielt  ich  von  Herrn  Joseph  Israel 
Benjamin^),  bekannt  durch  seine  Reisebeschreibung:  »Drei 
Jahre  in  Amerika  1859—1862,  2  Theile,  Hannover  1862«,  und 
jetzt  auf  einer  neuen  Beise  nach  Asien,  zunächst  nach  Südarabien, 
begriffen.  Er  hatte  die  in  Folgendem  genau  wiedergegebene  Ab- 
schrift jener  Verse  in  deutlicher  hebr.  Quadratschrift  bei  einem 
Besuche  seiner  Glaubensgenossen  im  marokkanischen  Reiche  er- 
halten; über  die  Zeit  und  die  Kebenumstände  des  hier  geschil- 
derten Ereignisses  aber  konnte  er  mir  keine  Auskunft  geben.  Die 
Sprache  der  Verse  ist  das  jüdisch -magrebinische  Arabisch. 
Einiges  habe  ich  nach  blosser  Muthmassung  übersetzt. 

nTabsü  T\nn^  ynio  nnnp  by  minsw  «p^bio  «p*ns  bw  «xp 

"inn^ii  i-JÄbott  "i'^tDbbtt  lÄ^^ni 

"Tn^^b  nsy  »pnn  «nÄib  "nKn  b»p 
"«•^"^an  C|b  ibwn  Dinte  tria?o    4 
"nnnoi  bivn  n«^^p  Diroia  in«n 


<j  Erschien  zuerst  im  achtzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1864,  S.  329—340. 
>y  Starb  zu  London,  4.  Mai  1864. 
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''v^^^n  '^ottn  r\xhü  riKn  -«nÄn  b^p    5 

''vr^^n  -«D^Dn  OK  Knbib«p  «n^iKopo    6 

"n^n^b  oDÄ  113  K^^nin^  D'^nbnbKp 
*'«^^bT  nbnpD  bipn  ^b  obo  «nbib^p    7 
"nwtt  bipn  ^n  n-j^Äbü  ya  tpi^Dr^D 
^'«^'^Dn  '^D^nin  äts  KO»n  D^nbnb»p    8 

"ninttb  ^a-i  -iia  Äpa^^in  D^n*»  kü 
■  "K^^nn^  nttpbn  tötitö  pbb  ^b  K^in    9 
''"iMniß  p*«  ^n  pi^  pbb  -»b  »inn 
^'»^•^biban  D^n^ba  «nn  ^b  »im    lo 
"nna:?Tö  yn  «Dnint  :|b  ^n  »inn 
"»•«mn  ÄW  bDi  lÄ^-^ttb  pbb  -»b  »nin    11 
"n*n:rtt  DTOi  Kttbsw  pbb  ^b  «iin 
"»^^nn  ^otn  min  (^r^^^sD  kd  n^b    12 
"nmotD  oßbn  bprbi  nasi  n«DTüa 
^^«•«^Äa  »bi  n«ttDpa  n-^iwi  i«a    13 
"nioptib  Kn«n  -«Dtt  •^DTbun  «la 
^^fir^otti  n«as  ÄTiinJi  in^o  b^p    14 
**Tinpb  ci-^D  ns^'^tiÄbo^^b  WT'by  lÄ^-JKbn 

"»^^n  b7  «2bnD  ^an  ifinyr  »o    15 
"nintb  i'»*»fctta  «n  rnnnoni  nro^try 

"«^ms  «7^110  TA  K^^n«  t[«^     16 

**nim  DW11  iD^y  niaa  «^n  si^^d 
"»■»•^Än  nifini  vtT'^nü  nn«ii  nas3    17 

"«•»^Dn»  nKTO  Kpa^  ^0«tt  nn  '^O  DK11     18 

"nia^ttb  ^an  n^a  »pa^ii  oit  k» 
[331]  "«■»'«b'nb  vc^^n  tpniaba  «nbibKp    19 

'^ninnti  n^^Äa  «laba  ^^d:^  (3Dinnb»p 
"Ä^^bii  «^^  ir^'^TV^  HÄb«  »nbibiÄp    20 
^^niÄDtt  5|''in  TT  t|>n  •»onobn  »b 

*)  So  im  Original  statt  »rrnt-^b. 

2)  Nur  die  beiden  eraten  Buchstaben  dieses  Wortes  sind  sicher;  die 
beiden  letzten  waren  im  Original,  wie  es  schien,  durch  eine  Übel  ausgeführte 
Veränderung  unkenntlich  geworden. 

^j  So  im  Original  statt  Dirtrtxp. 
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"»ri-^by  rroDn  wdii  «w  DTibinb«p    22 

"(i»r*^n  mbti:^  •naip  ibtirn  ■»n  n-^a    23 

"iT'^-i  p  ncKDb  bwipb  wom    24 
"Tinsn  »DD  nnin  ifsixim  Mbü 
"»'^•'bnnb  K'^^n  yo«  n»*^*^-\p  n^np    25 
DP)    **nnn:nab  hkä  wt»:*^:^  mtni 

"TKnb«  piOr  Äin  T^na  »Bh^p  ^n  innr  nnisn  •^s« 


Uebersetzung. 

Geschichte  der  frommen  Suleika^),  welche  für  den  hoch- 
preislichen heiligen  Namen  Gottfes  in  der  Stadt  Fes,  die  Gott  be- 
hüten möge,  getödtet  wurde. 

1.  Verse  desjenigen  welcher  bei  dem  Tode  des  Mädchens  zu- 

gegen war,  die  ihr  Leben  freudig  für  denHerm,  den  (wirklich) 
Seienden,  hingab. 

2.  Sie  war  zu  Hause  bei  ihrer  Mutter  auferzogen  und  in  einem 

Lande  wo  Moslemen  und  Juden  gemischt  sind. 

3.  Die  Moslemen  sahen,  dass  es  ein  nettes  Mädchen  war,  imd 

Einer  sagte:    «Schade  dass  diese  unter  den  Juden  bleiben 
soll!« 

4.  Sie  kamen  alle  zusammen  und  bildeten  schnell  einen  wirren 

Haufen.  Aus  ihrer  Mitte  stellten  sie  einen  Kreis  Ton  Richtern^ 
Beisitzern  und  Zeugen  auf. 

5.  Einer  sagte:    «Diese  hat  den  Islam  bekannt;  sie  wird  eine 


1)  So  im  Original  statt  K'i-^AT 

^  Die  Geschichte  vom  Märtyrertode  dieser  Suleit^  i.  J.  5591  (1831)  ist 
bereits  ausführlich  erzählt  \uJ,J.  Ber\jamin^%  erstem  Reisewerke  »Acht  Jahre 
in  Asien  und  Afrika  von  1846  bis  1855«;  vgl.  Delitzsch'  Saat  anf  Hoffnung  II 
(1864),  Heft  3,  S.  47  flg. 
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Rechtgläubige  werden.  Loskaufen  wird  sie  der,  welcher 
mit  den  bösen  Geistern  unter  Verschluss  gehalten  wird^)«. 

6.  Sie  fragten  sie  und  sagten  zu  ihr:   j»Was  bist  du?t    »»Eine 

Jüdincc,  antwortete  sie  ihnen,  »>aus  jüdischem  Geschlecht  tc. 

7.  Sie  sagten  zu  ihr:  »»Bekenne  den  Islam!    Was  du  sagen  (dir 

dafür  [332]  ausbedingen)  wirst,  wollen  wir  auf  ims  nehmen  2) 
und  dir  alle  aufi^dbaren  Schätze  geben,  die  du  nennen 
wirst««. 

8.  »»Das  sei  fem!««  antwortete  sie  ihnen.     »» Nichts  Irdisches 

soll  mich  verführen.  Nichts  ist  stetig  imd  imvergänglich 
als  der  Herr,  der  (wirkKch)- Seiende, 

9.  Er,  der  die  Sonne,  den  Mond  imd  das  Siebengestim,  er, 

der  die  Nahrung,  die  (jedem  Wesen)  bestimmt  ist,  ge- 
schaffen hat, 

10.  Er,  der  sich  der  Waise  und  des  Fronunen  annimmt  3),  er,  der 

unsere  Voreltern  aus  der  Knechtschaft  erlöst  hat, 

11.  Er,  der  die  V5gel  und  jede  schnellbewegliche  (Thier-)  Ge- 

stalt, er,  der  die  Finstemiss  und  die  Sterne  in  grosser  An- 
zahl geschaffen  hat. 

12.  Warum  sollte  ich  jetzt  mich  selbst  verkaufen,  dass  ich  eine 

»Bechtgläubige«  Würde,  bei  dem  Schweigen,  dem  Dulden, 
der  Vemunft  und  dem  verschliessbaren  Munde  ^)  ? 

13.  Weder  durch  einen  noch  durch  hundert  Haufen  Geldes  wirst 

du  mich  verführen ;  bei  mir  sollst  du  diese  Absicht  nicht  er- 
reichen««. 

14.  Einer  sagte:    »Geht,  beschwatzt  sie  Morgens  und  Abends!« 

Da  drängten  sich  die  moslemischen  Weiber  um  sie  wie  die 
Affen. 

15.  »»Jetzt««  sprach  sie  »»sollt  ihr  erkennen,  dass  wir  den  Herrn 


i)  Wenn  diese  nach  Mathmassung  übersetzten  Worte  wirklich  auf  den 
Teufel  gehen,  so  ist  der  Sinn,  wie  in  ähnlichen  Redensarten  bei  uns  («der 
Teufel  wird  ihm  helfen«  u.dgl.],  wahrscheinlich  dieser:  Niemand  wird  sie 
von  der  Nothwendigkeit  befreien,  nun  wirklich  zum  Islam  tiberzutreten. 

^  Nach  dem  Texte  eigentlich:  »will  ich  auf  mich  nehmen«,  da  ibnpa 
nach  maurischer  Weise  und  vulgärer  Aussprache  für  nb^ipK  steht. 

^)  eig.  (stets)  Kenntniss  von  ihnen  genommen  hat 

4)  d.  h.  da  ich  doch  Vernunft  und  die  Fähigkeit  besitze,  zu  schweigen, 
zu  dulden  und  den  Mund  verschlossen  zu  halten. 
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hoher  halten  als  das  irdische  Leben,  während  ihr  Ver- 
leugnungschmiede ihn  nicht  kennt,  sondern  Terleugnet. 

16.  Ist  das  irdische  Leben  etwas  anderes  als  ein  rasch  zu  Ende 

gehendes  Weilchen,   (nicht  länger  dauernd  als)  wie  wenn 
jemand  das  Auge  schliesst  und  schlummert  und  nickt? 

17.  Ich  dulde  ein  Weilchen,  —  und  schnell  istfs  vorbei;  was  aber 

der  Herr  mir  gegeben  hat,  ist  ein  liebes,  hochtheures  Gut. 

18.  Welches  Ding  in  diesem  irdischen  Leben  wird  nie  vergehen? 

Nichts  ist  stetig  und  unvergänglich  als  der  Herr,  der  An- 
betungswürdige ftt. 

19.  Sie  sagten  zu  ihr:    »Dein  Glaubensbekenntniss  ist  das  einer 

Frommen«,    »ilch  habea«  antwortete  sie  ihnen  »»ein  Glau- 
bensbekenntniss das  unwiderleglich  istcti). 

20.  Sie  sagten  zu  ihr:    9 Gott  wird  dich,  o  Fromme,  zum  rechten 

Glauben  leiten;  nicht  soll  dir  dann  fehlen  feiner,  herrlicher 
Schmuck, 

21.  Kleidung  die  ftir  dich  passt,  Seide,  Schleifenbesatz,  Brocat 

und  —  (?),  alles  Auffindbare  was  du  nennen  magst«. 

22.  »»Genug««  antwortete  sie  ihnen,  »»und  dringt  nicht  (weiter) 

in  mich!    Das  woran  ich  festhalte,  ist  unwandelbare  Glau- 
benstreue 2). 

23.  [333]  Auf,  thut  etwas  anderes  als  was  ihr  (jetzt)  thut!  Endet 

rasch  mit  mir,  todtet  mich  mit  scharfem  Schwert!«« 

24.  Die  Fromme  sprach  das  Schemas-Gebet  und  erhob  ihre  Augen 

zu  Gott,  dem  Anbetungswürdigen; 

25.  Der  Todtschläger,  der  Ungläubige,  Unselige  hieb  auf  sie  ein: 

und  ihr  Geist  stieg  empor  zu  Füssen  des  Thrones  der  Herr- 
lichkeit 3).    Ende. 
Ich,  der  Schreiber  (dieses),  der  Diener  des  heiligen  hochpreis- 
lichen Gottes,  bin  Joseph  Al-Bäz  (der  Falke). 
.    Suleika  war  die  Tochter  Salmän  Hatwil's  von  den  Beisassen 
der  Stadt  Tan^a*). 

*)  wörtlich:  ohne  Widerlegung  oder  ohne  Widerlegbares. 

2)  wörtlich:  durch  FSden  festgehaltene  Religiosität,  —  ein  von  festge- 
schnürten Dingen  hergenommenes  Bild,  ähnlich  dem  französischen  une 
affaire  b&cl^e. 

')  Die  beiden  letzten  Verse  sind,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  in  der 
Uebersetzung  umgestellt. 

<)  KtSKü  ist  (T  für  -. ,  s.  unten  S.  436) «  xÄil?  d.  i.  Tanger  an  der 
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Anmerkungen. 

I.  Schreibart  und  Aussprache.  Das  hebräisch-ara- 
bische Transcriptionsalphabet  in  obigen  Versen  ist  im  Allge- 
meinen das  gewöhnliche.  ?  ist  -,  h  oder  bloss  Ä  g^;  n  und  n 
gelten  nicht  nur  für  v>  imd  o,  sondern  auch  für  J  und  vii;  n  ist 
- ,  T  ^ ,  !f  am  Wortende  <i) ;  f  kommt  nur  einmal  V.  11  vor,  aber 

nicht  für  (jo,  sondern  für  ^  in  KJL^.  Von  Eigenthümlichkeiten 
in  dem  Gebrauche  und  der  Aussprache  der  Buchstaben  ist 
Folgendes  zu  bemerken: 

Den  Beim  des  je  ersten  Halbverses,  R*^*^,  i  ja,  bilden  1)  Worter 
auf  Äj..  2)  Ein  Wort  auf  äj^,  äj— 7  dessen  Endung  sich  aber 
unter  dem  Drucke  des  Accentes  in  kj^  verwandelt:  kLo  mija, 
V.  13  (s.  oben  Bd.I,  S.47  flg.).  3)  Ein  Wort  auf  Jl:  5^  V.7  und 
22,  nachmaurischer  Aussprache 'alija;  s.Dombat/j  Gramm.mauro- 
arabica  S.  35  Z.  2,  Delaporte,  Guide  de  la  conversation  fran^aise 
arabe,  Alger  1846,  S.  11  Z.  5.  4)  Worter  auf  C— ,  nach 
maurischer  Aussprache  ^— :    Ly  V.  9  und  LiJ  V.  8,  15  und  18. 


Strasse  von  Gibraltar.  —  lieber  das  noch  folgende  rtn^iD  na  schrieb  mir 
Dr.  Geiger  unter  d.  5.  Mai  1S64 :  »Das  r\r\^io  nn  würde  man  am  natürlichsten 
als  »Tochter  des  Simchah«  übersetzen,  denn  Simchah  ist  ein  üblicher 
jüdischer  Mannesname;  da  jedoch  der  Vater  schon  früher  genannt  ist,  so 
geht  dies  nicht  an.  Vielleicht  muss  es  heissen  nn^iz?  p,  »Sohn  Simchah's«, 
welcher  Simchah  demnach  der  Grossvater  des  Mädchens  gewesen  wäre«. 
Dt,  Steinschneider  dagegen  unter  d.  26.  Oct.  1864 :  »Ob  nnao  nn  eine  Variante 
von  pbo  na  ist?  Ich  bin  nicht  sicher,  dass  Sim^a  in  Afrika  als  Frauen- 
name vorkommt,  wie  noch  jetzt  in  Mähren  entsprechend  »Freude«.  — In 
einer  Anzeige  meines  Aufsatzes  in  seiner  Hebräischen  Bibliographie,  1864, 
S.  130  u.  131,  bemerkt  Steinschneider,  n^n^atz}  in  der  Ueberschrift  scheine 
incorrect ;  nya"  dürfte  D^^a^in  irni3i5a  sein ,  oder  vielleicht  stecke  hierin 
eine  Jahrzahl;  —  «5*^  bedeutet  •)««  'ji'ib^  nDaiS'i  (Ps.  87,  5),  s.  Zum,  Zur 
Gesch.  u.  Lit.  I,  S.  315. 
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Wie  jenes  Deminutivum  von  ^^^ßy  so  ist  dieses  Contemptivum 

{^Aft^*,  i:s^)  von  Lil  Ob  «^-«an  V.  4,  17  u.  23,  d.  h.  schnell 
[Marcel^  Yocabulaire  fran^ais-arabe  des  dialectes  [334]  vulgaires 
afiricains   S.  563:    »Vite,  adv.  —  Lfi^   daghy&«)    bloss    nach 

anderer  Aussprache  L&i^dagijä,  oder  als  ursprüngliches  Nomen 

in  Deminutivform  CI>  dugijä  lauten  soll,  bleibt  dahingestellt. 

5)  Zwei  Worter  auf  i  mit  paragogischem  ä :  LZ)  Y.  6,  Aphaeresis 

s    oS  cS  cS 

von  Lyüt  =  oof,  ^\  (s.  Bresnier,  Cours  de  langue  arabe, 
Paris  1855,  S.  25  Z.  12),  und  U^  V.  10  =  Jj*  mit  rein  phone- 
tischem Reimzusatz,  während  dieselbe  Wortform  V.  19,  20  u.  25 
das  Femininum  )CJ^  vorstellt  i). 


^)  Es  erinnert  mich  dies  an  die  beiden  von  Nöldeke  Ztschr.  d.  D.  M. 
O.  XVI S.  747  Z.  9a.  10  mitgetheilten  altarabischen  Verse,  deren  Beimw^jrter 

IjLa-«,^  und  ULa-a^-,  wie  ich  in  der  Generalversammlung  zu  Augsburg 

(ebd.  XVII S.  426  Z.  28—30)  zu  erweisen  suchte,  nach  Sprachgebrauch  und 
Grammatik  Nominative  sein  müssen,  so  dass  zu  übersetzen  ist:  »Wäre 
(existirte)  nun  nicht  der  Edle,  Abu  Ma^lad,  ein  zuverlässiger  Hann,  so 
hätte  mir  kein  Mensch  (wörtlich :  nicht  irgend  ein  Helfer)  geholfen  und  ich 

wäre  nichts  als  ein  Wegwttrfling,  für  den  man  kein  Mitgefühl  hätte  (1.  ^  UJ 

(jM^->*));  denn  giebt  es  unter  den  Geschaffenen  (Menschen)  andere  als 
Schlechte?«  Dieser  Auffassung  trat  später  Nöldeke  selbst  bei,  meiner 
gewagten  Vermuthung  aber,  jenes  k  sei  eine  Entlehnung  aus  dem  Ara- 
mäischen, setzte  er  die  andere  entgegen:  es  sei  aus  dem  von  einem  Ab- 
schreiber zu  weit  hinaufgezogenen  Schweife  des  d  entstanden  und  man 

habe  einfach  vi^uJU  und  ^*"fs^^  zu  lesen.  Mit  meiner  jetzigen  Ansicht 
von  diesem  Auslaute  als  einer  rein  arabischen  Reimlicenz  stimmt  im  Wesent- 
lichen die  in  einem  Briefe  an  mich  entwickelte  Meinung  des  Herrn  Prof 
M,  J.  Müller  überein,  nur  dass  er  die  Entstehung  dieses  Auslautes  an  das 

jJjXJl  ^^J^  und  liUit  ^yj>^'  <Alflja  ed.  Dienertet  S.  f  Z.  11  flg.,  Mu- 

fa99al  ed.  Brock  S.  bf  flg.)  knüpfen  möchte.  Dieselbe  früher  gewiss  nur 
sehr  seltene Licenz  findet  sich  z.B.  in  einem  zu  Beirut  1S63  gedruckten  und 
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[335]  K  1)  wird  im  Anlaute  abgeworfen  a)  durchaus  vor  dem 
b  des  Artikels  vor  Mondbuchstaben,  zum  Theil  auch  vor  Sonnen- 
buchstaben: nK'^-'Db  =  ^LßS  V.  11,  nnmb  =  ».>^^5  statt  ..>^^i 

mit  vulgärer  Assimilation  (Delaporte^  Guide,  S.  146  1.  Z.  »qL^^ 
edj-djenan«)  V.  15;  doch  wird  der  Anlaut  vor  Sonnenbuchstaben 
auch  durch  K  ohne  b  bezeichnet:  K*^*^nSK  =  xlj^^f  V.  1,  «ttV» 
=  iUlÄ^i  V.  11,  K*>mK  =  LiJLSi  V.  16  u.  IS,  oder  der  Aussprache 

.  Um*  Um, 

überlassen:  tDtttD  =  ^jiü^i  statt  ,j*-^4-ÄJi  V.  9.  Nach  untrenn- 
baren Partikeln  steht  vor  Mondbuchstaben  ebenfalls  bloss  b,  vor 
Sonnenbuchstaben  aber  bleibt  die  Bezeichnung  des  Artikels  durch 
Verdoppelung  des  betreffenden  Consonanten  der  Aussprache  über- 
lassen: «^'^nini  =  ^^1^  V.  9,  nnsi  riMtfa  =  ^^!^  olxiJb  statt 


mir  voD  Herrn  Dr.  VanDyck  zugeschickten  Gedichte  eineß  gewissen  Abu 

Salti   Ibrahim  Sumeil  (J^^),  eines  schlichten  Mannes  vom  Libanon 

(»he  knows  not  the  grammar  of  his  own  language,  and  therefore  like  many 
other  poetizers  takes  licences  which  an  educated  man  would  not  dare  to 
take«  Van  Dyck),  worin  dieser  seine  langen  Choleraleiden  und  endliche 

Oenesnng  beschreibt.  Dort  lautet  der  den  eigentlichen  ^^^  bildende 
zweite  Vers : 

iJ^tcKj!  x^.JL>  J^v>  *b^       Llob  Iji  j^^^l^  •'-^  v;^^ 

und  der  fUnfunddreissigste : 

Lj>b  JuJüt^  i\y^\  in;-^'  l^     U2b  ^bi'tt  p^j^\  U^  oy^ 

mit  den  zweifellosen  Nominativen  lj3'v>It  und  l-A:>b  im  Reime;  aber 
ebenso  sicher  sind  die  Genetive  im  Reime  des  sechsten:  li;l-^t  <äUÄj\ 
desachten:  LiU^it  lXju,  des  siebenundzwanzigsten :  i;^!^  y^>  des 
neunundzwanzigsten:  Ueot  ^^>  und  des  dreissigsten :  \-ü^^j  ^j^,  ent- 
sprechend der  Genetivform  Lü|^  in  dem  schon  von  alten  Grammatikern 

getadelten  Reime  eines  Verses  von  Farazda^,  s.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd  VII 
S.  369  flg.  Anm.  2. 
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oixlib  V.  12.    In  r«'^'»ttÄbO'»b  y.  14  ist  das  Trennuiigs-Alif  von 

oLyo^t  ansgestossen  und  dessen  Yocal  auf  das  b  des  Artikels 

zurückgeworfen,  *>  aber  blosse  mater  lectionis  (llslämtjät),  wie 

in  l'^T  fttr  IT  statt  ^  V.  5,  wie  1  in  «Httl»  für  »nia«  (L^i) 

V.  2,  und  in  Din  immer  fttr  DH  (^).    Dagegen  bezeichnet  i  in 

rvh  V.  12  den  nach  Ausstossung  des  Trennungs-Alifis  von  ^^\  und 
des  Vocals  von  J  unmittelbar  auf  dieses  folgenden  Diphthong  von 

*s5,  aegyptisch -maurisch  fttr  s-^^  ^^\,  jäj^,  daher  kA  =  ^Ji^ 
warum?  Bocthor  u.  d.  W.  Quoi  und  Pourquoi,  Tantavy^ 
Tndt^  de  la  langue  arabe  vulgaire,  S.  11  Z.  4  v.  u.  b]  In  fol- 
genden Wörtern,  und  damit  zugleich,  wo  sie  stattfindet,  die  Ver- 

doppelung  des  folgenden  Buchstaben:  ntttt^  =  )y^^  statt. 
5yuA>l,  wie  im  Perfectum  des  hebr.  NiTal,  V.  4;  —  *^*ib  = 
l5^i  l5«J^  V.  5;  "^b  =  vi,  ^f,  die  vulgäre  Abkürzung  aller 
Genus-  und  Numerusformen  von  (^«aJT,  V.  1,  7,  9 — 11, 17,  gleich- 
bedeutend mit  dem  aus  *^nb  abgekürzten  ^  =  ^^J  V.  7,  [386] 
9,  10  (abwechsehid  mit  ^b),  16,  21,  23;  »r»*'^  =  Uü!  V.  6,  s. 
oben  S.  431  Z.  8;  —  fc^'^Ott  =  iU-^J  V.  14;  —  tpr  =  ^!rf5,  eig. 
h  a  b  Ac  ht  I  nämlich  auf  die  richtige  Beantwortung  der  folgenden 
Frage,  V.  16  [Delaporte,  Guide,  S.  149  vorl.  Z.  »^lic  ^^U  »£)(Jl 
iiak  machi  ättar,  n^est-ce  pas  non  pas  trebucheur,  c'est-ä- 
dire,  a-t-il  le  pied  sür?t) ;  —  '^DKW  =  j,lLL?  V.  17  (Marcel, 
Yocabulaire  u.  d.  W.  Donnö:  »Da  donn6  llact) ;  ebenso  nibttT 
=  \^\  und  ''ilbnp  =  ,4^f  V.  23;  ebendahin  gehört  wohl 
auch  ntibo  und  Dbo. statt  Z^^S  und  ^Jll^  ((^^<aI')  V.  5  u.  7; 
_  nn  =  LX>i  V.  18  [Bremier,  Cours,  S.  584  Z.  5.  u.  6) ;  —  ^pn 
=  idJJi,   <i)5«3  35,  V.  20.   —   2)  Mitten  im  Worte  ist  es  blosse 

F 1  ei  ■  c  h  •  r .  Kleinere  SchiifUn.  lU.  28 
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mater  lectionis  in  »nilKDpO  V.  6,  wo  es  in  Verbindung  mit  11  den 
Diphthong  au  ausdrückt;  dagegen  dient  es  in  HKb»  =  *jLi]  V.  20 
und  HKbb  =  äD  V.  25,  gegen  die  in  dieser  Verbindung  bei  den 

Moslemen  angenommene  defectiye  Schreibart/ zur  Bezeichnung 
des  langen  Vocals:  alläh,  lilläh.  3)  Am  Wortende  erscheint 
es  nie  als  Alif  otians  in  den  Pluralendungen  der  Verba  auf  ü,  da- 
gegen ist  es  stets  angehängt  den  Fürwörtern  «im  imd  »"»m,  des- 
gleichen dem  Suffixum  der  ersten  Person  in  ir*^a  V.  23  und  der 
Präposition  «^  in  K^tt  V.  2,  hier  überall  zur  Bezeichnung  des 
Yocalischen  Auslautes:  htia,  hia  [Bresnier  S.25  Z.  1  u.  2  «houa, 
hiya«,  Delaporte  S.  130  drittl.  Z.  »houat,  S.  43  1.  Z.  »hia«),  bia 

( jj  nach  maurischer  Aussprache  «,3  biia«  Delaporte  S.  147  Z.  1 

•u.  s.  w.,  wie  m^  maäYa«  Delaporte  S.  3  vorl.  Z.  statt  ^)  und 

ma'a^).     Ebendaselbst  steht  es  durchaus  statt  des  Feminin -n 


1)  lieber  die  durch  den  Druck  des  Accentes  erzeugte  Verdoppelung  des 
^  und  {^  mj^  und  ^^,  d.  h.  für  uns :  Dehnung  des  u  und  i  mit  absatz- 
losem Hinübergleiten  zu  dem  folgenden  Vocale,  s.  oben  Bd.  I,  S.  47  flg.  In 
jenem  jüdisch-maurischen  Klin  und  K'^'^n  mit  dem  zur  Bezeichnung  der  oben- 
bemerkten Aussprache  missbräuchlich  angehängten  M  finde  man  übrigens 
keine  rttckdeutende  Bestätigung  des  jetzt  von  unsem  hebräischen  Haupt- 
grammatikem  aufgeätellten  Satzes  von  der  ursprünglich  yocalischen  Gel- 
tung des  K  im  hebr.  vt!Mr\  und  X'^ri,  während  gerade  dieses  K,  wie  in 
"fc^iBH  8  iBK,  K-ib  Ä  j«b,  Mb  =  sib  (vgl.  KB  neben  nb  und   ie   p5   ent- 

standen  aus  pä,  wie  nb  ss  |b,  »3,  kö  entstanden  aus  kä)  dazu  be- 
stimmt ist ,  den  einfachen  vocalisch  langen  Auslaut  abzuschliessen  und  in 
seinem  Bestände  zu  sichern,  gerade  wie  das  lang,  aber  einsilbig,  wie  hü 

auszusprechende  Suffixum  »  in  der  Lesart  ^^-^a;>^)  Sur.  7  V.  108  auch  mit 
iü'0^5  sjil\  oder  äUöLäJI  v^^5  geschrieben  wird :  Sy^^J^,  In  meiner 
Ausgabe  desBei^äwt,  I,  S.  338  Z.  6,  habe  ich  j^^^^i  drucken  lassen,  aber 

J*    .OS 

5^4A>^5  haben  z.  B.  Cod.  Paris  252,  Cod.  Dresd.  168  und  Cod.  Lips.  CHI. 

Man  scheint  sich  den  Begriff  eines  »nachklingenden  Vocallautes«,  eines 
»lautbaren  K«,  eines  »stumm  gewordenen  Endvocals«  nicht  ganz  klar  ge- 
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( — ,  einmal,  in  [387]  «•^n  =  XaaP  V.  1 1  ist  das  consonantische  M 

Mitvertreter  des  vocalischen  oder  umgekelirt  — )  und  nach  allge- 
meiner magrebinischer  Schreibart  statt  des  ^  als  Alif  ma^fisürah: 

»by  =  ji;  V.  1  ( —  wofür  V.  15  by  wie  im  Hebräischen,  woraus 
aber  nichts  f&r  die  Aussprache  folgt,  s.  Bresnier  S.  529  Anm.  1 

— ),  Kpnn,  Äpa'«  =  ^-,  ^;,  V.  3, 8, 18. 

^  im  Wort-  und  Silbenanfang  als  Consonant  vor  einem  Vocal, 
auch  als  und,  mit  ^^  abwechselnd.  In  der  Mitte  und  am  Ende 
der  Worter  ^  als  Yocalzeichen  nach  maurischer  Aussprache  immer 
ü,  auch  in  nitt  V.  1  müt  und  niTItt  müzüd  statt  nwtt  mügüd 
V.  1,  7,  8,  21,  in  ^bap5  V.  7  und  1^7  V.  16,  nakbelü  und 

ainü  f&r  uLäi  und  ^JUc;  11  ebendaselbst  bezeichnelt  nach  a  den 
Diphthong  au:  «mifcn  rä'auha  V.  3,  «ni1«0pD  sa^sauhä 
V.  6,  nach  einem  Consonanten  ein  betontes  ü:  ^1*^tD7D  V.  7 
na'tij  Qk  oder  na'tiJQki;  endlich  entspricht  es  auch  dem  ara- 

bischen  ^:  Klin  ^,  hüa. 

^  im  Silbenanfang  als  Consonant  vor  einem  Vocal,  aber 
immer  nur  in  der  Mitte  des  Wortes,  mit  *^*^  abwechselnd:  ^'^"^a» 
=  oU?  statt  oUlf  V.  1,  Iti^^Kbn  =  S^'ß  vulg.  st.  t^s^*  V.  14; 
•>•>  ausserdem  für  ij:  n»'^'^^  =  ^Lp  V.  2,  W^p  =  (>oLd  statt 
«L^ä  V.  4,  «wna  =  )^  statt  ^^  V.  11;  für  j!:  ^'»'«»btD  = 
y.Lkb  statt   ->l3o  =  ß\J>6  mit  [388]  abgeschwächtem  Hamza 


macht  zu  haben.  Was  soll  damit  gesagt  sein?  Es  sind  nur  zwei  Annahmen 
möglich:  dass  jenes  K^in  und  vc^n  ursprünglich  gelautet  habe  M!in,  ^n, 
wieMiain  ^K*i2,  mit  wurzelhaftem,  einenHalbvocal  erzwingen- 
denEehlconsonanten,  —  wo  aber  im  ganzen  Bereiche  des  Semitismus 
findet  sich  hier  die  geringste  Spur  von  einem  solchen?  — ,  oder  «;rj,  x^rj 
mit  langem  vocalischen  Auslaute,  entsprechend  dem  ara- 

bischen  kurzen,  —  dann  aber  würde,  wie  in  nnw;«  vi;Ail,  nan,  riit\ 

» ^^,  und  nach  althebräischer  Schreibweise  überhaupt,  nicht  ein  M,  sondern 
ein  n  stehen. 

28* 
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V.  7;  fär  ji:  •j'^^^ÄDD  =  c;n->Uj  =  c:;yUj  mit  derselben  Abschwä- 
chung ;  endlich  entspricht  es  dem  arabischen  '^ ,  wie  in  den  Reim- 
Wörtern  des  je  ersten  Halbverses,  in  DA'»'' tt^bo^^b  r=  oLIo^SJ  statt 
ollcXi-^t  V.  14,  «"'"^asis  ^  V.  23  und  ir'^n=^  V.  25.  —  Ab- 
geworfen ist  ^  meistentheils  in  "^ID  ^5  und  dieses  dann  wie  v  ^^ 
dem  folgenden  Worte  verbunden:  nsnt  =^üJf  vS  V.  2,  f^  =^ 
^^T  S  V.  5,  n«nfi  =  ^sSj>  ^  V.  18  (vgl.  Delaporte  ti^l  ^ 

fech-chekkt  S.  21  Z.  1;  »^^  h  9  W  ^  fel-fthour«  S.  56  Z.  6; 
•  Uxjtit  uJls  ^  fqalb  el  4cha«  S.  65  Z.  3;  » JJLJ!  »J^  ^  fhad  el 
blad«  S.  154  Z.-6),  ebenso  in  HKI  =  ^\^  V.  5  (vgl.  Bresnier 

S.  29  Z.  9  u.  15)  und  in  dem  eben  erwähnten  nwn  =  ^^J^. 

*1  steht  1)  fttr  b,  Jp:  Jl^^n*!  =  w»  .\j  N ,  auszusprechen  wie 
v^^  (s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht.     S.  24,  Anm.  Z.  6  u.  7). 

2)  ftir  f,  ^:  nnn  =  yia>  V.  1,  nÄ^^^p  =  (j»Lä  V.  4,  nnnptt  = 

^;i?^  V.  5  ü.  22,  tobnfi  =  UJLLj  V.  15,  ntiÄ  =  ^^^  V.  16,  STT 
=  vyi5  V.  24.     3)  fttr  n:  n»^^a«  =  oLo!  V.  1. 

T  steht  fttr  ^:  ÄTSKÜ  =  iLfUb  Tanger,  nintt  =  o^^^^^  V.  1 

7,  8,  21,  nw  =  v>5lX>  V.  10,  DTO  =  (^  V.  11,  nim  =  :>^i 
V.  15 ;  ebendaselbst  hat  sich  dieses  T  unmittelbar  vor  n  in  D  ver- 
härtet: n'innon  =  v^jJ^'. 

tt  steht  far  n:  T^Äbtt  =.y.Lio  (jiLi>o)  V.  7. 

0  steht  1)  für  f :  «mi»DpO  =  Uyläxll  V.  6,-  zunächst  in 
L^^^oÄÄ^  u.  dann  in  Ls^^aoä^m  verkürzt,  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung  von  v3l^,  fragen,  wie  mali  staksa,  saksa.  2)  für  V: 
n^no  =  Oj^  V.  4;  -»ron  =  ^yi^'  V.  5  u.  12,  sie  wird  sein, 
wie  *»WÄ  =  ^Lo  V.  12  dem  folgenden  Imperfectum  Futurbedeu- 
tung giebt  (Bombay  S.  20  §25);   W  =  ,^1  für  ,jÄ-!it,^  ^^\^ 
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V.  6,  18,  22;  «0«n  (aram.  on)  =  Ub>  V.  8;  "^0  =  ^,  maurisch 
^^,  V.  13,  18,  20,  an  der  ersten  und  dritten  Stelle,  wie  in  allen 
afrikanisch-arabischen  Dialekten,  bloss  zur  Verstärkung  derNega- 
tion  dem  [339]  Verbum  angehängt;  tlD^ti  =  t^tX-XM^JLJ*  statt 
\^3jlh  V.  22,  wie  VttSO  =  ]yL^\  statt  !yu::>t  V.  4. 

f  steht  för  D:  «nsöb  =  S^Lm3.  (s.  meine  Diss.  de  gloss. 
Habicht.  S.  82  Z.  4—6). 

lt  steht  fär  D:  HKbtf  =  s^^J^  V.  1 ;  VtttD  nach  hebräischer 

Weise  =  ,j**-4m-ä  Y.  9  (doch  auch  malt,  schemsct);   n»1D  = 

.oli:!  V.  12. 

Die  Vertauschung  des  -  mit  j,  des  (Jä  mit  ^^,  und  des  ^j*, 
mit  [Ji*  gehört  speciell  dem  Jüdisch-Arabischen  an,  und  es  ist 
merkwürdig,  dass  zwischen  den  beiden  letzten  Buchstaben  hier 
dasselbe  Verhältniss  wie'  im  Älthebräischen  und  Arabischen 
wiederkehrt. 

b  mit  Suffixen  wird,  wie  die  Accusativ-Suffixe,  dem  regie- 
renden Verbum  unmittelbar  angehängt:   ÄHblbKp,  DinbnbKp. 

n.  Lexikalisches.  Zu  dem  schon  gelegentlich  Bemerkten 
kommt  hinzu:  ^l^^^tt,  zähl  ig,  in  der  entgegengesetzten  Bedeu- 
tung von  JuuXe,  v>jLiüwo,  zahlreich,  V.  11;  —  '^^j  ausgespro- 
chen y^jLfS^  in  der  Bedeutung  von  D,  Tllpb  t(0  und  ^ttä  ^  VCO 

13*^:?  V.  14  u.  16  [Delaporte  S.  49  letzte  Z.  »v.jbuJ'  '»suas>  ^\^ 
^^Lm  rahi  khefifa  kif  saätsi,  eile  avance  ainsi  que  ma 
montre«);  ixr\  —  ^^  V.  25,  woher  ^101^  =  ^^^  V.  17,  und 
wahrscheinlich  gleichbedeutend  damit  "lIMtt  V.  20,  von  o^,  hoch 
sein,  hoch  machen;  Ä^^'^IDb  =  laceria  und 'nÄD'na  =  bro- 
cado  (beide  spanisch)  V.  21.  "^bläb  (so  ganz  deutlich)  eben- 
daselbst ist  ungewiss. 

m.  Grammatisches.  Ausser  den  allgemein  bekannten 
vulgären  Formen  und  Fügungen  des  Verbums  und  Nomens,  wozu 
ich  auch  die  Aphaeresis  TIÄT  st.  t^^bj  V.  4  rechne  (s.  Oaussin  de 
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Percevalj  Gramm.  arabe-Tulgaire ,  1.  Ausg.  S.  27,  §  130),  findet 
sich  hier:  1)  Dbo  und  bipn  V.  7  (letzteres  auch  V.  21)  und  ncbn 
V.  20  statt  der  Femininformen  ^xhü,  "»blpti  und  "»IDbn,  wogegen 

V.  6  *'3'Dn.  2)  naS3  =  jj^l  maurisch  statt  j^\  V.  17;  Bombay 
S.  21  Z.  1—2,  Bremier  S.  33  Z.  10.  3)  tp1*^W5  =^  if)^,Ih«(  V.  7 
maurisch  statt  (^ULuü;  Bombay  S.  20  §  26,  Bremier  S.  34  Z.  3. 
4)  D'ti*^  V.  16  wie  im  Hebräischen,  statt  ^lij;  Belaporte  S.  3  1.  Z. 
»s£>s^  noumtt  statt  v^  nimt.     5)  MKbtf  oL^  V.  1  statt  oLi^u» 

mit  Dehnung  der  Femininendung,  wie  aram.  pba,  A!^s^';  Belon 
porte  S.  65  Z.  6  »oJA^  bdät,  eile  a  commencöa  von  »tJu  bdä, 
il  a  commenc^ff  S.  30  Z.  5  u.  6,  i»c>sjJu  [340]  bdit,  j'ai  com- 
menc6,  tii  as  commence«  S.  160  Z.  5,  S.  168  1.  Z.  6)  ÄftD"»  = 
j^^'  V.  22  statt  j^ftXJ;  Bomhay  S.  112  vorl.  Z.   »Satis,  sufficit, 

Lft5Cj  jekfä«,  ebenso  1001  N.  Bresl.  Ausg.  I,  S.  lif  Z.  13  inUeber- 
einstimmung  mit  der  Gallandschen  Hdschr.  in  Paris:  vdUXj  statt 
i^Uä^j.     7)  Gebrauch  der  siebenten  Form  statt  der  achten:  ynäl 

=  ]yaj^\  V.  4  statt  !^>»;>t,   und  inD3n  =  J^jLiJu  V.  22   statt 

j^jücAj.     8)  nttbo  riÄI  =  v^^JIIt  ^^Jj  V.  5,  maurischer  Gebrauch 

des  \^  mit  Suffixen  för  das  Präsens  unsers  s  ein  «Is  logische  Copula, 
auch  zur  Bildung  des  Perfectums;  Belaporte  S.  21  Z.  8:  i^f^S^ 
vä)u  t^AxI  ils  ont  jou6  de  toi«;   Bremier  S.  29  und  57  Anm.  1. 

9)  y^^as  KD  V.  12  und  ^"Wn  KD  V.  \i  =  ^^  und  S^f^y  ^e 

nach  Bomhay  S.  20  §  24  und  nach  Host,  Nachrichten  von  Ma- 
rokos  und  Fes  S.  220  Z.  23  u.  24  zu  schreiben  wäre;  maurischer 

Gebrauch  der  Partikel  ^  zur  Bezeichnung  einer  gegenwärtigen, 
oder,  wie  hier,  in  naher  Aussicht  stehenden  Handlung.     10)  Die 

Form  JytLi  för  J^äJ:  K'^^iDltt  =  xl^  V.  2  statt  »L^,  vulg.  «übJi; 

insnu  =:  c>yX^  Y.  23  statt  JU^  (s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht 
S.  89  f.  und  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XI  S.  437  Anm.  1).     11)  nnKTi 
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«37*^110  =  X«j^  <A:>'^,  maurischer  Gebrauch  des  unveränderlichen 

\Xs>\^  vor  männlichen  und  weiblichen  Singularen  zum  Ausdrucke 
imsers  unbestimmten  Einheitsartikels ;  Bombay  S.  30  §  53^  Bres- 
niety  S.  50  Z.  4  flg.,  S.  593  unten.     12)  ünregelmässiger  PI.  fr. 

der  Form  Jbi  in  ^Ä'^'^p  ^  (jtLä  V.  5  st.  '^üd  und  nÄ*''''D  =  Juh 
V.  11  st.  ^i^-1^.  13)  nrjDtt  Mb  =  OjA.^  j^i  V.  12  st.  j^äJ! 
OtyJum,  unregelmässige  Weglässung  des  Artikels  vor  dem  Ad- 
jectivum  in  BeifUgung  zu  einem  determinirten  Substantivum ; 
Bombay  S.  30  §  54:  »Jwolf  i!>sv^'»  '^^  *M^'»  *oto  die,  tota  nocte« 
ebenso  Belaporte  S.3  vorl.  Z.  »ÄJUiy  äLJÜI  toute  la  nuit«  imd  S.  39 

Z.  6  u.  7  »^[S  jl^\  toute  la  joumee«,  S.  114  Z.  4  »v-Jo^^r,jJ! 
la  poudre  doree,  c'est-ä-dire,  la  poudre  d'or«.  14)  *n03n  Ätt  = 
t^ JlÄsaj  Lo  V.  22  in  prohibitiver  Bedeutung  statt  J.lX-Äwo  !i ;  Bela- 
porte S.  8  Z.  3  »(^Ä  j^^^-ws;j  U  ma  tensa  chi,  n'oubliez  pas«, 
ebendas.  1.  Z.  »^^Ä  ^ylÄJ  Lo  ma  techeqa  phi,  ne  vous  donnez 
pas  cette  peinea. 


Digiti 


zedby  Google 


xxvm.>) 

Die  Anweisung  zum  sufischen  Leben  in  Nr.  187  der  ara- 
bischen y  persischen  und  türkischen  Handschriften  der  Leipziger 
Stadtbibliothek ,  beschrieben  in  meinem  Katalog  unter.  CXXVH, 
S.  439 — 441,  enthält  eine  Notiz  über  farbige  Lichterscheinungen, 
welche  nach  neuem  Sufi's  die  verschiedenen  d Stationen«  des  my- 
stischen »Weges«  füt  die  in  dieselben  Eingetretenen  bezeichnen 
(Catal.  libb:  mss.  bibl.  senat.  civit.  Lips.  S.  441,  CoL  1,  Z.  16— 
18:  »fol.  141  V.  et  142  r.  et  fol.  145  v.  et  146  r.  de  variis  lumi- 
nibus  singulorum  graduum  suficonmi  proprüs«).  Der  unge- 
nannte Verfasser  selbst  halt  nichts  oder  nicht  viel  von  diesen  Er- 
scheinungen, sie  haben  nach  ihm  sogar  manches  Bedenkliche  und 
geradezu  Gefahrliche,  wie  auch  die  ganze  daran  geknüpfte  Aus- 
einandersetzung über  die  Selbstoffenbarung  Gottes  und  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  des  menschlichen  Seins  darauf 
ausgeht,  jene  Einmischung  eines  sinnlichen  Elements  in  den 
reinen  Geistesäther  des  Sufismus  als  unberechtigt,  als  einen  Ab- 
fall von  der  Idee  desselben  darzustellen.  Aber  die  Thatsache 
dieses  Abfalles  besteht,  und  es  ist  eben  das  gewohnliche  Loos 
aller  schwärmerischen  Ueberspannung  des  religiösen  Geistes, 
durch  Hallucinationen  mamiichfacher  Art  in  die  Sphäre  der  Sinn- 
lichkeit, der  man  sich  völlig  entwunden  zu  haben  glaubte,  zurück- 
zusinken. Jenes  symbolische  Farbenspiel,  vergleichbar  und  viel- 
leicht verwandt  den  Farbentäuschungen  des  körperlichen  Auges, 
ist  scheinbar  ein  noch  sehr  unschuldiger  Anfang  dazu,  aber  auch 
auf  diesen  Anfang  wäre  das  »Principiis  obstaa  anzuwenden  ge- 
wesen; denn  wir  wissen,  bis  zu  welchen  Verirrungen  einer  zucht- 
losen, Vernunft  und  Gesetz  verhöhnenden  Sinnlichkeit  dermoi^en- 


1)  Erschien  zueret  im  sechzehnten  Bande  derZeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Geselischaft  v.  J.  1862,  S.  235—241. 
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ländische  Sufismus  in  der  Folge  zum  Theil  ausgeartet  ist.  Von 
der  andern  Seite  zeigt  sich  auch  hier  schon  die  zweite  Klippe, 
an  welcher  die  im  Sufismus  angestrebte  religiöse  Selbstbefreiung 
des  Subjects  aus  den  Banden  des  objectiven  Gesetzes  grossen- 
iheils  gescheitert  ist :  sie  schlägt  um  in  die  Gebundenheit  eines 
selbst  wieder  auf  Willkür  beruhenden ,  daher  in  sich  selbst  yiel- 
fach  gespaltenen  Methodismus.  Wie  Ausgeburten  phantastischer 
Speculation  zu  Lehrsätzen,  so  werden  rein  subjective  Empfin- 
dungen, aus  Selbsttäuschung  [236]  hervoi^egangene  Einbil- 
dungen und  Visionen  zu  allgemeinen  Postulaten  erhoben:  was 
der  Taumel  erhitzter  Phantasie  dem  Einen  vorgespiegelt  hat, 
soll  von  allen  Andern,  die  denselben  »Weg«  wandeln,  genau  auf 
derselben  »Station«  in  gleicher  Weise  empfanden  und  wahrge- 
nommen werden. 

In  Folgendem  gebe  ich  die  Uebersetzung  der  oben  bezeich- 
neten Stelle,  indem  ich  die  Herrn  Fachgenossen  ersuche,  weitere 
Beiträge  zur  Aufhellung  des  angeregten  Gegenstandes  gelegent- 
lich zu  veröffentlichen. 

» Wir  kommennun  zur  Besprechung  derfarbigenLichter*), 
welche  manchen  Sufi^s  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Wallens 
auf  dem  mystischen  Wege  erscheinen  und  die  da  wechseln  wenn 
sie  in  einen  neuen  Zustand  übergehen,  zu  einem  hohem  Stand- 
punkte aufsteigen  und  die  äussere  .Umhüllung  einer  Läuterungs- 
stufe schauen,  hinter  welcher  eine  andere  zurücktritt^).  '  Am 
besten  ist  es  nun  allerdings,  sich  gegen  diese  farbigen  Lichter  ab- 
weisend zu  verhalten ,  denn  sie.  gehören  bloss  dem  menschlichen 
Subject  an  und  bald  erscheinen  sie,  bald  wieder  nicht.  Vortreff- 
lich sagt  al  Siblt»): 

»Achte  nicht  auf  jene  Lichter!     Sie  sind  eine  Ver- 
schleierung des  Seienden  an  sich  und  das  Hauptmerkmal 


«)  S.  Herbelot  n.  d.  W.  Schebeli  &  Schebili  ff.  Schibli,  so  wie  fttr  Sche- 
bilah  dort  Schibliah).  de  Sacy'B  Notiz  über  (^amt's  Nafa^ät  al  uns,  S.  152 
Anm.  1  (wo  ebenfalls  Schibli  für  Sch^b^li  zu  lesen  ist),  Ibn  Q^Hikän 
übers.  V.  de  Slane,  I,  S.  511-513,  Abu'l  mabasin  ed.Juyn5off,  H,  S.  nt^ 
Z.  15  flg. 
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des  Standpunktes  der  An1»eter  des  Sinnenscheines.  Der 
aber,  welcher  bleibend  in  Gott  untergeht,  gelangt  zu  dem 
eigentlichen  Zustande  der  sufischen  Geisteshelden«  ^). 
Der  Waller  nach  dem  Ziele  durchdringe  sich  mit  der  lieber- 
Zeugung,  dass  das  ewige  Urlicht  2)  völlig  farblos  ist  und  keine  von 
jenen  sieben  Farben  hat,  welche  an  den  Lichtem  auf  den  äusseren 
Umhüllungen  der  sieben  Läuterungsstufen  erscheinen  3),  näm- 
lich: Schwarzgrau,  Blau,  Karneolroth,  Weiss,  Gelb, 
Glänzendschwarz  imd  Grün*).  Ebenso  wird  das  Urlicht 
vermöge  seiner  Reinheit  und  Göttlichkeit  weder  in  mond-  oder 
sonnenähnlicher  noch  in  anderer  dem  menschlichen  Geiste  wahr^ 
nehmbarer,  sei  es  ursprünglicher,  oder  symbolisch-sinnlicher  Ge- 
stalt sichtbar.  Was  auch  immer  der  Mensch  mit  dem  körperlichen 
Auge  schauen  mid  mit  dem  Auge  des  Geistes  erkennen  mag:  6t)tt 
ist  über  dies  Alles  erhaben. 
[287]  Ein  Dichter  sagt: 

j) Alles  was  ein  Merkmal  trägt,  bist  Du;  aber  der  Weg 
(zu  Dir)  trägt  kein  Merkmal«*). 
Ein  anderer: 

i>Der  Mensch  vermag  seine  eigene  Beschaffenheit  nicht 
zu  erkennen:   wie  also  erst  die  Beschaffenheit  Gottes  in 
seinem  ewigen  Sein?«^) 
Gott  steht  über  den  Kategorien  des  Wie,  des  Wie  viel  und  Wie 


1)      JLÄI  jLL-ä  pUL^  L^l;^      U^  vl-^  ^c-P ^!>-*^'  p^ 
JL>yt  JJ^i  ^joya^  JLu      ^yuj^   ,5k-Ä-j  ^^5ÄJt   ^^ 

4)  ö\y**i\^   8j«jwail^  U»L^'^    *?A^I    V^'-^   '^)T^^^   H^JÜÜt   ^ 
6)  jjüül  ^  jC^^  »SxS  UuJ^      Ig^Jo  i^\  ^JM^  *^t   )CJüS 
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gross,  des  Wo  und  des  Wann.  Seine  Ewigkeit,  so  als  Anfangs- 
losigkeit  wie  als  Endlosigkeit  betrachtet  i),  geht  weit  über  das 

hinaus,  was  der  menschliche  Verstand  von  den  Begriffen  des  JJ! 

und  des  Jo!  fassen  kann^).  Der  Koran  nennt  Gott  »den  Ersten 
und  den  Letzten «3),  »den  Aeussem  und  den  Innern«*),  nur  um 
durch  diese  Vereinigung  von  Gegensätzen  die  Erhabenheit  des 
göttlichen  Wesens  über  alle  solche  Beziehungen  und  die  Kate- 
gorien, in  denen  sie  wurzeln,  auszudrücken.  So  ist  denn  von 
Gott  auch  die  Vorstellung  fernzuhalten,  als  gehe  er  in  den 
Korper  oder  Geist  eines  geschaffenen  Wesens  ein,  als  incamire  er 
sich  in  ihm  und  lasse  sein  eigenes  licht  unmittelbar  aus  einem 
endlichen  Geiste  hervorstrahlen»).  Wer  da  sagt:  Gott  ist,  ganz 
oder  theilweise,  mit  dem  endlichen  Sein  Eins  oder  je  Eins  ge- 
wesen, der  lästert  Gott;  wer  da  sagt:  Gott  hat  kein  eigenes 
personliches  Sein,  sondern  ist  und  wirkt  nur  in  dem  Processe  des 
endlichen  Seins*),  der  leugnet  Gott.  Er  war  an  und  für  sich 
und  durch  sich  vor  allem  von  ihm  ausgegangenen  Sein  als  selbst- 
ständig Seiendes,  das  sich  selbst  erkannte  und  das  Bewusstsein 
der  Dinge  hatte,  welche  nach  Massgabe  der  Selbstmanifestation 
seiner  Eigenschaften,  d.  h.  der  Seiten  und  Richtungen  seines 
Wesens,  aus  ihm  hervorgehen  sollten.  Seinem  absolut  einheit- 
lichen Wesen  nach  offenbarte  er  sich  vor  und  für  sich  selbst, 
bevor  jene  Eigenschafken  als  Elrscheinungsformen  seines  Wesens 
sich  nach  aussen  hin  entfalteten'') ;  aber  er  wollte  seine  Vollkom- 
menheit auch  an  Geistern  und  Körpern  zur  Erscheinung  bringen, 
welche  ihr  Sein  von  ihm  hätten.  Darum  liess  er  zuerst  aus  der 
Lichtfülle  seiner  immanenten  Eigenschaften  das  erstge^ 


1)  ^v\jt^  «^^Q;!. 

2)  Insofern  die  streng  gefasste  Unendlichkeit  nach  der  Vergangenheit 
und  nach  der  Zukunft  hin  nicht  ursprünglich  und  nothwendig  in  Jjl  und 
uXjt  liegt. 

5)  Lehre  der  iUy^.  «)  Lehre  der  H^^. 

^  S.  meinen  Eingangs  erwähnten  Katalog,  S.  400,  Col.  2  flg. 
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8chaffene  Urlicht,  d.h.  den  Geist  Muhammad's,  dann 
von  Stufe  zu  Stufe  die  weitern  Geisterklassen  in  das 
Dasein  treten.  Um  aber  [238]  die  durch  diese  Selbstoffenbarung 
den  geschaffenen  Geistern  gewährte  mittelbare  Eenntniss  seines 
Wesens  zu  vervollkommnen,  waren  nach  einem  ewigen  Beschlüsse 
seiner  Weisheit  jene  Geister  mit  Wesen  in  Verbindung  zu  setzen, 
an  welchen  seine  transeunten  operativen  Eigenschaften 
zur  Erscheinung  kommen  sollten.  Darum  schuf' er  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  körperlichen  Wesen  und  zu- 
letzt den  Körper  Adams;  dann  verband  er  die  Geister  mit 
den  menschlichen  Seelen  durch  das  Band  wechselseitiger  Liebe ; 
denn  ohne  diese  würden  die  aus  der  Welt  des  Lichtes  stammen- 
den Geister  sich  nicht  an  die  der  Welt  der  Finstemiss  ange- 
hörenden Seelen  änschliessen  und  mit  ihnen  befreunden.  Da 
femer  die  Menschennatur  nach  Gottes  Willen  ein  Mikrokosmus 
sein,  d.  h.  alle  übrigen  Klassen  der  geschaffenen  Dinge  in  sich 
vereinigt  darstellen  soll,  so  gab  Gott  der  Menschenseele  in  dem 
Menschenkörper  ein  aus  den  Grundstoffen  der  Welt  der  Pinster- 
niss,  den  vier  Elementen,  zusammengesetztes  Gefass,  indem  er 
durch  seine  Allmacht  die  rohe  Urkraft  dieser  Elemente  bandigte, 
sie  durch  wechselseitige  Mischung  temperirte  und  in  einheitliche 
Verbindung  brachte,  ohne  welche  der  Mensch  imföhig  wäre  Gott 
als  Einheit  zu  erkennen;  denn  eine  in  sich  selbst  uneinige  Viel- 
heit als  solche  ist  nicht  fähig,  sich  zur  Erkenntniss  einer  Einheit 
.  als  solcher  zu  erheben.  Dieses  ist  die  erste  Stufe  des  mensch- 
lichen Seins:  die  Stufe -der  Körperläuterung*),  gegründet  auf 
das  Gleichgewicht  der  elementarischen  Grundstoffe,  aus  denen 
der  Körper  besteht.  Hierauf  sublimirt  Gt)tt  diese  erste  harmo- 
nische Verbindrmg  durch  eine  zweite  höhere:  die  Stufe  der 
Seelenläuterung  2),  d.h.  das  Gleichgewicht  aller  Kräfte  und 
das  einhellige  Zusammenwirken  aller  Thätigkeiten  der  Seele. 
Dadurch  wird  die  Anziehungskraft,  welche  die  Seele  auf  den  Geist 
ausübt,  verstärkt;  denn  ein  höheres  immaterielles  Wesen  schliesst 
sich  an  ein  anderes  tiefer  stehendes  um  so  lieber  und  fester  an,  je 
edler  dieses  selbst  ist.    Aus  der  Vermählung  des  himmlischen 


1)  ÄlJliüt  äaaLUI.  s)  äLmaJüI  ÄftJdüt. 
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Geistes  mit  der  irdischen  Seele  nun  entspringt  eine  dritte  im- 
materielle Potenz,  welche  die  Theosophen  das  Herz  nennen. 
Dieses  Herz  ist  einerseits  seinem  Vater,  dem  Geiste,  andererseits 
seiner  Mutter,  der  Seele,- zugewendet:  jenem,  um  von  ihm  höhere 
Einwirkungen  und  Antriebe  zu  empfangen,  dieser,  um  ihr  der- 
gleichen mitzutheUen.  Dem  Geiste  stehen  die  Heerscharen  der 
Engel  zur  Seite,  von  denen  er  durch  himmlische  Eingebungen  zu 
guten,  gottwohlgefalligen  Handlungen  angetrieben  wird;  auf  der 
Seite  der  Seele  stehen  die  Heerscharen  der  Teufel ,  die  sie  durch 
höllische  Einflüsterungen  zu  Uebelthaten  und  zur  Befriedigung 
ihrer  Begierden  zu  verlocken  suchen;  das  Herz  aber  steht  als 
Centralpunkt  zwischen  beiden  Heeren  in  der  Mitte;  darum 
sagt  der  Prophet:  »Gott  hält  das  Herz  des  Menschen 
zwischen  zweien  seiner  Finger  und  wendet  und  dreht 
es  wie  er  will«.  Unter  diesen  beiden  Fingern  Gottes  sind  die 
Elngel  und  die  Teufel  so  wie  die  von  beiden  ausgehenden  einander 
bekämpfenden  Einwirkungen  zu  verstehen,  deren  Urquell  in  dem 
Willen  Gottes  liegt.  Will  Gott  einem  Menschen  wohl,  so  lässt  er 
den  Einfiuss  der  Engel,  im  Gegenfalle  den  der  Teufel  auf  ihn 
[239]  überwiegen.  Auf  Grund  jenes  Doppelverhältiusses  richtet 
sich  nun  das  Herz  ebensowohl  der  unsichtbaren  hohem  .wie  der 
sichtbaren  niedem  Welt  zu.  Insofern  und  weil  es  das  Elrstere 
ihut,  gewinnt  es  mit  Hülfe  des  Geistes  und  seiner  eigenen  innem 
Sehkraft  Einsicht  in  die  Ursachen  und  Zwecke  des  götUichen 
Wirkens,  in  die  Dinge  jener  Welt,  in  die  Zustände  des  andern 
Lebens,  und  wendet  sich  diesen  verlangend  zu,  erkennt  Gott,  ge- 
horcht ihm  und  liebt  ihn;  insofern  und  weil  es  das  Andere  thut, 
erkennt  es  mit  Hülfe  der  Seele  und  des  Verstandes  die  Dinge 
dieser  Welt,  lässt  sich  von  ihnen  anziehen,  giebt  der  Seele  und 
ihren  Begierden  nach,  vergisst  des  andern  Lebens  und  empört 
sich  gegen  Gott.  Diese  Erafb  und  Thätigkeit  nun,' welche  wir 
Herz  nennen,  hat  Gott  wirklich  an  das  gemeinhin  so  genannte 
Herz  geknüpft,  d.  h.  denjenigen  Theil  des  menschlichen  Körpers, 
welcher  in  der  Gestalt  eines  grossen  Pinienzapfens  in  der  linken 
Seite  unter  der  linken  Brust  nicht  weit  hinter  der  Brustdecke 
liegt.  Dieses  —  natürlich  ganz  der  elementarischen  Welt  ange- 
hörende —  Herz  steht  nur  in  uneigentlichem  Sinne  für  die  an 
dasselbe  geknüpfte  Potenz,  z.  B.  in  dem  Ausspruche  des  Pro- 
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pheten:  ]>Im  Körper  des  Menschen  ist  ein  Stück  Fleisch, 
so  eigen  geartet  dass,  je  nachdem  es  gut  oder 
schlecht,  auch  der  ganze  übrige  Körper  gut  oder 
schlecht  ist.  Das  ist  —  merket  wohl!  —  das  Herz«. 
Steht  das  Herz  nun  zum  Geiste  im  richtigen  Verhältniss,  so  er- 
hebt sich  der  Mensch  zur  Stufe  der  Herzensläuterung ^). 
Wenn  dann  aber  weiter  das  geisterfüUte  Herz  sich  ganz  von  der 
Seele  ab-  und  ganz  Gott  und  der  ElrfÜllung  der  Pflichten  äusserer 
und  innerer  Gottesverehrung  zuwendet,  so  gewinnt  es  eine  noch 
grössere  Helligkeit,  Lauterkeit  und  Feinheit :  der  Mensch  ersteigt 
dann  die  Stufe  der  Gemüthsläüterung  2).  Aber  auch  der  aus 
seiner  himmlischen  Heimath  herabgekommene  Geist  gewinnt 
durch  seinen  Verkehr  mit  dieser  Welt  die  Kenntniss  der  opera- 
tiven Eigenschaften  Gottes,  deren  Schauplatz  und  Wirkungskreis 
diese  Welt  ist,  —  ^ine  Kenntniss  welche  der  Geist,  so  lange  er 
in  seiner  Welt  lebte,  nicht  erlangen  konnte;  und  so  wendet  er 
sich  mm,  höher  erleuchtet  als  früher,  Gott  mit  desto  grösserer 
Ausschliesslichkeit  und  Inbrunst  zu;  dies  ist  die  Stufe  der 
Geistesl-äuterung^).  lieber  diesen  Läuterungs-  imd  Ver- 
vollkommnungsgrad des  Menschen  erheben  sich  mm  noch,  als  die 
höchsten,  zwei  anderem  die  Stufe  der  Verborgenheit*),  wo 
der  Sufi  von  der  Betrachtung  der  operativen  zu  der  der  inmia- 
nenten  göttlichen  Eigenschaften  aufsteigt  und  die  Sinnenwelt 
seinem  Auge  ganz  entschwindet;  endlich  die  Stufe  der  Gött- 
lichkeit^), wo  ihm  selbst  die  immanenten  Eigenschaften  in 
dem  Begriffe  des  einheitlichen  Wesens  untergehen  und  er  in  der 
Allheit  nur  die  Einheit,  in  dem  Du  nur  noch  das  Ich  sieht.  — 

Die  altem  Meister  desSufismüs  nun  haben  von  einem  stufen- 
weise erfolgenden  Eintritt  der  Lichterscheinungen,  welche  die 
Waller  auf  dem  [240]  mystischen  Wege  schauen,  nichts  gelehrt, 
sondern  nut  im  Allgemeinen  angerathen  sich  abweisend  dagegen 
zu  verhalten,  in  üebereinstimmung  mit  dem  was   al  Öibli  in 


5)  Klä^S   Mfi^U^ 
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seinen  beiden  oben  angefahrten  Versen  sagt.  Und  das  ist  das 
Richtige.  Denn  die  geistige  Beschäftigung  mit  jenen  Erschei- 
nungen, das  Scheiden  und  Sondern  der  einen  von  der  andern  und 
die  Erwartung  ihres  Eintretens  zu  den  daftlr  angesetzten  Zeit- 
punkten zieht  das  Gemüth  des  Wallers  von  der  Beschäftigung  mit 
Gott  ab.  Es  kommt  auch  wohl  vor,  dass  die  Wahrnehmung  irgend 
einer  dieser  Lichterscheinungen  mit  gleichzeitigem  geistigen 
Schauen  eines  Hohem,  als  dem  jene  Eirscheinung  angehört,  einen 
zu  weiterem  Aufschwünge  vollkommen  Befähigten  irre  macht 
und  zurückhält,  wogegen  ein  Anderer,  dessen  Gemüth  bloss  durch 
die  Kraft  eines  reinen  starken  Glaubens  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  nichts  von  jenen  Lichtem  sieht  und  ohne  Vermittlung  von 
etwas  sinnlich  Wahrnehmbarem  Gott  schaut. 

Ein  späterer  Theosoph  aber,  der  Sei^  Rukn  al  millah 
wa'd  din  'Alä  al  daulah^),  hat  jene  Lichterscheinungen  in 
eine  Stufenfolge  gebracht  und  einer  jeden  der  sieben  Stufen  eine 
Farbe  als  deren  äussere  Umhüllung  zugetheilt:  der  Körper- 
läuterung ein  rauchfarbiges  Grau,  der  Seelenläute- 
rung ein  reines  Blau,  der  Herzensläuterung  ein  reines 
Karneolroth,  der  Gemüthsläüteruug  ein  reines  Weiss, 
der  Geistesläuterung  ein  reines  Gelb,  der  Verborgen- 
heit ein  glänzendes  Schwarz,  welches  sich  von  dem  Kopfe 
des  Sufi  herabzusenken  scheint,  der  Göttlichkeit  endlich  ein 
reines  Grün.  Unzweifelhaft  hat  der  eine  und  andere  Sufi  diese 
Farben  wirklich  geschaut ;  doch  was  das  glänzende  Schwarz  auf 
der  Stufe  der  Verborgenheit  betriffb,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  sich  von  dem  Kopfe  des  Sufi  herabsenkende  Farbe  nicht 


1)  In  (jämt'B  Nafal^ät  al  ans  (bei  de  Sacy  in  seiner  Notiz  über  dieses 
Werk  S.  140  u.  141)  aufgeführt  unter  dem  Namen  qJ^I  O^  ^;'^'-^^' 

j}oLLJ?  uXZ^  ^  tXrt  Kj^wXJ!  i^iU,  identiscli  mit  dem  bei  9ä^  galfa 
durch  viele  Artikel  vertretenen,  im  J.  d.  H.  736  (Chr.  1335—6)  gestorbenen 
gleichnamigen  sufischen  Schriftsteller  mit  der  Nisba  J>U.MMjt,  aber  auch 

einmal,  IV,  S.  433  Z.  4,  ^pLLJ»;   s.  FlügeV^  Index  zu  H.  5.,  S.  1200, ' 
Nr.  7466.    Vorzüglich  scheinen  hierher  zu  gehören  die  Werke  n,  S.  592, 
Nr.  7113,  und  V,  S.  469,  Nr.  11661  und  11663. 
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jener  Stufe  an  und  för  sich,  sondern  dem  menschlichen  Sein  an- 
gehört, welches  in  dem  über  ihm  aufstrahlenden  Lichte  der  gott- 
lichen Wesenheit  verschwindet;  von  dem  Kopfe  aber  scheint  jene 
Farbe  sich  herabzusenken,  weil  der  Kopf  ein  Hauptorgan  des 
menschlichen  Seins  ist.  Die  Farbe  jener  Stufe  an  und  f&r  sich 
ist  ein  reines  Weiss,  noch  reiner  als  das  auf  der  Stufe  der 
Gemüthsläuterung;  und  angenommen,  dass  die  Stufe  der  Ver- 
borgenheit wirklich,  wie  der  l^ei^Rukn  al  millah  wa'd  dtn 
sagt,  durch  das  koranische  Ruh  al  kuds  (der  heilige,  d.  h.  gott- 
liche  Geist)  bezeichnet  wird,  so  kann  jenes  reine  Weiss  erst 
nach  Vernichtung  des  m  en  sc  hlich  e  n  Wesens  erscheinen.  Eben- 
so ist  die  gelbe  Farbe  nicht  die  [241]  der  menschlichen 
Geistesläuterung  selbst,  sondern  die  der  äussern  UmhtQlung  der 
animalischen  Geistesläuterung i],  welche  nichts  anders  ist  als 
die  durch  den  menschlichen  Geist  veredelte  menschliche  Seele,  so 
dass  also  die  Stufe  der  Seelenläuterung  zwei  Farben  hat,  von 
denen  die  eine  [das  reine  Blau]  vor,  die  andere  [das  reine  Gelb] 
nach  der  Veredlung  durch  den  menschlichen  Geist  erscheint. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Anfanger,  nachdem  er  die 
Stufe  der  sinnlichen  Seele  überschritten  hat,  diese  Lichtfarben, 
das  glänzende  Schwarz  ausgenommen^  bald  zusammen  und  mit 
einander  vermischt,  bald  auch  nmr  eine  davon  allein  sieht,  ohne 
dass  das  Sehen  dieser  Farben ,  sei  es  zusammen ,  sei  es  einzeln, 
ein  Zeichen  davon  wäre,  dass  er  die  Stufe,  auf  welcher  er  sie 
sieht,  überschritten  hätte;  sondern  das  Zeichen  hiervon  ist,  dass 
jenes  Licht  alle  Theile  und  Seiten  seiner  Persönlichkeit  so  voll- 
ständig durchdringt,  dass  er  wie  vernichtet  oder  ausser  sich  ge- 
bracht wird. 

Mehr  als  Einer,  der  sich,  ohne  der  Leitung  eines  erprobten 
Meisters  zu  folgen ,  zum  sufischen  Führer  auf  warf ,  hat  hier  ge- 
fehlt und  es  verschuldet,  dass  Jünger  des  geistlichen  Lebens  durch 
die  blosse  Erscheinung  eines  jener  Lichter  in  eiÜe  Selbstgefällig- 
keit und  bethörenden  Hochmuth. verfallen  sind.  Eir  lerne,  dass 
diese  Lichter  aus  dem  geheimen  Innern  des  menschlichen  Geistes 
selbst  entspringen,  in  der  Zeit  entstehen  und  vei^ehen,  und  in 


Äxit^A^I  'k^^J\  KfiJaUI. 
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die  Farben  der  Welt  der  simdichen  Wahrnehmung  und  des 
Sinnenscheines  gekleidet  sind,  —  gleichsam  ein  dem  hohem 
Wesen  des  Menschen  dienstbares  Netz  zum  Einfangen  innerlicher, 
in  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinungsformen  gekleideter 
Ideen.  Wer  aber,  bei  irgend  einer  dieser  EJrscheinungen  stehen 
bleibt  und  daran  sein  Genüge  hat,  der  ist  ausgeschlossen  von 
dem  ewigen  gottlichen  Lichte,  welches  aller  Farben,  Gestalten 
und  ortlicher  Beziehungen  baar  und  ledig  ist.  Deshalb  sagt  al 
Sibli,  dass  sie  eine  Verschleierung  der  göttlichen  Selbstoffen- 
barung und  das  Hauptmerkmal  des  Standpunktes  der  Anbeter  des 
Sinnenscheins  sind«. 


Fl oi 8 clier,  Kleinere  Schriften,  m.  29 
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Herr  Consul  Dr.  Wetzstein  schenkte  mir  vor  zwei  Jahren 
einen  auf  beifolgender  Taf.  VI  von  der  Vorderseite  abgebildeten 
stählernen  Helm,  den  die  Erdarbeiten  zur  Grundlegung  eines  Ge- 
bäudes in  der  Nähe  des  Berges  Käsiün  bei  Damaskus  zu  Tage  ge- 
fordert hatten.  Er  ist  im  Ganzen  sehr  gut  erhalten  und  wenig 
gerostet.  Vom  untern  Rande,  um  den  sich  ein  Stahlreif  schlingt, 
steigt  er  bis  ungeßihr  zum  ersten  Drittel  seiner  Hohe  gerade 
empor;  dann  folgt  eine  sich  nach  oben  verjüngende  Wölbung, 
die  rings  herum  zu  rautenähnlichen,  schief  von  links  nach  rechts 
laufenden,  durch  erhabene  Ränder  von  einander  geschiedenen 
Feldern  ausgearbeitet  ist;  [268]  hieran  schliesst  sich  vermittelst 
einer  concaven  Abdachung  die  mit  einem  facettirten  Würfel  ge- 

krönte  Spitze,  i^jS^  %wvog^).  Auf  der  Mitte  der  Vorderseite, 
immittelbar  unter  jener  Wölbung,  sitzt  eine  längliche  Klammer 
für  die  Nasenberge,  d.  h.  die  riegelformige  Schiene,  welche 
zur  Deckung  des  Gesichts  über  die  Nase  heruntergezogen  wurde. 
Der  untere  Theü  davon  steckt  noch  jetzt  in  der  Klammer,  lässt 
sich  aber,  weil  eingerostet,  nicht  mehr  bewegen;  der  obere  Theil 
ist  abgebrochen,  und  gerade  darüber  befindet  sich  auch  die  einzige 


0  Erschien  zuerst  im  dreizehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1859,  S.  267—272. 

2)  Ein  Helm  ohne  diese  kegelartige  Spitze,  L^  {j*^j^  ^  v5^^  <^*3ajkJi 

(^müs),  heisst  ^M)^,  nach  der  Form  xa^uj^o,  eig.  zusammengedrückt; 

nicht  MyA,  wie  bei  Freytag ^  der  überdiess  nach  dem  falschen  ^j<«ö^  des 
Calcuttaer  K&müs,  st.  {j^^y  übersetzt:  »Galea,  cni  non  adsuescitur«  st. 
Galea,  cui  non  est  conus. 
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stärkere  Beschädigung,  welche  der  Hebn  selbst  erlitten  hat :  ein 
durch  den  Stahl  geschlagenes  Loch  mit  ausgebrochenen  Rändern, 
um  das  herum  alte  Blutspuren  auf  die  Vermuthung  führen,  dass 
ein  Streithammer  oder  eine  ähnliche  Waffe  zugleich  die  eben 
hinaufgeschobene  Nasenberge  ab-  und  die  Stirn  des  Helmes  wie 
des  Helmträgers  eingeschlagen  habe.  Zu  beiden  Seiten  der  Nasen- 
berge sind  im  untern  Rande  zwei  halbkreisförmige  Ausschnitte 
für  die  Augen,  jeder  mit  einer  hufeisenähnlichen  Einfassung,  durch 
welche  die  Dicke  des  Stahls  an  dieser  Stelle  verdoppelt  wird. 
Weiter  nach  hinten  ist  der  untere  Rand  unmittelbar  unter  dem  ihn 
umgebenden  Reife  mit  sieben  gleichweit  von  einander  abstehenden 
Oesen  besetzt,  um  daran  die,  aus  Eettenringen  bestehende,  über 
Nacken  und  Schultern  herabfallende  Halsbergezu  befestigen  ^]. 
Den  ganzen  Raum  zwischen  der  äussersten  Spitze  und  dem 
imtem  Rande  nehmen  umrissene  Arabesken  und  Schrift- 
zeilen ein.  EinTheil  der  Arabesken  und  die  weiter  unten  zu 
beschreibenden  ebenfalls  bloss  umrissienen  Buchstaben  waren  ur- 
sprünglich vergoldet,  wovon  sich  noch  Ueberreste  erhalten  haben; 
meistens  aber  ist  die  Vergoldung  bis  auf  einen  matten  gelblichen 
Glanz  abgerieben.  Die  Schrift  ist  von  zwei  Arten:  1)  Zunächst 
unter  der  Spitze  laufen  rund  herum,  oben  und  imten  von  je  zwei 
Ldnien  eingerahmt,  zwei  zusammen  nur  einen  halben  Zoll  breite 
Zeilen  aufgesetzter  kleiner  Goldschrift,  die  aber  so  abgerieben 
ist,  dass  sich  nur  noch  einzelne  Buchstaben  und  Buchstaben- 
gruppen erkennen  lassen.  Ganz  ebenso  beschaffen  ist  die  bloss 
von  zwei  Linien  eingeschlossene  Schrift,  welche  unter  dem  ersten 
der  beiden  weiter  zu  besprechenden  grossem  Schriftfelder,  als 
obere  Einfassung  der  Mittelwölbung ,  in  zwölf  convexen  Bogen- 
segmenten  um  den  Helm  herumläuft.  Diesen  Bogensegmenten  ent- 
sprechen am  untern  Rande  derselben  Wölbung  ebensoviel  concave. 
Folgendes  ist,  abgesehen  von  der  Rundung  [269]  und  Wölbung, 
die  Abbildung  eines  Stückes  davon  in  verkleinertem  Massstabe  2): 


1)  Man  findet  diese  mit  dem  Helme  verbundene  Halsberge  mehrfach 
abgebildet  in  den  Illustrationen  zu  Lane's  englischer  Uebersetzung  der 
Tausend  u.  Einen  Nacht,  HI,  S.  460—480. 

2)  Die  gewundenen  Linien  zwischen  den  obem  und  den  untern  Bogen- 
spitzen  sind  die  hervortretenden  Bänder  der  vertieften  Felder  der  Wölbung. 
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DieUeberbleibsel  dieser  Schrift  stellen  eine  Mittelgattimg  zwischen 
Neshi  und  Diwäni,  das  türkische  Dtwäni-Nesljisi,  ohne  diakri- 
tische Punkte  dar.  Alle  Versuche,  sie  zu  lesen  und  zu  erklaren, 
oder  auch  nur  die  Beziehung  und  den  Inhalt  davon  im  Allge- 
meinen zu  bestimmen,  sind  bis  jetzt  an  ihrer  schlechten  Erhaltung 
gescheitert. 

Desto  deutlicher  treten  die  bloss  umrissenen  Charaktere 
auf  den  beiden  grossem  Schriftfeldem  hervor.  In  dem  obem, 
welches  zwischen  den  so  eben  beschriebenen  unleserlichen  Zeilen 
mitten  inne  steht,  sind  die  hohen  und  breiten  Tulti-Buchstaben 
mit  Arabesken  durchflochten  und  laufen  ohne  Unterbrechung 
rings  um  den  Helm  herum;  das  untere  aber,  zwischen  der  Mittel- 
Wölbung  und  dem  Reife  um  den  untern  Rand,  mit  etwas  kleinerer 
Schrift  derselben  Art  und-  ohne  Arabeskenschmuck,  zerfallt  in 
sechs  Schilder,  die  durch  eben  so  viel  andere,  mit  Arabesken  aus- 
geflülte,  von  einander  getrennt  sind,  —  das  erste  Schild  fttr  den 
Beschauer  links  und  das  letzte  rechts  von  der  Klammer  fOr  die 
Nasenberge.  Die  so  zerstückte  Inschrift  aber  hängt  nicht  nur  in 
sich  selbst  zusammen,  sondern  bildet  auch  mit  der  im  obem 
Felde  ein  Ganzes  (s.  die  beigegebene  Abbildung): 

(Oberes  Feld) 
^1  fJäMi\  ^ISL>  j^^l  ^LLJUJ!  liV 

(Unteres  Feld) 

(1^^!  1^  LoJüi  ^b  I  f^\  3  vy^t  I  ^y^  i^l  i^^J  vJS  I  ^1  ^L. 

<)  Die  Wörter  und  Buchstaben  sind  hier  durch  Striche  in  dieselben 
sechs  Gruppen  getheilt  wie  auf  dem  Helme.  In  ^^t  V^^^  ^^  hat  der 
Graveur,  vielleicht  ein  Nichtaraber,  durch  Setzung  des  Artikels  vor  v^^ 
denselben  Fehler  begangen,  von  dem  ich  Bd.  II,  S.  6  andere  Beispiele  ge- 
geben habe.  In  der  Einleitung  des  unserem  Helme  fast  gleichzeitigen 
Gulist&n  (geschr.  1258)  stehen  die  Worte  y^{  ^^  JL^  ^)i\  yjQ  ^L« 

ft^f^^^  in  Beziehung  auf  den  persischen  Atabeg  Sa  d  bin  Ab!  Bakr  [Seme- 
Ufa  Ausg.  S.  10  Z.  14)  mit  richtigem  ^^j. 
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"»  Unserem  Herrn  ^  dem  hocherhabenen  Sultan  ^  dem  hochzuver- 
ehrenden Fürsten^  al  Muizz^  dem  Machthaber  über  die  Nacken 
der  Völker,  dem  Herrn  der  Könige  der  Araber  und  der  Nicht- 
araber^  dem  Vertheidiger  der  Welt  und  der  ßeliffionix. 

Demnach  wurde  dieser  Helm,  so  scheint  es,  gefertigt  für 
den  ersten  bahritischen  Mamlnken-Sultan  von  Aegypten,  al  Mu  izz 
Aibek,  reg.  von  648  (1250)  bis  655  (1257);  s.  Quatrem^e,  Hist. 
des  Sultans  Mamlouks  de  [STD]  l'fegypte,  I,  1  %.  Den  Ehren- 
titel QjJüt^  ^^^  /^^  führen  auch  mehrere  andere  Mamluken- 
Sultane  auf  ihren  Münzen;  s.  Pietraszewski,  Nimii  Mohammedani, 
S.  7  flg.  Der  Sultan  mag  dann  den  Helm  einem  seiner  Officiere 
geschenkt  haben.  —  Doch  bleibt  die  Möglichkeit  offen ,  dass  die 
Inschrift,  ähnlich  wie  die  Initialen  auf  den  Hebnschildem,  Säbel- 
taschen u.  s.  w.  unserer  europäischen  Heere,  nur  den  Kriegsherrn 
bezeichnet,  in  dessen  Diensten  der  Inhaber  des  Hehnes  stand. 
Andere  Beispiele  sind  mir  nicht  zur  Hand;  aber  combinirende 
Vergleichung  ähnlicher  Inschriften  konnte  für  die  eine  oder  die 
andere  Annahme  entscheidend  werden. 

Es  wäre  eben  so  vermessen  als  vergeblich,  bestimmen  zu 
wollen,  wie  dieser  Helm  mit  den  Spuren  gewaltsamer  Tödtung 
seines  Trägers  in  die  Umgebung  von  Damaskus  gekommen  ist, 
Wüssten  wir  etwas  von  einem  Feld-  oder  Streifzuge  in  Syrien,  der 
aegyptische  Eriegsleute  imter  oder  kurz  nach  der  Begienmg  jenes 
Sultans  bis  vor  Damaskus  geführt  hätte,  so  läge  die  Yermuthung 
nahe ,  dass  der  Inhaber  des  Helmes  dort  in  einem  Gefechte  ge- 
fallen sei.  Aber  die  einzige  geschichtlich  bekannte  Schlacht 
zwischen  dem  Sultan  von  Aegypten  al  Mu'izz  Aibek  und  dem 
Könige  von  Syrien  an-Nä?ir  Jüsuf  fiel  am  10.  Dul  ka'da  648 
(3.  Febr.  1251)  in  der  Nähe  von  'Abbäsa  etwas  südlich  von  der 
syrisch-aegyptischen  Grenze  vor;  s.  Quatremire  a.  a.  0.  S.21  flg. 
Vielleicht  kam  das  prächtige  Waffenstück  damals  als  Kriegsbeute 
in  die  Hände  eines  Syrers  und  durch  diesen  in  die  Nähe  von 
Damaskus. 
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II. 

Von  seiner  zweiten  ßeige  nach  Aegypten  brachte  Herr  Dr. 
Brugsch  die  auf  beifolgender  Taf.  VI  abgebildete  kufische  Inschrift 
eines  Denksteines  von  der  Insel  Dahlak  im  rothen  Meere  zurück. 
Sie  stellt  sich  so  dar : 

Lfe^  ^^3  er  S^=^ 
o 

^JuX\  LbLJ! 


[271] 

j)/m  Namen  Gottes  des  Allerlarmers.  Jeder  auf  ihr  [der  Erde] 
ist  vergänglich^  aber  unvergänglich  das  Wesen  deines  Herm^ 
des  Erhabenen  und  Allgütigen.  —  Der  gesegnete  Sulta^i  be- 
mächtigte sich  ihrer  [der  Insel],  DanJk  der  Gnade  des  All- 
mächtigen,  am  Sonnabende,  dem  11.  Du'l  ha  da  des  J,  486«. 
Dieses  Datum  fallt  auf  den  3.  Dec.  1093  und  war  uach 
Wüstenfeld's  Tabellen  in  der  That  ein  Sonnabend. 

In  der  Schrift  und  Sprache  dieses  Denkmals  sind  folgende 
Eigenthündichkeiten  zu  bemerken:  1)  Das  Wort  JJi  im  Bismillah 
u.  8.  w.  steht  zur  Auszeichnung  an  der  Spitze  des  Ganzen  über 
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den  beiden  Worten,  zwischen  welche  es  gehört.  2)  Das  Wort 
ifc>^  in  dem  auf  das  Bismillah  folgenden  Eoranspruche  Sur.  55 
V.  26  ist  in  die  obere  Zeile  zwischen  die  Worte  ^y%  und  L^JLc  ge- 
rückt. 3)  Das  30  in  der  5.  Zeile ,  als  Apposition  zu  t^^  j  ist 
koranisch;  aber  in  der  10.  Z.  steht  »vXää!!  36  q^  vulgär  st.  ^i  ^y. 
öJüiiü?.  4)  Das  Final-Q  von  qL^LJ!  ist  ungewöhnlich  weit  rechts 
über  das  ^  gestellt.  5)  Das  Suffixum  LP  in  der  8.  Zeile  ist  von 
der  Praeposition  J^  getrennt.  —  Unsicher  ist  in  der  5.  Zeile  der 
vor  dem  3  von  ^3  stehende  und  einen  Theil  davon  gleichsam  ver- 
deckende Charakter.  Der  feststehende  Korantext  gestattet  keine 
andere  V ermuthung ,  als  dass  es  noch  zu  dem  ^  von  (^L «  gehöre 
imd  das  o  darstelle.  Eben  so  zweifelhaft  ist  im  Anfange  der 
9.  Zeile  das  Wort  r^Aü-t.  Zwar  das  wie  ein  ^  gestaltete  ^  findet 
sich  gleich  wieder  in  der  folgenden  Zeile  im  Worte  J:^\  aber 
der  Buchstabe  vor  dem  0  ist  kein  3 ;  imd  doch  endigt  sich  von 
allen  Namen  Gottes  —  imd  ein  solcher  muss  hier  stehen  — 
-jAftJI  allein  auf  jo. 

Der  einleitende  Koranspruch  soll  durch  die  darin  enthaltene 
Erinnerung  an  die  Sterblichkeit  aller  Menschen,  im  Gegensatze 
zu  der  Ewigkeit  Gottes,  gleichsam  ein  paränetisches  Correctiv 
bilden  zu  der  darauffolgenden  Hervorhebung  des  »gesegneten 
Sultans«  durch  monumentale  Feststellung  seiner  Besitznahme  von 
der  Insel.  Die  Persönlichkeit  dieses  Sultans  ist  für  uns  bei  dem 
Fehlen  jeder  nahem  Bezeichnung  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Viel- 
leicht war  es  ein  Fürst  imter  der  Botmässigkeit  des  Beherrschers 
von  Tihama,  des  Habessiniers  Gajjäs  aus  dem  Geschlechte  Nagäh, 
der,  nach  Johannsen'^  Historia  Jemanae  S.  135  u.  136,  im  J.  d.  H. 
482  seinem  Stamme  wieder  die  Herrschaft  über  das  Küstenland 
von  Jemen  errungen  hatte.  Die  Insel  Dahlak  aber  gehörte  den 
Habessiniem  imd  diente  ihnen  gewöhnlich  zum  Ausgangspunkte 
ihrer  Angriffe  auf  die  gegenüberliegenden  Küstenländer,  so  wie 
zum  Zufluchtsorte ,  wenn  sie  sich  von  da  zurückziehen  mussten ; 
s.  Johannsen  S.  128  Z.  25;  S.  131  Z.  3  und  Z.  20—22.  Der  König 
von  Dahlak,  [272]  (^U^^  ti)JU,  war  nach  AbuKeda  bei  Reiskey 
Ann.  musl.  HI,  S.  658,  ein  moslemischer  Habessinier,  der  sich  mit 
dem  Könige  von  Jemen  in  gutem  Vernehmen  zu  erhalten  suchte. 
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Herr  Advocat  Carl  Stephan  in  Bautzen  besitzt  einen  im 
vorigen  Jahre  dort  in  der  Umgegend  am  Fusse  des  Berges  Home- 
boh  gehobenen  Schatz :  einen  morgenlandischen  Silberfund,  der 
ausser  mehreren  in  einer  Urne  verwahrten  Schmuckgegenständen 
eine  Menge  Münzbruchstücke  enthält.  Durch  andere  Arbeiten 
bisher  an  der  Untersuchung  der  ganzen  Masse  gehindert,  habe  ich 
davon  erst  vier  ohne  Wahl  herausgegriffene  und  mir  als  Probe  zu- 
geschickte Stücke  gesehen,  die  dem  Anscheine  nach  vom  Zer- 
schneiden ganzer  Münzen  zu  Kleingeld  herrühren.  Trotz  ihres 
[177]  fragmentarischen  Zustandes  hat  sich  von  dem  Gepräge 
glücklicherweise  so  viel  erhalten,  dass  durch  Vergleichung  und 
sichere  Ergänzung  die  Herkunft  imd  das  Alter,  —  von  einem  auch 
der  Prägort,  —  bestimmt  werden  konnten.  Die  Münzen  sind  alle 
von  SamanidenfÜrsten  geschlagen,  und  ein  günstiger  Zufall  hatte 
mir  gerade  Stücke  von  vier  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Münzherm  in  die  Hände  gespielt  : 

1)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Ismä'tl  bin  Ahmad 
(280  bis  295  d.  H.  =  894  bis  908  Chr.),  unter  dem  Chaüfen  AI 
Mu'tadid  bilUh  (279  bis  289  d.  H.  =  892  bis  902  Chr.),  also 
aus  der  Zeit  zwischen  280  und  289  d.  H.  =  894  und  902  Chr. 

2)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Ahmad  bin  Ismä'il  (295 
bis  301  d.  H.  =  907—913  Chr.),  geschlagen  zu  AI  Öas  in  Trans- 
oxanien. 

3)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Nasr  bin  Ahmad  (301 
bis  331  d.  H.  =  913—942  Chr.),  unter  dem  Chaüfen  AI  Mu^- 
tadir  billäh  (295  bis  320  d.  H.  =  908—932  Chr.),  also  aus  der 
Zeit  zwischen  301  und  320  d.  H.  =  913  und  932  Chr. 


<)  Erschien  zuerst  im  vierundzwanzigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1870,  S.  176  u.  177. 
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4)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Nüh  bin  Nasr  (331  bis 
343  d.  H.  =  942—954  Chr.),  unter  dem  ChalifenAl  Muti"^ 
lilläh  (334  bis  363  d.  H.  =  946—974  Chr.),  also  aus  der  Zeit 
zwischen  334  und  343  d.  H.  =  946  und  954  Chr. 

Jedenfalls  ist  dieser  Fund  ein  beachtenswerther  Beitrag  zur 
Geschichte  des  mittelalterlichen  Verkehrs  zwischen  Asien  und 
Europa.  Herr  Handelsschul-Director  Arras  in  Zittau  schrieb 
mir  in  Beziehung  hierauf  vor  Feststellung  des  samanidischen  Ur- 
sprunges dieser  Bruchstücke:  »Dass  Handel  mit  Trapezunt  ge- 
trieben wurde  imd  orientalische  Geschäftsleute  bis  an  die  niedere 
Oder  kamen,  dürfte  als  erwiesen  gelten;  dass  aber  die  Spuren  des 
directen  oder  indirecten  Verkehrs  bis  in  die  sächsische  Oberlausitz 
(Meschwitz  am  Homeboh)  führen,  war  noch  nicht  bekannt.  Auch 
von  Andalusien  her  hatten  Handelsleute  —  wahrscheinlich  mau- 
rische —  Verbindungen  mit  Frankreich  und  Deutschland.  Ob 
die  letztem  etwa  dieses  Geld  eingeführt,  oder  ob  slavische  Ge- 
treide- oder  Viehhändler  ( —  an  einen  andern  Handel  ist  bei  den 
Wenden  wohl  nicht  zu  denken  — )  es  aus  dem  Südwesten  mitge- 
bracht haben,  oder  ob  es  vor  der  slavischen  Zeit  hierher  kam, 
wird  sich  vielleicht  durch  das  Ergebniss  der  anzustellenden  Unter- 
suchung beantworten  lassen«.  So  lange  noch  nicht  die  übrigen 
Münzbruchstücke  und  die  zugleich  gefundenen  Schmuckgegen- 
stände untersucht  sind,  wage  ich  selbst  keine  Vermuthung  darüber, 
ersuche  aber  Specialkenner  der  morgenländischen  Numismatik  und 
Ornamentik  ihre  Aufinerksamkeit  auf  diesen  Silberfund  zu  richten. 
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Der  berühmte  Aquarellmaler,  Herr  Karl  Werner^  kaufte  im 
J.  1856  bei  Granada  einen  arabischen  Golddenar,  den  man  mit 
andern  Münzen  in  einem  ausgegrabenen  Topfe  gefunden  hatte. 
Er  gehört  zu  den  schon  von  Tychsen,  Introductio  in  rem  numa- 
riam  Muhammedanorum,  S.  118  flg.,  beschriebenen  Moravidischen 
Münzen  und  ist  ui^ter  dem  dritten  Fürsten  dieser  Dynastie,  'All 
bin  Jüsuf  (reg.  vom  J.  d.  H.  500  =  1106,  7,  bis  535  =  1140,  1) 
in  dessen  erstem  Regierungsjahre  zu  Valencia  geschlagen. 
Zwei  andere  Golddenare  desselben  Fürsten  vom  J.  d.  H.  516  xmd 
521,  in  Sevilla  imd  Almeria  geprägt,  beschreibt  Tornberg'm 
Numi  cufici  regü  numophylacii  Holmiensis,  S.  275.  Der  unsrige, 
abgebildet  auf  der  beigefügten  Taf.  VII,  ist  sehr  gut  erhalten,  fast 
wie  neu,  und  trägt  folgende  Aufschriften: 

Adv.  Rand:  Sur.  3,  78,  wie  bei  Tychsen  imd  Tombei^. 
Mitte:  ^!  *y?  J{  ^ 


M  iy.,  0>^ 

^}^  tjh«!«^!  ^5 

.-ft-^O*' 

Rev.  Rand : 

^U#AJt  \J^  v/ö  . 

,,^J\    ,^y^^\    ,1't    ^^ 

Mitte: 

■i Ul 

o     ^     o 

• 

1)  Erschien  zuerst  im  fünfzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1861,  S.  387  u.  388. 
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[388]  In  der  ßandscbrift  der  Vorderseite,  wo  «aaj  nicht  mit  Tych- 
sen  und  Tornberg  j^.,  sondern  nach  dem  recipirten  Korantexte 

«juj  zu  lesen  ist,  steht  statt  »^:>^{  ^\  y>^b,   mcht,   wie  bei 

Tornberg  »y>^b,  und  von  ^^LÜ  fehlen  die  beiden  letzten  Buch- 
staben. Dem  nach  Tornberg  unter  der  Mittelschrift  der  Kehrseite 
stehenden  ^=J  des  Denars  vom  J.  516  imd  dem  ebendaselbst 
stehenden  ^  des  Denars  vom  J.  521  entspricht  als  Münzzeichen 
auf  der  Kehrseite  des  unsrigen  das  J.  hinter  dem  obersten  Worte 
der  Mittelschrift. 
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Die  heutzutage  gewöhnliche,  durch  AgouVs  und  Dugat^ 
»maouala  dargestellte  Form  des  Wortes  Lit^  ist  v3lP>  pl-  i3^^V* 
(s.  oben  S.40),  falsch  Juv>l^  in  Habichts  Tausend  und  Einer  Nacht, 
Bd.I.  S.  161,  Z.  6,  wozu  mir  Prof.  [372]  Gaussin  in  Paris  auch  die 
Pluralform  oLit^  als  gebräuchlich  angab.  Die  Form  Jl^  steht  in 

der  Bulaker  Ausgabe  der  T.  u.  E.  N.  Bd.  II,  S.  362,  Z.  13,  und  daraus 
in  Lan^'s  Uebersetzung  (The  thousand  and  one  nights,  Lond.  1S40) 
Bd.  III,  S.  533,  Z.  16  »mowwäl«.  Dazu  S.  568  folgende  An- 
merkung:  »What  is  commonly  called  a  o mowwäl«,  but  properly 

»mawäleeyae  [Qt^]  according  to  some,  or,  according  to  others, 
»mawäliyacr  [LJt^],  is  a  kind  of  short  poem.    It  generally  consists 

of  five  lines,  the  measure  of  which  is  like  a  species  of  the  »beseet«, 

—  w_|«.w«.| ^—1 

admitting,  however,  of  licences  not  allowed  by  the  strict  ruies  of 
prosody ;  and  all  these  five  lines,  excepting  the  penultimate,  end 
with  the  same  rhyme.  The  language  of  the  mowwäl ,  if  I  may 
judge  firom  all  the  poems  of  this  kind  that  I  have  seen  and  heard, 
is  a  mixture  of  the  classical  and  the  vulgare.  In  seinem  Account 
of  the  manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians,  Bd.  II, 
S.  88  (Zenker's  Uebersetzung,  Lpz.  1852,  Bd.  II,  S.  206  u.  207) 
hat  derselbe ,  ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  zwei  vierzeilige 
Mawwäls,  mit  einem  zweizeiligen  Refrain  von  anderem  Vers- 
masse mitgetheilt.     Beide  finden  sich,  ohne  diesen  Refrain,  aber 

1)  Erschien  zuerst  im  siebenten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1853,  S.  371—373  und  S.  369  u.  370. 
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mit  je  einer  Verszeile  mehr  und  einigen  Varianten,  in  M  Tantavj/s 
Traite  de  la  langae  arabe  Tulgaire,  Lpz.  1848,  S.  176  u.  196,  als 
das  2te  und  41ste  der  dort  gegebenen  42  » Ju^t^v.  Die  meisten 
sind  fünf-,  einige  vierzeilig.  Das  Versmass  entspricht  dem  obigen 
Schema,  mit  theils  spondeischem,  theils  anapästischem  Aus- 
gange. Von  den  f&nfzeiligen  hat  nur  das  Ute  eine  mit  den 
übrigen  reimende  vorletzte  Zeile ;  in  allen  übrigen  ist  dieselbe 
reimlos.  Umgekehrt  hat  von  den  vierzeiligen  nur  das  23ste  (wie 
auch  die  beiden  oben  nachgewiesenen  Mawwäls  in  Lane^Q  Manners 
and  customs)  an  der  vorletzten  Stelle  keinen  Beim;  die  übrigen 

reimen  durchaus.  Eine  siebenzeilige  Abart,  J>Ujü  Jt^,  eben- 
daselbst S.  180,  Nr.  8  u.  9,  führt  den  Hauptreim  durch  die  1,  2, 
3,  u.  7te,  einen  Nebenreim  durch  die  4,  5,  u.  6te  Zeile  durch. 
Mehrere  Mawwäls,  in  der  Ueberschrift  theils  Jt^,  theils  LJt^ 
(masc,  z.  B.  JJ^Lc  LJ]y^  schmuckloses  Maw^Ujä),  enthält  auch 
Nr.  212  der  arab.,  pers.  und  türk.  Handschriften  der  Leipziger 
Stadtbibliothek,  CCXCVI  meines  Katalogs;  darunter  Bl.  135 2. 
folgendes Gürtel-Mawwäl,  /äh;»^  v3|>^;  so  genannt  von  den  unter 
einander  reimenden  Parallelgliedem,  welche  sich  wie  eben  so  viel 
Gürtel  durch  die  einzelnen  Verszeilen  hindurchziehen : 

[373]  jÄAoil  v^ftxLS  ^l>5|;3t  c-J^  f Uwül  ^^ 

Ich  liebe  ein  Behlein ,  das  durch  seine  Augensterne  imdürch- 

dringUche  Panzer  spaltet, 
Das,  von  schmächtiger  Leibesmitte,  die  Neumonde  durch  seinen 

Glanz  hässhch  macht; 
Einen  schlankaufgeschossenen  Zweig,  den  der  gütige  Schopfer 

mit  langen  Blättern  (d.  h.  Haaren)  bekleidet  hat, 
Und  der,  wenn  er  woUte,  seine  Liebhaber  unter  wohlduftender 

Hülle  begünstigen  konnte.  — 
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462  XXXII.  Ueher  die  Versgatiung  MawäUjd. 

[369]  Es  ist  vielleicht  mehr  als  zufällig,  dass  jenes  «mawä- 
lija«  auch  einen  dadurch  geschichtlich  gewordenen  Vers  des  be- 
kannten Dichters  Farazda^  schliesst.  Der  Grammatiker  AbQ 
Bahr  'Abdallah  bin  Ab!  Ishäk  (gest.  H.  127,  Chr.  744),  wie  so 
viele  andere  arabische  Gelehrte  ein  freigelassener  Sclave,  wies 
nach  Abulf.  Ann.  musl.  I,  S.  470,  dem  Farazdak  oft  Sprachfehler 
in  seinen  Gedichten  nach.  Da  schleuderte  dieser  einst  gegen  den 
Kritiker  folgenden  Vers  : 

»  Wäre  'Abdallah  (einfach)  ein  Freigelassener  i),  so  würde  ich  ein 
Spottgedicht  auf  ihn  machen;  aber  'Abdallah  ist  ja  ein  Frei- 
gelassener von  Freigelassenen«.  (Die  Hadramiten,  deren  einer 
ihn  freigelassen  hatte ,  stanmiten  nämlich  selbst  von  einem  Frei- 
gelassenen des  Stammes  'Abd  ^ams  bin ' Abd  Manaf  ab.) 

»Da  hast  du  mit  deinem  LJ5^  ^y^  gleich  wieder  einen 
Sprachfehler  [370]  gemacht«  erwiderte  der  Grammatiker,  »es 
muss  ja  heissen  Jt^  ^yA  (in  der  Keimstelle  Jt^  ^y!) «. 

Ebendasselbe,  aber  ohne  die  Schlussreplik,  erzählt  Ihn  HaUi- 
kän,  Ausg.  v.  Wüstenf.,  Nr.  835  zu  Ende,  wo,  statt  des  unmetri- 
schen i^y^  bei  Abulfeda,  richtig  »^yf^^  steht. 


1)  Der  Erklärer  der  lAPt^   zu  Westt  ul  Na^u,  S.  v,  nimmt  dieses 
erste  ^y  in  d.  Bed.  von  i-Xa^. 
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Dass  neuere  arabische  Dichter  oder  Yersmacher  das  ä  am 
Ende  von  Nennwörtern  im  Reime  auch  für  das  Nominativ-ü  und 
Genitiv-1  eintreten  lassen,  ist  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XVIII, 
S.  334  u.  335  Anm.  1,  S.  618  Anm.  8,  S.  619  Anm.  5  und  S.  620 
Anm.  3  nachgewiesen  worden.  Ob  auch  schon  ältere  Dichter 
sich  diese  Freiheit  genommen  haben,  blieb  ungeachtet  der  dafür 
sprechenden  beiden  Verse  Bd.  XVI  S.  747  Z.  9  u.  10  immer  noch 

zweifelhaft,  da  die  ßeimwörter  LuJbo  imd  [ms^  von  zwei  neuem 

morgenländischen  Erklärem  durch  allerdings  gezwungene  Deu- 
tungen (Bd.  XIX  S.  310 — 314)  zu  Accusativen  gemacht  wurden. 
Vor  Kurzem  fand  ich  aber  einen  von  Meidänl  zu  dem  Sprüchworte 

^^liSl^?  iulii-  ^xd^'^  (Arabb.  provv.  I,  S.  224  u.  225,  Nr.  49)  an- 
geführten altarabischen  Vers,  welcher  jenes  Reim-ä  statt  ü  un- 
widersprechKch  aufzeigt.  In  der  Legende  von  der  Sendung  'adi- 
tischer  Abgeordneter  nach  Mekka,  um  dort  bei  dem  National- 
heiligthume  Regen  zu  erflehen,  lässt  Meidani  die  beiden  Lauten- 
schlägerinnen  des  Königs  Mu  äwiah  bin  Bakr  die  auch  von  Bei- 
diwi  zu  Sur.  7,  v.  70  aufgenommenen  Verse  singen : 

r612]  L,xl    ♦■  f  L^JUaJ  aBl  jwJtJ  J^   jLä  »:J)^5  v>^   Ij  ^^ 

und  dann  weitet: 


^}  Erschien  zuerst  im  zwanzigsten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1866,  S.  611  u.  612,  vgl.  Bd.  XXI, 
S.  276. 
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464  XXXIII,  Ueber  das  arabische  Rem-ä, 

worauf  noch  mehrere  Verse  desselben  Versmasses  und  Reimes 
folgen. 

Hier  ist  ef^^  ^^-a^'  offenbar  Verbalsubject  von  )y>ß)  folg- 
lich Nominativ:  ma^üI  ^xy^t;  nothwendig  steht  dann  das  durch 
^3  damit  verbimdene  letzte  Wort  ebenfalls  im  Nominativ,  und 

doch  Uiij. 

Dass  dieses  Reim-ä  auch  in  andern  altarabischen  Versen  vor- 

awällkl  ed.  Sachau  S.  1   Z.  5   (L*,o-L»  .J    st. 

j!,_^U«i),  Mak^ari  I,  S.vll,  Z.  17  (\äVx»-\  st.  0\<Xs>A),  U,  S.  M, 

Z.  2  ^L  8t.  jj>L),  Js*üt  IV,  S.  off,  Z.  9  (LitJükj!  st.  ^JJüIjI).  — 

Dass  der  im  Mufa^^al  S.  tf  1  drittl.  Z.  angefahrte  Vers 

^L^Aj  1»!  ^-4ji!  ^^^  j.*.^  lf;b  c>^"  Q?^  (j)«^'  Lx»  öj^ 

in  rftöÄ^  Form  acht  ist,  erhellt  aus  den  in  Abulbakä's  Com- 
mentar  (Ms.  Ref.  72,  S.  619,  Z.  13—15)  dazu  angeführten  vorher- 
gehenden Versen  aus  der  betreffenden  Kaside  des  'Umar  bin  Abi 

Rabf  ah  mit  dem  Reime  ^{J..  Nichtsdestoweniger  hat  die  Bulaker 

Ausgabe  der  Alfljah  vom  J.  d.  H.  1252,  S.  lif  vorl.  Z.,  und  danach 
die  Dietericrsche  S.  fö*j  Z.  4  denselben  Vers  mit  LüUaj  am  Ende, 
auf  Lb  reimend ,  was  in  Verbindung  mit  dem  oben  darüber  Bei- 
gebrachten wenigstens  soviel  beweist ,  dass  man  spater  kein  Be- 
denken trug,  dem  Reime  sogar  in  angeblich  mustergiltigen  Versen 
dieses  Opfer  zu  bringen.  Auch  Freytoff,  Darst.  d.  arab.  Verskunst, 
S.  506  Z.  8,  hat  schon  ein  unzweifelhaftes  Beispiel  von  diesem 
Reim-ä. 
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Herr  Dr.  Arnold  erhebt  in  der  Vorrede  seiner  arab.  Chreato- 
mathie,  S.  XXVIH  Anm.  **) ,  unnSthigerweise  einen  neuen  Zweifel 

>  o 

gegen  das  übrigens  von  ihm  selbst  anerkannte  ^^^^1  ä-lismu  u. 

dgl.  Dass  die  spätere  Sprache  das  Yerbindungs-Alif  der  frühem 
verhärtet  hat  und  diese  Verderbniss  auch  in  Handschriften  und 
Drucke  (so  noch  in  die  letzte  Bulaker  Ausgabe  des  Qariri)  über- 

gegangen  ist,  leugnet  ja  niemand.   Das  ^'^\  ^^^  unserer  Koran- 

ausgaben  Sur.  49  V.  11  (auch  in  FlügeVs  dritter  Ausg.  v.J.  1858) 
hätte  Herr  Dr.  A.  auch  aus  dem  Easaner  Koran  von  1809  u.  s.  w. 
nachweisen  können,  ohne  dass  die  Sache  dadurch  um  ein  Haar 
anders  würde.  Das  Richtige  bleibt  bi'sä-lismu  (nicht  bi'sal- 
'ismu),  und  diese  Aussprache  drückt  der  im  J.  d.  H.  1258  zu 
Teheran  lithographirte  Koran  und  ein  mir  angehöriges  Ms.  durch 

das  in  meinen  Beidäwl  angenommene  ^"i  y^uu,  [ClS]  oder,  wie 

ich  mit  Wasla  geschrieben  habe,    f^'iS  ^j«uo    aus,  —  also  kein 

Druckfehler,  wie  Herr  Dr.  A.  meint.  Ob  man  übrigens  zwei,  ein 
oder  kein  Wasla  setzt,  ist  an  und  für  sich  gleichgültig,  und  jeden- 

falls  die  von  Herrn  Dr.  A.  aufgestellte  Regel,  nur   Ht^^l,  nicht 

Hl^^t   ZU  schreiben,  eine  wiUkürliche  Abstraction.    So  steht  z.  B. 

in  der  trefflichen  Leydener  Hdschr.  von  Ibn  Duraid's  KitHb  aliä- 

\SL\Hi  (Cod.  362)  S.  3  Z.  19  gross  und  deutUch:   v^  Jj?  ^^ 


>)  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Dentschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854,  d.  617  u.  618,  and  im  fünf- 
zehnten Bande  v.  J.  1861,  S.  388  n.  389. 

FUisoher,  Kleinere  Schriften,  m.  30 
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466       XXXIV,  Ueber  das  Verbindung^ AVf  nach  dem  Artikel. 

/  jlÄCÄ^T.   [388]  —  Bedarf  es  nach  Na§lfs  Ausspruche  darüber 

(Epist.  crit.  ed.  Mehren,  S.  10  u.  11 ,  Ztschr.  d.  D.M.G.m,  S.  481, 
Z.  11 — 14)  noch  einer  Bestätigung  dieses  für  die  Prosa  unver- 
brüchlichen Gesetzes  (dass  das  Yerbindungs-AIif  auch  nach  dem 
Artikel  überall  als  solches  zu  behandeln  ist),  so  werden  Zama^- 
sari's  Worte,  Mufa^sal  ed.  Brach,  !*11,  15 — 17,  auch  den  Un- 
gläubigsten überzeugen : 

^•i^  i^\  ^^    .\Jüc:^%   -U^^t^  /i-^lLi^l^  ^^J  Jjü  iU  Jw^b 

r^Die  Setzung  irgend  eines  dieser  Hamza  [der  verschiedenen  Arten 
des  Yerbindungs-Hamza]  in /ortlauf ender  Rede  ist  ein  Abfall  von 
der  Sprechweise  der  [ächten]  Araber  und  ein  überaus  hlisslicher 
Sprachfehler,  Sage  also  nicht  al-'ism,  al-^intilä^,  al-iktisäm,  al- 
istigfär,  min  'ibnika,  'an  'ibnika.  Dass  der  Dichter  gesagt  hat: 
Id4  g&wazal-itneini  sirrun,  gehört  zu  den  Wirkungen  des  Vers- 
Zwanges M.  Die  dichterische  Freiheit  geht  hierin  so  weit,  dass 
z.  B.  in  einem  und  demselben  Verse  von  Ru  ba^)  bin  al  'Aggäg  bei 
Wähidi  zu  Mutanabbi  (ed.  Dieterici  S.  *tf.,  Z.  11)  die  correcte  alte 

und  die  nur  geduldete  neuere  Form  ^^^4^\^  und  ,j-M«b  neben  ein- 

ander  stehen.     Auch  Abu  Nuwäs  erlaubt  sich  im  Verse  *^^t   zu 

sagen,  ebendas.  [389]  S.  Iv,  Z.  8. 

Eine  mit  dieser  Materie  zusammenhängende  prosodische 
Eiigenthümlichkeit  ist,  so  viel  ich  weiss,  bisher  noch  nicht  hervor- 
gehoben und  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden.  Dass  der  lange 
Ausgangsvocal  eines  Wortes,  wenn  er  durch  Synaloephe  mit  dem 
7  des  folgenden  Artikels  eine  zusammengesetzte  Silbe  bildet,  in 
der  Schrift  bleibt,  in  der  Aussprache  aber  verkürzt  wird,  so  wie 
dass  sich  ein  Diphthong  in  demselben  Falle  in  zwei  kurze  Vocale 
auf  lost,  bedarf  keines  Nachweises  mehr.  Aber  jene  Verkürzung  des 


.1» 
1)  So,  Äj|^;,  ist  zu  lesen  st.  äj«|^  ;  s.  das  Wort  im  ^amüs,  u.  Mehren^ 

Rhetorik  d.  Araber,  S.  277. 
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an  und  fttr  sich  langen  E^dvocals  behauptet  sich  auch  da,  wo  das 
7  des  Artikels  vor  einem  zweiten  Yerbindungs-Alif  nicht  mehr 
die  vorhergehende  Silbe  schliesst ,  sondern  die  folgende  anfangt, 
so  dass  also  hier,  gegen  den  alten  Kanon,  die  Ursache  —  die  zu- 
sammengesetzte Silbe  — ,  nicht  aber  zugleich  die  Wirkung  —  die 
Verkürzung  des  Vocals  —  wegfallt.  So  sind  ^  und  ti  in  den 
Versen  179,  350,  414,  428,  747  u.  974  der  Amja  nach  de  Sacy's 

Ausgabe  bei  solchem  Silbenverhältnisse  als  ^J  und  i  gemessen  ^). 

Von  dieser  prosodischen Eigenthümlichkeit  liefern  auch  Mak^art 
und  Mutanabbi  Beispiele:  jener  in  dem  Verse  11,  aM,  1,  wo  die 
in  den  Varianten  aufgeführte  Lesart  dreier  Handschriften  ^^  ^Uit 

(nicht  »^^^  LüU)  nur  die  Darstellung  der  Aussprache  von  v5^UJ!^ 

Q^T  wa'n-n&wl  linä  ist:  Sage  also  dem  Gegner,  der  Jetzt  auf 
Beschädigung  ausgeht^  u.  s.  w.;  dieser  in  DietericC^  Ausgabe 
S.  OVO,  Z.  10  jJoxhs  ^  lä  lintizäru,  S.  vtT  Z.  4  v.  u.  J^l  y  ü 
n4kü  lumma,  S.  vif  Z.  3  JUc^tlt  ^  lä  listibdäli. 


>)  De  Sacy  freilich  schreibt  in  der  Anmerkung  zu  V.  974  diese  Ver- 
kürzung auf  Bechnung  einer  »licence  remarquable«,  aber  eben  nur  in  Folge 
jenes  Grundirrthums,  wonach  das  V  des  Artikels  die  Zauberkraft  haben  soll, 
ein  darauf  folgendes  Verbindungs-Alif  in  ein  Trennung»- AHf  zu  verwandeln. 
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Dass  wir  morgenlandische  Sprachen  gewöhnlich  mehr  mit 
dem  Auge  fibr  das  Auge  als  mit  dem  Ohre  fttr  die  Zunge  lernen, 
ist  nicht  zu  andern,  hat  aber  manche  Nachtheile.  Die  daraus 
hervorgehende  mangelhafte  Eenntniss  und  geringe  Beachtung  des 
wirklichen  Lautes  der  Wörter,  wie  er,  vollkommner  oder  un- 
vollkommner,  durch  die  Schrift  dargestellt  wird,  führt  unter  An- 
derem leicht  zur  Aufstellung  schlechthin  unmöglicher  oder  zur 
Anwendung  beziehungsweise  unzulässiger  Formen.     So  schreibt 

ihan  noch  hier  und  da  QL«jt  u.  dgl.  (Freyt(ig  unter  Q^t ,  Arnold^ 

ehrest,  arab.  I,  S.  8  Z.  17,  S.  17  Z.  11,  s.  dagegen  H,  S.  9  Col.2 
Z.  1 — 3),  als  ob  zwei  Hamza  in  einer  Silbe  zusammenkommen 
könnten.  Wo  dies  nach  der  Abstammung  geschehen  sollte,  da  er- 
zwingt ja  das  semitische  Sprachorgan  entweder,  wie  gewöhnlich 
im  Hebräischen,  die  Verwandlung  des  ruhenden  Hamza  in  ein  be- 
wegtes, oder,  wie  im  Arabischen  und  Aramäischen,  dessen  Auf- 
lösung in  einen  langen  Vocal.  Nirgends  stellt  die  Schrift  der 
Araber  selbst  bei  vollständiger  Bezeichnung  der  Aussprache  etwas 

Anderes  dar  als  ^^  oder  q^I  ,  ^U-j ,  q»^?  u.  s.  w.   Noch  weniger 

aber  als  in  arabischen  ist  eine  Lautverbindung  wie  n,  ^t,  ^1  in 

nichtarabischen  Wörtern  möglich.  Unter  den  semitischen  Spra- 
chen selbst  hat  nur  das  Altarabische  in  [382]  seinen  regelmässigen 
Grundformen  jenes  augenblickliche  Abbrechen  der  Stimme  am  E^de 
einer  Silbe  nach  einem  kurzen  Vocal  ( WalUn,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IX» 
S.  66  flg.),  welches  die  Schrift  durch  das  ruhende  Hamza,  sei  es 
mit  oder  ohne   I,  (^,  ^,  bezeichnet;   das  Hebräische  nach  der 


1)  Erschien  zaerst  im  fünfzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1861,  S.  381—383. 
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masorethischen  Punctation  bloss  ausnalimsweise  in  einigen  Im- 
perfecten  von  Zeitwortern  Ä :  lfaÄ*>  mehrmals  neben  lÖK*»,  "VCDÄFt 
Ps.  69,  16,  ar»;>  in  pausa  Sprüchw.  15,  9,  mit  ar»;;  als  Variante 

(arabisch  geschrieben  t  ^ü,  j-&li,  v^Q»  ^8^-  ^^^^^  in  Ztschr. 
der  D.  M.  G.  1878,  S.  593,  Anm.  2.  Und  selbst  das  Altarabische 
neigte  schon  dialektisch  mehr  oder  weniger  zur  Umgehung  jener 
lautiichen  Schwierigkeit  durch  Verwandlung  des  vocallosen  Hiatus 
in  eine  vocalische  Dehnung  (Nöldekoj  Geschichte  des  Qoräns, 
S.  280  flg.)  und  gestattete  Kedekünstlem  und  Dichtem  diese 
Freiheit  in  allen  Fallen  wo  Paronomasie,  Assonanz  und  Beim  sie 
verlangten.  Wo  aber  findet  sich  in  nichtsemitischen  Sprachen 
ein  solches  schluchzendes  bä\  bi',  bu^  oder  gar  *ä*,  ^i\  'u'?  —  So 
ist  denn  das  in  WüstenfelcTB  Moschtarik  S.  o  Z.  15 — 18  als  ma- 
zenderanischer  Stadtname  au%efilhrte  und  in  JuynbolPs  Lex. 

geogr.  IV,  S.  5  Z.  5  V.  u.  wiederholte  ^^W,  so  wie  das  dftvon  ge- 

-  ^ü  * 

bildete  ^^tl ,  schon  an  und  für  sich  unstatthaft  und  nach  dem 

Kämüs  (Moschtarik  S.  1  .vorl.  u.  1.  Z.)  in  ^^H  und  ^j\\  zu  ver- 
wandeln. Es  lässt  sich  hier  selbst  nicht  zur  theoretischen  Er- 
klärung einer  praktischen  Unmöglichkeit  eine  Ableitung  vom 

arab.  ^^\  versuchen;  denn  abgesehen  davon,  da^s  ein  tramvon 
diesem  Stamme  weder  als  Appellativum  noch  als  Eigenname  nach- 
weisbar ist,  wie  sollte  ein  dtmazenderanischer  Stadtname,  und 
noch  dazu  in  dieser  Form,  von  Arabien  heraufgekommen  sein? 
—  Oft  wird  auch  ein  an  sich  richtiges,  aber  in  dem  gegebenen 
Falle  unzulässiges  Hamza  da  gesetzt,  wo,  wie  oben  bemerkt,  der 
Anklang  oder  Gleichklang  die  Verwandlung  eines  ä',  \\  ü'  in  ä,  1, 
ü  fordert.  Die  Anwendung  des  Zeichens  flir  consonantische 
Aussprache  da  wo  gerade  das  Geg entheil  stattfinden  soll, 
bloss  als  Erinnerung  an  die  Abstammung  durch  Darstellung  der 
ursprünglichen  Fonri  für  äas  Auge,  enthält  einen  offenbaren 
innem  Widerspruch.  Ich  muss  an  dem  festhalten,  was  ich  in  den 
Beiträgen  zur  Wiederherstellung  der  Verse  in  JuynholTB  Abul- 
mah&sin  (Sitzungsberichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  phiL-hist. 

Cl.  1857,  S.  101  flg.)  auf  Veranlassung  des^b  statt ^^b  bei 
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Abulmahäsin,  ü,  S.  337  Z.  7,  gesagt  habe:  »Unsere Herausgeber 
begehen  häufig  den  Fehler,  da,  wo  der  Keim  eine  erweichte  Form 

fordert,  die  ursprüngliche  härtere  zu  setzen,  z.  B.  ^\j  auf  ^Ü 
reimen,  d.  h.  nicht  reimen  zu  lassen.  Dass  der  arabische  Reim 
dergleichen  Abminderungen  nicht  verträgt,  ist  bekannt,  und  man 
wird  die  HinzufÜgung  ungültiger  Lautzeichen  hoffentlich  nicht 
durch  etymologisches  oder  exegetisches  Bedürfiiiss  rechtfertigen 
wollen.  Leute,  die  noch  solcher  Nothhülfe  bedürfen,  müssen 
überhaupt  von  rhetorischen  und  poetischen  Kunstwerken  fem 
bleiben«,  d.  h.  nach  der  andern  Seite  hin :  die  [383]  Herausgeber 
sollen  der  Erleichterung  des  Verständnisses  und  der  Verhütung 
von  Verwechselungen  von  Seiten  ungeübter  Leser  keine  Zu- 
geständnisse auf  Kosten  der  formellen  Richtigkeit  machen,  z.  B. 

.(i,  (j^,  XM.Ü  im  Reime  auf  äri,  üsi  und  äsihi  schreiben,  wie  bei 
Makkari,  II,  \f.  drittl.  Z.,  Uf,  15,  rA^,  4. . 
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Einer  der  Altmeister  der  arabischen  Sprachkunde,  Abu 
Zaid  Sa'id  bin  Aus  bin  Täbit  al  Ansäri,  geboren  in 
Ba$ra  und  ebendaselbst  über  90  Jahr  alt  gegen  215  (830 — 1)  ge- 
sterben ,  gewöhnlich  —  wie  oft  von  öauhari  in  seinem  Wörter- 
buche —  schlechthin  Abu  Zaid  genannt  (s.  Wüstenfeld* s  Ibn 
Coteiba  S.  fv*  Z.  14  u.  15,  de  Sacy^  Anthol.  gramm.  S.  145 
Anm.  172,  Hammer-Purgstall,  Literaturgesch.  d.  Arab.  I,  3,  S.  303 
u.,304),  hinterliess  unter  vielen  andern  Schriften  ein  Eitib  al 
nawädir,  »Buch  der  Seltenheiten«,  d.h.  der  seltnem  Formen, 
Wörter,Wortbedeutungen  und  Redeweisen  des  Alt-  oder  National- 
arabischen, welche  der  spätem  Gemeinsprache  fremd  blieben,  um 
so  eifriger  aber  von  den  Philologen  angesucht  und  aufbewahrt 
wurden.  Ibn  Challikän,  ed.  Wüsten/,  fasc.  III,  Nr.  nr,  S.  vo 
Z.  9,  zählt  diese  Schrift  unter  den  übrigen  Werken  Abu  Zaid's 
auf;  HUg!  Chalfa  berührt  sie  unter  Nr.  14013  mit  den  Worten: 
»Auch  andere  Schriften  ausser  den%  erwähnten  haben  die  Alten 
über  philologische  und  theologisch-juristische  Seltenheiten  ver- 
fasst,  unter  Andern  Abu  Zaid  Sa'id  bin  Aus  al  Ansäri,  gest.  im 
J «.  Wie  nun  überhaupt  die  Monographien  der  altem  ara- 
bischen Sprachgelehrten  durch  die  grossentheils  aus  ihnen  ge- 
flossenen, aber  mehr  systematischen'  und  zusammenfassenden 
Werke  der  Spätem  zurückgedrängt  wurden,  so  ist  auch  Abu 
Zaid's  »Buch  der  Seltenheiten«  selbst  zur  Seltenheit  geworden, 
und  ich  war  daher  auf  das  angenehmste  überrascht,  als  mir  Herr 
Dr.  EU  Smith  vor  zwei  Jahren  die  nachstehenden  Proben  daraus 
zuschickte,  begleitet  von  einem  Briefe,  Beimt  d.  17.  Nov.  1854, 
aus  dem  ich  die  betreffende  Stelle  in  der  Originalsprache  her- 


1)  Erschien  zuerst  in  dem  zwölften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1858,  S.  57—81. 
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setze :  »  Dr.  Sprenger  ^)  confirmed  my  impressions  of  the  rarity  and 
yalue  of  a  book  I  purchased  some  years  ago  from  a  Druze.  It 
seems  to  be  from  the  very  earliest  times  of  Arabic  literatore. 
This  copy  is  itself  nearly  600  years  old,  if,  as  I  suppose,  the  - 
in  the  [58]  date  ^)  is  intended  for  ^ ,  the  diacritical  point  being 
omitted,  as  is  common  throughout  the  book.  It  is  carefolly 
written,  and  is  pretty  fiilly  vowelled.  Its  object  is  to  give  the 
authoritative  meaning  and  usage  of  Arabic  words  by  the  Arabs 
themselves,  in  the  classic  times  of  their  language.  It  contains 
223  pages,  each  page  having  17  lines,  and  the  lines  averaging 
about  55  letters.  I  enclose  several  extracts,  made  almost  facsi- 
mileS;  eyen  in  the  shape  of  the  letters 3).  The  book  contains 
three  kinds  of  v|^^^  ^^'  j^i  r^;»  *^^  j'^^y-  I  ^^^^  given 
extracts  from  each,  together  with  the  title  and  introduction.  Then 
at  the  end,  is  an  appendix  of  27  pages,  called  iujUit,  of  which  I 
have  given  the  beginning  and  end,  which  is  also  the  end  of  ihe 
book.    The  pieces  of  poetry  throughout  the  book,  are  short.    The 

longest  is  from  ^tü?  |^*b>,  and  contains  24  lines.  There  are 
a  few  marginal  notes  in  the  handwriting  of  the  copiist,  of  which 
I  give  a  specimen  *),     Ought  not  this  book  to  be  published?« 

Jeder  Sachkundige,  meine  ich,  wird  diese  Frage  nach  den 
folgenden  Proben  mit  Ja  beantworten  und  wünschen,  dass,  nach 
Herrn  Dr.  Smith' $  Tode,  einer  seiner  gelehrten  Freunde  die 
Herausgabe  des  Buches  durch  die  Beiruter  Missionsdruckerei  be- 
werkstelligen möge.  Allerdings  erhalten  wir  hier  nur  ein  Gemisch 
lose  an  einander  gereihter  dichterischer  Bruchstücke  und  sprach- 
licher Bemerkungen,  aber  eben  damit  die  klarste  Anschauung  von 
der  noch  ganz  empirischen,  auf  mündliche  Ueberlieferung  zurück- 
gehenden Lehrweise  der  altem  arabischen  Philologen;  nebenbei 


1)  Damals  in  Syrien,  in  täglichem  Verkehr  mit  Dr.  Smith. 

3)  S.  unten  das  Ende  des  6.  Auszuges.  Man  bemerke ,  dass  die  ara- 
bischen Zahlbnchstaben  in  dieser  Jahresangabe,  gleich  den  •indischen 
Ziffern«  in  zusammengesetzten  Zahlen,  von  links  nach  rechts  gehen. 

^  Demnach  ist  die  Schrift  des  Ms.  ein  gutes,  deutliches,  völlig  ausge- 
bildetes, eher  kleines  als  grosses  Nes^t. 

4)  S.  unten  die  Anmerkk.  21  und  29. 
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finden  wir  in  diesen  Adversarien  manches  gute  Korn,  welches  die 
uns  bis  jetzt  zuganglichen  spätem  grossen  Lexikographen  in  ihre 
Scheuem  zu  sammeln  verabsäumt  haben.  —  Die  gegen  das  Ende 
der  Eiinleitung  (s.  den  1.  Auszug)  erwähnte  andere  Schrift  Abu 
Zaid's  über  das  Hamza  wird  ebenfalls  sowohl  von  Ibn  Challikto 
a.  a.  0.  als  von  Hägi  Chalfa  unter  Nr.  10628  erwähnt,  nur  dass 
bei  jenem  ^4^t  UjS  Z.  11  und  Hj^^Jt  vJ^^ft^  ^\^  Z.  10  als  zwei 
verschiedene  Abhandlungen,  bei  diesem  aber  als  ein  H^l  s^\jS 
L^AJsa^  erscheinen. 

Die  hier  ausser  Abu  Zaid  erwähnten  arabischen  Sprach- 
gelehrten sind  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Todesjahre: 

[59]  1)  Abu  Muhammad  al  Mufaddal  bin  Muham- 
mad al  Pabbii),  schlechthin  al  Mufaddal,  gest.  168  (784 
—5),  s.  de  Sacy,  Anthol.  gramm.  S.  129  Anm.  57,  S.  130  Anm.62, 
Hammer-Purgstall^  Literaturgeschichte  d.  Araber,  I,  3,  S.  303 — 4 
u.  S.  406—7. 

2)  Abu  'Ubaida  Ma'mar  bin  al  Mutannä,  gest.  zwischen 
209  (824—5)  und  213  (828—9),  s.  Ibn  Coteiba  S.  ni  Z.  19—22, 
Ibn  Challikan  Nr.  vf  I,  JJ.-P.  Lit.  Gesch.  I,  3,  S.  413  flg. 

3)  Abu  Sa'ld  'Abd  al  malik  bin  Kuraib  al  Asma't,  gest. 
zwischen  214  (829—30)  und  217  (832—3),  Ibn  Coteiba  S.  U. 
Z.  1—4,  Ibn  Challikan  Nr.  TaI,  de  Sacy,  Anthol.  gramm.  S.  138 
Anm.  118,  Ä-P.  lit.  Gesch.  I,  3,  S.  418  flg. 

4)  Abu  'Abdallah  Muhammad  bin  Zijäd  Ibn  al  A'räbi, 
gest.  231  (845—6),  Ibn  Cot.  S.  fvr  Z.  5  u.  6,  Ibn  ChalL  Nr.  *lff , 
Anthol.  gramm.  S.  129  Anm.  57,  lit.  Gesch.  I,  3,  S.  329  flg. 

5)  Ahmad  bin  Hätim  al  Bähilt,  gest.  231  (845—6)  oder 
232  (846—7),  Lit.  Gesch.  I,  3,  S.  331.  Abulmahäsin  I,  Vf,  13 
—  15. 

6)  Abu  Muhammad  'Abdallah  bin  Muhammad  al  Tauwazi , 
gest.  233  (847—8),  s.  lit.  Gesch.  I,  4,  S.  469. 

7)  Abu  mtim  Sahl  al  Si^t^ni,  theils  Abu  Hitim,  theils 
al  Si^istini,  theils  Abu  Hätim  al  Sigistäni,  gest.  zwi- 
schen 240  (862—3)  und  255  (868—9),  s.  Ibn  Chall.  Nr.  Ul  Anthol. 
gramm.  S.  143—4  Anm.  162,  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  473  flg. 


^)  Die  gesperrte  Schriffc  zeigt  die  h  i  e  r  vorkommenden  Benennnngen  an. 
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8)  Abu  1  fadl  al  'Abbäs  bin  al  Farag  al  Rij&si, 
schlecbthin  al  Rij46i,  gest.  257  (870—1),  s.  Ibn  Chall.  Nr.  t*T. , 
Anthol.  gramm.  S.  136  Anm.  112,  lit.  Gesch.  I,  4,  S.  393. 

9)  Abu  Sa^d  al  Hasan  bin  al  Husain  al  Basri  al 
Sukkari,  schlechthin  Abu  Sa'id  und  al  Sukkari,  gest. 
275  (888—9),  s.  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  396. 

10)  Abu'l  'Abbäs  Muhammad  bin  Jazid  al  Azdi 
alMubarrad,  schlechthin  Abu'l  'Abbis  und  Abu  1  'Abbas 
al  Mubarrad,  gest.  285  (898—9)  oder  286  (899—900),  s.  Ibn 
Chall.  Nr.  Ifv,  Anthol.  gramm.  S.  59  Anm.  114,  Lit.  Gesch.  I,  4, 
S.  397  flg. 

11)  Abu'l  'Abbäs  Ahmad  bin  Jahjä  Ta'lab,  schlecht- 
hin Ta'lab,  gest.  291  (903—4),  s.  Ibn'Chall.  Nr. ff,  Anthol. 
gramm.  S.  123  Anm.  5,  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  400  flg.    S.  495—6. 

12)  Abul  Qasan' Ali  bin  Sulaimin  al  AhfaS  al  as^ar, 
schlechthin  Abul  Hasan,  gest.  315  (927—8)  oder  316  (928— -9), 
Ibn  Chall.  Nr.  ffs,  Anthol.  gramm.  S.  149  Anm.  193,  Lit.  Gesch. 
I,  4,  409—10. 

[60]  13)  Abu  Ishäk  Ibrahim  bin  Muhammad  bin 
Ahmad  bin  Bassäm.  lieber  ihn  habe  ich  noch  nichts  Weiteres 
aufgefunden ,  und  nach  Prof.  Flügel,  dem  ich  über  mehrere  der 
vorhergehenden  Sprachgelehrten  Notizen  aus  der  Wiener  Hand- 
schrift von  Sujüti's  Klassen  der  Granmiatiker  verdanke,  wird  er 
in  diesem  Werke  nicht  erwShnt.  Jedenfalls  ist  er  der  jüngste 
und  letzte  der  hier  genannten  Ueberlieferer  und  gehört  in  das  3. 
und  4.  Jahrh.  d.  H. 

14)  AI  'Uklt,  ein  Sprachgelehrter,  den  ich  auch  anderswo 
oft  genannt  finde,  aber  immer  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Die  namentlich  angeführten  Dichter  sind  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  in  diesen  Proben  vorkommen: 

1)  Damra  bin  Pamra  al  NahSali,  lit.  Gtesch.  I,  3, 
S.  823. 

2)  Abu  4  nagm. 

3)  'Abdallah  bin  Hammim,  lit.  Gesch.  I,  1,  S.  489, 
S.  809. 

4)  Sä^da  bin  Öu'ajjah  al  Hudalt. 

5)  Zuhair  und 
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6)  Tarafa,  die  bekannten  Mu  alla^ät-Dichter ,  Lit.  Gesch. 
I,  1,  307  flg.  301  flg. 

7]  Muhammad  bin  Numair  al  Ta^a^^- 

8)  Abu'l  Sammäl  al  'Adawi. 

9)  Akt  am  bin  Saifl,  Lit.  Gesch.  I,  1,  S.  39  flg. 
lOJ  AI  Hutai'a,  lit.  Gesch.  I,  1,  S.  472  flg. 

Herr  Dr.  Smith  hat  in  seiner  Abschrift  das  im  Allgemeinen 
höchst  correcte  Original,  'wofür  wir  ihm  nur  danken  können,  in 
allen  Einzelheiten  mit  diplomatischer  Treue  wiedergegeben  und 
daher  auch  die  oft  fehlenden  diakritischen  Puncte  nicht  ergänzt, 
was  ich  jedoch  in  diesem  Abdruck  um  so  mehr  gethan  habe,  da 
hierbei  nie  der  geringste  Zweifel  entstehen  konnte.  Die  Yocale 
und  übrigen  Lesezeichen  sind  im  Originale  zum  Th eil  hinzuge- 
fügt, ohne  dass  dabei  eben  nur  das  wirkliche  Bedürfmss  berück- 
sichtigt wäre.  Auch  hierin  habe  ich  mich  von  der  Vorlage  unab- 
hängig gemacht ,  so  wie  femer  in  der  häufig  vorkommenden  An- 
wendung des  Sukün  über  dem  reinen  Dehnungs-Alif  nach  Fatha, 
Je  nach  Easra  und  Waw  nach  Damma,  wo  wir  nach  andern 
Vorgängern  mit  besserem  Grunde  kein  Zeichen  consonantischen 
Silbenschlusses  setzen. 


[61]  1)  Die  Einleitang. 

1)  Die  Einleitung. 

Das  Buch  der  Seltenheiten 

von  Abu  Zaid  Sa'id  bin  Aus  bin  Täbit  al  Ansärt, 

dem  Gott  gnädig  sei. 

Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 
Uns  überliefert  von  Abu  Ishäk  Ibrihtm  bin  Muhammad 
bin  Ahmad  bin  Bassäm;  diesem  nach  seiner  Angabe  über- 
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^  ^yLliü  vJ^^^  L5J*3uJ^  ijy^t  ^  cr^  '-^^*-^  j-?'  J>j<^'^  J^ 

^.<üi>i  j>ji{  ^y\^  oLäU!  er  qI^^  "-^^  "^^  o^  J^'  ^   t*^^ 

Vj*I'  er  t^Uw 


liefert  von  Abu!  Hasan  'Ali  bin  Sulaimän  al  Ahfas; 
diesem  nacb  seiner  Angabe  überliefert  von  Abu  4  'Abb äs  Mu- 
hammad bin  Jazid  al  Azdi;  diesem  nach  seiner  Angabe 
überliefert  von  al  Tauwazi  und  Abu  Hätim  al  Sigistäni 
aus  dem  Munde  AbüZaid's,  und,  ebenfalls  nach  seiner  Angabe, 
auch  von  Abu  Sa'ld  al  Hasan  bin  al  Husain  al  Basri, 
bekannt  unter  dem  Namen  al  Sukkart,  aus  dem  Munde  al 
Bijäsi's  und  Abu  Hätim's,  welche  es  wiederum  aus  dem 
Munde  Abu  Zaid's  hatten.  — Nach  Abu  Sa'id's  Angabe  ist 
dies  das  Buch  von  Abu  Zaid  Sa'ld  bin  Aus  bin  T&bit,  wel- 
ches das  enthält,  was  er  von  al  Mufad^al  bin  Muhammad 
al  Dabbt  und  von  den  Arabern  gehört  hatte.  —  Nach  Abu  Ha- 
tim's  Angabe  sagte  ihm  Abu  Zaid,  die  darin  enthaltenen 
Kasiden-Yersstücke  seien  das,  was  er  von  al  Mufaddal  bin 
Muhammad,  das  darin  enthaltene  Lexikalische  aber  und  die 
verschiedenen  jambischen  Versstücke  das,  was  er  von  den  Arabern 
gehört  habe.  Hingegen  nach  desselben  Angabe  überlieferte  ihm 
Abu'l  'Abbäs  aus  dem  Munde  al  Tauwazt's,    dass  Abu 
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2)  Ans  ^t  vl^ 
^^L>  ^^  ^^^Lä^I  iy4J^  ^  bylcöJ  JuöoÄlt  ^tX-Äo?  uXrf^  ^t  JLä 

Zaid  gesagt  habe^  die  darin  enthaltenen  jambischen  Stücke 
seien  das,  was  er  von  al  Mufaddal,  die  darin  enthaltenen  Ka- 
siden  aber  so  wie  das  Lexikalische  das ,  was  er  von  den  Arabern 
gehört  habe.  —  Nach  Abu  Sä'id's  Angabe  pflegte  al  'Abbäs 
bin  al  Farag  al  Bij  äs!  die  in  diesem  Buche  enthaltenen  Yers- 
stücke  in  ebenderselben  Weise ,  wie  die  und  jene  Sure  aus  dem 
Koran,  auswendig  zu  lernen,  und  er  sagte  dem  Abu  Sa'id,  er 
habe  jene  Stücke  schon  zu  Lebzeiten  Abu  Zaid's,  und  dazu  auch 
dessen  Buch  über  das  Hamza  auswendig  gelernt  und  einmal  vor 
ihm  aus  dem  Gedächtnisse  hergesagt,  indem  er  die  einzelnen 
Worter  davon  gezählt  habe. 

2)  Ans  dem  Capitel  der  Kasiden-Versstttcke. 

AI  Mufa^dal,  sagte  Abu  Zaid,  recitirte  mir  folgende 
Verse  von  Damra  bin  Pamra  al  NahSali,  einem  voris- 
lamischen  Heiden: 

Schnell  machte  sie  nach  einer  Weile  Schlaf  sich  wieder  auf,  dich 
wegen  deiner  Freigebigkeit  zu  schelten.  [Da  sprachst  du:]  »Ver- 
boten ist  dir ,  mich  zu  schelten  and  mir  Vorwürfe  zn  machen !  Ich 
sollte  ihnen  [den  Milchkameelen]  die  Euter  zubinden ,  während  mein 
armer  Vetter  hungert?  Da  hättest  du  Schmach  und  Schande  vollauf 
für  mich!« 
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^JU^   lXju   (^t   qP^  (Aju   J^    >!;-->'  ^1  ^vAftlt    C^.   aJ^    &£-AMt^   ^UJ 

;ä)uifi  jwlo  ^u^:ib  A^o^i^  (^  ^  ^:ii  i^JLiJt^  ^&uJi  i^vxljt^  [64] 

Hier,  sagt  Abu 4  Hasan,   setzte  al  Asma'i  folgenden  Vers 
hinzu: 

»Was  meinst  Du?    Wenn  einst  des  Nachts  mein  SeelenkSozchen 
schreit  und  ich  [aus  dem  Körper]  heraus  bin,  während  meine  Gewan- 
dung entseelt  zurückbleibt: « 
Nun  tritt  wieder  Abu  Zaid's  Textüberlieferung  ein: 

»Werden  dann  wohl  meine  Eameelweibchen  meinetwegen  ihr  Ge- 
sicht zerkratzen  oder  ihren  Kopf  mit  schwarzen  Tüchern  umwickeln?« 
Bakarat,  sagte  Abu  Hätim,  d.  h.  'a^ilat,  sie  eilte.  Der 
Dichter  meint  nicht  das  bukür  in  der  Bedeutung  von  gudü  w, 
etwas  firüh  am  Morgen  thun.  Von  jenem  ersten  bukür  kommt 
die  bäküra  von  Datteln  und  Obst,  d.  h.  die  den  andern  vor- 
eilenden  (frühreifen)  Sorten  oder  Exemplare  davon.  Man  sagt: 
ubakkiru'l  'astjata  fa-&ti-ka,  ich  werde  mich  heute  Abend 
früh  aufinachen  und  zu  dir  kommen,  d.  h.  dies  eilig  und  schnell 
thun.  Dass  der  Dichter  nicht  meint,  sie  habe  es  fitih  am 
Moigen  gethan,  sieht  man  deutlich  daraus,  dass  er  sagt  ba'da 
wahnin,  d.  h.  nach  einer  Weile  Schlaft).  —  Na  da  ist  freigebig 
sein  und  schenken.  Darüber  schalt  sie  ihn  und  ermahnte  ihn  zum 
Kargen.  —  Baslun  'alaiki  ist  harämun  'alaiki,  dir  ver- 
boten.    Ebenso  sagt  Zuhair: 
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J.^  U^b  ji^  Ijyü  Qb  (»^b  (^^^^^  l-H  ^*-^ 

Jj^  «yt,  Jli  J-s.^  jLa.  ur  t]^  jSi*  cs^^'i  /s'^'i  ''^'i 

*Liit^  ,jjjÄt  '»Si\^  rg^l  v-.JUJt^  Ju^^J  JO  jjL>  j^^  ^^»3  4^ 
^.äuot  q!  K3r>'^  ^  ctJLfts  iübJt  J>^!  ^*'ü  'i  öU  L«  iU^  iuL«  c^Uj 

[Diese  beiden  Orte  sind]  Wohnsitze,  in  welchen  ich  ihr  Tafelgenosse 
und  Vertrauter  war;  wenn  sie  aber  von  ihnen  verlassen  werden^,  so 
sind  sie  beide  [mir  fortan]  versagt. 

Nach  Abu  H&tim  heisst  es  [nicht  bloss  huwa  baslun,  son- 
dern auch]  hija  baslun,  humabaslun,  hum  baslun^)und 
hunna  baslun^  indem  Singular,  Dual  und  Plural,  Masculinum 
und  Femininum  von  diesem  Worte  gleich  sind,  wie  man  auch 
sagt:  ragulun  'adlun,  imra'atun  'adlun,  raguläni  'ad- 
lun,  imra'atäni  'adlun  undkaumun  'adlun,  ein  gerechter 
Mann,  eine  gerechte  Frau,  zwei  gerechte  Manner,  zwei  gerechte 
Weiber,  drei  und  mehr  gerechte  Leute.  —  Sägib  ist  hungrig. 
Er  will  sagen:  denn  ich  binde  meinen  Kameelweibchen  dann, 
wenn  mein  Vetter  hungrig  ist,  die  Euter  nicht  zu,  bevor  ich  ihn 
[mit  ihrer  Milch]  gelabt  habe.  Sag  ab  ist  Hunger.  —  Iba  ist 
Schmach,  —  hizj,  und  Scham.  Man  sagt:  hazitu  mina'l- 
sai'i,  d.  h.  ich  habe  mich  der  Sache  geschämt  Ich  sprach  einst, 
sagte  er  [Abu  Hitim],  zu  einer  hundertjährigen  Beduinen- 
Araberin  bei  al  'Ujün^):  Warum  kommst  du  nicht  zu  den 
Leuten  von  der  Karawane?  Ich  schäme  mich,  inni  a^zä,  ant- 
wortete sie,  mich  unter  den  Karawanen  zu  ergehen.  Man  sagt 
auch  itta'abtu  mina'l  säi'i.   ich  habe  mich  der  Sache  ge- 
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VüD  J>>y)  v,:;^f^I  JuM^  ^^^'^-^^^  v^>^  O^  J^Ad^l^  vi^^aSj)^  CmAjuI 
lU  ^l^t  o>i^  '~^  '^  '''^'  2!^^'  0>*'^^  (».MÄ^B  jJU^M»t  ^t 
j^2  ^^\^  o^^:>  ^'^^^  '^^'^^  <xx^t  cr^  l^<J^'l  *i)^^ 

J  1U9 1^/  JUst  ^  ^:i  ,.1*3»  ^  t^  ^y?  oUUJi  *5]l> 
iü^t  jUiJl^  v^Lä^»  ^  ^  vJy>  ^^  ^li^l^  Jy^  v^JääJ!  !j^  [^yö 

jcxSJt^  ^liJt^  ^\^  ß:\  JÜLi  14^  ^liiü  vj4^l^  v^Ui!  cSi^Lii  *Jt 

schämt)  —  eine  Form  wie  itta'adtu  und  itta^aitu,  ursprüng- 
lich aus  wakaitu  und  wa'adtu  entstanden.  Man  sagt  femer 
au'abtu'l  ragula  fa'tta'aba,  d.  h.  ich  habe  den  Mann  be- 
schämt, und  demzufolge  hat  er  sich  geschämt.  Nachdem  die 
Araber  das  w  in  t  verwandelt  haben,  vereinigen  sie  es  durch 
Tasdld  mit  dem  t  [der  8.  Form].  So  ist  es  auch  mit  itta'adnä, 
das  von  wa'd  herkommt.  Sie  sagen  desgleichen  tuhama, 
Unverdaulichkeit,  tuklän,  Vertrauen,  taulag,  Schlupfwinkel 
eines  Thieres.  Der  Buchstabe ,  aus  dem  diese  t  entstanden  sind, 
ist  w;  hier  verwandeln  sie  es  aber  bloss  [in  t],  ohne  es  durch 
Taädid  [mit  einem  andern  t]  zu  vereinigen.  Denn  indem  sie 
itta'ada  sagen,  wollen  sie  den  Uebelstand  vermeiden,  mit  Ver- 
wandlung des  w  in  t,  ä  und  ü  einmal  ita'ada,  ein  andermal 
j äta^ idu  und  ein  drittes  Mal  j üta'adu  zu  sagen ;  da  sie  nämlich 
diese  Wandelbarkeit  als  einen  Uebelstand  vermeiden  wollen,  lassen 
sie  einen  festen,  unwandelbaren  Buchstaben,  das  t,  eintreten.  — 
Das  concrete  Verbalnomen  ist  tu'aba  nach  der  Form  tuha- 
ma;  man  sagt:  Innal  ta'äma  tu'abatun,  das  Essen  ist 
eine  (Ursache  der)  Verschämtheit,  um  zu  sagen:  Man  ist  ver- 
schämt [wird  verlegen],  wenn  man  unerwartet  zum  Essen  einge- 
laden wird.  — '  Ab  und  *aib  sind  zwei  verschiedene  Wortformen 
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Jüu  (j;i9^^i   <AJ^  /t%^^  f^^  oLaIkI  r^r'^  v^^  l5'  V^  r^j^' 


}i]jA)  sJü^Ji  |i-?uJ!  jj!  JLä  v,;.A-fcC  liUi^  Ä^^  -au^  i!p^  Ädij 
v3ilil   J^l^    c-wJLäJ!   4jL:?UJt5   sJlÄ  ^  L«J^  vM-S  o^  (jia^-  ^\ 

pL3  ^^  iJLJt  Jux:  JLä  »>tJüto5l  er  o^  !ap^ 


[von  gleicher  Bedeutung],  wie  man  sagt  ^är  und  ^ir,  Pech,  ^id 
und  ki d,  Maass,  däm  und  daim,  Fehler.  Man  sagt:  Er  ist  von 
mir  kädu  rumhin  und  ^idu  rumhin,  eine  Lanzenlänge  weit. 
Ein  Araber  sagte :  Inna'l  ragaza  la  'äbun,  d.h.  la 'aibun, 
das  ragaz  ist  wahrlich  ein  Fehler;  ragaz  aber  ist  das  Zittern 
des  Hintertheiles  des  Eameels  beim  Aufistehen.  Man  sagt  nä^a 
ragzä  und  ba'ir  argaz,  ein  mit  diesem  Fehler  behaftetes  weib- 
liches und  männliches  Eameel.  Abul  nagm  sagt,  indem  er 
eine  Frau  schildert  : 

Das  Aofstebn  kommt  ihr  wie  eine  Anstrengong  vor,  so  dass  sie  nur 
so  mühsam  wie  eine  hinten  zitternde  ELameelin  aufsteht, 

d.  h,  wegen  der  Schwere  ihres  Hintern  erhebt  sie  sich  nur  mit 
Anstrengung.  Nagda  ist  Anstrengung.  —  Basl  ist  auch  Er- 
laubtes, indem  dieses  Wort  zu  den  Wörtern  mit  entgegengesetzten 
Bedeutungengehort.     ^Abdallah  bin  Hammäm  sagt: 

Unserer  Zugabe,  o  Nu  man,  beraube  uns  nicht  I  Fürchte  in  Bezug 
auf  uns  Gott  und  die  Schrift  welche  du  liest  I  ^)  Eure  Zugabe  sollte 
aufrecht  erhalten,  die  meinige  aber  in  Wegfall  gebracht  werden? 
Wenn  dies  zugelassen  wird,  so  steht  es  euch  auch  frei,  mein  Blut  zu 
vergiessen®). 

Fleischer,  Kleinere  Scliriften.  m.  31 
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L^Jj;3SUJ    ^    i^^ß^    <-üiL>    ^J     <i>L>t3    OjA>!    i^^ß^    Q*^  ^»    O^ 

liLftÄÄ^l  uSi\  ^  Qü^^  c5vX>.t  v-KLsi  2\  (ß\   Juß  äI»  /si* 

\sX^  lX^  ^{  BÜcXJyJt  UjO  Ua^t  ftL:>  Jüfi^  Af«^{  Lo  JJu  {«A^  ff^>^.  ^^ 
b^iA^t  v^ü  «Ad  cnU!  vu^.t^  J>t  Ql-f^t   I— ^J   s^-ÄJ» 

«^fi'J!  vS  v^>^'  v^Mü  JjK^   *iit  /JfÄt  uLo^'  vJLs  ^3  tv>>^t  L5i|;^^ 

Eis  wird,  sagte  Abul  Hasan,  [ftir  usigat]  auch  ugtzat  und 
uhillat  gelesen  [beide  mit  usigat  gleichbedeutend].  B  aslun, 
d.  h.  halälun,  freigestellt.  Es  wird  [für  Ik  tahrimannana] 
auch  lä  tamhuwannahä  gelesen:  scha£Fe  sie  nicht  ab,  — so 
dass  man,  ob  man  gleich  die  Rectionskraft  des  Zeitwortes  ganz 
für  das  angehängte  Su£Sx  in  Beschlag  nimmt,  doch,  weil  es 
ein  Prohibitiy  ist,  zijädatanä  im  Accusativ  setzt;  wie  man 
sagt:  Zaidan  lä  tadribhu,  den  Zaid  schlage  ihn  nicht!  ^  — 
Tal^i'll&ha,  fürchte  Gott;  er  will  sagen  ittal^i'lUha,  hat 
aber  zur  Abkürzung  des  Wortes  eins  der  beiden  t  zugleich  mit 
dem  [das  i  einleitenden]  Spir.  lenis  abgeworfen,  was  man  nicht 
mit  allen  ähnlichen  Wörtern  thun  kann.  Dieselbe  Form  kommt 
auch  in  einem  Verse  vor,  den  uns  Abu  Zaid  so  recitirt  hat: 

Fttrchtet  ihn  (ta^ü  hu),  ihr  braven  Männer!  Mich  dttnkt,  jetzt  hat 
Allah  die  Glttcksgestime  besiegt 

Es  wird  [für  al  gudüdä]  auch  al  guniidä,  die  Heerschaaren, 
gelesen^).  —  Hätte  der  Dichter  gesagt  tahrimannana^taki 
'lläha,  d.  h.  zur  Halbschied  des  Verses  beim  Scandiren  das  erste 
t  gemacht  und  dann  den  zweiten  Halbvers  mit  taki  'lläha  be- 
gonnen, so  wäre  das  auch  angegangen.  Einige  haben,  mit  Ab- 
werfung des  ersten  t  von  j  att al^t,  auch  jataki  gesagt.  Si^i- 
da  bin  dru'aija  al  Hudalt  recitirte  ihm  [dem  Abu  4  Ha- 
san »)]  folgenden  Vers: 
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cotyMJt  vü*jMui  tat  kJLmw«  sLi«t  JLiü  >>^  ■.  ■'i-^o  yiU«Mg 


[68]  3)  Ans  ■^)\  vb 

L3uXÄ>  Lp^  ^^^ylj  ^^         LjLi  ^-^  ÄJo'i  Jüi^ti 
U  Aiif  xxJß  ül  jo-^f  v^JIs  vJLftj  *L^t  ^^1^  Ji^Ul  ^r^aP^Jt 

Er  deckt  sich  durch  dasselbe  gegen  Sprühregen  aus  jedwedem  Ge- 
wölk, so  dass  sich  dann  das  Wasser  auf  dessen  Bttcken  ergiesst^^^. 

Sil  ab  sind  schwarze  Kopftücher  ^i) ;  man  nennt  eine  Frau  mu- 
salliba,  wenn  sie  sich  schwarz  [in  Traner]  kleidet. 

3)  Aus  dem  Capitel  der  jambischen  Yersstilcke. 

Abu  Zaid  [sprach]:  Femer  hat  ein  Anderer  gesagt : 

Ja,  ich  will  der  Tochter '  Amr's  Noth  machen,  dass  zuletzt  ihr  Mahl- 
schatz zu  nichte  werden  soll. 

Dnhdnnn  ist  nichtig.  Fann  ist  Noth,  Beschwerde ;  man  sagt : 
fanantn^  ragnla,  Impf,  afnnnn,  Inf.  fann,  wenn  man 
einem  Manne  Noth  macht.  Abn4  'Abbäs  al  Mnbarrad  nnd 
T&^lab,  sagte  Abnl  ^asan,  lasen  den  ersten  Halbvers  so: 
La-a^^alan  li'bnati  'Atmin  fannä.  Mit  'Atmin,  sagten 
sie,  hat  der  Dichter  'Utmäna  sagen  wollen,  was  anzeigt,  dass  ä 
nnd  n  in  'Utm&n  zwei  Zusatzbnchstaben  sind;  diese  hat  er  also, 
Tom  Yersmaaase  gezwungen,  abgeworfen,  nnd  um  anzuzeigen,  was 
er  abgeworfen,  dem  ersten  Buchstaben  ein  Fatha  gegeben  i^). 
Vollständig  recitirte  mir  diese  Verse  Abu 4  'Abbäs  Ahmad 
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^1  i;  kJ  üsr^  k^-'  *!j^      LiJ  ^  vjSi  ^^^  [69] 

ül    ;^-»li    (^L-Ad    lit^j^    b  ücX^v>    l^j-^    ri^^  (5^^ 


bin  Jahjä)  und  was  die  Bedeutung  jenes  fannä  betrifft,  so 
sagte  er,  der  Dichter  wolle  damit  sagen:  eine  Art  Streit  ^3),  Er 
liess  sie  so ,  wie  ich  es  angeben  werde,  auf  einander  folgen,  näm- 
lich so: 

Ja,  ich  will  mit  der  Tochter  'Utmän's  Streit  anfangen  ( —  woher 
kannte  sie  zwanzig  i^}  bekommen,  woher?  H>  dass  zuletzt  ihr  Mahl- 
schatz zu  nichte  werden  soll.  —  Du  Bepphnhn-Männchen,  das,  ge- 
stossen,  in  sich  zusammenkriecht,  dann  seinen  Unrath  ansprützt  und 
dabei  seinen  Bürzel  mit  zähem  Eothe  benässt :  meine  Eameele  solltest 
du  bekommen,  um  damit  gross  zu  thnn,  einen  Zahn  nieder  und  einen 
andern  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen? 

Abu  4  Hasan  sagte:  Was  die  Worte  betrifft:  Du  Repphuhn- 
Männchen,  das,  gestossen,  in  sich  zusanunenkriecht,  so  redet  der 
Dichter  in  ihnen  nicht  mehr  sie  [seine  Verlobte],  sondern  ihren 
Anwalt  an,  und  seine  Worte  bedeuten  soviel  als :  0  Mann,  der  du 
ein  Repphuhn,  d.  h.  so  schwach  wie  ein  Repphuhn  bist,  das,  wenn 
es  sukka,  d.  h.  geschlagen  wird,  sich  nur  mit  seinem  Unrathe 
Tertheidigt.  Ikbi'nän  ist  sich  zusammenziehen.  Sanna  ist: 
er  hat  ausgegossen,  ausgeschüttet.  'Abas  ist  der  an  seinem 
[des  Repphuhns]  Schwänze  und  den  umliegenden  Theilen  kleben 
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\o\  qIXLL  ^i  JLiü  ^Jilt  ^T^t^  ik^^  ^:;«  tkAj  U^  auivXj  /äLü  U 

(j^LaII  jj\  ^^J^\  LLm  ^LJ^^  ^^  \jüil^  «J^^  j^^^  CT^^^  ^  r'^' 
Q^  s^  (i^5  "^W  '^[v^JLI?  L>uJu#  »Ubfil  l<3t^  LfiLXj>-  &JU  uJLb  U>  [70] 


bleibende  Unrath.  Mubinn  ist  haftend,  bleibend;  man  sagt: 
abanna  bi  '1  makäni,  er  ist  an  dem  Orte  geblieben.  Musinn 
ist  hochmüthig.  Was  die  Worte  betrifft :  einen  Zahn  nieder  und 
einen  andern  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen,  so  hat  mir  Abul 
^Abbäs  Ahmad  bin  Jahjä  aus  dem  Munde  al  Bähilt's, 
der  es  wiederum  aus  dem  Munde  al  A^ma'l's  hatte,  überliefert, 
dieser  habe  gesagt,  dass  die  Realerklärung  davon  folgende  sei: 
gebe  er  ihm  ein  dreijähriges  Kameel,  so  verlange  er  von  ihm  ein 
ftlnQ ähriges ;  gebe  er  ihm  ein  sechsjähriges,  so  verlange  er. von 
ihm  ein  neunjähriges.  Von  anderer  Seite  ist  mir  aus  al  A^- 
ma'i's  Munde  erzählt  worden,  er  habe  gesagt:  wenn  ihr  [der 
Verlobten]  Anwalt  das  bekäme,  was  er  in  Anspruch  nimmt,  so 
würde  er  dadurch  vermögend  und  reich  werden  und  in  Folge  da- 
von mit  gewaltigem  Appetit  und  grosser  Gier  essen;  das  ist  der 
Sinn  der  Worte:  einen  Zahn  nieder  u.  s.  w.  —  Man  sagt  von 
einem  Dinge  6äla,  wenn  es  sich  erhebt,  und  aSaltuhu  und 
sultu  bihi,  wenn  man  es  erhebt.  Abu'l^Abbäs  Ahmad 
bin  Jahjä  X&'lab  hat  mir  folgendes  erzählt :  Ihn  al  A^räbi 
erzählte  mir,   er  sei  nur  ein  einziges  Mal  in  Abu  'Ubaida's 
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4)  Aus^v^l^t  Ul^ 

^.  Lu»  vL^!i!  Jß  H        ^\  \jiJS  sUÜt  S  ^  [71] 
vJLä^  ^Li>.?«  vJüM^  ^^  !^fiJo  ^yü^  (jljt^  ^  «Uwb  l^cJü  "i  ^t 

ül  li^Lll  ktvll  sLXJ^  JUb^  <-*ii>;:-.t  toi  lit^l  ^,^1 

^         A  ^  ^  A 


Gegenwart  gewesen,  dieser  habe  aber  dabei  drei  Wörter  fabch 
gebraucht,  deren  eins  dieses  [Säla]  gewesen  sei;  er  habe  näm- 
lich gesagt  i^ultu'l  hagara,  ich  hob  den  Stein  auf,  während  die 
Araber  nur  sagen  Sultu  bi'l  ha^ari.  — Abu'l  Hasan  sagte, 
[§ultu  bihi  könne  auch  bedeuten  irtafa'tu  bihi,  ich  erhob 
mich  damit. 

4)  Aus  dem  Capitel  der  Seltenheiten. 

Abu  Zaid  [sprach]:  Femer  hat  Tarafa  gesagt: 

Wir  laden  im  Winterlager  den  grossen  Haufen  (al  ^afaU)  ein; 
man  sieht  den  Gastgeber  nnter  uns  nicht  Den  and  Jenen  heraoslesen» 

d.  h.  wir  laden  nicht  einige  vomefame  Leute ,  sondern  Alle  zu- 
sammen ein.  Man  sagt  auch  al  a^falä  ^^j.  —  AI  ^Ukli  sagte: 
Ein  Mann,  den  man  aMab,  abgeschnitten,  nennt,  ist  der,  welcher 
weder  Bruder  noch  sonst  Jemand  hat.  —  Man  sagt  atraftu^I 
^ai^,  Inf.  iträf,  wenn  man  die  Sache  neu  und  pikant  findet^®). 
—  Man  sagt  a^rattu'l  ^arttata,  Inf.  i^r&t,  wenn  man  die 
Mündung  der  Ledertasche  zuschnürt;  auch  asragtuhä,  Inf. 
ikxk^,  —  AI  'Uklt  sagte:    Ein  Reitthier  mak^iil  'alaih&, 
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U  <i5;£L>L>3  ^Jl>  v^  U  ^LI^  ^  (^t  v3l33  c-v>AA^t  Lflidfi  tot 
JLij  ^t  dil^uit  öL^Lsifj  w5lxllU  «5i^Ls>  j,;;ü>  _^?  JL5  ,300  ^ 

j*LäJ!  JLs  Sj^ä  «ift  *y'  li  j-.?«  ^  LäU  ,yl(j  [72] 

dem  yorgescimitten  ist,  und  ka^altu  ^alaihä,  ich  habe  ihm 
Yorgeschnitten,  sagt  man,  wemi  man  es  mit  ka^tl,  grün  abge- 
schnittenem Getreide,  f&ttert").  —  AI  *Ukll  sagte  femer: 
Hugi^)  hugaijäka  m&  f!  jadi,  rathe  dein  BSthsel:  was  ist 
in  meiner  Hand?  und:  h&gaituka  mä  ff  jadi,  ich  gebe  dir 
auf  zu  rathen,  was  in  meiner  Hand  ist.  Abu  Hätim  sagte: 
Hägaituka  ist  'äjaitnka,  und  al  muhäg&t  ist  al  mu- 
'ijät^ö).  —  AbA  Zaid  [sprach]:  Man  sagt  femer:  Es  ist  über 
die  Leute  gekommen  dii  atä,  d.  h.  der  Tod  ist  über  sie  ge- 
kommen; du  atä  steht  in  der  Bedeutung  von  alladt  atä,  was 
da  gekommen  ist.  —  Man  sagt:  Abika  sam'uka,  ist  dein 
Gehör  bei  dir?  d.  h.  hörst  du?  —  Man  sagt  von  Jemand:  Er  ist 
fürwahr  du  bazlä,  wenn  er  ein  Mann  von  praktischem  Geiste 
ist  und  das,  was  er  zu  thun  hat,  ohne  sich  durch  etwas  davon  ab- 
bringen zu  lassen,  durchführt.    Der  Dichter  sagt: 

—  Untemehmniig  eines  Mannes  toU  immer  neuer  Gedanken,  stets. 

thatkrSftigen,  dem  Schwerfälligen»),  Triigen  (Labid)  unerreichbaren 

Geistes. 
Lubad  nach  Abu  Q&tim,  Labid  nach  Abu  Zaid,  ist  der, 
welcher  weder  praktischen  Geist  noch  Willenskraft  besitzt  und 
von  dem  Andere  nichts  zu  fürchten  haben.     Ich  hörte  femer, 
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o  -  " 


f^\    i^\yo^    ik^-jLaA    aüuüü   JIai^    (-(jmUU    dd^'tol^    <.t^A«jdü   Jk3|  ^^ 

^IjkoJt  Ki^^  57^  lj-4-fi      r'"^  '^^  o^tAit  sü/JS  k\j 
xiä  iöJ  iil^  ^U!  e^ylli  qU»  JUü^  <-£>JLAa/»  ^\k\  sU^  Jyü  [73] 

J^Jb   ,!yJf\^  x^yju  O^t  isit  Ul/t  J^yii  vj^jlf  vJÜÜ^  «-^^J^^ 


sprach  er  [Abu  Zaid],  einen 'AgUniden  sagen:  Hsldä  satarun, 
dies  ist  eine  Reihe,  indem  er  sowohl  der  Stelle  von  f  als  der  von 
'  a  in  fa'ala  [d.  h.  sowohl  dem  ersten  als  dem  zweiten  Stammbuch- 
staben]  ein  Fatha  gab;  in  der  Mehrzahl  aber],  fügte  er  hinzu, 
sagt  man:  sutür  katlra,  viele  Reihen ^^j.  —  Man  sagt:  Ha- 
lä'uka  a^nä  li  hajä^ka,  dein  Alleinsein  erhalt  besser  deine 
Ehrbarkeit,  d.  h.  wenn  du  allein  bist,  so  giebt  dir  dies  weniger 
Veranlassung,  in  Zorn  zu  gerathen  und  Andern  wehe  zu  thun^^). 
—  Man  sagt:  Lakituhu  musärahatan  und  §irähan,  d.h. 
ich  bin  ihm  Antlitz  gegen  Antlitz  entgegengietreten.  Der  Dichter 
sagt: 

Ich  hatte  den  Bruder  $ab&t]i'8  vor ' Amr  gewarnt,  da' Amr  ganz  der 
Mann  ist,  Antlitz  gegen  Antlitz  zu  wenden. 

Er  will  sagen:  ganz  der  Mann,  [dem  Feinde]  Antlitz  gegen  Ant- 
litz entgegenzutreten.  —  Man  sagt  von  Jemand:  jubatbitu'l 
matä^a,  Inf.  batbata,  wenn  er  die  Geräthschaflen  um  und 
um  wendet  und  hin  und  her  rückt.  —  Man  sagt  afra^tu  bi'l- 
raguli^^),  Inf.  ifräs,  wenn  man  Jemandes  Fehler  kundmacht, 
auch  ataitu  bi'l  raguli,  Impf,  äti,  Inf.  itä'a,  nach  al 
Rij&si  itäwa;    doch,  sagteer,  verwerfe  ich  auch  itä'a  nicht 
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^    tJi^^   iüLiI   8»i^t   jJy  ^  iW^t^  Ji^t   j^  QJ   OU^   J!  Jl£j^ 
^^Juüt  jClJ!  ^!  v3l%  Ju^  ^t  c-AfxÄt   Lo^   B^Lfi^  jüLLL  JjU  lub 

JLfij^  kX>>t^  ^j,MA  ^  AAfi  0J.Ü3  J»:>^t  vi>-}Li  JLftj^  ('Uac  (^  jJÜ!  aaS 

^   9.3JXJ  fj  LIU  sUJÜ!  tifly  !Jt  v^ÄxA^u« j^  vi^j^t  ^l^t  v3ÜM3  ^|;>^ 


Freundschaft  flirwahr  ist  eine  solche,  welche  Ton  der  Seele  freiwillig 
hergegeben  wird,  nicht  eine  solche,  die  ermüdet  ist,  schon  wenn  sie 
kommt  ^. 

Dieses  Yersstück  soll  von  Muhammad  bin  Numair  al  Ta- 
kafi  sein.  Die  ursprüngliche  Form  von  itä'a  ist  it&ja,  in 
seiner  Art  ein  Seitenstück  von  sakk&ja  und  sakkä'a  u.  dgl. 
—  Abu  Zaid  [sprach]:  Abul  Sammäl  al  'Adawt  sagt: 
'Alaika  bi4  sikktnati  wal  wakäri,  bewahre  Geistesruhe 
und  Gesetztheit!  Auf  diese  Weise  verdoppelt  er  das  k  [von  sik- 
kinati]^^).  —  Die  EiUbiden  sagen  naMmaka  'llähu  'ainan, 
d.  h.  naMma  'llähu  bika  'ainan,  Gott  blicke  dich  mit  huld- 
vollem Auge  an!  —  Man  sagt  na'aitu'  Iragula  und  na'aitu 
^ani'l  raguli  in  einer  und  derselben  Bedeutung  [ich  habe  mich 
von  dem  Manne  entfernt].  —  Man  sagt  von  einem  Manne :  ^  at  ara/ 
Impf,  ja'turu^  Inf.  'itär,  er  ist  beim  Gehen  gestrauchelt;  da- 
gegen 'atara  'ala'l  Äai4,  Impf,  ja'turu,  Inf.  'utür,  er  ist 
auf  die  Sache  gestossen,  hat  sie  angetroffen,  gefimden,  entdeckt, 
indem  er  sie  suchte  oder  erkannte  ^^.  —  Man  sagt  von  einem 
Manne  afäf  a  [er  hat  den  Sommer  abgewartet],  und  er  ist  dem- 
zufolge muftf,  wenn  er  als  junger  Mann  sich  mit  den  Weibern 
nichts  zu  schaffen  macht,  indem  er  unverheirathet  bleibt  ^^),  dann 
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[76]  5)  Anfang  der  KJL^ 


5)  Anfang  der  Mas&'ija. 

Ein  Buch  betitelt  Masä'ija*<>),  von  Abu  Zaid,  das  von  Einigen 

an  das  Buch  der  Seltenheiten  angeschlossen,  von  Andern 

davon  getrennt  wird. 

Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers ,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 
Ein  Kapitel  über  Seltenheiten. 
Abu  Zaid  sprach:  Man  sagt  su'tuhu,  Inf.  masä'a  und 
masäi'ja,  ich  habe  ihn  übel  behandelt.  —  Man  sagt:  ta^ana 
fi  hudummatihi,  er  drang  in  die  Mitte  davon  ein;  eben  so 
wird  ganz  gebraucht.  Femer:  Der  und  der  ist  fi  ^udum- 
mati  seiner  Volks-  oder  Stammesgenossen,  fi  ustummati 
und  min  ausati  derselben,  —  alles  gleichbedeutend:  er  ge- 
hört zu  ihren  Eemmännem,  ihren  Besten.  —  Man  sagt  ga- 
faftu'l  öai'a,  Impf,  aguffu,  Inf.  ^aff,  wenn  man  etwas  zu- 
sammen und  zu  sich  heran  nimmt;  auch  [mit  ilä  der  Person]: 
gafaftu  ilaija  däka  ^affan,  d.  h.  ich  habe  das  zusammen  und 
zu  mir  heran  genommen.  —  Man  nennt  einen  Mann  alaf  f ,  wenn 
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>  *   cS   ,  >    Ati     O 


tot   ts>^*  »^3  tf^b  ;ä-*J'   vi   ^ii'^^H^^   ^"^Ji^  ^^>b^   ^3   ^l^'^ 

6)  Ende  der  Masft'ija  und  des  ganzen  Bncbes. 


er  eine  unbeholfene  Zunge  hat,  nicht  gut  sprechen  kann.  Man 
nennt  femer  einen  Mann  alf  at ,  der  links  ist  [die  Linke  statt  der 
Rechten  gebraucht],  und  eine  solche  Frau  laftÄ.  —  Man  sagt: 
Der  und  der  di*ani,  Impf,  jadü'u,  Inf.  dau  ,  wenn  er  Einem 
bange  macht,  afza'a,  d.  h.  rä'a,  Schrecken  einflösst.  —  Man 
sagt  hauwadtu,  Inf.  tahwtd,  und  tahauwadtu,  Inf.  ta- 
hauwud,  beim  Reisen,  Gehen  u.  s.  w.,  wenn  man  dies  langsam 
thut  und  sich  damit  nicht  übereilt.     Der  Jambendichter  sagt: 

0  Maijas^},  mein  Schlenderschritt  war  nichts  anders  als  ein  paar 
Thränen  aus  den  Angen  eines  Glücklichen^). 


6)  Ende  der  Masft'ija  und  des  ganien  Buches. 

Man  sagt  auläh  alän!  weh  [dir]  nun!  eine  Interjection, 
mit  welcher  der  Geschimpfte  den  Schimpfenden  von  sich  weg- 
scheucht, indem  er  damit  sagt :  Du  hast  mich  geschimpft;  darum 
wehe  dirl    Aehnlich  ist  hähi  alänl  ^^j  wenn  man  einen  Andern 
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O  w  €,  ^„^^ 


schilt.  Der  erste  Buchstabe  ist  ursprünglich  t,  der  letzte  h  ^). 
Man  sagt  von  einer  Frau:  ta'ammamatnt '^j,  sie  hat  mich  zu 
ihrem  Yatersbruder  gemacht,  wenn  sie  zu  Einem  sagt:  ja  'am- 
mäh,  o  mein  Yatersbruder!  tahauwalatni,  wenn  sie  sagt: 
ja  häläh,  o  meiner  Mutter  Bruder!  ta'abbatni,  wenn  sie 
sagt:  ja  abatäh^^),  o  meinVater!  ta'ah^atni,  wenn  sie  sagt; 
ja,  ahäh,  o  mein  Bruder!  —  Eine  Frau  mit  langen  Schaam- 
lefzen^^)  und  schmächtigen  Schaamleisten  nennen  die  Araber 
makkä.  —  Ein  wohlbeleibtes  Eameel  nennt  man  bauwa.  — 
Man  sagt  gleicherweise  huwa  i^adidu'l  'addi  und  'adidi,  er 
beisst  stark,  laijinu'l  massi  und  masisi,  er  ist  weich  anzu- 
fühlen, taijibu'l  sammi  und  iamimi,  er  ist  von  angenehmem 
Geruch.     Abu  Hätim  citirte  folgenden  Vers : 

Geniesse  den  Gerach  (äamlm)  der  gelben  Rosen  Ton  Na^d !  denn 
ist  dieser  Abend  vorbei,  giebt's  keine  gelben  Kosen  mehr^). 

Man  sagt  anas,  Menschen,  und  in  der  Mehrzahl  davon  änäs, 
ein  wirklich  [aus  Arabermunde]  gehörtes  Wort;  ebenso,  sagt  Abu 
Hätim,  anas  und  anäs^^). 

'  Ende  des  Buches  der  Seltenheiten  und  des  ihm  angeschlossenen 
Buches  Masä'ija,  von  Abu  Zaid. 
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XAÄ  iJüf  Uß  v^-üül  ^^jj^\  ^J^"i\  cxri  ^\ 


LJu^    a^]^  g  .1    ^  LJ(X 


vKÄ^t  r*^^  *J^' 


Die  Abschrift  davon  hat  beendigt  der  Knecht  Gottes  Mu- 
hammad bin  al  Mukarram  bin  Abil  Hasan  bin  Ahmad  al  Ansdri 
al  Hazragi  der  Schreiber,  dem  Gott  vergeben  möge,  in  der 
Stadt  des  Mu'izz,  al  K&hira^<>),  die  Gott  der  Allerhöchste  nach 
seiner  Güte  beschützen  und  behüten  wolle,  am  3.  Sauwäl  im 
J.  675  [=  d.  10.  März  1277],  Gott  preisend  und  unserem  Herrn 
Muhammad  und  seinem  Geschlechte  Heil  und  Segen  wünschend. 
An  Gott  haben  wir  Helfers  genug,  und  ein  trefOicher  Sach- 
führer  ist  er. 


[79]  Anmerkungen. 

1)  ^^y^^  eig.  Abspannung,  d.  h.  Zeit  der  Abspannung,    ^^^-P^wo, 

und,  wie  dieses,  einTheil  der  Nacht  vor  oder  nach  Mittemacht,  die  Zeit 
des  ersten,  tiefsten  Schlafes;  vgl.  Qamftsa,  v*v,  5  a.  4  y.  u.,  Ibn  öubair 
n,  13. 

>)  Eig.  leer  werden,  durch  das  Fortziehen  ihrer  Insassen.  Ibn 
HiiSäm,  Strat  al  rasül,  ed.  Wüeienfeld,  S.  *\*\  Z.  16,  hat  (^^  statt  Ufili: 
»so  sind  sie  [die  Genossen,  mir  fortan]  unzugänglich«. 

G  o  , 

3)  Jw«o  Jr^  habe  ich  selbst  in  den  Text  eingesetzt. 

^)  Jedenfalls  Eigenname  eines  Ortes ;  s.  Madrid  u.  d.  W« 
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s)  D.  h.  Thae  das  nicht  an  uns,  aus  Ehrfurcht  gegen  Glott  und  die 
heilige  Schrift!  Der  hier  angeredete  Nu  man  ist  ohne  Zweifel  einer  der 
christlichen  äassäniden  oder  La^miden  dieses  Namens. 

^  In  Ermangelung  näherer  Bealbestimmungen,  namentlich  über  die 
Natur  jener  »Zugabe«f,  bleibt  der  Gegenstand  und  die  Beziehung  dieser 
Verse  unklar. 

')  S.  Alftja  ed.  Dieterici  p.  tl^'v,  v.  H*  et  HL 

S)  Scheint  auf  den  Sieg  des  Islam  über  das  Heidenthum  zu  gehen,  da 
nach  diesem  »die  Glttcksgestime«  und  »die  [himmlischen]  Heerschaaren« 
das  Schicksal  der  Einzelnen  und  den  Lauf  der  Weltbegebenheiten  be- 
stimmten. 

9)  Ich  sehe  in  dem  j^  des  Mscr.  eine  unberechtigte  yolle  Schreibart 

des  Verbalsuffixes  «,  welches  prosodisch  sowohl  lang  —  dem  Laute  nach 
wirklich  ji^  —  als  kurz  sein  kann. 

^)  Das  Suff.  9  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  ein  grosses  Eameel, 
unter  dessen  breitem  Bauche  der  Reiter  gegen  einen  Gussregen  hinreichen- 
den Schutz  findet 

11)  S.  Dwty,  Dict.  des  y^tements,  S.  302  Z.  7  u.  8. 

^  Das  an  die  Stelle  des  u  der  ersten  Silbe  getretene  a  soll  ein  Hin- 
weis auf  den  Vocal  der  abgeworfenen  zweiten  Silbe  sein. 


13)  Demnach  behielte  das  Wort  seine  allgemeine  Bedeutung 

vy^i  and  nur  die  Gattung  dieser  Art  wäre  aus  dem  Zusammenhange  zu 
ergänzen. 

1^)  Nämlich  zwanzig  Kameele  als  Mahlschatz. 

15)  Das  verkttrzbare  Zusatz-ä  am  Ende  beider  Wörter,  Ji>  und 

i}sc>\ ,  ist  im  Mscr.,  gegen  die  Regel  der  östlichen  Araber,  nach  ma^ebi- 
nischer  Weise  mit  Aufgeschrieben. 

K')  Ein  Zusatz  für  unsere  Wörterbücher. 

o  «  «  ^o 

[80]  17)  Das  Mscr.  hat  zweimal  «Jie  und  a:^. 

1^)  Das  g^>>  des  Mscr.  steht  entweder  falsch  für  g^>^  oder  ist  eine 
unorganische  Abkürzung  davon. 

1^  TUrk.  Kam.:  »al  mu  &j&t  und  al  ta'jija  [Inf.  von  *äj&  und 
*aijä]  bedeuten:  Worte  gebrauchen,  die,  wie  Räthsel  und  Logogriphen,  un- 
verständlich und  unerklärlich  sind;  man  sagt  von  Einem:  '  äjä  und  'aijä 
al  ra^ula,  wenn  er  Worte  gebraucht,  die  der  Andere  nicht  verstehen 
kannc 
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%)  Ein  uDsem  Wörterbüchern  fehlendes  Intensiy-Nomen  von  ^^^^j 

|i^w«j> ,  plumpe  Beleibtheit,  Schwerfälligkeit. 

21)  Der  plor.  mnltit.  sutür  setzt  als  organische  Urform  des  Singulars 
satr  voraus,  wogegen  ein  ursprüngliches  satar  nach  überwiegender  Ana- 
logie jene  Form  ausschliessen  würde.  —  Hierzu  eine  Randbemerkung : 

»Nach  Abu 'I  Qasan's  Angabe  sagte  al  A^mat:  Man  sagt:  er  setzte  an 
irgend  einem  Bau  einen  säf,  sa^r,  satar,  midmäk  (Schicht,  Reihe, 
Lage  Steine)  auf.    Dazu  führte  er  folgenden  Vers  an: 

0  du,  der  du  den  geschlossenen  Vertrag  Lage  flir  Lage  einreissest«. 

22)  S.  Arabb.  prow.  I,  436,  prov.  38. 

23)  So  das  Hscr. ;  nach  6auhart  und  Fairüzäbadi  muss  der  Accusatiy 

stehen:  (}>->;^t,  al  ra^ula. 

2<)  Unsere  Wörterbücher  haben  diese  Form  nicht. 

25)  Das  Bild  ist  von  einem  Reit-  oder  Saumthiere  entlehnt,  das,  wenn 
es  zum  Gebrauche  vorgeführt  wird,  in  Folge  früherer  Anstrengungen  schon 
matt  und  kraftlos  ist. 

26)  Ich  weiss  dem  Halbverse ,  so  wie  er  ist,  kein  Metrum  anzuweisen, 
wodurch  die  Verdoppelung  des  k  gerechtfertigt  würde.  Stände '  alaikum 
fUr'alaika,  so  wäre  das  Versmass  Wäfir;  dann  mUsste  es  gerade  bi4 
sa  k  t  n  a  t  i  mit  einfachem  k  heissen. 

27)  Das  Mscr.  hat  ^JUiu  statt  <JUj. 

28)  Das  Mscr.  hat  ^^/>^.  (J,  was  auf  einen  9al  g3 j^.  ^  hindeutet, 

statt  des  syntaktisch  ungefügem  Bajan  9>3>j^.  (^. 

29)  S.  Arabb.  prow.  I,  16  u.  17,  prov.  31.  —  In  einer  Randanmerknng 
hierzu  legt  Abu  '1  Qasan  demselben  Dichter  den  ersten  der  beiden  a.  a.  0. 

S.  17  Z.  9  u.  10.  angeführten  Verse  bei:  ^1  X»^  äaa*ö  ^  q!.  —  Hier- 

her  gehören  auch  jedenfalls  die  falsch  eingerückten  Worte  der  vorl.  Z. 

[81]  ^;  Jedenfalls  von  dem  gleich  zu  Anfang  aufgeführten  seltnereti  ^ 
Infinitiv  ä-JL*»*^. 

3^)  Das  Mscr.  hat  ^,  eine  unberechtigte  Form  statt  des  apocopirten 
Vocativs  ^  von  'i^\  s.  Alfijjah  ed.  Düterici,  p.  ^vl**,  v.  *<»1  flg. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III.  32 
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^)  D.  h.  cUiBS  ich  80  langsam  zu  dir  gekommen  bin  und  dadurch  das 
Glück,  dich  wiederzusehen,  selbst  yerzögert  habe,  geschah  in  derselben  Ab- 
sicht, wie  wenn  ein  Glücklicher  ein  paar  Thränen  vergiesst:  es  war  ein 
freiwillig  dargebrachtes  Sühnopfer  für  allzugrosses  Glück. 

^)  Dieses  »i-^  habe  ich  anderswo  noch  nicht  gefunden. 

34)  Nach  der  Meinung  des  Yfs.  steht  also  »LP  statt  »L^*,  von  bLj  = 
(iU^.    Natürlicher  setzen  wir  es  in  unmittelbare  Verbindung  mit  tutr»,, 

35)  Das  Hscr.  hat  ^^^Ujü,  mit  Auslassung  eines  m. 

36)  Ich  habe  die  Schreibart  des  Mscr.  hier  und  bei  »l^^b  getreu 
wiedergegeben.    Das  Madda  über  der  ersten  Silbe  beider  Wörter,  —  im 

Gegensatze  zu  der  Schreibart  der  beiden  vorhergehenden,  vUe  ^  und  U 

rii\J> ^  —  deutet  auf  ein  zusammengeschriebenes  »l-^sQ  und  »L^sb  hin^ 
wie  Li  dergleichen  Verbindungen  häufig  eingeht,  sogar  mit  Unterdrückung 
des  Alif,  z.  B.  iy^jri  st.  iy^j  y. 

37)  ^*;\j:^^t  nach  dem  Mscr.     Nach  6auhart  und  Fairüz&b&d!  ist 

CS  o 

^;iJC^^!  oder  ^^^OCCw^J  zu  sprechen. 

3«)  S.  Mehren'B  Rhetorik  d.  Araber,  S.  163  Z.  6  flg. 

3^  So  nach  d.  Mscr.    Es  wird  hier,  meine  ich,  der  Singular  ndt  einer 

andern  Plnralform  wiederholt,  und  ich  lese  desshalb  cj^üt^  ^Mot  oder 
U^ü'3  (j*Jt.  Dieses  {jm\j\  (Acc.  ^^Lil  Sur.  25,  61),  wofür  JPrayte^  unter 
^^^iAMJ)  die  ünform  ^^^^  hat,  ist  die  Verkürzung  des  organischen  i<^l-^^ 
(nicht,  wie  Fr.  ebendaselbst  hat,  ^^lit)  und  kann  allerdings  nur  durch 
einen  Metaplasmus  als  Plural  von  (jmü)  gelten. 
«>)  S.  MarMd  u.  d.  W.  H/LäJ!. 
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Herrn  Professor  de  Goeje's  höclist  dankenswerther  Aufsatz 
(Ztschr.  d.D.M.G.  XX,  S.485  flg.)  über  das  uns  zuerst  durch  Herrn 
Dr.  Steinsekneider  näher  bekannt  gewordene  wunderliche  Buch, 
(iaubarfs  »Entdeckte  Geheimnisse «,  veranlasst  mich  zu  einigen 
Bemerkungen. 

Dr.  Steinschneider  nennt  nicht,  wie  S.  486  Z.  22  u.  23  an- 
gegeben ist,  (jaubari's  jambisches  G^cht  über  die  Geomantie, 
JwOjJt  jJä,  »einen  Vers  über  die  Punktirkunstt ,  sondern  unter- 
scheidet a.  a.  0.  XIX,  S.  571  vorL  u.  1.  Z.  den  von  6aubart  aus  jenem 
[276]  Gedichte  angeführten  Vers  ausdrücklich  von  dem  Gedichte 
selbst.  Wenn  Prof.  de  Goeje  weiterhin  dem  Ausdruck  »Punktir-' 
kunstff  für  J^Jt  ^Jlc  die  wörtliche  Uebersetzung  »Sandkunst«  ent- 
gegenstellt (S.  496  Z.  17,  21  und  22),  so  sind  Sprachgebrauch  und 
Verständlichkeit  entschieden  auf  Dr.  Steinschneiders  Seite ;  s.  Gatal. 
libb.  mss.  Bibl.  Senat.  lips.  S.  394  Col.  1  u.  2,  S.  424  CoL  1, 
Z.  17  flg. 

S.  489  Z.  17  ist  die  Lücke  im  Verse  wohl  durch  v^/»hri  aus- 
zufüllen, wozu  L»i^j  den  Inf.  absol.  bildet:  »seine  Schriftblätter 
(d.  h.  die  Blätter,  auf  welchen  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Offen- 
barung aufgezeichnet  ist)  enthalten  die  Aussprüche  Gk)ttes  gleich 
Perlen  an  einander  gereiht  «r. 

Gegen  die  S.  490  Z.  1 — 5  ausgesprochene  Meinung,  die  Be- 
deutung von  ijf^^y  Geheimkünste,  lasse  sich  nur  daraus  er- 
klären, dass  Q^iUt  j--^!^,  Plato^s  Schrift  über  die  Gesetze, 
w^en  des  vielen  Bildlichen  und  Bäthselhaften  in  ihr  gleichbe- 
deutend geworden  sei  mit  »Räthselsprüchen  Plato'st  erlaube 
ich  mir  auf  das  zu  verweisen,  was  Bd.  XII  S.  701  u.  702  Anm.  3 


^)  Erschien  zuerst  im  einundzwaDzigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1867,  S.  274^276. 

32  • 
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von  der  Zwittematur  und  der  doppelten  Bedeutungsreihe  des 
proteusartigen  Wortes  (j^Ü  gesagt  ist.  Das  Gaukler-  und 
Gaunerwort  (j^Li,  »List,  mit  der  man  insgeheim  und  hinterrücks 
operirt«,  kommt  nicht  von  vo^oQj  sondern  vom  acht  arabischen 
Verbalstamme  jj-mo,  geheimhalten,  her.  Füry'  S.491  Anm.l 
Z.  7  schlage  ich  yi'  vor,  wörtlich :  »als  der  hinsichtlich  seiner  auf- 
geregte Staub  viel  geworden«  d.  h.  die  Aufregung  in  Betreff  seiner 
auf  einen  hohen  Grad  gestiegen  war 

lJjL^  S.  494  Z.  5  V.  u.  gebraucht,  also  nicht  »der  grösste  Be- 
trüger«, sondern  =  ÄiL^t  lA^t  oder  »äI^\  JL^I,  der  grösste 
Dummkopf;  s.  Bösen,  Elementa  persica  S.  49,  wo  dasselbe  Ge- 
schichtchen in  anderer  Fassung  erzählt  ist  mit  dem  Stichworte 

Die  Textentstellung  S.  500  Anm.  1  Z.  4  v.  u.  beschrankt  sich 
wahrscheinlich  auf  den  Wegfall  von  ^LJt  ^  zwischen  ^  und 
^J*^\y^\,  Durch  Wiederherstellung  dieser  beiden  Worte  wird  das 
zweite  Glied  des  Gegensatzes,  in  Uebereinstimmung  mit  der  all- 
gemeinen Ankündigung  Z.  5  v.  u.,  vervollständigt  und  Logik  und 
Sprachgebrauch  zufrieden  gestellt.  Die  verderbte  Stelle  aus  Hartrl 
S.  501  Z.  6  V.  u.  lautet  bei  diesem  selbst,  1.  Ausg.  S.  303  u.  304  : 

\      [276]  \^j^  (d.  h.  \^^)  S.  506  Z.  23  ist  eine  hier  allerdings 

auffällige  mt^ebinische  Vulgärform  für  Jü;  s.  Bd.  XVIII  S.  339 
Z.  6—5  V.  u. 

ffJCgwjT  S.  507  Z.  1  verwandle  man  in  h^jUj^  (Inf.  von  L^, 
später  ^5>i>)  imd  iU:>J!  S.  507  Z.  7  in  iUi>iit.     Letzteres  Wort 

*   o  «  o  ^ 

ist  das  arabisirte  pers.  &4^: ,  von  ^:  Schlag,  daher  ursprüng- 
lich überhaupt  Schlägel,  Werkzeug  zum  Schlagen;  dann  wie 
Tck^TiTQov  von  TtlriooBiv  besoudcrs  Stäbchen  zum  Schlagen 
eines  Saiteninstruments  oder  Bogen  zum  Streichen  desselben; 
hier  Zauberstäbchen,  baguette. 
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Muslicheddin  Sddfs  Aphorismen  und  Sinngedichte.  Zum 
ersten  Male  herausgegeben  und  übersetzt.  Mit  Beiträgen 
zur  Biographie  Sadts.  Von  Dr.  Wilhelm  Bacher. 
Mit  Subvention  des  Autors  durch  die  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Starassburg ,  Verlag  von  Karl 
J.  Trübner.     1879.    LXXIV  und  200  S.   8. 

Herr  Dr.  Bacher,  den  Freunden  der  persischen  Dichtkunst 
bekannt  durch  sein  früheres  verdienstliches  Werk,  »Ni^sämi's 
Leben  und  Werke  er,  Leipzig  1871,  hatte  uns  schon  durch  die 
aufklärende  Abhandlung  über  »das  Sähib-Buch  (Fürstenspiegel) 
Sa'di's  (r  in  seinen » Sa*dl-Studien «,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XXX,  S.  8 1 
— 106,  mit  einigen  daraus  gegebenen  Text-  und  Uebersetzungs- 
proben,  auf  diese  neue  Bereicherung  der  Sa^di-Literatur  vor- 
bereitet. Unter  Hinweisung  auf  jene  Abhandlung  fasst  die  Vor- 
rede die  Hauptpunkte  derselben  kurz  zusammen.  Der  mit  ara- 
bischem Titel  versehene  und  unter  arabischen  Seitenzahlen  von 
rechts  nach  links  laufende  Text,  über  dessen  einzelnen  Stücken 
das  Schema  des  durch  -  und  ^  bezeichneten  Versmasses  und 
welchem  gegenüber  die  metrische  gereimte  Uebersetzung  steht, 
folgt  im  Allgemeinen  der  in  eben  jener  Abhandlung  beschriebenen 
Gothaer  Handschrift  des  Sahib-Buches  (bei  Pertsch  No.  70) ;  unter 
dem  Texte  findet  man  die  Varianten  der  Sa'di-Ausgaben  von  Gal- 
cutta  und  von  Cawnpore,  »Calc.«  imd  »Cp.a,  und  die  der  Breslauer 
Sa'di-Handschrift,  »V.t  (d.  h.  VratisL);  wo  aus  diesen  Textquellen 
andere  Lesarten  angenommen  sind ,  ist  die  der  Gothaer  Hand- 
schrift ebendaselbst  mit  »Cod.  G.«  angegeben.  S.  187 — 197  sind 
einige  nur  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  oder  der  Breslauer  Hand- 
el Erschien  zuerst  im  vienmddreissigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1880,  S.  389-402,  vgl.  dazu 
die  Bemerkungen  von  Franz  Teufel  ebendas.  XXXVI,  1882,  S.  89  u.  90  Anm. 
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schrifi;  enthaltene  Gedichte  und  S.  198 — 200  drei  arabische  Vers- 
stücke, ebenfalls  YonSa'dt,  angehängt:  1)  Das  Einleitungsgedicht 
der  hier  erscheinenden  [390]  zweiten  Abtheilung  des  Sähib- 
Buches,  2)  zwei  nur  in  Cod.  6.  nach  No.  39  der  Sinngedichte 
stehende  Verse  gegen  die  Elrhebung  gemeiner  Leute  zu  Macht  und 
Ehrenstellen,  3)  ein  Trink-  und  Ldebeslied,  genommen  aus  Be- 
häeddin  »'Ämili'st  (1.  Amuli's)  Keschkül.  —  Der  unter  romischen 
Seitenzahlen  von  links  nach  rechts  laufende  Theil  des  Buches 
bietet  nach  der  Vorrede  S.  XI — LXII  unter  der  üeberschrift  : 
D Beiträge  zu  Sa'di's  Biographie«  die  höchst  schätzbaren  Ergeb- 
nisse eingehender  Untersuchungen  über  Sadi's  Lebensverhalt- 
nisse und  seinen  Charakter  als  Mensch  und  Dichter,  grössten- 
theils  aus  dessen  eigenen  Werken  gezogen  oder  durch  sie  be- 
stätigt, in  fünf  Abschnitten:  1.  Sa'di's  Jugend,  2.  Sa*di*s  Reisen, 
3.  Sa'di  und  die  Machthaber  seiner  Zeit,  4.  Verschiedenes  zur 
Charakteristik  Sa^di's,  5.  Aus  Sa'di's  Ghaselen  (Uebersetzungs- 
proben  aus  seinen  Liebesgedichten).  Herr  Dr.  Bacher  schliesst 
sich  mit  dieser  Arbeit  würdig  denen  des  sei.  Graf  in  derselben 
Richtung  an  und  verdient  neben  und  mit  ihm  den  Ehrennamen 
eines  Sa^di-Forschers.  Die  letzten  Seiten  dieses  Theiles,  LXIII 
— LXXrV,  bringen  ein  Lihaltsverzeichniss  mit  den  Ueberschriften 
der  einzelnen  übersetzten  Versstücke,  einige  Anmerkungen  zu  der 
Uebersetzung  und  Berichtigungen  zu  derselben  und  zum  Texte. 

Durch  die  Ausführlichkeit  der  folgenden  Bemerkungen  über 
Einzelnes  in  Herrn  Dr.  Bacher's  Werke  glaube  ich,  von  ihm  selbst 
um  diese  Anzeige  ersucht,  einerseits  seinem  eigenen  Wunsche 
zu  entsprechen,  andererseits  mochte  ich  dadurch,  ähnlich  wie 
firüher  durch  die  Bemerkungen  über  das  preiswürdige  Werk  von 
Rückert-Pertsch  (s.  weiter  unten  nr.  XLII),  auf  einige  ortho- 
graphische Punkte,  über  deren  gleichmässige  Behandlung  in 
den  Ausgaben  persischer  Texte  eine  allgemeine  I^gung  wün- 
schenswerth  ist ,  dann  aber  auch  auf  manche  sprachliche  und 
metrische  Bestimmungen  aufinerksam  machen,  die  man  bei  der 
theils  wirklichen,  theils  scheinbaren  Leichtigkeit  und  Lockerheit 
der  persischen  Syntax  und  Metrik,  sowie  dem  immer  noch  ziemlich 
unvoUkommenenZustande  unserer  persischen  Lexikographie  leicht 
übersieht,  die  aber,  wie  unter  einer  glatten  Oberfläche  verborgene 
Ellippen,  dem  sie  nicht  Beachtenden  gefahrlich  werden  können. 
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Zu  jenen  orthographischen  Punkten  gehört  1)  die  durch- 
gängige Unterscheidung  Ton  <^  und  v^,  -  und  .,  s6  und  i^. 
(Gegen  die  von  ^  und  ^  ist  hier,  soviel  ich  bemerkt  habe,  nie  Ver- 
stössen.) Die  Nachlässigkeit  und  Unbeständigkeit  der  persischen 
Handschriften  hierin  dwrf  kein  Vorbild  för  unsere  Drucke  sein. 
Also  S.  114  Z.  3  nicht  i2Cu,  sondern  i^,  S.  126  Z.  16 1)  nicht 
[391]  (jäwAj,  sondern  ^J^,  S.  146  Z.  13  nicht  Ua  ^,  sondern 
v-iLjj-j  (langhin  geschleudert).  Häufiger  sind  «^  und  ^  ver- 
wechselt: S.  2  Z.  9  Jt?U^  statt  Jc?U)u,  S.  22  Z.  10  und  11 
^^  st.  j^JU',  S.  38  vorl.  Z.  qLojS'  st.  qLa^^,  ebenso  dasselbe 
Wort  S.  130  Z.  4  und  S.  144  vorl.  Z.;  S.  124  Z.  7  und  anderswo 
«iL?  st.  «iir,  S.  156  Z.  14  «5Lä.^  St.  «5lÄÄir,   S.  142   Z.  6 

^isJ^  doppelt  fehlerhaft  st.  .^sJüu,  Imper.  von  qJuäJv^;  dagegen 
S.  68  Z.  6  ^j-jCo  und  vi>ux5'   st.  ^jJj^  und  c^wäJ?',  S.  150    Z.  2 

vi^wÄ^  St.  vi>^>?,  S.  152  Z.  9  Jr  st.  A&,  S.  158  Z.  9  ^UcXT 
«t.  qLJlX?,  u.  s.  w.  2)  Der  stete  Gebrauch  des  querliegenden 
Eesre  ftlr  das  kurze  und  der  des  senkrecht  stehenden  f&r  das 
dichterisch  gedehnte  Annexions-i.  So  steht  z.  B.  zwar  S.  2  Z.  4 
^:;^JB^u^  Z.  14  ^  u.  s.  w.,  aber  S.  4  Z.  4,  5  und  18  bei  derselben 

Dehnung  ^^»aä,   sSis>  und  ^^  u.  s.  w.;    dagegen  S.  54   Z.  3 

^U^*  st.  (^U^*.     S.  98  Z.  8  ungenau,  wie  oft  in  persischen 

Handschriften  bloss  nach  der  Aussprache,  ^Oü^  st.  Jü^.    3)  Die 

Beschränkung  der  persischen  Willkür  in  der  graphischen  Ver- 
bindung und  Trennung  der  Wörter  nach  nothwendigen  Denk-  und 
Sprachgesetzen.  S.  16  Z.  4  fordern  diese  j^U'Uj  st.  ^H  Uo, 
S.  54  Z.  12  ^^\yJ^ß  st.    o^^  ^,  S.  90  Z.  9  jLy.o>  st.  3b  ^, 

S.  182  Z.  15  ^L^oL  st.  ß  v>U.;  dagegen  S.  22  Z.  13  si^^^^^oUd^Ju^^Lö 
fit.  si^wwwoLÄij^  w»^Uo,  da  die  Pluralendung  to  begrifflich  nicht 
zum  sächlichen  zweiten,  sondern  zum  persönlichen  ersten  Theile 
des  zusammengesetzten  Wortes  oJ^Ju^Lo  gehört,  daher  auch 


^)  Bei  den  Zeilenzahlen  sind  auch  die  Yersmassschemata  mitgerechnet. 
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nicht  von  diesem  als  einem  Gesammtbegriffe  loszureissen  ist. 
S.  64  Z.  14  (^$Uj  ^:>  st.  (^Uxi^,  da  hier  kein  zusammengesetztes 
Beschaffenheitswort ,  herzbeklemmt,  vorliegt,  sondern  ein  erster 
und  zweiter  Objectsaccusativ:  »Mache  das  (d.  h.  dein)  Herz  nicht 
beklemmt«. 

Die  oben  erwähnten  sprachlichen  nnd  metrischen  Be- 
stimmungen werden  sich  aus  einer  Durchmusterung  des  Textes 
und  der  Uebersetzung  grösstentheils  von  selbst  ei^eben. 

[392]  1)  Richtige  Lesarten  aus  den  Anmerkungen 
in  den  Text  heraufzunehmen:  S.  10  Z.  13  ^J  ^  st.  y^ä  L, 

dagegen  S.  64  Z.  14  y  L  st._^*j  ^^  S.  24  Z.  13  ^j^  (sehr,  ^j-o) 
st.  ^J^^  was  auch  metrisch  unmöglich  ist.  S.  34  Z.  15  Jüt^^^u« 
st.  JUSt^.^,   ebenso  S.  128  Z.  18  und  19  v>^  und  v>y.w3u  st. 

Jü.aV'  und  cXj^uXj.  S.  36  Z.  15  v^;^yM«ji  sUolo  st.  v^^w^oL^Lü^L. 
S.  48  1.  Z.  ^  st.  ß,  vi>-«*y«31  st.  \:i^^^^\\  yjt  stehendes  Beiwort 
des  guten  Moschus,  s.  Lane.  S.  62  Z.  1  fjji^  st.  des  sinnlosen 
^yj^^i  ^).     S.  76  Z.  3  vi^^Lj  st.  u^^b ,  was  mit  ^fh  zusammen 

das  gerade  Gegentheil,  d.  h.  feinsinnig,  scharÜBinnig,  ausdrücken 
würde.  S.  84  Z.4  c^wm^m«^  st.  c^^^^m«^;  denn  ^^  wie  r\g  in  prä- 
gnantem Sinne,  hier  im  Gegensatze  zu  i^\^ ,  homo  nihili,  nimmt 

als  Prädicat  von  &^  (j*^l  ebenso  wenig  ein  jäY  tenkir  an,  wie 
Z.  5  das  zweite  öy:>  in  vi>M*»!  c>y:>  v>jv>,  deutsch:  »der  Dieb  ist  (und 
bleibt)  ein  Dieb«,  französisch  aber :  »le  voleur  estvoleur«;  ebenso 
ist  S.  88  Z.  5  zu  schreiben  c^^^ma^mw^*  «Ly»o  st.  owam^uum^  Xfs^y 
ohne  i,  T^e  das  durch  ^  damit  verbundene  ^t^  ^Ly^j-     S.  110 

Z.  9  imd  10  ^^LIc  und  i^^t^^.  st.  ov^Lc  und  ^t^^^  aus  Sur.  2 

V.  182  und  Sur.  5  V.  59,  entsprechend  dem  pSF^^i^l  Z.  8  aus 

Sur.  3  Y.  30;    wie  die  moslemische  Dicht-  imd  Redekunst  oft 


1)  ^y<^ ,  unter  Siegel  verschluss  gehalten  oder  zu  halten,  von  be- 
sonders geschätzten  Speisen  und  Getiilnken.  So  heisst  auch  eine  Art 
basrischer  Datteln  schlechthin  myJLJ^ ,  Gazophylacium  linguae  Persarum 
S.  S4  Sp.  4  Z.  9. 


Digiti 


zedby  Google 


XXX  Vni,  MusUcheddtn  Sadfs  Aphorismen  und  Sinngeäwhie.     505 

-ganze  oder  auch  nur  durch  einzelne  Stichworte  angedeutete 
Eoranstellen  als  syntaktische  Einheiten  behandelt,  auch  wohl 
noch  überdies,  wie  hier,  durch  eine  x^A^'  c>3utot  je  nach  ihrem 
Inhalte  als  »Rosengarten«,  » Ohrring«,  »Ehrenkleid«  u.  dgl.  ein- 
führt. S.  114  Z.  15  ^%.mu  st.  («Xmo:«  »Zur  Genüge  habe  ich  an 
diesem  Aufenthaltsorte  Morgens  wie  Abends«,  in  unsere  Bede- 
weise [393]  übersetzt:  den  Ort  hier  habe  ich  für  alle  Zeiten  satt. 
S.  122  Z.  12  c>Xo  st.  ,jäjCo,  gut  für  dich.    S.  130  Z.  7  ^^ 

st.  v5j^>  °^^  ^®°^  durch  das  arab.  ^t  verstärkten  Li*  der  leb- 
haften Aufforderung,  unserem  dass  in:  dass  du  mir  dies  thustl 
dass  du  mir  nicht  fortläufst  1  (ebenso  S.  16  Z.  16  und  S.  110 
Z.  12),  wonach  der  Sinn  ist:  »Sieh  doch  ja  nicht  auf  das  gute 
Gesicht!  denn  das  ist  ein  Stück  Körper;  dessen  Seele  aber  ist 
das  gute  Gemüth«.  S.  140  Z.  9  t^^  st.  }j;ß^\  letztere  Lesart 
entspricht  unserem  occidentalischen  Zartgefühl,  aber  nicht  den 
orientalischen  Begriffen  vom  Herrschaftsrechte  des  Mannes  über 
das  Weib  auch  in  rein  geschlechtlicher  Beziehung,  bestätigt  durch 
die  gleich  darauf  folgende  unfeine  Vergleichung  eines  in  jener 
Hinsicht  Yom  weiblichen  Willen  abhängigen  Msjines  mit  einem 
EarawanenfÜhrer,  der  die  Wahl  des  einzuschlagenden  Weges 
seinem  Esel  überlässt.    S.  162  Z.  18  ^  st.  ^.     S.  164  Z.  7 

oJä  st.  cyx;  jenes  ist  das  pers.  »U?.  S.  164  Z.  16  und  S.  166 

Z.  1,  und  sein  Gegensatz  ^JiXo  S.  164  Z.  17.  —  S.  170  Z.  11 
*j^  ,ösaP  j%^  ^  ^  ^  Li  Lu  ( oder  mit  der  ungefügeren  Wort- 
stellung der  Textlesart :  «j^  ^  ^  a^  ^  ^^  Li  Loj  st.  des  sinn- 
losen ^jS  ^^  ^  f^  j^^  .ösA^  L»  Lo :  »Wohlan  denn,  wir  wollen  uns 
beide  nichts  vorwerfen!«  Denn  das  bedeutet  ^^^mS  j  ^sjf^ 
^ß,  vgl.  S.  82  Z.  7.  —  S.  184  vorl.  Z.  ist  das  ^  nach  ^Li  zu 
streichen  u.  ;Li  in  ^Li  zu  verwandeln  und  zu  übersetzen :  »Wenn 
man  ihm  sagt :  im  ewigen  Feuer  wirst  du  wohnen  mit  Pharao  und 

Haman«  (so  F.  Teufel).  S.  186  Z.  10  nl^  st.  X^.  Das  Versstück 
ist  aus  dem  Gulistdn  (Semeletfs  Ausg.  S.  rr  Z.  1—6,  Grafs 
Uebersetzung  S.  26   Z.  8 — 13);    das  dort  gesicherte  Textwort 


Digiti 


zedby  Google 


506     XXXVIIl.  MusUcheMn  Sadts  Apharimen  und  Sinngedichte, 

^^  B^,  Bfledermausäugigff,  bedeutet  nach  Südi's  türkischer 
Erklärung  ^^^  y^j^  V5;>^  *^?S^^7  i^  ^^^  Nacht  sehend,  am 
Tage  aber  nicht. 

2)  Unrichtige  JaY  izäfet  zu  tilgen:  S.  18  Z.  1  in 
^,  S.  48  Z.  5  in  «UJ-,  S.  124   Z.  6  in  Jüu^,   S.  158  Z.  11   in 

[394]  ^yA,  S.  160  Z.  5  in  ^^L^.    Keins  dieser  Worte  steht  mit 

dem  folgenden  in  Genetivrerbindung.  ^  bildet  mit  k^  eine 
adverbiale  Zeitbestimmung:  lebelang.  sUiT'  «XiJu;  wie  richtig 
übersetzt  ist:  »beim  kleinsten  Fehla,  ist  syntaktisch  von  ^^  JJ^y 
du  legst  in  Fesseln,  geschieden,  üüum  ist  der  erste  Bestandtheil 
der  Zusammensetzung  ^tyCi»! Jüu«  ,  die  unter  einem  Glücksstern 
Geborenen,  —  je  nach  der  Behandlung  des  5  als  Verbindungs- 
oder als  Trennungs-Alif  entweder  sa*da^tarjln,  oder  sa*d-'alitaran 
auszusprechen,  aber  auch  in  dem  hier  stattfindenden  letztem 
Falle  ist  das  Schwa  mobile  der  Ueberlänge  zwischen  dem  an  und 
für  sich vocallosen  d  und  dem  spiritus  lenis  des  *a  kein  Annexions-i, 
darf  auch  nicht  durch  ein  Kesre  dargestellt  werden,  sondern  bleibt 
der  Aussprache  überlassen.  ^^J,A  ist  Subject  und  qj>*-  Prädicat: 
»das  Haar  (auf  meinem  Körper)  ist  Nadeln«,  d.  h.  steigt  nadel- 
gleich zu  Berge,  sträubt  sich.  In  demselben  Verhältnisse  steht 
^L^  zu  v^>wm9.U^  |»b:  «das  Haus  ist  das  Fangnetz  des  Paradies- 
vogels«, d.  h.  ein  eignes  Wohnhaus  vermöchte  selbst  den  be- 
ständig in  der  Luft  schwebenden  und  nie  sich  zur  Erde  nieder- 
lassenden Paradiesvogel  zu  fesseln. 

3)  Consonantenpunkte  zu  ändern,  wegzunehmen 
oder  hinzuzufügen*):  S.  6  Z.  7  zu  schreiben  ^b  ß^^  st. 
jb/»>,  vgl.  S.  70  Z.  2,  S.  108  Z.  13.  —  S.  14  Z.  13  J^ü  st. 

tXjü.     S.  24  vorl.  Z.  «ü  vor  wälü  st.  ^i,  »mit  Affeetation <t  d.  h. 


^)  Da  zufällige  Schreib-  und  Druckfehler  sich  nicht  i  m  m  er  mit  Sicher- 
heit von  andern  unterscheiden  lassen,  so  sind  in  das  obige  Verzeichniss  auch 
Dinge  aufgenommen ,  die  der  Herr  Herausgeber  bei  Zusammenstellung  der 
von  ihm  selbst  S.  LXXIV  gegebenen  »Berichtigungen«  offenbar  nur  über- 
sehen hat. 
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mit  erkünstelter  Furchtlosigkeit;  ebenso  S.  56  1.  Z.  und  S.  106 
Z.  14  JoLj  st.  OuLj.  An  letzterer  Stelle  hat  die  unrichtige  Les- 
art ein  Missverstandniss  veranlasst;  der  Sinn  ist  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden :  »  Es  ist  noth- 
wendig,  allen  (gleichmSssig)  Gutes  zu  erzeigen,  damit  nicht  Miss- 
stimmung zwischen  ihnen  eintrete«.  S.  106  Z.  3  ebenfalls  zu 
schreiben  ^tAj  Lj  st.  ^tOü  b';  das  L*  ist  das  oben  S.  505  Z.  8 
und  9  erwähnte  und  der  nicht  verstandene  Vers  bedeutet:  [396] 
»Wie  es  sich  mit  Zeid  verhalt,  erfahrst  du  nicht  von  *Amr ;  wohlan, 
erforsche  zuerst  den  Kern  der  Sache  1  c  Desgleichen  S.  190  Z.  2 
jüÜUj  st.  JüüUi,  wie  im  Gulistän  selbst  (Semelet  S.  ^f  Z.  17 — 
20,  Graf  S.  99),  und  S.  194  Z.  11  v:>j>Uj  st.  vi>«j>Ui:  »da  der 
Himmel  nach  dem  Ende  ihrer  Zeit  hin  zwei  junge  Rosse  an- 
gespannt hatc,  bildlich  ftlr:  da  die  Zeit  ihres  Zusammenseins 
rasch  zu  Ende  geht.  Dagegen  ist  zu  schreiben  S.  116  Z.  2 
^Mo,^M.o  si  |»A.N>o,*M.o:  »0  Jammer,  dass  ich  nach  nicht  langem 
Verweilen  schon  wieder  das  Bündel  schnüren  musslc  —  S.  32 

o' 

Anm.  4  ^^^  st  ^yS.    S.  38  Z.  2  ^b  st.  ^b,  arab.  ^f,  Zutritts- 

erlaubniss;  Z.  7  v^^^^^LÄst  st.  v:;^m^U5!;  Z.  13  jt  st.  y,  wie  S.  180 
Z.  9.  —  S.  46  Anm.  3  vorl.  und  L  Z.  d^^  ^^^  st.  c>^^  ^^^,  ^U 
st.  ^b^:  »Mit  Verstand  und  gereifter  Klugheit  kann  man  den 
Leuten  schnell  das  Maul  stopfen ,  wie  mit  Zaubersprüchen  dem 
Scorpion  und  der  Schlange  die  Zunge  lahmen«.  S.  56  Z.  14 
i^X-jw.»  st.  ^jM.Ai^,  Anm.  3  8L>3  st.  sL^^.  S.  58  Z.  3  ^Jam^  st. 
^^XamJu,  nicht  zweite,  sondern  dritte  Singularperson  des  hypo- 
tiietischen  Modus :  »Hatte  ergewusst,  dass  er  einmal  plötzlich 
vor  Aller  Augen  sterben  müsste  ^  j ,  wie  hätte  er  dann  soviel  Häuser 
bauen  und  den  grossen  Herrn  spielen  können?«  S.  64  Z.  12  und 
14  im  Reime  ^L<j  und  ^tj,  klagend,  kläglich,  st.jLJb  und  y\y 
S.  66  Z.  16  bedeutet:  »Unter  die  Füsse  verliebten  Umgangs  (ge- 
selliger Lust)  trat  ich  alle  Heuchelei  und  Verstellung«.  oy^Ls^ 
ist  nicht  Object  von  ^^  JUjL,  sondern  steht  mit  JUjL  im  Ver- 


1)  Deutet  an,  dass  der  Betreffende  öffentlich  hingerichtet  worden  ist 
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hältniss  der  Izäfet,  im  Text  auch  ausnahmsweise  durch  vertikales 
Kesre  bezeichnet  (so  F.  Teufel).  S.  74  Z.  1  ^L»  st.  ^Ü.  S.  90 
Z.  15  j^^uX^  st.  v>^J^'.  S.  100  Z.  2  ^^  St.  ^^.  S.  108  Z.  17 
j3-j  st  j«^j.  S.  120  Z.  17  ^yn  st.  ^j^;  ^^^,  Festmahl,  Schmaus, 
Gegensatz  zu  j^j'Lo,  Trauerversammlung.  S.  152  Z.  7  ,^-^  st. 
^^jtftT'  »eine  ihm  (dem  Himde)  erzeigte  Wohlthat  hat  ihr  Gutesa, 
wortlich:  ist  nicht  [396]  ausser  etwas  Gutem,  d.  h.  ohne  eine 
gute  Folge  für  den  Wohlthäter.  Ebendas.  1.  Z.  (jäJL>  st.  (jiJLc>: 
»denn  in  seinem  Geschlechte  findet  sich  irgend  ein  Stellvertreter  er 
(Ersatzmann  des  Gestorbenen).  S.  154  Anm.  1  ^S  st.  \\*  S.  156 
Z.  12  L^Ud-  st.  L^.Lc>.  S.  160  Anm.  1  v^^a-a-J,  Absicht, 
st.  oyO. 

4)  Gonsonanten  zu  ändern,  wegzunehmen  oderhin- 
zuzufügen ^) :  S.  2  Z.  2  j^x^Vjfst.  ^^1/  S.  8  Z.  6^^Üu  st. 
^\ÄA,  mit  Jäi  tenklr.  Ebenso  S.  192  Z.  14  ^^U  st.  JU,  mit 
Jai*  wahdet,  wie  richtig  in  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  98 
Anm.  1.  —  S.  8  Anm.  3  IJI^^  st.  Jyl-K>.  S.  12  Z.  16  *iL>  aj^, 
Wachablösungs-Haus,  d.  h.  Gefangniss,  mit  Umstellung  st.  *jL> 
wy.  S.  18  Z.  1  c>aJ^^  st.  ^jiJd^v>:  »Schaffe  (o  Fürst)  dem  Volke 
von  seinem  (dir  gesteuerten)  Gelde  Behaglichkeit,  damit  es  lebe- 
lang für  deine  Regierung  bete«.  Ebenso  S.  170  Z.  12  c^^säJülI  st. 
Ji:^JiAtü :  » dein  Segen  und  dein  Fluch  sei  für  dich  selbst ! «  d.  h. 
beide  behalte  für  dich  selbst.  S.  18  1.  Z.  i^y^^mn  st.  des  metrisch 
immöglichen  ^^f*^*  »Nachtschwärmern  macht  die  Scharwache 

Sorgen«.  S.  26  Z.  14  ^Ub  st.  ^UJ.  S.  28  Z.  9  ^^tJOOU  st. 
^^\^  i.i5ÜL^.  S.  36  Z.  10  \J^.^y:>  »^  zur  Herstellung  künstlicher 
Länge  (s.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  32  S.  227  Z.  8—6  v.  u.)  st. 
,jiL»^^Jo ;  denn  das  ^  der  drittletzten  Stelle  im  Schema  des  Vers- 

masses  steht  imrichtig  für  -,  S.  44  vorL  Z.  lüCifj^'  st.  *Jutj  ^ 
und  ^^Lo  c>jA  st.  ^^Lo^;  »Hüte  dich  (durch gewohnheitsmässige 
Hinrichtungen)  zuletzt  Durst  nach  Menschenblut  zu  bekommen  «• 

<)  Die  Anmerkung  zur  vorigen  Nummer,  S.  506,  gilt  auch  für  diese. 


Digiti 


zedby  Google 


XXXVni.  MusUchedc^  Sa'd^B  Aphorismen  und  SinngedichU.     509 

S.  74  Z.  9  ^jf.^  st.  ^ß ;  die  Vermuthung  in  Anm.  1  zu  streichen  : 
i»Geh)  frage }  was  Chosrau  aus  dem  Leben  mitgenommen  hat!« 
Z.  10  s^^  st.  y^i^jL\  das,  wahrscheinlich  nach  diesem  si>o^, 
in  dem  Schema  des  Yersmasses  neben  "^  in  der  dritten  Stelle  als 
möglich  angesetzte  -  ist  ebenfalls  zu  streichen.  [397]  S.  78  Z.  2 
«^L  •>v>  1^  st.  «^L,,  0)U  S.  84  Z.  16,  S.  102  Z.  9  und  XXXIII 
Anm.  2  Z.  6  sehr.  ^  w:>^.^  oder  mit  den  Handschriften  yiw«^^ ; 
vgl.  Fr.  Rückert,  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1828,  Sp.  67,  Z.  1—5  u. 
Z.  20—22  (so  F.  Teufel).  S.  86  Z.  16  Ov^L^  st.  o^Lx,  d.  h.  die 
strenge  Befolgung  der  gottesdienstlichen  Vorschriften  während 
des  irdischen  Lebens.     S.  96  Anm.  2  ojjS  st.  »JUU^.     S.  110 

Z.  11  ^Lä  (kabri)  st.  ^^Lä  (kabil),  ebenso  S.  188  Z.  17  ^3s>L> 
(gadüwi)  st.  ^^^J>L>  (gWtfi),  S.  194  Z.  2  ^^.^v^  (duwist;  st. 
i-i^^^y:>  (dü'ist).  Dieses  ^5^^  ist  nicht  nur,  wie  beziehungsweise 
die  beiden  vorhergehenden  Dehnungen ,  sprachlich  und  metrisch 
unmöglich ,  sondern  hat  auch  noch  ein  eigenthtimliches  Missver- 
ständniss  erzeugt,  durcji  welches  die  zweihundert  Jahre  der  Pla- 
tane auf  »zwei«  heruntergegangen  sind.  Ebenso  S.  194  Z.  4 
^J^  St.  j^yo.  —  S.  114  Z.  4  ^^Lcl  y  st.  ^U^t.  S.  124  Z.  11 
»S  st.  aJ.  S.  126  Z.  14  wi^wMMCaAaJujt  st.  oij>aJu:t  mit  einer  Silbe 
zu  wenig.  S.  136  Z.  9  ^bUo  st.  ^^übLo  mit  einer  Silbe  zu 
viel.  S.  150  Z.  6  t^^y^-  ß  st.  ^^^  L,  arab.  H^-ui^  ^^y  von^oLi 
regiert.  S.  152  Z.  11  ^o\ji^  lt^^'  st.  ^v^b  c>wwa>  jt:  »von 
Jemand  eine  Verschreibung  (Schuldverschreibung  oder  schrift- 
liche Bürgschaft)  anzunehmen  ist  Albernheit«,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Rathe  im  folgenden  Verse,  sich  als  unfehlbares 
Sicherheitsmittel  ein  materielles  Pfand  zu  verschaffen.  »Eine 
Schrift  aus  der  Hand  geben  «r,  wie  die  Textlesart  lautet,  passt  nicht 

in  den  Zusammenhang.     S.  154  Z.  13  ^«L^Ux  st.  s^L^Uc,  wie 

im  folgenden  Halbverse  richtig  ^^\Osl^,  S.  166  Z.  9  ^^\ß  st.  !^, 
in  der  üebersetzung,  wie  es  scheint,  sprachwidrig  ftlr  \^  i^  ge- 
nommen. ^-aJ^  olr~^'  arab.  n^\  JwaäS*,  ist  ganz  das  griech. 
q}0QTix6gf  wofftr  wir  keinen  den  Begriff  ganz  erschöpfenden  Aus- 
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druck  haben;  vielleicht  noch  am  nächsten  kommt  das  franz. 
maussade.  S.  169  Anm.  1  1.  Z.  »Jis>y!^  st.  »Xs^y^.  S.  174  Z.  3 
dyjjkA  \k\s>  st.  J^  ^\^^.  S.  176  Z.  1  ^^j4-^  ^f  ^3^^Sy  wie  richtig 
in  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  97  Anm.  2,  st.  des  unmög- 
lichen ^^^4-^  L^^J  ^^^^  ®^  8^®^*  ^®^  Nennwort  ^j4>^'  Z.  6 
^L>  st.  des  [398]  zweiten  ^/L^;  dieses  ^L>  bildet  mit  dem 
ersten  fj^l^^  eine  nicht  leicht  nachzubildende  Paronomasie  von 
der  Art  /^XM  ,jMwJLfUit,  s.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Araber, 
S.  159  Z.  20:  n Du  der  Beherrscher  aller  Lander,  und  der, 
welcher  dein  Ebenbild  istc  u.  s.  w.,  nämlich  dein  Sohn,  vgl. 
S.  172  1.  Z.  —  S.  182  Z.  1  ßo  o^jyaj  st.  j4:>  ^jy^,  tmd  Z.  2 

yi  qUmOjJj  /äÜ»  st.^'  qUmO  ^^^ä1L3>,  wonach  das  Schema  des 

Versmasses  S-  180  vorl.  Z.  in  -^(--.wc;|is^-w^|_.  xxm- 
zuändem  ist.  S.  186  Z.  12  qUL:^  st.  ^^1  g  >:  tausend  solche 
Augen;    s.  Gulist&n,  Semelet   S.  rr   Z,  5.  —  S.  190  vorl.  Z. 

JU^y^  st.  Ou^^.  S.  192  vorl.  Z.  ^  ^tXJ',  eine  Kürbis- 
pflanze,  imd  S.  194  Z.  5  y^S,  der  Kürbis,  st.  y^^^  und 
3^,  wodurch  die  in  Ermanglung  eines  passenden  Pflanzennamens 
•)J"  »nur  errathene«  Winde  in  Wegfall  kommt.     S.  194  Z.  12 

owmmJ  vi^^Acy  st.  v:;ajmLq  vo^ac^  :   »Da  das  Aufhören  der  Zeitdauer 

(des  Zusammenseins  zweier  Freunde)  nicht  lediglich  von  der  Lust 
dazu  abhängte  d.  h.  von  ihrem  eigenen  Willen,  diesem  Zusanmien- 
sein  ein  Ekide  zu  machen.  S.  196  Z.  9  v^^i^  st.  j^äa^.  Dem  Sinne 
nach  könnte  ^«;a^  ftlr  ^  v^;^  stehen,  aber  das  Versmass  ver- 
langt \;i^  mit  blosser  Ueberlänge,  wie  im  Gtdistftn,  Semelet 
S.  V  Z.  6.  —  Es  giebt  dann  noch  eine  Reihe  von  Stellen,  in 
welchen  theils  jo  (nach  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  32  S.  227 
Z.  17  flg.),  theils  Ju  mit^  verwechselt  ist:  S.  38  Z.  14  sehr,  m 
^j  st.  j^  ^,  arab.  ^jy  ^S,  von  ^^  regiert;  S.  54  Z.  8  ^^^  *j 

st.  ^^ß^  arab.  *J!,  von  oUuJ!  regiert;   S.  148  Z.  6  iüü  *j  st 
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iJü  ^,  von  sXxf  ijüß  regiert,  arab.  j^Uil  -ji  ^!  jyuoj;  S.  174 
1.  Z.  U^  &j  st  Iä>^,  Ton  |.^b  vi>wMO  regiert,  arab.  JuJ!  äJ,! 
*UjdJ;  S.  180  Z.  2  j^Jjo-  w  st.  ^^!J^  -j,  arab.  ilt  ^^1,  zu 
Gott  bin.  S.  48  1.  Z.  ^Uj  st.  ^?^,  arab.  «5ÜJü;  S.  122  Z.  10 
^Ju  st.  ^^,  arab.  a^Jt  (der  ganze  Satz:  ^  U  J^  ^!  /ä«^^'  ^ 
iJ;a^'J,  s.  Lane  [899]  unter  (jtl,  S.  1470  Sp.  3  Mitte);  S.  158 
Z.  13  a^tcX^  st.  dS^S  j^j  arab.  ,^5^  (der  ganze  Satz:  (^^Jdi  iU« 

^^ifi  \Jl(^^  [s^'^  ^^  Gegensatz  zwischen  «j  und  ^  =  J  und 
J^);  S.  192  1.  Z.  j  ^cXj  st.  ^^^;  an  etwas  hinauf  und  auf 
etwas  hinauf  ß  ^^jf^^,  nicht  mit  Wiederholung  derselben 
Partikel  als  Präposition  und  als  Adverbium  ^  ^^j-a-:^  ^.j  ;  wie 
^j  ^jfj^,  in  etwas  hinein,  nicht  ^s>  ,^j-^^v>. 

5)  Vocal-  und  Lesezeichen  zur  echt  zu  rücken  oder 
zu  ändern:  S.  2  Z.  3,  S.  12  Z.  5,  S.  30  Z.  13  sehr.  0^  und 
Cty^  st.  v>^  und  i-)^*  S.  6  Z.  12  v^^uu^yM  st.  si>wu^^,  Z.  17 
OyM  y:>  st.  O^A«4  «v>.  S.  82  Z.  11  v^>Jb>>;  st.  v;>«Ii>;.  S.  172 
vorl.  Z.  j.iUJr  st.  j^bLlif;  S.  194  Z.  15  gJLljT  st.  gl-^?;  Z.  16 
sLti)df  und  vl^^*^  st-  vlbüfund  vl-t^^H  richtig  gedruckt  in 
Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  105  vorl.  u.  1.  Z.  —  S.  110  Z.  13 
wäre  nach  persischer  Weise  ,^ym^\  st.  ^^j-^^**-^-^  zu  schreiben  (s. 
Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  31  S.  575  Z.  19  flg.),  nach  arabischer, 
als  Vocativ  mit  Genetivanziehung,  '^^yu^\.  Der  Ausdruck  ist  aus 
Sur.  95  V.  4  genommen. 

6)  Die  an  dem  Halbverse  S.  10  Z.  7  versuchte  Textver- 
änderung ist  ebenso  unzulässig  wie  die  danach  gegebene  Ueber- 
setzung.  Möglichst  wörtlich:  »Einen  durch  irgend  einen  Befehl 
über  das  Verhängniss  Hinausgekommenen  giebt  es  nicht«  d.h. 
Niemand  ist  jemals  durch  eine  menschliche  Verordnung  dem  von 
Ewigkeit  her  über  ihn  verhängten  Schicksale  entzogen  worden* 
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Auch  an  dem  Halbyerse  S.  26  vorl.  Z.  ist  nichts  zu  ändern  und 
die  metrische  Schwierigkeit,  nach  welcher  mit  einer  unmöglichen 
Verkürzung  Jy>  vi^wm.o  »dürüs'  kauli«  zu  scandiren  wäre,  fallt 
durch  die  Bemerkung  hinweg ,  dass  das  Versmass  das  nämliche 
ist  wie  S.  10  Z.  6,  S.  40  Z.  16  u.  s.  w.,  wonach  an  der  sechsten 
und  siebenten  Stelle  -  ^  mit  ^  -  abwechselt:  dürusti  kaul.  Das 
1  ist  nicht  3il  i^äfet,  das,  wie  oben  bemerkt,  in  solchen  Zu- 
sammensetzungen nicht  stattfindet,  sondern  der  Hülfsvocal  der 
Ueberlänge.  Das  »durftstl«  hingegen  in  der  vermutheten  Be- 
richtigung ist  sprachlich  unmöglich,  mag  das  t  gedehntes  Jäl 
izäfet,  oder  Einheits-l,  [400]  oder  Abstract-i  sein  sollen.  S.  58 
Z.  10  bildet  ^^  nicht  nach  Anm.  4  ein  Compositum  mit  lXj, 
sondern  Jc-^  ist  Adj.  von  o^Lc  und  ^  g  \  zweite  Person  des 
Praesens  von  Q^Lji:  »Wenn  du  aber  schlechte  Gewohnheit  ein- 
führst, so  wirst  du^s  erfahren!«  d.  h.  die  Übeln  Folgen  davon  an 
dir  selbst  erfahren;  ganz  das  türk.  ^^^  ^^. 

7)  Die  Fesseln  desVersmasses  und  Reimes  haben  die  grössten- 
theils  gelungene  und  gefallige  Uebersetzimg  doch  hier  und  da  ge- 
hindert, Form  und  Sinn  der  Urschrift  mit  der  wünschenswerthen 
Treue  wiederzugeben.  Doch  die  Vervollkommnung  seiner  Arbeit 
von  dieser  Seite  kann  Herrn  Dr.  Bacher  fär  weitere  Beschäftigung 
damit  um  so  sicherer  überlassen  werden,  da  er  als  gewissenhafter 
Uebersetzer  sich  der  dem  Verszwange  gebrachten  Opfer  gewiss 
selbst  am  besten  bewusst  ist.  Vielleicht  aber  nicht  überflüssig 
ist  es,  noch  auf  einige  Stellen  aufinerksam  zumachen,  wo  der 
Gedanke  Sa'dl's  ganz  verkannt  zu  sein  scheint.  S.  16  Z.  2 — 5 
bedeutet:  »Suche  keinen  Glücksgewinn  über  den  hinaus,  dass 
man  den  Tod  seiner  Feinde  erlebt.  So  lange  nicht  der  eine  [von 
zwei  Feinden)  das  Leben  lassen  muss,  wird  der  andere  nicht 
seines  Lebens  froh«.  S.  22  Z.  15  u.  16:  »Es  ist  die  Pflicht  der 
Herrscher,  nachdem  der  Vater  dem  hohen  Herrn  ausdauernd  ge- 
dient hat,  dessen  Söhne  gut  zu  versorgen«.  (Wie  käme  der 
Isl&m  zu  »Kindern  Gottes«?)  S.  32  Z.  7  — 10:  »Am  Tage  der 
Wiederkehr  des  Sohnes  lässt  der  Bathschluss  der  Vorsehung  den 
Vater  nicht  die  Jammergrube  von  Kanaan  schauen.  Harre  aus, 
bis  die  glückliche  Zeit  der  Wiedervereinigung  herankommt  imd 
der  Duft  seines  Hemdes  aus  Aegypten  nach  Kanaan  gelangt!« 
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Vertröstung  auf  das  Wiedersehen  einer  geliebten  Person  mit 
durchgeführter  Anwendung  der  Geschichte  Joseph's,  wie  sie  in 
der  12.  Sure  erzählt  wird.  S.  34  Z.  8 — 11:  »Du  wehrst  den 
Dranger  nicht  vom  Bedrängten  ab,  bis  das  Herz  braver  Leute 
zerrissen  ist.  Bis  dahin ,  dass  du  dich  zur  Wolfsjagd  aufmachst, 
sind  die  Schafe  zu  Grunde  gerichtet«.  S.  60  Z.  8 — 1 1 :  »Rechte 
Lebensftthrung  ist  nur  von  einem  frohen  Herzen  zu  verlangen, 
Grundbedingung  solches  Wohlseins  aber  ist  zuerst  Besitz  der 
Lebensnothdurft.  Ein  schwacher  Arm  ftQirt  keine  kräftige  Klinge : 
könnte  wohl  wackere  Lebensführung  von  einem  gebrochenen 
Herzen  kommen?a»)  S.  62  Z.  11  u.  12:  »Ich  nehme  an^),  du 
wärest  an  Reichthum  ein  [401]  Earün  geworden ;  aber  auch  mit 
goldenem  Halsbande  bleibt  der  Hund  gleichwohl  ein  Hund«. 
S.  72  Z.  8:  »Magst  du  später  auch  noch  so  mannbar  werden, 
bleibst  du  am  Ende  nicht  immer  derselbe  (der  du  als  Kind 
warst)?«  S.  90  Z.  2 — 5:  »Viele  Jahre  lang  muss  der  Mann,  der 
dir  einmal  im  Kriege  etwas  helfen  soll,  gut  gehalten  werden.  Wie 
soll  einer  in  der  Schlachtreihe  Mannesmuth  beweisen,  dessen 
Hand  leer  und  dessen  Zustand  kläglich  ist?«  (d.  h.  der  schlecht 
besoldet  und  verpflegt  wird).  S.  90  Z.  16  und  17  :  »Schlecht  ge- 
rechnet und  schlecht  geendet  hat,  wem  Ungerechtigkeit  gegen 
seine  Unterthanen  zur  Gewohnheit  geworden  war«.  S.  92  Z.  3: 
»Denn  ich  habe  gesehen,  wie  ein  grosser  Berg  aus  kleinen  Steinen 
erwächst«.  S.  104  Z.  14  und  15:  »Keine  Sorgenlast  dem  Herzen 
auferlegt,  durch  die  ein  Berg,  wenn  du  ihn  damit  beschwertest, 
vor  Angst  in  Verzweiflung  geriethe!«     Negativsätze,  wie  dieses 

;jiJi,\  J^  ^  X3  ^i,  haben  oft  den  Sinn  von  Prohibitivsätzen;  vgl. 
S.  96  Z.  15  und  16  und  S.  106  Z.  13. —  S.  112  Z.  3  und  4:  »Ein 
Juwelier,  der  diese  (dem  Kinde  fehlende)  Sachkenntniss  hat,  gäbe 
ihn  (den  Siegelring)  nicht  aus  der  Hand  ohne  seinen  Preis  daftir 
empfangen  zu  haben«.     S.  1 14  Z.  7:    »Einmal  sagte  ich  zu  ihm 


1)  Das  ^^»■ii,  dient  zur  Einleitung  von  Fragen  im  Aligemeinen  und 
insbesondere  von  ironischen. 

S)  ^y,  wie  arab.  v^^^^ao^  im  Perfectum,  als  mit  dem  Aussprechen 
dieses  Wortes  selbst  vollendeter  Willensact,  gleichsam :  ich  will  hiermit  an- 
genommen haben,  wogegen  wir  sagen :  ich  will  annehmen. 

Fleischer.   Kleinere  Schriften.  111.  33 
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mit  mildem  Lächeln:  Sollen  wir  dich  nach  Seim  oder  nach  Ghafif 
(zu  Grabe)  bringen?«  Seim  ist  ein  Stadtviertel  von  Ispahan  (s. 
Jä^üt,  Bd.  3  S.  \^r  Z.  8  und  9),  also  wohl  auch  das  mir  un- 
bekannte wA^^fti».  Die  Antwort  des  lebenslustigen  Todtkranken 
in  den  folgenden  Versen  kennzeichnet  sich  als  solche  durch  ihren 
Inhalt  ohne  einleitendes  c:^"  oder  dgl. ;  wahrscheinlich  aber  ist 
diese  Auslassimg  schuld  an  dem  eigenthümlichen  Missverständ- 
niss  in  der  Uebersetzung.  S.  132  Z.  5:  »Fordert  die  Taube  (das 
stärkere  Thier)  jemals  ein  Korn  von  der  Ameise?«  Negative 
Frage.  S.  142  Z.  15:  »Durch  seine  (des  »Schuldbefleckten«) 
zierlichen  Worte  werden  die  Bösen  nicht  gebessert«.  S.  144 
Z.  15:  »Niemand  erwartet  von  ihm  nie  erlebte  Freigebigkeit «, 
die  von  ihm  gesehen  oder  gehört  zu  haben  sich  Niemand  erinnern 
kann.  S.  150  Z.  10  u.  11 :  »Was  fftr  Männer  waren  die  Weiber, 
welche  im  Wettkampfe  des  edeln  Stolzes  den  Preis  gewannen  1 « 
wörtlich :  den  Stossball  des  edeln  Stolzes  von  der  Kennbahn  er- 
rafiPben,  —  das  Bild  hergenommen  von  dem  oft  beschriebenen 
ritterlichen  Ballspiel  mit  dem  ^^L^y^,  arab.  ^Li^-Aö.  S.  154 
Z.  13  und  14:  »Für  die  Freunde  treu  sorgen  um  Gotteswillen, 
gegen  die  Feinde  freundlich  sein  um  sie  zu  täuschen«.  Ujs^  ab- 
gekürzt aus  Bt^tcX^.  S.  158  Z.  15  und  16:  »Rechtgehandelt  ist 
es  vom  Verständigen,  sich  nicht  ein  Miethhaus  anzuschaffen,  bloss 
um  wieder  auszuziehen  und  den  Platz  zu  räumen«.  S.  172  [402] 
Z.  9  und  10:  »Sind  die  Tulpen  aus  dem  Garten  verschwunden, 
so  lässt  sich  das  leicht  ertragen;  möchten  nur  die  Freunde  un- 
sterblich sein!« 

In  dem  arabischen  Einleitungsgedichte  S.  198  Z.  1  JdJ^u, 
sehr.  oJlÄe.     Z.  7  u.  8  (ganz  verderbt)  sehr. : 

\XAyM  KJ^A^  LöAit  (jy^jLÄJ^  2U4J  ^L:>JL  Uj^^t  l5t^ 

»Er  verkauft  (giebt  als  Kaufpreis  hin,  vgl.  Sur.  2  V.  203)  das  be- 
hagliche Leben  für  die  Hofinung  auf  Gottes  Lohn,  und  die  mangel- 
haften Güter  der  Welt  ftir  die  ewige  Seligkeit«.  Z.  9  ^^^-w^,  sehr. 
jfj>y  wie  im  folgenden  Halbverse  und  in  Calc.  Der  Sinn  des  in 
seiner  prägnanten  Kürze  unübersetzbaren  Verses  ist:   »So  oft  du 
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um  etwas  zu  bitten  hast ,  ist  Er  der  Beste  den  du  bitten  kannst, 
und  wenn  du  ein  Begehr  anzubringen  hast,  ist  Er  der  Beste  bei 

dem  du  es  anbringen  kannst«.  —  S.  199  Z.  2  J^^JL^t  sehr.  ^^^\^ 
in  der  Uebersetzung  sehr.  «Leibeigener«  oder  »Sclave«  st.  »zum 
Tode  bestimmter«.  Jenes  k6^^\  Yom  transitiven  »^Up  =  \^S9^\ 
ist  zwar  sprachlich  möglich,  aber  t^^JUit  wird  durch  den  Gegensatz 

zu  \ö:>yM  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Und  so  lässt  sich  das  un- 
mittelbar darauffolgende  cJuI  zwar  ebenfalls  erklären:  (mochte 
darum  kein  Sclave  darnach  streben)  an  Herrschermacht  einzig 
dazustehen!  aber  nach  meiner  dort  gegebenen  Uebersetzimg: 
»Herrschaft  zu  erlangen«  kann  ich  nur  —  jedenfalls  richtig  — 

jJLaj  gelesen  und  geschrieben  haben.     Ebenda  Z.  2  y.  u.  sehr. 

j^4-^^st.  ^  \  y  ^T.  —  S.  200  Z.  1    j^^Ji-^t^  sehr.  (^^^,  Z.  2 

jJül  sehr.  %j,  —  In  den  Beitragen  zu  Sa'dl^s  Biographie  S.  XXX 
Anm.  3  Z.  9  V.  u.  »  Mufarrad&t «  sehr.  Mufradät ;  S.  XXXHI  Anm.  2 
Z.  6  »c>^L:>  :  'Ji^^ö^  sehr,  nach  Grammatik  und  Versmass 
s:>oL>- ji  jäXamjJ;  S.  XXXXIV  Anm.  5  vorl.  Z.  »  j^  ^^L^«  sehr. 

ö^  JL^^  (meg&l^  büwed);  S.  XXXXVI  Anm.  2  Z.  8  ^,jJ^^ 
sehr.  ,j^.OJc^\  S.  XXXXVm  Anm.  1  Z.  1  »u^L«  sehr.  oL; 
S.  XXXXIX  Anm.  1  Z.  2  ^JUs^^  sehr.  J^;  S.  LV  Anm.  Z.  7 
V.  u.  »^^Ä^o  sehr.  bJüu**. 


33* 


Digiti 


zedby  Google 


XXXIX^. 


Fräulein  von  Peucker  in  Berlin  ist  im  Besitz  eines  schonen, 
jetzt  als  Armband  gefassten  Gameols,  welcher  ihr  von  dem  ersten 
türkischen  Gesandten  am  greussischen  Hofe ,  —  wenn  wir  recht 
unterrichtet  sind,  bei  seinem  Abgange  von  dort,  —  verehrt  wurde. 
Einige  frühere  Versuche ,  die  darauf  befindliche  Inschrift  zu  er- 
klären, sind  verunglückt.  Herr  Hofrath  Dr.  Stichel  hat  sich  nun 
das  Verdienst  erworben,  das  ihm  von  Berlin  zugeschickte  Original 
mit  der  Loupe  wiederholt  genau  zu  untersuchen,  mehrere  das 
Graphische  betreflfende  Punkte  festzustellen ,  und  eine  völlig  ge- 
treue Abbildung  der  Inschrift  zu  geben  (s.  die  beifolgende  Tafel 
VIII).  Sie  zerfallt;  wie  man  sieht,  in  eine  Rand-  und  eine 
Mittellegende,  letztere,  wie  regelmässig  auch  die  persischen 
Münzinschriften,  von  unten  nach  oben  laufend.  Ausser  den 
in  Form  von  Kreuzchen  tiefer  eingeschnittenen  diakritischen 
Punkten  stehen  über  und  unter  den  Worten  zur  Verzierung  Grup- 
pen von  je  fiinf  linsenförmigen  Pimkten,  Rosetten  und  Sterne. 
»Von  besonderem  Interesse«,  bemerkt  Dr.  Sticket j  »erscheint 
diese  Inschrift  noch  dadurch,  dass  sie  sich  in  keine  der  Glassen 
einordnen  lässt,  welche  der  nun  auch  heimgegangene  Nestor  der 
Orientalisten,  Hammer-Purgstally  in  den  Fundgruben  des  Orients, 
IV,  S.  155,  und  in  der  Abhandlung  über  die  Siegel  der  Araber, 
Perser  und  Türken,  S.  1  flg.,  aufgestellt  hat.  Denn  sie  gehört 
nicht  zu  den  Talismanen,  —  dazu  fehlt  die  Erwähnung  des 
Namens  Gottes  oder  eines  Koranspruchs  und  jede  Beziehung  auf 
Schutz  und  Abwehr  des  Bösen;  ebensowenig  aber  kann  sie  als 
Siegelinschrift  betrachtet  werden,  weil  diese  immer  als  oLJLf 


0  Erschien  zuerst  (als  mit  Prof.  ROdiger  gemeinschaftlich  verfasste 
Arbeit)  im  elften  Bande  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  v.  J.  1857,  S.  472—474. 
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tfJjiÄA  verkehrt  gestochen  sind,  um  erst  in\  Abdruck  rechtläufig 
(  jUaäa^««^)  zu  werden,  auch  den  Namen  des  Eigenthümers  tragen«. 
Die  zwei  Verse  (XnLii),  aus  denen  die  Inschrift  besteht, 
Metrum  s,^,^ir>,  Spec.  p^hÄA  ^y^  [Vullers,  Instit.  ling.  pers. 
n,  S.  184),  beginnen  mit  dem  gerade  unter  dem  ersten  Worte  der 
Mittellegende  stehenden  S\  daran  schliesst  sich  von  der  andern 
Seite  her  das  Ende  des  dritten  Halbverses ;  den  letzten  Halbyers 
bildet  die  Mittellegende.  Der  Text,  wie  er  auf  dem  Steine  steht, 
ist  folgender: 

[473]  Da  die  Silbe  em  im  Ausgange  der  beiden  vorletzten  Worte 
den  Keim  und  das  letzte  Wort  den  ^Ap;  [Vullers  S.  193)  bildet, 
dieser  letztere  aber  durch  alle  Verse  hindurch  identisch  und 
hier  nach  dem  Metrum  zweisilbig  ist:  so  steht  vor  Allem  fest, 
dass  der  Steinschneider  am  Ende  des  zweiten  Verses  falsch  v>/ 
statt  öjfS  gesetzt  hat.  Gleich  vorher  verlangt  der  Sinn  die  Hin- 
zufQgung  eines  Punktes  über  dem  :> :  statt  des  durchaus  unge^^ 

eigneten  arabischen  ^.^  das  persische  ««j> ,  Krümmung.  Weitere 
Fehler  sind  j«Xi  im  ersten  und  ji;  im  dritten  Halbverse;  jenes 
giebt  überhaupt,  dieses  wenigstens  hier  keinen  Sinn.  Durch 
Umstellung  zweier  Buchstaben  gewinnen  wir  für  das  erste  ^, 
ich  mache,  durch  Versetzung  des  Punktes  für  das  zweite  M ,  klag- 
lieh.  Aber  noch  ist  ein  —  und,  wie  es  scheint,  das  schlimmste  — 
Versehen  des  Steinschneiders  übrig:  das  unerklärliche  ;b^  im 
dritten  Halbverse.  Wir  wagen  dafür  v>L^  (d.  h.  oLjl,  arab.  ^j% 
Sc)  zu  lesen.     Denmach  gestaltet  sich  das  Ganze  so : 

Wenn  ich  die  Sehnsucht  darlege^  so  entbrennt  Feuer  im 
Rohre  des  Kalam  ;  und  wenn  ich  wegen  der  Erinnerung  an 
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die  Trennung  kläglich  weine,  so  krümmt  sich  die  Gestalt 
der  neun  Himmelssphären. 

^-Jr  jf^  ^wXi!  (jiöl,  arab.  ^^^t  j  ^UJl  cXi^L»  (s.  Bocthor  unter 
Prendre),  franz.  le  feu  prend  4  q.  eh.  Das  in  Worten  ausge- 
hauchte Feuer  der  Sehnsucht  ergreift  das  Schreibrohr,  welches 
jene  Worte  aufzeichnet,  und  setzt  es  in  Brand.  Die  sich  krüm- 
mende Statur  der  Himmelssphären,  —  wodurch  diese  statt  eines 
vollkommenen  Kreises  etwa  so  eine  Ellipse  wie  das  Mittelschild 
der  Inschrift  darstellen,  —  ist  ein  Bild  des  höchsten  Schmerzes; 
umgekehrt  lässt  Sa'dl  im  Gulistan  (ed.  Semelet  S.  11,  vorl.  u. 
1.  Z.)  den  krummen  Rücken  des  Himmels  vor  Freude  sich  auf- 
richten: 

»Gerade  ward  vor  Freude  des  Himmels  krummer  Rücken, 
AU  aus  der  Zeiten  Mutter  ein  Sohn  wie  Du  entstand« 

(Grafs  üebersetzung  S.  13.) 

Dass  die  von  uns  gemachten  Textveränderdngen  Bedenken  er- 
regen können,  geben  wir  gern  zu,  hoffen  aber,  dass  sie  bei 
Kennern  des  Persischen  sich  selbst  rechtfertigen  werden.  Das 
Vorhandensein  so  vieler  Anstosse  in  so  engem  Räume  und  in 
einem  solchen  Geschenke  könnte  man  etwa  durch  die  Annahme 
erklären ,  dass  der  Geber  die  Inschrift  von  Berlin  aus  nach  einer 
[474]  vielleicht  nicht  ganz  deutlichen  Vorschrift  in  Constan- 
tinopel  von  einem  des  Persischen  unkundigen  türkischen  Stein- 
schneider eingraben  liess,  und  dann,  als  das  fehlerhafte  Eocemplar 
ankam,  keine  Zeit  mehr  hatte,  ein  anderes  zu  bestellen.  Uebrigens 
werden  wir  Jedem  dankbar  sein,  der  unsere  Lesung  imd  Deutung 
durch  entscheidende  Momente  sei  es  bestätigt,  sei  es  berichtigt. 


Nachschrift. 

Die  durchgängige  Bestätigung  obiger  Lesung  und  E^klänmg 
erhielt  ich  durch  folgendes  Billet  des  Herrn  Staatsrath  Prof. 
JCasembeky  dem  ich  die  Inschrift  durch  gefallige  Vermittlung  des 
Herrn  Staatsrath  Dr.  Dom  hatte  vorlegen  lassen. 
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»My  dear  Sir, 
The  Verses  can  not  be  read  otherwise  than  so : 

If  I  describe  my  wishes  or  my  fondness  (of  you),  the  fire  (of  my 
complaint  or  of  my  agony)  would  have  consumed  the  reed  of  my 
pen.  If  I  weep  bitterly  at  the  remembrance  of  Separation ,  the 
stature  of  ninefold  heayens  shall  be  bent  (from  the  influence  of 
my  afBiction). 

These  verses  are  known  among  the  Persians.  Generally  they 
write  them  in  their  letters  to  those  from  whom  they  are  separated 
for  a  long  time.      The  measure  is  of  the  form  of  s^,  ..,<„'> : 

Diese  Erklänmg  ist»  wie  Hr.  StR.  Dom  schreibt,  noch  von 
einem  andern  Perser  bestätigt  worden  und  kann  somit  nun  als 
völlig  gesichert  betrachtet  werden. 
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Im  Februar  1864  erhielt  ich  von  Hm.  Dr.  Friedrich  Müller j 
Amanuensis  an  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien,  folgende 
Verse  zugeschickt,  die  von  einer  in  Privathänden  befindlichen,  aus 
Persien  stammenden  Damascenerklinge  abgeschrieben  sind : 

I. 

jiDie  Wasservogel  der  Damascirung  des  Stromes  deiner  Klinge 
sind  ein  jeder  am  Tage  des  Kampfes  der  Jäger  Yon  himdert  Kro- 
kodilen« (d.  h.  Wenn  die  mit  Wasserraubvögeln  vergleichbaren 
Züge  auf  deiner  stromartig  spiegelnden  damascirten  Klinge  mit 
Feinden  zusammenstossen,  so  erjagt  oder  erlegt  ein  jeder  dieser 
Züge  hundert  Feinde  so  gewaltig  wie  Krokodile). 

[629]  II. 

«.^  o 

»Du  hast  die  spiegelblanke  Klinge  aus  dem  Gürtel  gezogen ,  um 
Rache  an  mir  zu  nehmen ;  mache  mir  nicht  bange  vor  der  Klinge, 
denn  ich  bin  so  schon  todt!« 


>)  Erschien  zuerst  im  achtzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1864,  S.  628  u.  629. 
2)  die  Abschrift  ^.j^. 
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m. 

»Nicht  Damascirung  ist  in  yerschlungenen  und  verflochtenen 
Zügen  auf  deine  Klinge  geprägt,  um  uns  zu  todten:  Bilder  sind 
auf  Wasser  geprägt«. 

IV. 

±^\ J-v^l -Iv^l -Iv^ 

» Wenn  Deine  Klinge  im  Tödten  eines  Menschen  wie  ich  Genug- 
thuung  findet,  dann  herzlichen  Dank!  (wörtlich:  in  der  Seele  Ver- 
pflichtung! nämlich  wenn  du  mich  tödtest.)  Aber  deine  Klinge 
wird  (dadurch)  mit  Blut  befleckt«  (und  das  wäre  schade,  nicht  der 
Tod  eines  Menschen  wie  ich). 

V. 

»Ich  möchte,  du  schössest  nicht  einen  Pfeil  (auf  mich,  sondern 
liebkostest  mich  mit  derKL'nge,  damit  ich  im  Augenblicke  des 
Sterbens  dir  näher  fiele«. 


1/  d.  Abschr   go.  2)  d.  Abschr.  q>>-. 

3]  d.  Abschr.  j^.  *)  d.  Abschr.  qLp. 

5)  d.  Abschr.  J>J  j»,[P]^j>.  Wahrscheinlich  bezeichnet  die  Paren- 
these, dass  das  ^  auf  der  Klinge  selbst  andeutlich  oder  verwischt  ist.  Eben 
so  in  der  Abschrift  des  zweiteu  Verses  ':S)^[^]. 

«}  d.  Abschr.  l5;1>^. 
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Der  persische  Dichter  Samsaddtn  Muhammad  bin  Ah- 
mad'Assär  2)  ausTabriz,  nach  Dikri's  Huläsat  al  as'är  gest. 
781  (1382—3)  %  hat  in  Europa  eigenthümliches  Unglück  gehabt. 
Zuerst  schrieb  v.  Hammer y  Fundgruben  d.  Orients,  11,  S.  405, 
Nr.  208,  und  Gesch.  d.  schönen  Redek.  Pers.  S.  254,  Attar  statt 
A  s  s  ar ,  zog  diesen  Beinamen  zu  Ahmad  statt  zu  Muhammad,  und 
machte  so  aus  *A§§ar  i)den  Sohn  Attar 's,  des  berühmten  my- 
stischen Dichters«,  welcher  letztere  aber,  wie  die  Gesch.  d.  seh. 
Redek.  selbst  S.  140  richtig  angiebt,  nicht  Ahmed,  sondern  Mo- 
hammed hiess  und  überdies  nach  Daulatsah,  v.  Hammer' ^  Ge- 
währsmann, nicht  »613«  (1216 — 7),  sondern  gerade  ein  Jahr- 
hundert firüher,  513  (1119 — 20)  geboren  war  ^),  also,  wenn  auch 
nach  demselben  Schriftsteller  erst  627  (1129—30)  oder  629  (1231 
— 2)  oder  gar  erst  632  (1234 — 5)  gestorben  5),  doch  unmöglich  der 
Vater  eines  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrh.  n.  Chr.  Gestorbenen 
sein  konnte.  Zwar  nahm  v.  Hammer  in  einer  kurzen  Anzeige  der 
weiter  imten  zu  besprechenden  Abhandlung  von  Peiper,  Jahr- 
bücher d.  Literatur,  Bd.  97,  S.  130,  jenes  Attar  ausdrücklich,  und 
hiermit  stillschweigend  auch  jene  angebliche  Abstammung  des 
Dichters,  zurück;    aber  mochte  nun  sein  Irrthum  unterdessen 

1)  Erschien  zuerst  im  fünfzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1861,  S.  389—396. 

2)  Dieser  Beiname  kommt  auch  sonst  vor,  z.  B.  bei  Ibn  Qallikän 

ed.  WiUtenf,  fasc.  V,  S.  fö,  Nr.  f%:  ^^^ilit  ^L^l  ^1. 

3)  Sprenger,  A  Catalogue  of  the  mss.  of  the  libraries  of  the  King  of 
Oudh,  Vol.  I,  Calc.  1854,  S.  18,  Nr.  85,  und  S.  3U,  Z.  17. 

<)  de  Sacy,  Pend-nam6h,  XL,  Z.  8— 9,  und  Rosen ^  Mesnewi,  XIV, 
Anm.  d. 

^)  de  Saey  ebendaselbst. 
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massgebend  geworden  sein,  oder  derselbe  Schreibfehler  sich  noch 
in  andern  Handschriften  finden:  das  »Attarr  erscheint  auch  in 
DornB  Schrift  über  die  Verwandtschaft  des  persischen,  germa- 
nischen und  griechisch -lateinischen  Sprachstammes,  Hamburg 
1827,  Vorr.  X,  Z.  19  u.  20,  in  FlüffeFs  Verzeichniss  der  neu  er- 
worbenen orientalischen  Handschriften  der  k.  k.  Bibliothek  zu 
[390]  Wien,  Anz.-  Bl.  d.  Jahrbb.  d.  Lit.,  Bd.  100,  S.  7,  mit  Ver- 
weisung auf  Hamm.  Gatal.  p.  27  (208)  und  Handschriften  Hammer- 
Purgstalls  S.  122  (128),  und  in  Hägi  Haifa,  Tom.  VI,  Leipzig 
1852,  S.  277,  auch  in  Tomberg'B  Codd.  arab.,  pers.  et  turc.  bibl. 
univers.  Upsaliensis,  Upsala  1849«  S.  111  vorl.  u.  1.  Z.  (ganz  nach 
der  Gesch.  d.  seh.  Redek.) ;  wogegen  Dorn  im  Catalogue  des  mss. 
orr.  de  la  bibliotheque  imperiale  publique,  St.  Pötersbourg  1852, 
S.  359  den  richtigen  Namen  giebt  •).  Zu  dessen  Bestätigung  wird 
es  nicht  nothig  sein,  andere  Originalzeugnisse  als  den  Artikel  über 
unsem  Dichter  in  (jäml's  Beharistan,  Ausg.  von  Schlechta- 
Wssehrd,  Wien  1846,  S.  ü  Z.  20,  S.  !••  Z.  4,  und  Sakir's  Com- 
mentar  zum  Behäristin,  Constantmopel  1252  (1836)  S.on  Z.  6 
u.  9,  anzuführen,  zimial  da  hierüber  schon  Peiper,  Gommentationis 
de  libro  persico  ^jCaÜ^^  ^  Part.  I,  Berlin  1839,  S.  5  flg.,  und 
G.  Ouselet/j  Biographical  notices  of  persian  poets,  Lond.  1846, 
S.  201  flg.,  keinen  Zweifel  übrig  gelassen  haben^),  endlich  auch 


»)  »^yC^iwCj  jAA  v-iLä-^  Amours  de  Mihr  et  de  Mouchteri,  po^me 
romanesque  de  1220  [I.  5120]  vers,  compo86  par  Mou  harn  med   ben 

Ahmed,  sumomm^  A88ar^L>^  (rhuilier  ou  pressurier)  de  Tebriz,  qui, 
suivant  Hadji  Ehalfa,  le  termina  en  778  =  1376,  7«.  Die  Zahl  der  Verse 
giebt  der  Dichter  selbst  und  nach  ihm  ?ä^i  galfa  auf  5120  an;  s.  Peiper's 
Gommentatio,  S.  7  drittl.  Z.,  und  Q.  Q.  VI,  S.  277  Z.  6.  Danach  ist  auch 
das  »5320«  bei  Sprenger  a.  a.  0.,  S.  312  Z.  7,  zu  berichtigen. 

^)  Dies  hat  hinsichtlich  Peiper's  auch  v.  Sammer  in  der  oben  erwähn- 
ten Anzeige  vollständig  anerkannt,  indem  er  sagt:  »Herr  Pastor  Peiper  hat 
bei  Gelegenheit  seiner  Beförderung  zum  Doctor  der  Philosophie  eine  Unter- 
suchung über  den  Vf.  des  persischen  romantischen  Gredichtes  Mihr  u  Musch- 
teri  bekannt  gemacht,  als  dessen  Vf.  in  der  Gesch.  d.  seh.  Redek.  Pers. 
irrig  Athar  statt  Aafsfsar  (Schemseddin  Mohammed)  angegeben  worden 
ist.  Diesen  Irrthum,  welcher  aus  einem  Schreibfehler  entstanden  ist,  setzt 
der  Vf.  ausser  allen  Zweifel,  ohne  jedoch  über  Aafsfsar  etwas  Näheres  zu 
wissen,  was  auch  des  Rec'en  Fall«.     Vor  diesem  Geständnisse  hatte  v. 
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indische  Handschriften  des  genannten  Gedichtes  ^  A^sär  als  den 
Namen  des  Verfassers  geben  ^). 

Hat  aber  Peiper'a  Schrift  hier  das  Richtige  zuerst  festge- 
stellt, so  geht  sie  in  andern  Beziehungen  gänzlich  fehl.  Da  sie, 
so  viel  mir  bekannt,  öffentlich  noch  nicht  eingehend  beurtheilt 
worden  ist,  Dom  und  Sprenger  aber  in  den  angeführten  Artikeln 
ihrer  Kataloge  sie  ohne  einschränkende  Bemerkung  neben  y. 
Hammer's  und  Ouseley  s  betreffenden  Büchern  als  Quelle  über  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  und  den  Inhalt  seines  Werkes 
citiren,  so  wird  es  nicht  unnöthig  sein,  das  Irrige  darin  nachzu- 
weisen, [391]  wenigstens  insoweit  es  die  Literaturgeschichte  be- 
rührt; die  vielen  andern,  nur  aus  einer  noch  sehr  unvollkommenen 
Bekanntschaft  mit  Sprache  und  Yersmass  erklärbaren  Text-  und 
Uebersetzungsfehler  in  den  beigebrachten  Gedichtstellen  lassen 
wir  hier  bei  Seite. 

Samsaddin  Muhammad  'Assär  ist  ud^  Peiper^  S.  11 
— 16,  dieselbe  Person  mit  dem  ebenfalls  aus  Tabriz  gebürtijgen 
Samsaddin  Muhammad,  welcher  als  grosser  mystischer  Seil} 
und  Lehrer  öaläladdin  Rümi's  von  diesem  in  seinem  Matnawi 
imd  Diwan  verherrlicht  wird;  und  diese  Behauptung  stützt  sich 
wiederum  auf  eine  in  des  Dichters  eigener  Aussage  über  den  Zeit- 
punkt der  Vollendung  seines  Werkes  vorgenommene  Veränderung, 
durchweiche  jener  Zeitpunkt  und  somit  des  Dichters  ganze  Lebens- 
zeit aus  dem  14.  in  das  13.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
versetzt wird  (S.  7 — 9).  Beide  Aufstellungen  sind  aber  ent- 
schieden falsch,  weil  1)  kein  Originalschriflsteller  zu  einer  solchen 
Identificirung  den  geringsten  Anlass  oder  Anhalt  bietet,  2)  6al41- 

addin^s  Lehrer  ob  \^1a  ^  ^  ^^  \X4^%  unser  Dichter  aber 


Hammer  in  der  Vorrede  zu  Schebisteri's  Rosenflor  des  GeheimniBses,  Pesth 
U.Leipzig  1838,  IV,  Anm.3,  »den  Vf.  des  romantischen  Gedichtes  Mihr  und 
Muschteri«  einmal  »Mohammed  Ofsam«  genannt 

>)  Sprenger,  A  Gatalogue  u.  s.  w.,  S.  311,  Nr.  69:  »^JC^Äw«^  ^^^ 
A  romantie  poem  by  Shams  aldyn  Mohammed  'aQ^är.  The  takhallu^  of  the 
poet  ^Laoc  means  an  oil-presser,  he  chose  it  because  he  followed  in  his  early 
years  this  profession  «. 

2}  de  Saey'B  Notiz  über  Öämfs  Nafaf^at  al  uns,  bes.  Abdr.,  S.  141, 
Col.2. 
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Ju.>t  ^  OlZ^  genannt  wird,  3)  der  erstere  nirgends  den  Bei- 
namen jJasi  fahrt,  4)  derselbe  einige  Zeit  nach  seinem  Schüler 
(jaläladdin,  d.  h.  nach  672  (1273 — 4)  *),  miser  Dichter  aber  (s.  den 
Anfang  dieser  Notiz)  784  (1382 — 3)  gestorben  ist,  beide  also  imi 
ein  ganzes  Jahrhmidert  auseinander  liegen,  5)  die  oben  erwähnte 
Stelle  nach  astronomisch- chronologischer  Berechnung  ausschliess- 
lich das  J.  778  (1376)  als  Zeit  der  Vollendung  des  Gedichtes  be- 
zeichnet.    Sie  lautet  so: 

vLj  ^^  \3^) ';  L5r^^  vy^j       v'jA^  y^  ')  ^^  rl-^  '^^^ 


*L5?L   J3^  ^\   ;Lct  cXa-üa^  (2*Uj*L  .  <f*«Li  iwLi  ^.'  ^^yw* 


V 


[392]  »Am  Tage  10  und  4  (=14)3)  vom  Monate  Sawwäl,  nach- 
dem von  der  Higra  8  und  70  sammt  700  (=  778,  nämlich  Jahre) 
und  nahe  an  5  Stunden  vom  Tage  vergangen  waren ,  zu  einer  ge- 
wählten und  glückverheissenden  Zeit  ( —  in  jener  Stunde  schien 


1)  Rosefit  Mesnewi,  XX  u.  XXI,  nach  DauIaUäh.  Jedenfalls  irrig  ist 
V.  Hammer' s  Angabe  in  der  Vorrede  zn  Schebisteri's  Rosenflor  des  Geheim- 
nisses, IV,  Anm.  5,  dass  »  der  grösste  zu  Tebris  geborene  Mystiker  Schems- 
eddin  Mohammed  Ben  Ali,  der  Freund  und  Meister  Mewlana  Dschclaleddin 
Rumi's«  im  J.  »545  (1247)  r  gestorben  sei,  auch  wenn  man,  um  das  moham- 
medanische Jahr  mit  dem  christlichen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
645  (1247)  schreibt. 

2)  Peiper  gegen  das  Versmass  j»Uj  Lj. 

3)  g.  g.  VI,  S.  277  Z.  5,  ist  demnach  statt  ^.-i^  (wofür  übrigens  ^Lä 
stehen  müsste)  r'-*^  ^^j  und  bei  Sprenger  a.  a.  0.  S.  31 1  Z.  20  statt  » the 
lOth«  the  14th  zu  schreiben.  »At  Ho'  dock  A.  M.«  bezeichnet  dieselbe 
Stunde  wie  oben:  »nachdem  nahe  an  5  Stunden  vom  Tage  vergangen 
waren  «,  nämlich  von  Sonnenuntergang  an. 
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der  Mond  aus  dem  Stier,  aus  dem  Zeichen  der  Fische  er- 
glänzte der  Körper  der  Venus,  Saturn  mit  der  Sonne  zu- 
sammen nahmen  im  Zeichen  der  Fische  den  Raum  von  der 
Weisse  bis  zur  Schwärze  ein,  Mars  und  Merkur  tranken  sich 
aus  dem  Eimer  (Wassermann)  satt,  aus  dem  Scorpion 
zeigte  Jupiter  sein  strahlendes  Antlitz,  und  auf  der  Höhe  der 
Himmelskugel  hielt  der  Kopf  des  Schlangenträgers  beständig 
gegen  den  Pfeilschuss  des  Schützen  Wache  ^),  — )  gelangte  diese 
ausgezeichnete  Schrift  zur  Vollendung,  führte  der  Fortgang  vom 
Anfange  dieses  Buches  zimi  Schlüsse «r.  PeiperYnil  nun,  seiner 
Hypothese  zu  Liebe,  die  Jahresangabe  JtJ  L  q^j  U>  in  ü> 
Jb  L  ^^y^3,  600,  70,  4  =  674  (1275—6)  verwandehi.  Abgesehen 
dayon,  dass  dies  gegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  DaulatSäh's 
und  Tlägi  Halfa's  ist  2),  wird  durch  das,  was  Peiper  als  eine  Haupt- 
stütze seiner  Meinung  ansieht,  gerade  das  Gegentheil  bewiesen. 
In  der  ihm  vorliegenden  Warmbrunner  Handschrift  hat  nämlich, 
wie  auch  bei  ihm  gedruckt  ist,  der  Buchstabenname  \s>  einen 
Pimkt  unter  dem  :>:  L:>.,  worüber  er  sagt:  »Literae  Gha  punctum 
characteristicimi  non  supra,  uti  mos  est,  sed  in&a  appositum  vides, 
ut  et  hie  errori  via  praestrueretur«.  Ganz  recht;  aber  nicht  um 
durch  L>,   wie  Peiper  meint,    L>   auszudrücken,   sondern  im 


1)  (j*t^  ist  keineswegs,  wie  Peiper  annimmt,  indem  er  »Mustela«  über- 
setzt, das  pers.  {jk^j  ,  aus  j^t^  verkürzt,  sondern  ^]y=>\  ^jt,\^ ,  der  Kopf 
des  Ophiuehus  (s.  Ideler's  Stemnamen,  S.  102),  welcher  über  den  Rand  des 
Himmels-Aequators  hinaus  gerade  über  dem  Pfeile  des  Schützen  (^^ ) 
steht  und  oft  als  die  jenen  abwehrende  Himmelswache  erscheint  Durch 
£rwähnnng  dieses  bleibenden  Umstandes  deutet  der  Dichter  wohl  an» 
dass  sein  unter  so  glücklicher  Constellation  vollendetes  Gedicht  eben  so 
durch  himmlischen  Schutz  beständig  vor  feindlichen  Angriffen  oder  schäd- 
lichen Einwirkungen  bewahrt  bleiben  solle. 

2)  Auch  die  Varianten  bei  Sprenger:  »Another  Lucnow  copy  has  74S 
[also  ^  statt  Qt^f]  and  the  copy  of  the  Asiatic  Society  has  788«  [also 
li  statt  ^^y*i^'f]  bleiben  wenigstens  im  8.  Jahrh.  d.  H.  (im  14.  n.  Chr.). 
Aber  Sprenger  hat  mit  Recht  beide  abgewiesen,  zumal  da  die  letztere  ausser 
einer  chronologischen  ( —  der  Dichter  starb  784  — )  eine  metrische  Unmög- 
lichkeit (li  zweisilbig)  enthält 
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Gegeniheil  tun  durch  den  unter  [393]  den  Buchstaben  gesetzten 
Punkt  anzuzeigen,  dass  keiner  über  ihm  stehen  soll.  Mit  ^ 
kann  bei  dieser  Darstellung  des  vollen  Buchstabennamens  keine 
Verwechslung  eintreten ,  da  -  eben  nicht  L> ,  sondern  *-^  ge- 
nannt wird.  Zu  dem,  was  de  Sacy,  Gramm,  ar.  I,  §  18,  und  Rödiger^ 
Ztschr.  d.  M.  G.  XIV,  S.  490  Anm.  1,  über  diesen  Gebrauch  des 
untergesetzten  Punktes  sagen ,  füge  ich  noch  hinzu,  dass  auch  in 
einer  Herrn  Consul  Wetzstein  gehörigen  Handschrift  der  von  ihm 
herausgegebenen  Mukaddimat  al-adab  Zamahsari's  folgende  Unter- 
scheidungszeichen vorkommen : 

0=^0   zum  Unterschiede  von  i 


>.  ~  > 

» 

» 

B 

'   ; 

1^=0- 

D 

» 

J» 

»    Ui 

(>3=   i>> 

Ti 

9 

» 

»      [JO 

i,=    Jp 

)) 

n 

U 

»  J, 

C*         c  C 

So  z.  B.  ^b,    Xt^,   «J^t^j   ^j^^   ^-  ^-  j^'^»   -I^|/^>   »-^-i«^» 

Jeden  etwa  noch  übrigen  Zweifel  aber  schlägt  die  ange- 
gebene Planeten -Constellation  nieder.  Dass  hier  keineswegs 
irgend  welche  poetische  Spielerei,  sondern  astronomische  Wirk- 
lichkeit vorliegt,  darüber  belehrte  mich  schon  vor  Jahren  mein 
ehemaliger  College  Prof.  Seyffarth.  Obgleich  die  Notiz,  welche 
er  auf  meine  Bitte  über  diese  Stelle  aufsetzte,  nicht  Alles  in's 
Reine  brachte ,  so  stellte  sie  doch  den  Hauptpunkt,  —  Jahr  und 
Monat  der  Vollendung  des  Gedichtes  und  hiermit  das  Jahrhundert 
des  Dichters,  —  ein  für  allemal  fest,  und  schon  die  Dankbarkeit 
gegen  den  später  so  schwer  geprüften  Mann  verpflichtet  mich, 
zunächst  seinen  Aufeatz  unverändert  folgen  zu  lassen. 

»Die  besagte  Constellation  vom  14.  Schewwal  674,  oder  778 
d.  H.  aus  Persien  : 

Saturn     .     .     in  Pisces 

Jupiter    .     .      »   Scorpio 

Mars        .     .      »  Aquarius 
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Venus 

in  Pisces 

Mercur    . 

»  Aquarius 

Sonne     . 

»  Pisces 

Mond 

»  Taurus 

habe  ich  nach  Lalande's  TafeLi  berechnet  so  genau,  als  der  Zweck 
erheischt.  Sie  fallt  nicht  in's  Jahr  1276,  sondern  1377  unserer 
Zeitrechnung,  wie  Sie  aus  folgender  Vergleichung  ersehen  werden. 
Obige  Planeten  standen: 


1276  n.  Ch.  22.  Julian.  Febr. 


Saturn  . 

.    inLibra     15° 

Saturn  . 

.     in  Pisces    12° 

Jupiter  . 

»  Aries     lO*' 

Jupiter  . 

»  Scorpio    0° 

Mars 

.      »  Aries     18° 

Mars      . 

»  Aquarius  5° 

[394] 

Venus    . 

.      »  Pisces     4° 

Venus    . 

»  Pisces      1° 

Mercur  . 

»  Pisces     8° 

Mercur  . 

»  Aquarius  5° 

Sonne    . 

.      »  Pisces      8° 

Sonne    . 

»  Pisces     3° 

Mond 

.      »  Taurus  25° 

Mond     . 

.      »  Taurus    3° 

1377  n.  Ch.  13.  Julian.  Febr. 


Im  Jahre  1276  standen  nur  Sonne,  Mond  und  Venus  in  den  an- 
gegebenen Zeichen,  die  übrigen  nicht;  und  zwar  nicht  am  29. 
oder  30.  März ,  wie  man  denken  sollte ,  sondern  am  22.  Julian. 
Febr.  Schon  am  15.  Julian.  März,  dem  damaligen  Nachtgleichen- 
tage, war  Sonne  aus  Pisces  in  Aries  getreten;  daher  sie  am 
29.  März  in  Aries  nicht  gestanden  haben  kann. 

Im  Jahre  1377  am  13.  Julian.  Febr.  waren  alle  Planeten  in 
besagten  Zeichen.  Dies  war  jedoch  auch  am  14.  u.  15.  Febr. 
noch  der  Fall,  weil  der  Mond,  da  er  täglich  nur  13°  fortrückt, 
noch  fast  2  Tage  in  Taurus  und  die  übrigen  Planeten  in  ihren 
Zeichen  blieben. 

Diese  Constellation  vom  14.  Schewwal  778  d.  H.  sollte  am 
22.  oder  23.  Febr.  stattgefunden  haben;  an  diesen  Tagen  stand 
aber  der  Mond  um  mehrere  Zeichen  weiter,  in  Virgo.  Man  er- 
sieht daraus,  dass  die  Perser  nicht  nach  Mondjahren  und  Mond- 
monaten gerechnet.  Dies  beweist  schon  das  Datum  verglichen 
mit  d6m  Mondorte.  Am  14.  Tage  des  Mondmonats  musste  der 
Mond  der  Sonne  gegenüber  sein  (Vollmond),  während  er  nach 
der  Constellation  im  ersten  Viertel  war.  Am  6.  Tage  vor  unserer 
Constellation  war  Mond  mit  Sonne  bei  Pisces  1  °  in  Conjunction 


Digiti 


zedby  Google 


tSanuadtUn  Muhammad  hin  A^ad  ^  A^är, 


529 


gewesen,  daher  6  Tage  firüher  mit  dem  Neumonde  der  Hond- 
monat  begonnen  hatte.  Dies  würde  mit  demDatum,  1 4.  Schewwal, 
im  Widerspräche  sein.  Da  die  Ferser  auch  nach  Julianischen 
Jahren  und  Monaten  zu  30  Tagen  rechneten  (vgl.  Ideler's  Chron. 
II.  544  flg.),  so  liegt  hier  wahrscheinlich  das  Julianische  Jahr  zu 
Grunde.  Mehrere  Constellationen  der  Art  können  entscheiden. 
Will  man  dies  Yor  der  Hand  nicht  annehmen,  so  mOsste  durch 
einen  Schreibfehler  statt  4.  Schewwal  der  14.  in  die  Handschriften 
gekonmien  sein;  worüber  Sie  am  besten  urtheilen  können. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  bezieht  sich  obige  Con- 
stellation  auf  den  13.  oder  14.  Julian.  Febr.  1377  n.  Ch.  und  es 
giebt,  gemäss  den  Gesetzen  der  Astronomie ,  in  der  Geschichte 
kein  anderes  Jahr  und  keinen  andern  Tag,  wo  eine  gleiche  Con- 
stellation  hätte  beobachtet  werden  können«. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  daran  ging,  die  'A^fär-Frage  öfifent- 
lich  zu  behandeln,  ersuchte  ich  zunächst  Herrn  Prof.  Mob  ins, 
die  Seyffarth'sche  Berechnung  zu  prüfen.  Ich  erhielt  yon  ihm 
folgende  Antwort: 

»Stand  der  Planeten  am  13.  Julian.  Februar  des  J.  1377  n.  Chr. 


nach  Se3rffarih : 

nach  jetzt  geführter  Bechnung : 

Saturn  im  12°  der  Fische 

.     .    im  13°  der  Fische 

Jupiter  »    0°  des  Scorpions 

»    29°  der  Wage 

Mars      »    5®  des  Wassermanns 

»      6°  desWassOTmanns 

Venus    »     1  °  der  Fische 

»    22°  der  Fische 

»      7°  des  Wassermanns 

Sonne    »    3°  der  Fische 

0      4°  der  Fische 

Mond     J»    3°  des  Stiers 

»      4°  des  Stiers 

[895]  Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Ständen  ist  im 
Ganzen  nur  gering.  Bedeutend  ist  er  nur  bei  der  Venus ,  wo  er 
21  °  beträgt.  Aber  beide  Stände  fallen  doch  noch  in  das  nämliche 
Zeichen,  in  das  der  Fische. 

Verschiedenheit  der  Zeichen  findet  nur  beim  Jupiter  statt. 
Indessen  ist  der  Ote  Grad  des  Scorpion  vom  29ten  Grade  der 
Wage  bloss  um  1  Grad  verschieden«. 

Aber  es  blieb  nun  inmier  noch  eine  Differenz  hinsichtlich  des 
Tages,  da  der  14.  Sauwäl  des  Dichters  nicht  dem  von  Seyffarih 
angesetzten  13.  Julian.  Febr.,  sondern,  je  nachdem  man  die  mu- 

F 1  ei  sc  ber,  Kleinere  Schriften.  HI.  34 
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hammedaaiische  ZeiiTechnung  mit  dem  15.  oder  16.  Juli  622  be- 
gimit,  dem  23.  oder  24.  Julian.  Febr.  1377  entsprichi  Idi  fragte 
daher  bei  Herrn  Prof.  Bruhm  an,  wie  die  Sache  endgültig  fest- 
zustellen sei«    Hier  seine  Antwort: 

»Wie  schon  Seyffarth  nachgewiesen  bat,  kann  nicht  das  Jahr 
674  d.  H.  angenommen  werden.  Der  14.  Schewwal  dieses 
Jahres  entspricht  übrigens  nicht  dem  23.  Febr.,  sondern  dem 
31.  März  1)  1276  alten  Stils,  und  weder  Sonne  noch  Mond  noch 
Saturn  noch  Jupiter  noch  die  übrigen  Planeten  standen  damals 
in  den  Zeichen,  welche  die  betreffende  Textstelle  angiebt 

Der  1 4.  Schewwal  778  entspricht  dem  23.  Febr.  1 377.    An 
diesem  Tage  aber  standen :  ' 

Saturn  in  den  Fischen 
Jupiter  in  dem  Scorpion 
Mars  in  dem  Wassermann 
Venus  im  Anfange  des  Widders 
Merkur  in  dem  Wassermann 
Sonne  in  den  Fischen 
Mond  in  der  Jungfrau. 
Also  hatten  Venus  und  Mond  nicht  den  vom  Dichter  ange- 
gebenen Stand.     Bei  der  Venus  ist  die  Differenz  sehr  imbe- 
trächtlich, bei  dem  Monde  aber  betragt  sie  vier  Zeichen, 
was  doch  schwerlich  aus  einer  Unachtsamkeit  des  Vfis.  erklärt 
werden  kann. 

Vollkommen  dagegen  stimmen  die  Tage 
13—15.  Febr.  1377 
d.  h.   4—6.  Schewwal  778. 
Was  die  Stelle  betrifft:    »Saturn  mit  der  Sonne  zu- 
sammen nahmen  im  Zeichen  der  Fische  den  Raum  von  der 
Weisse  bis  zur  Schwärze  eine,  so  standen  sie  am  14.  Schew^ 
wal  fast  in  demselben  Qrade  der  Fische  zusammen,  am  4,  Schew- 
wal hingegen  in  demselben  Stembilde  um  9  Grade  auseinander. 
Es  hat  also  der  Dichter  entweder  aus  irgend  einem  Grunde 
den  14.  statt  des  4.,  5.  oder  6. 2)  Schewwal  gesetzt,  oder  be- 
sonders dem  Monde  eine  falsche  Stelle  am  Himmel  gegeben. 


1)  Prof.  Bruhn$  rechnet  die  Hi^ra  vom  15.  Juli  622. 

2)  Darf  luan  S.  525  Z.  9  sUU.iJb^  If  lesen  v3^  b  »2und  4«  =  6? 
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[896]  Seyffarth's  Versuch,  die  Dififerenz  durch  Annahme 
von  Sonnenmonaten  zu  erklären,  scheint  mir  unzulässig.    Der 
Schewwal  ist  der  z  &h n  t  e  Monat ;  ein  solches  Sonnenjahr  hätte 
daher  mit  dem  Hai  beginnen  müssen,  wovon  sich  nirgends  eine 
Spur  findete.  — 
In  der  Hauptsache  ist  also  ^SiSj^^arM's  Berechnung  durch 
die  Controle  meiner  himmelskundigen  GoUegen  vollkommen  be- 
stätigt und  das  Zeitalter  des  Dichters  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
sichert.  Peiper^B  weitere  Vermuthung  S.  17 — 19,  der  vom  Dichter 
nur  im  Allgemeinen  bezeichnete  Freund,  der  ihn  wieder  der  Poesie 
zugeführt  und  zu  diesem  Gedichte  veranlasst  habe,  sei  Galäl- 
addin  Rümi,  föllt  somit  von  selbst  hinweg.     Dagegen  k&nnte 
es  fraglich  scheinen ,  ob  er  nicht  in  seiner  Beziehung  der  Verse 
von  S.  12  Z.  4  V.  u.  flg.  bis  S.  13  Z.  6  v.  u.  auf  Jesus  Christus 
glücklicher  gewesen  ist.     Freilich  kommen  dabei  wunderliche 
Dinge  heraus,  z.  B.  Jesus  selbst  habe  dieses  Gedicht  geschrieben, 
Lobgedichte  auf  Könige  gemacht,  Kasiden  gedichtet,  aber  Nie- 
mandem vorgelesen  u.  dgl.,  wogegen  S.  16  mit  behutsamer  Kritik 
bemerkt  ist:  i!>Si  de  Jesu  Christo  dicit,  eum  laudes  regum  cecinisse, 
non  ei  assentiunt  evangeliac.     Zwar  sucht  er  diese  Paradoxen 
durch  die  sufische  Lehre  von  der  Praeexistenz  der  menschlichen 
Seelen  und  von  der  Person  Jesu  Christi  als  vollendetem  Muster 
der  mystischen  Vereinigung  mit  Gott,  unklar  genug,  begreiflich 
zu  machen;  aber  er  hat  einfach  übersehen,  dass  alle  Participien 
in  jenen  Versen,  durch  welche  die  Selbstanrede  des  Dichters: 

OjS^  s^^j^^^^  i^ja\  ^jj  »du  bist  heutzutage  ein  von  allem  Welt- 
lichen abgelöster  Jesuse  fortgesetzt  wird,  sich  als  weitere  Prä- 
dicate  von  jj  jenem  antonomastischen  c>jSU  ^^^^j**^  anreihen, 
folglich  nicht  auf  die  Person  Jesu,  sondern  auf  die  des  Dichters 
selbst  zu  beziehen  sind. 


34^ 
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Herr  Professor  P^rf^oA  hätte  seinem  »unvergesslichen  Meister« 
kein  würdigeres  Denkmal  errichten  und  zugleich  seiner  eigenen 
»pietätsvoUen  Dankbarkeit«  kein  besseres  Aechtheitszeugniss  aus- 
stellen können,  als  es  durch  die  neue  Ausgabe  des  zu  besprechen- 
den Werkes  geschehen  ist.  Schon  Andere  haben  erkannt  und  aus- 
gesprochen, welche  Schätze  die  geniale  Forschungskraft  und  Ge- 
staltungskunst imsers  Rückert  hier  aus  den  dunkeln  und  klippen- 
reichen Tiefen  des  ji Siebenmeers«  an  das  Licht  gezogen  und  in 
gefalliger  Form  zu  Gebrauch  und  Genuss  dargeboten,,  aber  auch, 
mit  welcher  Sachkeimtniss  und  Sorgfalt  der  neue  Bearbeiter  das 
Vorgefundene  gesichtet,  berichtigt  und  vervollkommnet  hat.  Für 
mich  lag  in  dem  hohen  Werthe  dieses  Lehrbuchs  ein  durch  die 
Zueignung  noch  verstärkter  Antrieb  zum  eifrigen  Studium  seines 
Inhaltes.  Die  dabei  entstandene  Nachlese  von  Bemerkungen 
legte  ich  Herrn  Professor  Pertsch  vor,  modificirte  und  verbesserte 
sie  nach  seinen  Gegenbemerkungen,  und  veröffentliche  nun  mit 
seiner  Zustimmung  das  Ergebniss  dieser  kritischen  Verhandlungen 
in  der  Weise,  dass  Allgemeines,  Grundsätzliches  und  Wichtigeres 
vorangeht,  Einzelnes  und  minder  Bedeutendes  nachfolgt,  —  Alles 
zu  dem  Zwecke,  das  unschätzbare  Buch  in  einer  dritten  Auflage 
zu  noch  grösserer  Correctheit  und  Zuverlässigkeit  zu  erheben. 

L 

S.  11  Z.  22—24  mit  Anm.  3.  und  S.  XVII  Z.  7—9.  Hier 
und  an  andern  Stellen  sind  vocativisch  eingeleitete  Anreden,  — 
nach  unserem  Sprachgebrauche  durch  0  —  oder  O  du  mit  folgen- 


1)  Erschien  zuerst  im  einunddreisBigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  GesellBchaft  v.  J.  1877,  S.  563—581. 
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dem  Relativsätze  wiederzugeben,  —  zum  Theil  als  ein&che  Voca- 
tiye  au%efa88t,  meistens  aber  yon  dem  Vocativ  abgelost  und  in 
selbständige  Sätze  verwandelt:  j»0  Fürst!  auf  deinem  Pfade 
ist  [664]  Verstreuung  [der  Juwelen  oder  der  Seelen)  von  meines- 
gleichen Hunderten;  o  Mond!  an  deiner  Thür  ist  der  Zufluchts- 
ort  für  Gut  und  Bös  ( Vornehm  und  Gering)  « .  .  Das  Ganze  bildet 
aber  nur  eine  aus  ^wei  Parallelsätzen  bestehende  Anrede:  O 
Fürst f  auf  dessen  Pfade  Hundert  meinesgleichen  hingestreut 
liegen!     0  Vollmond,  bei  dessen  Pforte  der  Ztifluchtsort  für 

Gut  und  Bös  ist!  Der  Ausdruck  ^Ui  ist  von  der  bekannten  Sitte 

hergenommen,  schöne  und  kostbare  Natur-  und  Kunsterzeugnisse 
als  Opfer-  und  Huldigungsgaben  auf  dem  Wege  verehrter  Per- 
sonen vor  ihre  Füsse  oder  die  ihrer  Reitthiere  hinzustreuen;  hier 

aber  werfen,  wie  bei  der  aegyptischen  '»^•,:>  (s.  Itane^^  Manners 
and  Gustoms,  unter  Döseh] ,  Menschen  sich  selbst  auf  den  Weg 
hin,  um  den  hohen  Herrn  über  sich  hinschreiten  oder  reiten  zu 
lassen,  möglicherweise  mit  Aufopferung  ihres  Lebens,  wie  die 
indischen  Schwärmer  unter  den  Wagenrädern  ihres  Götzen.  S.  82 
Z.  8:    «O  das  Glück  deiner  Vereinigung,    Grund  des  Sieges- 

muthes!(i  i^x^y^  v*-^^  v^^JU^^  v;;aJ^v>  ^^I,   d.  h.    0  du,  von  dem 

(seinen  Lieblingen)  gewährtes  Vereinigungsglück  Ursache  von 
Siegesfreude  ist!  S.  154  Z.  1  u.  2:  »0  du,  der  Staub  deines 
Thores  ist  zur  Adelsverleihung  die  Schminke  der  Augen  der  Ein- 
sichtbegabtenn  statt:  0  du,  dessen  Thorstaub  wegen  seines  Adels 
die  Augensalbe  der  Einsichtsvollen  ist!  d.  h.  an  dessen  Thore  die 
Einsichtsvollen  sich  in  den  durch  deine  Nähe  geadelten  Staub 
niederwerfen,  als  ob  er  ihnen  zur  Augensalbe  diente.  S.  207  Z.  4 
u.  3  V.  u.:  »0  Brustbeeren-Lippiger!  die  Knospe  hat  geschlossen 
sittig  vor  deinem  engen  Munde  aus  Erstaunen  ihre  Lippe (n  statt: 
0  Brustbeeren-Lippiger,  vor  Erstaunen  über  dessen  kleinen  Mund 
die  Pistazie  ihre  Lippe  sittsam  geschlossen  hält!  Die  Lippe  der 
Pistazie  ist  der  Spalt  ihrer  innem  weissen  Schale,  der  den  rothen 
Kern  durscheinen  lässt.  Da  sie  es  aber  der  Kleinheit  jeneis 
Mundes  und  der  Röthe  des  durch  seine  Lippen  durchscheinenden 
Zahnfleisches  nicht  gleich  zu  thun  vermag,  so  hält  sie  die  ihrigen  aus 
Scham  geschlossen.  Li  derselben  Weise  sind  auch  andere  ähnliche 
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Sätze,  z.  6.  S.  208  Z.  6  u.  7,  S.  286  L  Z.,  im  Deutschen  duroh 
Relativpronomina  von  dem  Vocativ  abhängig  zu  machen;  denn 
wenn  auch  die  Perser  in  solchen  Fallen  sich  ebenfalls  des  rela- 
tiven Ä-^  oder  *-XJI  mit  folgendem  Verbalsatze  bedienen 
können,  wie  S.  124  Anm.  1  Z.  4,  S.  133  Z.  2,  S.  207  Z.  10,  S.  209 
Z.  7,  so  genügt  doch  zu  demselben  Zwecke,  mit  einer  unserer 
Sprache  unerreichbaren  Kürze,  ein  durch  die  Vocativpartikel  ^^1 
eingeleiteter  Nominalsatz  mit  einem  auf  den  Angeredeten 
bezüglichen  Pronomen  der  zweiten  Person ,  wie  in  den  meisten 
der  oben  angeführten  Stellen  und,  mit  der  andern  [565]  Aus- 
drucksform  abwechselnd,  mehrmals  in  dem  Yersstücke  S.  196 
—198.  Anderswo,  wie  S.  77  Z.  15,  S.  129  Z.  4  u.  3  v.  u.,  S.  150 
Z.  9  u.  10,  S.  160  Z.  4  V.  u.,  S.  190  Z.  15,  S.  203  Z.  16,  S.  205 
Z.  11  u.  12,  S.  210  Z.  6,  S.  345  Z.  6  u.  7,  ist  dieses  syntaktische 
Verhältniss  von  Rückert  selbst  richtig  erkannt;  nur  war  an  drei 
von  diesen  Stellen  auch  noch  der  je  zweite  Halbvers  zur  Anrede 
hinzuzuziehen:  S.  160  Z.  3  v.  u.:  im  Schatten  von  dessen  hohem 
Schirme  Menschen  und  Genien  in  Sicherheit  sind;  S.  203  Z.  17: 
bei  dessen  Gemüthsart  Weisser  und  Feuer  in  die  Lehre  gehen; 
S.  210  Z.  7:  dessen  [toeisse)  Perlenzähne  durch  die  Farbe  des 
Betels  gleich  [rothen)  Korallen  sind. 

S.  26  Z.  10 — 8  V.  u.    »Ueber  das  ^  zum  Behuf  einer  Ver- 

bindlichmachung  (^^  J),  welches  ^  nämlich  zwischen  ein  »-^i  [ver- 
bindlich machendes)  und  ein  |»«JU  [verbindlich  gemachtes)  hinein- 
gesetzt wirda.  Yerbindlichmachung,  verbindlich  machendes  und 
verbindlich  gemachtes  wären  i^Üt,  j»jL  und  ^JU.     Aber  es  ist 

hier  überhaupt  weder  von  sittlicher  noch  von  rechtlicher  Ver- 
bindlichkeit die  Rede,  sondern  von  fester  Verbindung  und 
untrennbarem  Zusammenhange.  Von  zwei  in  diesem  Verhältnisse 
zu  einander  stehenden  Dingen  heisst  dasjenige,  an  welches  als 
das  prius  oder  antecedens  das  andere  sich  anschliesst,  ^^jLo  (von 

dem  unmittelbar  transitiven  ^J  adhaesit  ei,  cohaesit  cum  eo), 

das  andere  als  das  posterius  oder  consequens  »yi.  Daher  steht 
|M)ji  auch  von  logischem  und  physischem  Causalnexus;  ^jJU  ist 
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dann  der  Onrnd,  die  Ursache,  ^*^  die  Folge,  die  Wirkung.    In 

der  Rhetorik  aber  ist  ^M^^Ut  ^\^  die  stärkste  Art  des  «Ixlli  ^\^ ,  ^^^ 

^^  oder   Ka^LoJI  ^I^,  welches  im  Arabischen  kraft  der  in  ihm 

liegenden  Verbalbedeutung  den  Accusativ  regiert;  s.  Mufas^al 
S.  n  Z.  13—20  und  dazu  Ihn  Ja'l^  S.  m  Z.  19  flg.,  de  Sacy's 
Gramm,  ar.  I,  S.  556  §  1211,  s.  diese  »Kleineren  Schriften a,  Bd.  II, 
S.  99.  Das  Eigenthümliche  des  ^jJüi  ^1^  besteht  nun  darin, 
dass  es  ohne  ein  Verbum  oder  einen  dessen  Stelle  einnehmenden 
andern  Ausdruck  (s.  Mufas^al  a.  a.  0.)  zwischen  zwei  Nomina 
tretend  diese  zu  einem  ToUstandigen  Satze  erhebt,  der  die  feste 
Verbindung  der  dadurch  bezeichneten  Personen  oder  Dinge  aus- 
drückt. Mufa?sal  S.  ff  Z.  9  (Ibn  JaU  S.  M  Z.  14  flg.)  rechnet 
daher  dergleichen  Sätze  unter  diejenigen,  in  welchen  die  Stelle 
des  Frädicates  durch  etwas  Anderes  —  hier  das  ^^jiJ!  ^t^  —  ver- 

treten  wird,  wie;  kämm'o^  J^^  ^f  [566]  Jedermann  haftet  (hängt) 
an  seiner  Hufe.  Arabb.  provv.  II,  S.  390  Nr.  246:  «^^  ^ 
(» ki^i,  Jedes  Ding  hat  seinen  Preis;  S.  394  Nr.  270:  ^UJl  ^ 
lüJ^  0>*ty^  '^^t  J^der  Mensch  hat  seine  Sorgen  y  Jeder  Glüch^ 
liehe  seinen  Sorgenbrecher  (eig.  seine  Weinamphore)*).  Bttrch- 
hardtj  Arabic  Proverbs,  S.  166  Nr.  558,  übersetzt  jenes  ^LmoI  J^ 
tS^^:  i^Every  man  —  and  his  oum  care^i,  erklart  aber  dann: 
»Every  person  has  his  share  of  trouble.  xIp^  put  instead  of 
xl^t,  dem  Sinne  nach  richtig;  wie  Delaporte,  Guide  de  la  ccm- 
versation  fran9aise-arabe  S.  96,  LjX«^mo  mX^  .}S  zuerst  Wort 


*)  Frej/tag  aa4j;^;  aber  eine  von  mir  verglichene  gute  Handschrift  von 
Meidänfa  Sprttchw(5rter8amml«ng,  früher  dem  sei.  de  Saey,  jetzt  der  Pariser 

Nationalbiblfothek  angehürig,  hat  richtig  tJ^^. 

^  Wie  die  ersten  Worte  nnsers  Trinkliedes:  »Ich  und  mein  Flisch- 
chen  sind  immer  beisammen«. 
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fär  Wort  übersetzt :  »  Chaque  ouvrage  avec  valeur  dPeUe^^  und  dann 
erklärt:   Chaque  ouTrage  a  son  prix.    Zama^ari'a  ^t^t  jj^üt, 

ed.  H.  A,  Schultern,  S.  12  Nr.  3:  (^xlä^l  v^iiJJ^  ^^>J^  die 
Handelsleute  gehen  mit  den  Jagdhunden  zusammen,  d.  h.  jene  jagen 
dem  Gewinne  nach,  wie  diese  dem  Wilde.     Makkari,  11,  S.  Al*t 

Z.  9:  ^.^,^.1  Uj  qLmo!  JJ',  Jedermann  hat  (bei  dem  dort  be- 
schriebenen  lustigen  Gelage)  das,  toonach  ihm  gelüstet.  Derselbe, 
I,  S.  *lAf  Z.  13:  ^^Jä  Q^  ijlftt  L«5  Üt,  ich  habe  das,  was  ich  van 
meinem  Herzen  weiss,  stets  gegentoärtig^  —  daher  können  mich 
deine  Schmeicheleien  darüber  nicht  täuschen.  —  Ebenso  die 
Perser,  nur  dass  diese  zwei  Nomina  einfach,  ohne  iigend  eine 
äusserlich  bezeichnete  Rectionskraft  der  Partikel,  durch  ^  ver- 
binden; Häfiz,  1.  Halbyers  des  23.  Oazel  bei  Brockhaus: 

OMw^v>  Oj«aaP».  qUamI^  Lo  Ow>|.t  fMi 

»  Das  Haupt  unserer  Bereittoilligkeii  liegt  stets  auf  der  Schwelle 
der  Residenz  des  Freundest,  d.  h.  zum  Zeichen  unserer  Ergeben- 
heit [567]  halten  wir  unser  Haupt  stets  auf  die  Schwelle  seiner 
Wohnung  gebeugt.     Südfs  Conmientar  zu  der  Stelle  bemerkt, 

dieses  ^  drücke  die  iUa/q,  das  Zusammensein,  aus. 

1.  Halbyers  des  126.  Gazel  b.  Brockhaus: 

»  Von  nun  an  haftet  meine  Hand  am  Saume  Jener  hohen  Cgpresse^, 
eine  Parallele  zu  dem  hier  bei  Rückert  S.  26  Z.  6  v.  u.  ange- 
führten Verse  Sa'di's.    Ebenso  zu  erklären  ist  S.  34  Z.  7 : 


6 

J)  Das  »^ji^  V^»  »1s  gewöhnliches  NominativprSdicat,  bei  Barbier 
de  Meynard,  Joarn.  Asiat.  1875  Oct.-Nov.-D^.  S.  362,  ist  offenbar  eine 

Verflacbung  des  schwerem  Äa^j^LJ!  v^^'fd  hei  Schultens  nnd  in  der  Con- 
stantinopeler  Ausgabe. 
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itich  bin  itets  damit  beschäftigt^  von  weitem  den  Rosengarten  eines 
Gewissen  zu  beschauent^ 
undS.  124  Z.  13: 

er  ^v^"5  ^^  (^ 
MWie  verträgt  sich  der  [grosse)  Kummer  mit  meinem  [kleinen) 
Gemacht  9 

S.  28  Z.  6  V.  IL  »dewr  —  thewr^,  S.  74  Z.  25  und  26  i^Mew- 

ländt  und  »Chosreia^  u.  s.  w.,  turcisirende  Ausspraclie  von   ^o, 

jß,  U"^,  ^jmas^-j  u.  8.  w.,  wahrend  bei  den  Persem  das  ^^^  in 
eigenen  und  fremden  Wörtern  wie  d  mit  schwachem  Nachklänge 
von  u  lautet,  von  Chodzko  in  seiner  Grammaire  persane  S.  7 
durch  6ou  bezeichnet,  aber,  wie  er  ausdrücklich  hinzusetzt, 
diphthongisch  in  einer  Silbe  auszusprechen.  Denselben  dunkeln 
Laut  gab  mir  einst  der  sei.  Frähn  als  den  der  zweiten  Silbe  von 

j^^^oy  nach  acht  iranischer  Aussprache  an,  wogegen  das  tür- 
kische Firdewsi  einem  persischen  Ohre  sehr  widerlich  klinge. 
Herr  Professor  Pertsch  stimmt  mir  in  der  Annahme  bei,  dass 
diese  Aussprache  dem  Einflüsse  von  Hammer^B  auf  Kückert  zu- 
zuschreiben sei ;  da  sie  aber  durch-  das  ganze  Werk  durchgeführt 
ist,  so  hat  er  sich  zu  einer  Abänderung  derselben  nicht  berechtigt 
geglaubt. 

S.  35  Anm.  1.  Zur  Bestätigung  des  hier  von  Herrn  Prof. 
Pertsch  Gesagten  füge  ich  hinzu,  dass,  wenn  überhaupt  der  Ge- 
brauch des  Accusativs  als  jf^  vom  Arabischen  auf  das  Persische 
übergetragen  werden  könnte,  dies  doch  auf  jenes  1^  ii^Lj  ^tvXi> 

nicht  anwendbar  wäre ,  da  wenigstens  das  determinirende  \j 
hinter  dem  nothwendig  indeterminirten  jj^  wegfallen  müsste, 
wie  arab.  L,^li  «^S  Jj,  trefflich  ist  er  als  Reiter!  nicht  u-^UJt, 

o 

wohl  [568]  aber  in  gleicher  Bedeutung  y^^ls  q^;  s.  diese  »Klei- 
neren  Schriftena  Bd.  I,  S.  412  und  413.  Ebenso  sind  Z.  14  des 
Textes  die  Worte  »i  >  *,  »  '{  oder«  zu  streichen;    denn  Jy-Ji^ 
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i^ls>f  eine  Handvoll  Staub,  ist  im  Persisehen  wie  im  Deutschen 
reine  Apposition;  s.  hierüber  Rückert  selbst  im  14.  Bd.  der 
Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  v.  J.  1860,  S.  280  Anm.  2^,  und  meine 
pers.  Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  154  Anm.  1.  —  Auch  als  JL»> 
(Z.  17  u.  18)  kann  jenes  1^  ^b  nicht  gefasst  werden,  da  der 
Zustandsaccusatiy  ebenso  undeterminirbar  ist,  wie  der  Accusatiy 

der  näheren  Beaehung  und  Bestimmung.    Ein  l1^^  &XJt  aber 

statt  AjyCit  »Ilt,  sei  es  als  qualificirter  Einzelbegriff,  sei  es  als  Satz,  ist 
schlechthin  undenkbar;  um  dieseWortverbindung  logisch  wie  gram- 
matisch mögUch  zu  machen,  müsste  noch  ein  Verbum  oder  etwas  den 
Begriffeines  solchen  darstellendes  als  Regens  des  bäl  hinzukommen, 

wie  Ujy  »Li  JuIssu  oder  Cjt^  Ji  Juü,  wobei  der  h&l  nicht,  wie 
gewöhnlich,  eine  zufallige  und  veränderliche  Beschaffenheit,  sondern 
eine  —  hier  besonders  in  Betracht  kommende  —  wesentliche  und 

bleibende  Eigenschaft  ausdrücken  würde,  als  jjy«  JL>  im  G^gen- 
Satze  zu  JJiÄJLo  JL£>;  s.  Baidäwi  über  die  Lesart  ^Jy^  mU  Sur. 
70  V.  16,  wozu  SaihzUde  bemerkt:  ^^Jci%  in  der  Bedeutung  Ton 
f«i^,  die  Hölle  (durch  sich  selbst  determinirter  Eigenname),  kann 
als  solche  gar  nicht  anders  sein  als  ^jiy^  ^ly ;  der  bäl  ist  dann 
nur  als  Bestätigung  (einer  wesentlichen  und  bleibenden  Eigen- 
schaft der  Holle}  zu  denken,  wie  in  UaSa^n»».^  u5o«  Mya  t  J^  (Sur.  6 
V.  126):   Dies  der  Weg  deines  Herrn,  gerade  j  wie  er  (seinem 

Wesen  nach]  ist;  oder  es  steht  ^^  (als  indeterminirtes  Gattungs- 
wort) in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  ein  loderndes  Feuer; 
ein  solches  aber  ist  nicht  nothwendig  ^y^JÜ  XcLi ;  dann  also 
kann  ^j^yiiSi  mIjj  als  wandelbarer,  vorübergehender  Zustand  ge- 
dacht werden«.     Jenes  UjJ'  daher  als  »praedicatives  Attribut« 

von  M  anzusehen,  wie  Herr  Professor  Trumpp  in  seinem  Vor- 
trage über  den  Zustandsausdruck  in  den  semitischen  Sprachen 
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(Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-phüoL  (Ä.y 
Jahig.  1876,  [669]  S.  134  u.  136)  das  ent^rechonde  Cu^  m 

Iju4^  diJt  o^  fassen  will,  so  dass  statt:  y^ich  habe  Qott  anger- 
rufen,  allhörend,  tote  er  istv  za  übersetzen  wäre:  ieh  habe  den  all- 
hörenden Gott,  oder  Gott,  den  Allhörenden,  angerufen,  —  ist  nicht 

zulässig,  da  das  c>aü  in  Uebereinstimmung  mit  dem  determinirten 
o^jiJU  heissen  müsste  f^./^^^  5^y*^^  un  Nominativ,  Genetiv  oder 
Aceusativ,  je  nach  dem  Casus  von  ^Ul ;  wogegen  der  bestätigende 

h&I  als  solcher,  wie  oben  in  IjjStXMtji  u5o^  Myo  IJ^,  unwandelbar 
im  Accusativ  steht.  An  und  fUr  sich  betrachtet »  konnte  o^ 
Lju4^  jüjt  freilich  auch  bedeuten:  ich  habe  Gott  allhörend  genannt; 
dann  aber  wäre  L«a4^  der  zweite  der  beiden  vom  doppelt  tran- 
sitiven  c^  I  n.>,   vQcam,  appellati  regierten  Objectsaecusaiave, 

S.  44  1.  Z.  und  S.  45  Z,  1.  Statt  »»Jo^:^,  arab.  «J^  Ja:, 
nach  seiner  Grenze y  d.  i.  dem  gemUsat  ist  zu  schreiben:  «lX^^, 
zusammengezogen  aus  »A^  J^ ,  in  [im  Zustande  von)  Alteinsein, 
d.  h.  einzeln,  gesondert,  ftir  sich  allein;  auch  durch  Pronominal- 
annexion determinirt;   jüJo  Jji,  L^:kX^  J^^  u.  s»  w.  in  seinem, 

ihrem  u.  s.  w.  Alleinsein,  d.  h.  er,  sie  u.  s.  w.  allehi;  s.  meine 
pers.  Grammatik,  2.  Auft.,  S.  183  Z.  1  m.  d.  Anm.  Ebenso  wie 
hier,  ist  diese  Redensart  oft  ai»^h  anderswo  rerkanni;   so  im 

Glossar  zu  SpiegeVs  Chrestomathia  persica  unter  S^,  wo  zu 
schreiben  ist:  ^^j^^  ^Ij»  t;  wA^  jl  Lff^  OO:^,  so  dass  «cXs>  Ja 

ein  durch  das  Annexions-i  mit  j^^  JU:^  verbundenes  und  durch 
L  mit  ihm  zusammen  in  den  Accusativ  gesetztes  Adjectif  bildet: 
mehrere  gesonderte  Dinge  zusammenbringen.  In  JuynbolFs  Kitftbo 
l-bold&n   S.  t*t  Z.  14  ist  j^JL»  in  f^Jss>  J^  ^  ^,  Jede 
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Mannschrft/tir  sich,  nach  dem  unrichtigeii  a^*vX>  der  Handsclirift 
sogar  zu  *4jvX>  geworden.  In  Wüstenfeld'a  Jä^At,  U,  S.  f v  Z.  1 1 
u.  12:  U^ÄA  iX5>?^  i}S  3>?  U^AXs^l  ^JL^  ^X^^  JJ^y>?  ^jO\  ^ 
(sehr.  sJl>)  9JO(^  ft^^  9 ich  weiss  nicht,  ob  es  [570]  (das  von 

al  Häzimt  genannte  c>o^)  ebendieses  (\£:^j^)  und  etns  von 
beiden  falsch  geschrieben,  oder  ob  jedes  von  beiden  ein  besonderer 
Ort  (ein  Ort  für  sich)  ist     Allerdings  ist  auch  mA>  ^^  gut 

arabisch,  bedeutet  aber  ursprQnglich  in  seinem  Bezirke  oder  Be- 
reiche,  daher  dann  in  oder  nach  seiner  bestimmten  Art  und  Weise; 
8.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  v.  J.  1851,  S.  64  ü.  65  Anm.  1. 

S.  47  Z.  10  u.  11.     »0^  ^/jtl  ^^  12  ijlÜI,   das  Wort 

ist  ein  ausgesprochener  Laut,  der  gesetzt  worden  zum  Behuf  eines 
gesonderten  Sinnest.     Nach  Ihn  Ja't§  S.  tl  Z.  11  flg.  zu  Zamah- 

Sari's  Hufa^sal  S.  f  Z.  14  ist  jenes  ^jJua  das  Qegentheil  von 

wJilx,  zusammengesetzt,  d.  h.  einfach;  die  Definition  von  Wort, 
ikJS,  ist  demnach  so  zu  fassen:  »das  Wort  ist  ein  kraft  der  ihm 
bei  der  Sprachbildung  beigelegten  Bedeutung  einen  einfachen 
Begriff  ausdrückender  Stimmlaut«,  lieber  «j^^  in  solcher  Ver- 
bindung s.  diese  »Kleineren  Schriften«  Bd.  11,  S.  76  u.  77.  Durch 
jenes  neinfach^  werden,  streng  genommen,  auch  bloss  den  Artikel 

und  ein  Nomen  enthaltende  Wortzusammensetzungen,  ^^ß  u. 
dgl.,  von  der  Kategorie  Wort  ausgeschlossen,  da  sie  zwei  Be- 
griffe ausdrücken:  den  allgemeinen  der  Determination  und  den 
besondem  des  Nomens ;  und  so  sind  sie  zwar  ein  einziger  Stimm- 
laut, sA^t^  K^,  aber  zwei  Wörter,  ^UJi':  die  determinirende 

Partikel  jf  (J^mj^  o^,  s.  diese  »Kleineren  Schriftien«  Bd. II,  S.  80 
u.  81)  und  das  dadurch  determinirte  Nomen  (a^I). 

S.  47  Z.  16.  TtVersteinertes,  Abgeleitetes  und  WurzeU  als 
Uebersetzung  der  Kunstwörter  «X«L>,  /I£cmw«  und  jX*aA.  Statt 
Versteinertes  wäre,  mit  Beibehaltung  des  darin  liegenden  all- 
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gemeinen  pliysiologisclien Bildes,  UnorffonischeSy  —  ohne  Bild : 
concretes  Primitivsubstantivum,  —  statt  Wurzel,  zur  nothwen- 
digen  Begriffsbeschränkung,  Verbaltourzel  zu  schreiben,  lieber 
diese  ganze  der  bayrischen  Schule  angeh&rige  Eintheilung  der 
Nomina,  den  bezüglichen  Eintheilungsgmnd  und  die  genauere 
Begriffiibestimmung  der  genannten  drei  Classen  s.  diese  lEleineren 
Schriften»  Bd.  I,  S.  167  u.  168. 

S.  48  Z.  14  u.  15,  Z.  20  u.  21.    O^jw  ^JuxlL  Ju^L>«  und 
»J^r^^Juxlü  Ju^L^tf.  bedeuten  nicht  9  was  bei  der  Handlung  im 

Handelnden  voi^ehtc,  und  »was  bei  der  Handlung  im  Gegenstand 
der  Handlung  vorgeht«,  sondern  wörtlich:  das  Ergebniss  des 
Activinfinitivs  und  das  Ei^ebniss  des  Passivinfinitivs,  d.  h.  die 
[571]  durch  die  beiden  Infinitive  ausgedrückten  Begriffe  des 
Werdens,  Seins,  Thuns  und  Leidens,  in  ihrer  Ablösung  von  den 
Verbalsubjecten,  als  That Sachen  oder  Dinge  dargestellt,  — 
die  arabischen  ilnfinitiynomina«,  .«3UxLt  s.\MtJ,  die  lateinischen 
Verbalnomina  auf  to,  unsere  deutschen  auf  — ung,  wie  Entstehung, 
Regung,  Sammlung,  Erfindung,  und  andere  wie  Gang,  Sprache 
u.  s.  w.  Diejenigen  dieser  Verbalnomina,  welche  von  unmittelbar 
transitiven  Zeitwörtern  herkommen,  haben  in  Folge  ihrer  weitem 
Entfernung  vom  Verbalstamme  nicht  mehr  die  Kraft  der  bezüg- 
lichen Infinitive,  das  Object  auch  noch,  wie  das  vb.  finitum,  im 
Accusativ  zu  regieren,  sondern  verbinden  sich,  wie  alle  übrigen, 
nur  mit  dem  Genetiv  als  dem  Casus  der  Nominalrection ,  sowohl 
zur  Bezeichnung  des  Subjects  als  des  Objects^). 

o 

S.  52  Z.  6  »LÄot,  Volitivus«.     Nach  dieser  Uebersetzung 

möchte  man  glauben,  Rückert  habe  U^t  als  Zusammenziehung 

von  $Lä  ^I,  8%  vult,  betrachtet,  —  vielleicht  nach  S.  44  Z.  4 — 2 

V.  u.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle:  das  »Volitivus«  verstösst 
erstens  gegen  die  lateinischen  Bildungsgesetze  und  verfehlt  zwei- 


*)  Im  PersiBchen  kenne  ich  keine  von  diesem  Sprachgesetze  abweichen- 
den Erscheinungen,  wie  es  deren  im  Arabischen  and  im  altem  Lateinischen 
und  Deutschen  giebt ;  s.  diese  »Kleineren Schriften«  Bd.  I,  S.  184.  185,  n.  186 
Anm.  1. 
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"    o 

tens  den  eigentUchen  Kernpunkt  des  Begriffes.    ^LÄül,  Auf- 

st 8 Hang,  von  LÄi,  ist  als  sprachwissenscliaftliches  Kunstwort 

das  oontradictorische  Geg^titheil  von  ^  oder  ^Lj>^  Aussage, 

und  bedeutet  nach  dem  Calcuttaer  Q^,;-g,,H  oLs^^HaA^I  oLiL-/, 
Part  n,  S.  tn.:  die  Aufstellung  eines  Satzes,  der  ausserhalb  des 
Geistes  des  Redenden  weder  ein  ihm  entsprechendes  noch  ein  ihm 
nicht  entsprechendes  Gorrelat  hat;  concret  gefasst:  einen  solchen 
Satz  selbst,  der  etwas  objectiv  nicht  Vorhandenes,  sondern  erst 

zu  Verwirklichendes  aufstellt;  —  ^  oder  ^^\  hingegen  eine 

Aussage,  die  —  wirklich  oder  angeblich  —  ausserhalb  des  Geistes 
des  Bedenden  ein  ihr  entsprechendes  Gorrelat  gehabt  hat,  hat 
oder  haben  wird,  bei  affirmativen  Sätzen  ein  positives,  bei  nega- 
tiven ein  negatives.     Die  In^^Sätze  zerfallen  wiederum  in  zwei 

Arten :  1)  '^IJM^t  gyJt ,  wenn  der  Bedende  etwas  noch  nicht  wirk- 
lich G^chehenes  fds  bereits  [673]  von  ihm  gethan  hinstellt,  wie 
,^cJo  \S>^*^'^  oder  ^^üj  ySis>y^  lAä,  ich  habe  dir  \jmn  oder  hiermit] 
meine  Tochter  vermählt,  statt:  ich  erkläre  hiermit,  dass  ich  sie 
dir  vermählen  werde.  2)  ^^Ji2i\  py^^i  wenn  der  Redende  einen 
andern  durch  Wünschen,  Vorschlagen ,  Bitten,  Beschwören,  Ge- 
bieten und  Verbieten  zu  bewegen  sucht,  etwas  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun ,  desgleichen  wenn  er  einen  Andern  durch  Fragen  auf- 
fordert, etwas  zu  sagen.  Nach  unserem  Sprachgebrauche  liesse 
sich  zur  scharfen  Bezeichnung  des  contradictorischen  Gegensatzes 

o  o 

i^Uxjl  etwa  durch  Subjectivitätssatz  und  ^L^t  durch  Ob- 
jectivitätssatz  ausdrücken. 

S.  114  Z.  21  flg.  Die  Auffassung  von  Juo^  als  »angefügtt, 
j» hinzugefügt«  hat  Rückert^s  Scharfsinn  irregeführt  und  ihn  zu 
einer  Gewaltthat  gegen  den  richtigen  Text  verleitet.  Die  Ver- 
wandlung von  (jij^Jü  in  (^^LJ«  ist  schon  deswegen  unzulässig, 
weil  der  Prohibitivus  von  qJ^^F  nicht  ^^^L-i,  sondern  ^LJ  wäre, 
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imd  IfJ ^^^  nicht  bedeuten  würde:  nKeit^en  Kummer  troffe  du  /« 
sondern  je  nach  dem  Zusammenhange:  keinen  Kummer  schaffe 
herbei,  oder:  schaffe  hinweg!  Auch  ist  nicht  ^t  ^  zu  lesen: 
n  Ins  Kloster  [Wirthshatu)  gehf^j  als  ob  eshiesse^J^^Ju;  sondern 
^r^:  Komm  spät!  Als  naher  bestimmender  und  beschrankender 
Zusatz  von  ^jj^Xmm«  s^^J^i  dem  ebenmässig  [vollkommen)  Umdreh- 

barenj  wo,  wie  S.  114  Z.  7,  ein  Halbvers»  oder,  wie  S.  115  Z.  20, 
ein  ganzer  Vers  von  rechts  nach  links  wie  von  links  nach  rechts 
gelesen  dieselben  Worte  ergiebt,  bedeutet  S^^,  dass  diese  Um- 
drehung bei  einem  Verse  nur  durch  Verschränkung  und  Ver- 
flechtung seiner  beiden  Hälften,  d.  h.  durch  Herüber-  und 
Hinüberziehen  von  Buchstabengruppen  aus  einem  Halbrerse  in 
den  andern  zu  Stande  kommt.  Die  Umdrehung  des  Verses  S.  1 1 4 
mit  Auflösung  in  einzelne  Buchstaben  ergiebt: 

Versucht  man  nun  diese  Buchstaben  wiederum  von  rechts 
nadi  links  gehend  zu  denselben  Worten  zu  yerbinden,  so  kommt 
man  damit  nur  bis  zum  zehnten  Buchstaben:  ,^^  U^^  jCä; 
dann  [678]  muss  man  aus  dem  zweiten  Halbrerse  ^ö\j  ^  mit 

Umdrehung  herübemehmen :  ^^(«Ai.  Weiter  lesend  erhält  man 
durch  Umdrehung  der  noch  übrigen  sechs  Buchstaben  des  ersten 
Halbverses  /^  ^1  ^s>,  und  hieran  schliesst  man  ohne  Umdrehung 
die  noch  übrigen  zehn  Buchstaben  des  zweiten  Halbyerses: 
^JiS  j^  Ajüw  ^ ;  zusammen :   {J^j^  iuUm  ^^^  ,^1  j^, 

S.  122  Z.  7  flg.  wLc^l  ist  kein  rhetorisch-poetisches  Kunst- 
wort, weder  in  der  hier  bezeichneten,  noch  in  irgend  einer  andern 
Bedeutung.  Auch  die  angebliche  allgemeine  Bedeutung  in  Anm.  1 
stützt  sich,   soweit  ich  jetzt  sehe,  nur  auf  Golius  und  Preytag. 

Ohne  Zweifel  ist  jenes  vLäcI  nur  ein  falsch  punktirtes  oUct,  wie 
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richtig  bei  Preytag  selbst  unter  vi^u^  und  in  seiner  Darstellung 

der  arab.  Verskunst  S.  535 ,  in  Mehreris  Rhetorik  der  Araber 
S.  171   Z.  11,   und  in  Bütänfa  Muhlt  al  Muhlf  S.  IfvA  Sp.  2 

Z.  20  flg.  :  yju^j  f\jXi\  i  tJJü  yii^,  q1  ^^\  J^l  JUfi  oUfi^t 
MyaJ^     'i^j>'     ^  \3^^  i}-^-^  \jOy.*aJfi   Oj>  ^    J>-a,»v>    3^    mit 

dem  Zusätze,  man  nenne  dasselbe  Kunststück  auch  /J  .*  *  «vi  V» 

cXjJUmJ  und  *^  ^  U  pjj,  —  überall  mit  derselben  Begriffs- 
bestimmung wie  hier;  wobei  noch  bemerkt  werden  mag,  dass 
^\^\  und  ^y  S.  123  Z.  6  sich  zu  einander  verhalten  wie  Ursache  und 

Wirkung:  Jjxit  die  Handlung,  durch  welche  sich  Jemand  zu  etwas 
verbindlich  macht,  sich  selbst  eine  Verbindlichkeit  auferlegt  oder 
eine  ihm  «uferlegte  Verbindlichkeit  übeminmit,  hier  in  beson- 
derem Sinne:  sich  selbst  die  Beobachtung  eines  an  sich  nicht 
nöthigen  schwierigen  Formgesetzes  auferlegt;  |»^J  die  sich  daraus 
für  ihn  ergebende  Nothwendigkeit,  dieses  Gesetz  zu  beobachten. 
S.  145  L  Z.     Das  ^  in  o^a«^  kj^^}  entspricht  dem  arab. 

o 

Q^,  wenn  es  QLJti  oder,  nach  der  Schulrhetorik,  speciell  iAj^^.^uL! 

steht;  s.  die  ausführliche  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  in 
Dietericf»  Mutanabbi  und  Seifiiddaula  S.  74 — 76  Anm.  und 
üföÄr^n's  Rhetorik  der  Araber  S.  112  und  113,  ausweichen  beiden 
Stellen  die  mangelhafte  Darstellung  der  Sache  weiter  unten  S.  35 1 
Z.  9  flg.  [574]  vervollständigt  und  berichtigt  werden  kann.  Dem- 
nach ist  0;A4^  (j^Ut  das  primum  und  r^U>  das  secundum  com- 
parationis,  wiewohl  in  ^^^  ^\^\  an  sich  schon  eine  zur  Ver- 

gleichung  dienende  Genetivanziehung  («^oJ^j  'ii\ja\)  liegt;  statt: 
"Kxus  Trefflichkeit  des  Gehalts  durch  den  Diamant  deines  Gemüths 
ist  gestählt  dein  Dolch «  wäre  daher  als  möglichst  wörtliche  Ueber- 
setzung  etwa  zu  schreiben:  »durch  üherschwängliche  Güte  de^ 
Grundstoffes  ist  der  aus  dem  Demant  deines  Geistes  bestehende 
Dolch  vollkommen  pewordenM,  d.  h.  hat  dein  einem  scharfen  Dolch- 
messer vergleichbarer  demantharter  Geistesstahl  die  höchste  Ge- 
diegenheit erlangt.  —  Den  Halbvers  S.  197  vorl.  Z.: 
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lässt  die  üebersetzttng:  9  0  der  du  auf  dem  Haupte  vom  Mond 
eine  Haube  trägstt  nach  unserem  Sprachgebrauche  etwas  Anderes 
sagen  als  das  was  er  sagen  soll:  O  der  du  auf  dem  Haupte  die 
Mondhaube  (d.  h.  die  dem  glanzenden  Monde  vergleichbare  Haube) 
träffst.  —  S.  210  Z.  3  und  4: 


'  <». 


"•^ 


Rückert :  »Ein  Märtyrer  des  Schwertes  deiner  Augenbrauen  ist  ge- 
worden das  Herzj  bis  es  empfangen  hat  in  deinem  Dienst  einen 
Bissen  von  Päna,  nämlich  nach  Anm.  4:  »einen  aus  deinem 
Munde  mitgetheiltent.  Aber  der  Sinn  läuft  auch  hier  auf  eine 
Vergleichung  des  Liebesdienstes,  dem  sich  das  Herz  gewidmet 
hat,  mit  dem  zu  herrschender  Gewohnheit  oder  unbesiegbarer 
Leidenschaft  gewordenen  Betelkäuen  hinaus,  und  das  dem  ikXÄbjj 
nachgestellte  U  ist  nicht  terminus  ad  quem,  sondern  terminus  a 
quo:  »seitdem  es  (das  Herz)  den  mit  dem  Betelkäuen  vergleich- 
baren regelmässigen  Dienst  bei  dir  übernommen  hat*,  d.  h.  sich 
verpflichtet  hat,  dir  regelmässig  alle  Tage  seine  Aufwartung  zu 
machen. 

S.  230  Z.  20: 

Rückert:  »der  aus  Freigebigkeit  wie  eine  glänzende  Sonne  ist  ge- 
kommene. Die  Freigebigkeit  des  Gepriesenen  wird  unter  dem 
Bilde  der  Sonne  dai^estellt,  was  sich  am  leichtesten  durch  einen 
Vergleicbungsgenetiv  ausdrücken  lässt:  der  gleichsam  die  glän- 
zende Sonne  der  Freigebigkeit  [Freigebigkeitssonne)  geworden  ist. 

S.  153  Z.  9  9^1«  allerdings  ülü,  und  durch  die  Synaloephe 
mit  dem  folgenden  Artikel  uliil;  aber  die  scriptio  plena  des  HK. 
j}^\  bloss  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals  der  ersten  Silbe 
war,  als  das  Gewohnliche,  beizubehalten;  s.  [575]  diese  »Klei- 
neren Schriftenc  Bd.  I,  S.  279,  Z.  13  flg.  und  Bd.  II,  S.  324,  Z.  6 
V.  u.  flg.  und  S.  362,  Z.  1  flg. 

S.  155  Anm.  1  »  Opposition  «  jedenfalls  Druckfehler  st.  Appo- 

F  lei  seil  er,  Kleinere  Schriften,  m.  .       35 
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sition.  Aber  auch  dies  ist  nicht  richtig ;  das  Verhältniss  zwischen 
den  beiden  Wörtern  ist  vielmehr  das  der  Composition:  Tulpen- 
Abhar,  d.  k  tulpenähnlicher  Abhar,  zur  Unterscheidung  von  den 
andern  mit  dem  Gattungsnamen  Abhar  bezeichneten  Blumen- 
arten; —  jedenfalls  Amaranthus  purpurem ^  pers.  \^J^  qIjümmo, 
Gartenerleuchter ,  so  genannt  wegen  seiner  schönen  glänzend- 

rothen  Farbe.  Vgl.  ^^j^^\,  Kamehogel,  d.  h.  Strauss;  ^^L^L«, 
Schlangenßsch,  d.  h.  Aal,  und  andre  ähnliche  ZusanLmensetzungen, 

zu  der  Kategorie  von  cyo^,  Löwenmann  ^  d.  h.  löwenartiger 
Mann,  gehörig. 

S.  164  Anm.  1    Z.  6  »LP.La;:^?  Juua  ist  eine  Nachwirkung 

des  frühem  Irrthums,  das  Anfangs-Alif  der  Infinitive  der  ara- 
bischen Yerbalformen  von  der  siebenten  an  als  ein  Trennungs- 
Alif  zu  betrachten  und  zu  behandeln;  s.  die  grundsätzliche  Er- 
ledigung der  Sache  oben  unter  no.  XXXIV,  S.  465  flg. 

S.  224  Z.  18  /Abd  Erazlz«  und  Z.  20  »^^1  Ju^c  sehr. 

AbäUraziz  und  jj^itSt  Jljx.  Perser  und  Türken  geben  beim 
Gebrauche  einer  solchen  arabischen  Genetivanziehung  mit  dem 
Artikel  vor  dem  zweiten  Worte  in  ihrer  eigenen  Sprache  dem 
ersten  Worte  unveränderlich  durch  alle  Casus  die  Nominativ- 
endung. So  ist  auch  S.  227  Z.  11  ^ß^S  vxLl,  S.  230  Z.  15 
^^jaAjLjJ!  ^;,  Z.  18  und  20  Zein  UTäbidtn  (wie  in  meiner  pers. 
Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  207  Z.  11 :  »^.J^lJt  ^j  Zein  ul  "Jbi- 
dint),  S.  238  Z.  14  ^Jüt  j^,  S.  265  Z.  4  JUiJ!  JJc',  1.  Z. 
"Abd  Ulgettl,  und  S.  388  Z.  19  v^l  JjU  zu  schreiben,  wie 
richtig  S.  347  Z.  19  der  Genetiv  Jujklsf  Juc  geschrieben  ist 
Aber  in  dem  rein  arabischen  WortgefÜge  auf  derselben  Seite  Z.  1 
und  2  ist  nach  der  Grammatik  das  erste  ^t  in  ^i,  vI^äju  in 
v^^jjüu  und  /  fll.js\^t  in  /  äLs=u%l  zu  verwandeln.     Ebenso  ist  S.  232 
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Z.  9  u.  10  zweimal  nach  arabischer  Weise   Ju^  ^  ^jL:  zu 

schreiben  und  [576]  auszusprechen,  wodurch  das,  wie  Rückert 
selbst  Z.  17  u.  18  bemerkt,  die  Richtigkeit  desTa'rich  vernichtende 
\  in  dem  zweimaligen  ^t  wegfallt. 

S.  233  Z.  13  und  14  »jLÄuyo  i^^JL.  q>jU^  kiiJS  s^a::^JL^€  ist 
in  der  Uebersetzung  Z.  3  v.  u.  dadurch  misslungen,  dass  Rückert 
die  Verbindung  von  q>jUp  und  w5üLw«  zu  einem  zusammenge- 
setzten epitheton  ornans,  —  diesem  beliebten  Paradepferde 
der  persischen  Schönredner,  —  verkannt  hat.  Sie  wird  schon 
durch  den  Reim  zwischen  dem  Haupt-  und  Beiworte:  At7i-i- 
humäjünsük  nahe  gelegt,  aber  nothwendig  gemacht  durch  die  Un- 
möglichkeit, das  sük  mit  mtsud  zu  der  Bedeutung  JHüird  geordnetfL 

o 

zu  verbinden.    (i5ÜU«,  arab.  Faden^  ist  auch  bei  den  Arabern  selbst 

(s.  Lane  unter  \3^)  oft  Faden  der  Rede,  d.  h.  deren  Lauf  und 

Fortgang,  wie  bei  uns,  wenn  wir  sagen:  er  verlor  den  Faden. 
Statt  lizur  Zeit^  ah  das  Färstenbuch,  gezeichnet  von  allerhöchster 
Feder,  geordnet  toardt  ist  demnach  zu  schreiben :  2ur  Zeit  als  das 
Färstenbuch  von  der  majestätischen- Redefaden^ fortführenden 
Feder  aufgezeichnet  ward.  —  Aehnlich  ist  das  Missverständniss 
S.  241  Z.  16,  das  noch  überdies  die  Verwandlung  des  richtigen 

u^^  §tj;(ßi  in  ein  angebliches  Relativadjectiv  ^^^^^  fjisi  zur 
Folge  gehabt  hat;  s.  S.  242  Z.  1 — 5.  Das  zusammengesetzte 
Adjectivum  (^js>  «^L^,  Dohhäk-geartet,  d.  h.  an  Bösartigkeit 
dem  Tyrannen  Dohhäk  gleich,  ist  verbunden  mit  dem  auf  den  ge- 
priesenen Fürsten  bezüglichen  Pron.  suff.  der  dritten  Singular- 
person und  die  richtige  Uebersetzung  demnach:  für  seinen  -Do^- 
hdk-gearteten  Feind y  dessen  Vertreibung  nothwendig  ist,  sei  zum 
Behuf e  der  Vertreibung  desselben  der  Himmel  wie  Käwe  der 
Schmied  (d.  h.  verhelfe  dazu,  wie  einst  dieser  zur  Vertreibung  des 
Tyrannen  Dohh&k).  Hierdurch  fallt  auch  Anm.  1  auf  S.  242 
hinweg. 

S.  240  Anm.  1.  Die  hier  gegebene  Erklärung  von  j,L^  mit 
folgendem  Genetiv  ist  im  Allgemeinen  richtig;  nur  ist  dem  Worte 

35* 
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eine  etwas  zu  starke  Bedeutung  beigelegt.    Die  Ordinalzahlen 

o     ^ 
von  qU  bis  JX^  sind  zunächst  Activparticipien  der  entsprechen- 

*  «• 

den  transitiven  Zeitwörter  Ji,  viJS  u.  s.  w.  mit  der  allgemei- 
nen Bedeutung:  die  jenächst  vorhergehende  Zahl  durch  Hinzu- 
kommen einer  Einheit  auf  die  betreffende  Zahlstufe  erheben 
(s.  de  Sacy,  Gramm,  ar.  11,  S.  310  und  311  §585,  und  [577] 
diese  ^Kleineren  Schriften«  Bd.  I,   S.  3    Z.  15  flg.).     So  ist 

qLS  eigentlich:    (eins)  zu  zwei  machend,   eJli    (ztoei)  zu  drei 

machend  u.  s.  w.,  und  demnach,  mit  Verwandlung  der  Verbal- 
rection  in  die  Nominalrection,  ^t  J  <^a^Lo  ^LS:  der  zum  {ersten) 

Sähibkirän  als  zweiter  hinzukommende,  also  in  der  Hauptsache 
nichts  anders  als  J^LS  ^ty  v,;.o>Lo  »der  zweite  S&hibkiran«,  wie 

jener  Ausdruck  auch  S.  252  Z.  3  übersetzt  ist. 

o 

S.  251  1.  Z.  »/ÄÄjcr.  Abgesehen  von  dem  innem  Wider- 
spruche, der  in  der  Verbindung  des  Zeichens  der  nur  durch  einen 
auslautenden  Vocal  hörbar  zu  machenden  Consonantenverdopp- 
lung  mit  dem  Zeichen  der  Vocallosigkeit  liegt,  verlangt  auch 

die  Grammatik  die  Aussprache  fk^^ ,  da  die  ganze  folgende  Be- 
kenntnissformel von  diesem  /  ^^  virtuell  im  Genetiv  regiert  ist^ 

wonach  die  Uebersetzung  S.  252  Z.  11 :  »Jn  Wahrheit  bezeuge 
ich,  dass  kein  Gott  ist  ausser  Gotta,  im  Anschluss  an  den  vorher- 
gehenden Wunsch  lauten  sollte :  (möge  dies  geschehen)  so  gewiss 
als  [es  heisst):  ich  bezeuge,  dass  kein  Gott  ist  ausser  Gott  In 
demselben  Verhältnisse  steht  S.  257  Z.  16  das  zusammengesetzte 

Adjectivum  «.^  ^U  zu  dem  davon  abhängigen  Satze:  s^aIs 

OÄ^^^  »Ul  Q-u  ^\^  Lxi ,  weswegen  w^  ^Lc  auszusprechen  ist. 

Unsere  Sprachmittel  gestatten  uns  keine  formelle  Wiedergabe 
solcher  Genetivanziehung  ganzer  Sätze,  sondern  verlangen  die 
Auflosung  derselben  durch  Vermittlung  von  Goi\junctionen  und 
Präpositionen,  wie  auch  im  zweiten  FaUe:  der  durch  das  Er  am 
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propheta,  dum  Adam  erat  inier  aquam  et  luium^)  Hock-- 
geadelte. 

S.  268  Z.  20.  lieber  Bedeutung,  Gebrauch  und  Construc- 
tion  von  «3  JL^itt,  ^Jm^  und  «oSyo^  s.  diese  »Kleineren  Schrif- 
ten« Bd.  I,  S.  350—352.     Die  beiden  Activsubjecte  (^l?^££ji) 

o 

dieses  «i'tj-JL-Ät,  einer  besondem  Art  von  Homonymie,  sind 

die  beiden  Gegenstände,  welchen  ein  Eigenschaftswort  gemein- 
schaftlich zukommt  (nach  der  arabischen  Vorstellung:   welche 

o      ^ 

gemeinschaftlich  daran  [678]  Theil  haben,   «ua-5  qI^^-ä-.ä-j), 

aber  so ,  dass  dieses  Beschaffenheitswort  («^ Jü^t  statt  ^yüi^] 
xö)  in  Beziehung  auf  jeden  der  beiden  Gegenstande  eine  andere 
Bedeutung  hat.  Durch  die  zweite  Benennung  dieses  Kunststückes, 

o^LxJ!,  werden  die  beiden  Gegenstande,  wie  in  Anm.  1  ange- 

geben,  als  ^^j^tyo«  dargestellt,  d.  h.  unter  dem  Bilde  von  zwei 

hinter  einander  auf  demselben  Reitthiere  sitzenden  Personen;  das 
gemeinschaftliche  Reitthier  wird  durch  das  den  beiden  Gegen- 
standen gemeinschaftlich  zukommende  Eigenschaftswort  darge- 

stellt.   Der  dritte  Ausdruck  endlich,  JJiiJ  Ö^.'^'C,  ist  hergenommen 

von  der  Art  und  Weise,  wie  zwei  Personen,  auf  die  rechte  und 
die  linke  Seite  einer  Doppelsänfte  vertheilt,  von  einem  imd  dem- 
selben Saumthiere  getragen  werden ,  indem  die  eine  der  andern 
das  Gegengewicht  hält  und  dadurch  die  Sänfte  selbst  im  Gleich- 
gewichte erhalten  wird.     Jede  der  beiden  Personen  ist  der  oder 

das  JulX£  der  andern  als  ihres  Ji^,  d.  h.  das,  was  dem  ihm  ent- 
sprechenden Seitenstücke  das  Gegengewicht  hält.  Auf  das  Vor- 
liegende angewendet:  jeder  der  beiden  Gegenstände  ist  im  Ver- 

hältniss  zum  andern  JJdt  JuAc,  das  beiden  gemeinschaftliche 
Eigenschaftswort  aber  das  gemeinschaftliche  Saumthier,  —  im 
Gegensatze  zu  der  in  Anm.  1  versuchten  Erklärung  des  be- 
treffenden Ausdrucks. 


')  Eigene  Aussage  Mnhammed'B  über  seine  vorweltliche  Existenz. 
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S.  272  Z.  10  »v^^*  oder  Vocalisationt^  dieses  Wort  in  der 
Bedeutung:  Bildung  eines  Verses  mit  DurchftÜirung  eines  und 
desselben  Vocals  durch  alle  Silben.  Diese  Künstelei  ist  ebenso 
neu ,  wie  der  Ausdruck  dafür.  Der  Calcuttaer  oL>^LbAdt  oLLT, 
^^yy^\,  Part  II,  S.  Ifö  und  ifl  unter  Jyi^\\  i^btÄ  J>ji  S^ 
(AJo^y  vyO,Ju  L  Ja6  ^1^  <Ai.liAPLxS  v|j^'  c^^;  t^^)"^  ^  o^wu^yü^ 

^Muarrah  ist  im  Sprachgebrauche  der  Dichter  eine  Versgattung ^ 
in  welcher  sie  sorgfältig  den  trab  beobachten^  und  dieses  Ver- 
fahren nennen  sie  tarib^.  Tr&b  aber  bedeutet  hier  nicht,  wie  bei 
den  Arabern  selbst,  Abwandlung  von  Nomen  und  Verbum  durch 
wechselnde  Endvocale  zur  Bezeichnung  der  syntaktischen  Ver- 
hältnisse, sondern  im  Gegentheil,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor- 
geht, nach  einem  neuem  persisch-indischen  Sprachgebrauche 
Durchführung  desselben  Vocals  durch  alle  Silben  eines  Verses. 
Denn  es  folgen  [579]  Beispiele  von   «Jty^  oL^Ud  v4>oU^  und 

Kf}\jjiA  oUU?  c:ajLc^,  d.  h.  Beobachtung  ununterbrochen  fort- 
laufender Fathas  und  Dammas.  Das  Beispiel  für  die  fortlaufende 
Vocalisation  mit  Damma  ist  dasselbe,  welches  hier  S.  272  in  der 
vorletzten  und  letzten  Zeile  gegeben  ist. 

S.  287  Z.  9 — 12.     Die  Uebersetzung  von  ^jA  t^^  und 

^yA  ^fj^  durch  »in  Gang  gesetzte  oder  gehen  gelassene  Ver- 
gleichunga  und  i>  zusammengedrängte  [emphatische]  Vergleichungn. 
trifft  nicht  den  rechten  Ausdruck  für  das  in  diesen  Kunstwörtern 
liegende  Bild.     Als  Gegensatz  zu  Jü^i,  fest  machen,  straff  an- 

ziehen,  ist  J^^.i  loslassen ,  locker  lassen;  und  so  erscheint  eine 
durch  Vergleichungspartikeln  oder  deren  Stelle  vertretende  andere 
Ausdrücke  vermittelte  Vergleichung  als  eine  lockere  oder  locker 
gelassene,  dagegen  eine  nicht  dadurch  vermittelte,  unver- 
mittelte als  eine  straffe,  straff  angezogene,  die  Aehnlichkeit 
scheinbar  zur  Einerleiheit  steigernde. 

S.  303  Z.  5.  Statt  des  vermutheten  ^  »liy^u.  ist  das 
^L^li'^^suM   des  HK.  herzustellen,  —  ursprünglich  ein  Belativ- 
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adjectiTnm  von  »li'.^JW,  Morgengrattemeit ^  gleichsam:  morgen^ 
grauenzeitig j  dann  aber,  wie  qI^IJuL  und  andere  dergleichen  Ad- 
jectiva,  selbst  als  Substantivum  gebraucht;  s.  diese  » Kleineren 
Schriften«,  Bd.  I,  S.  225  Z.  8  flg.,  wo  derartige  Bildungen  auch 
im  Arabischen  nachgewiesen  sind,  und  meine  Anmerkungen 
zu  JuynboU's  Lex.  geographicum,  T.  V,  S.  231  Z.  11  flg.  Un- 
richtig erklärt  Südi  zu  Hafi^,  ed.  Brockhaus  S.  75  Z.  6  und  7, 
qLpL^j^^Ui  für  einen  unregelmässigen  Plural  von  bli'-^u«,  und 
VuHerSy  Gramm,  ling.  pers.,  2.  Ausg.,  S.  221  Z.  25  flg.  lässt 
wenigstens  die  Entstehung  und  ursprüngliche  Bedeutung  dieser 
Formen  unerklärt,  wenn  er  sagt:  »Denique  ^J-^-  in  quibusdam 
vocibus  abundat,  e.  g.  —  ^btOs^L  i.  q.  v>tvX«L  dilticulum,  manej 
^LPuy^su*  i.  q.  »Li y^u»  tempus  matutinumt,  —  Demnach  ist  auch 
in  der  Uebersetzung  S.  304  Z.  2  statt  Jene  Sterne  einfach  Sterne 
zu  schreiben. 

S.  311  Z.  15  »efte  Bejahung  oder  das  heim  Worte  Haitena 

als  Uebersetzung  des  rhetorischen  Kunstwortes  wc>^b  J^f, 

ist  zu  verwandeln  in:  die  Anerkennung  des  Versicherten.  JLä 
[580]  ^^^^^Ij  bedeutet :  er  hat  etwas  als  wahr  und  von  ihm  selbst 
geglaubt  ausgesprochen,  hat  es  bekannt,  als  wahr  anerkannt;  wie 
Jä^üt,  IV.  S.  ir.  Z.  18: 

Kjlb    {Jo\^    ^  jy*^\    J^*^    J>-^. 

»Den  VoUwerth  des  Lichtes  bekennt  wer  in  Pinstemiss  ge- 
taucht ist ;  den  VoUwerth  der  Sonne  erkennt  wer  von  der  Sonne 
geschieden  istcr 

Aber  die  scheinbare  Anerkennung  der  Wahrheit  des  von 
einem  Andern  Versicherten  ist  nur  die  eine  Seite  der  Redefigur; 
die  eigentliche  Hauptsache  ist  die  durch  Benutzung  irgend  eines 
Doppelsinns  in  dem  von  dem  Andern  gebrauchten  Ausdrucke  oder 
durch  eine  deü  Sinn  desselben  verändernde  oder  in  das  Gegen- 
theil  verkehrende  Bedewendung  ausgesprochene  Verneinung 
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jener  Versicherung.  S.  dazu  das  anmuthig  witzige  Beispiel  in 
MehrerÜB  Rhetorik  der  Araber,  S.  127  Z.  22  und  23. 

S.  346  drittl.  Z.  noS^S  (Stufenfolge  oder  Succession)t  sehr. 
c>\jSi\  (durchgehende  Reihenfolge).  Statt  »Wohl  richtiger a  in 
Anm.  1  sehr.:  Allein  richtig.  Es  ist  in  der  That  zu  wünschen, 
dass  dieses  schon  so  oft  gebannte  Freytag'sche  Slbl  st.  SlLt 
endlich  gänzlich  verschwinden  möge. 

S.  350  Z.  13.  TiAus  was  man  das  Feuer  gelegt  hat  ins  Herz 
des  Stahlst.     Dieses  »man  gelegt  hat«  als  Uebersetzung  von 

JuiLfj  S.  348  Z.  1 1  verstosst  etwas  zu  stark  gegen  unsem  Sprach- 
gebrauch. Die  Perser  wenden  die  dritte  Pluralperson  ihres  Ac- 
tivums  auch  da  an,  wo  weder  diese  selbst  noch  das  unbestimmte 
man  bei  uns  möglich  ist,  nämlich  da,  wo  ein  nicht  individuell  ge- 
dachtes göttliches  oder  dämonisches  Wesen  oder  eine  Naturkraft 
als  Agens  erscheint,  wo  wir  genöthigt  sind,  entweder  dieses 
Wesen  oder  diese  Kraft  selbst  als  Subject  eintreten  zu  lassen, 

oder  das  Passivum  zu  gebrauchen,  z.  B.  lAit  siV^t  t^  o'*^'  ^^^^ 
hat  die  Welt  geschaffen^  oder  die  Welt  ist  geschaffen  worden. 
Ebenso  hier:  woraus  (oder  ux>durch)  das  Feuer  (von  Gott  oder  der 
Natur)  in  das  Herz  des  Stahls  gelegt  worden  ist.  Vgl.  dasselbe 
umann  unten  in  der  Anm.  zu  S.  361  Z.  4  und  5. 

S.  351  Z.  10  i>  Absonderung  (Uebergang ?)  ti  als  Uebersetzung 
von  uXj-2?\j,  sehr.  Abstreifung,  d.  h.  Hervorziehung  aus  abge- 
streifter Hülle.  Es  wurde  schon  oben  in  der  Anmerkung  zu  [581] 
S.  145  1.  Z.  auf  die  ausführliche  Ekitwicklung  des  Begriffes  dieser 
rhetorischen  Figur  bei  Dieterici  und  Mehren  verwiesen.  Der 
Kernpunkt  des  Begriffes  liegt  darin,  dass  eine  Person  oder  Sache 
in  der  Vorstellung  zu  zwei  Personen  oder  Sachen  wird,  deren 
zweite  aus  der  ersten,  in  welcher  sie  wie  in  einem  Ueberzuge 
steckt,  nach  deren  Abstreifung  hervortritt,  —  im  Gfrunde  eine 

materialisirende  Verkünstelung  des  einfach  erklärenden  q^,  jt, 

bestehend  aus  etwas.  Die  hier  Z.  13  flg.  besprochene  be- 
sondere Art  der  > Abstreifung «  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  von 
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sich  selbst  Sprechende  gleichsam  eine  von  ihm  yerschiedene 
zweite  Person  aus  sich  herauszieht  und  diese ,  die  nichts  andres 
als  er  selbst  ist  und  von  der  er  also  eigentlich  in  der  ersten 
Person  sprechen  sollte,  als  einen  Andern  in  der  zweiten  Person 
anredet,  wie  es  Jedermann  in  lebhaftem  Selbstgespräche  ohne 
alle  rhetorische  Kunst  von  selbst  thut;  vgl.  Mehren  a.  a.  0. 
S.  113  Z.  5  flg. 

S.  361  Z.  4  und  5.     Die  Umdrehung  oder  Umstellung  der 
Worte  und  Satztheile  soll  in  diesem  Verse  darin  bestehen,  dass 

die  dem  Sinne  nach  angeblich  zu  dem  v£>^  M  ^\^^  ^^^t  im 

zweiten  Halbverse  gehörenden  Worte  itlS,^.^  an  die  Spitze 

des  ersten  Halbverses  gestellt  wären,  was  den  Sinn  gäbe:  Wie 
mit  einem  Papagei  ist  mit  mir  verfahren  worden :  toas  der  urewige 
Meister  hinter  dem  Spiegel  gesprochen  hat,  ebendas  spreche  ich 
nach.  Aber  diese  Künstelei  ist  gar  nicht  nothig;  wie  schon 
Rückert's  Uebersetzung  es  fasst,  ist  9  hinter  dem  Spiegeh  ein  zu 
dem  Yerbalsubjecle  von  JcJt  xJC^b  gehörender  Zustandssatz : 
9  Hinter  dem  Spiegel  (stehend)  hat  man  es  mit  mir  gemacht  wie  mit 
einem  Papageiv]  nur  ist  das  »manti  hier  wieder  wie  S.  350  Z.  13 
(s.  d.  Anm.  dazu)  gegen  unsem  Sprachgebrauch  auf  das  gottliche 
Wesen  bezogen,  dasselbe  welches  im  zweiten  Halbverse  durch 
Jjt  oLUmI  bezeichnet  ist;  der  ganze  Vers  also  auf  deutsch:  Hinter 
dem  Spiegel  {stehend)  hat  Er  es  mit  mir  gemacht  wie  mit  einem 
Papagei :  was  der  uretoige  Meister  gesprochen  hat^  ebendas  spreche 
ich  nach.  Der  Spiegel  ist  die  Welt,  zugleich  Abglanz  und  Ver- 
hüllung des  urewigen  göttlichen  Werkmeisters,  dessen  dahinter 
hervortönendes  Wort  der  vor  jenem  Spiegel  sitzende  und  in  ihm 
sich  selbst  und  Gott  schauende  Dichter-Papagei  nachspricht.  — 
Z.  14  und  15  aber  liegt  die  Umdrehung  bloss  in  der  zur  Wort- 
stellung im  ersten  Halbverse  den  Gegensatz  bildenden  Wort- 
stellung im  zweiten:  in  jenem  zuerst  das  Subject,  dann  das 
Verbum  mit  Zubehör;  in  diesem  zuerst  das  Verbum  mit  Zubehör, 
dann  das  Subject. 
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n. 

Einzelne  Berichtigungen.*) 

a)  Veränderung  und  Wiederherstellung  von  Conso- 
nanten  und  ganzen  Wörtern. 

S.  2  Z.  9  »j3t  sehr.  ^^;  Uebersetzung  S.  3  Z.  7  und  8  ^^  Jeden 
deiner  Feinde  aber^  den  es  betrifft,  dessen  Leben  ist  der  Ver- 
nichtung geweihte  sehr.  Und  toenn  dein  Feind  auch  Alles  aufgreift 
(d.  h.  welche  Zahlen  aber  auch  immer  dein  Feind  aufgreift),  sein 
Leben  u.  s.  w. 

S.  9  Anm.  3  Z.  6  und  9  »JsJA^t  und  »A^ar  sehr.  0^^  und 

S.  10  Z.  7  »J^r««  sehr.  Jo^i.     Z.  9  »Dh&tt  sehr.  Dhäl. 

S.  12  Anm.  1  Z.  2  ij^'uJt«  sehr.  j^^xJt  (oder  »^v«il),  wie 
S.  llSdritÜ.  Z. 

S.  14  Z.  12  »Lm^«  sehr.  L^^  ohne  Sukün  des  in  der  Aus- 
sprache verschwindenden  Wäw,  wie  S.  28  Z.  7. 

[226]  S.  17  Z.  5  »c>^t  vAJoa  sehr.  v:;.^{Juj;  Uebersetzung 
Z.  9  und  10  »/(?Ä  /ane?  mcA^,  tro  das  Ende  dieses  Fadens  ange- 


1)  Erschien  zuerst  im  zweiunddreissigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländisohen  GeseUschaft  v.  J.  1878,  S.  225—270. 

2)  Zur  Vermeidung  eines  besondem  Verzeichnisses  von  Schreibe-  und 
Druckfehlem  habe  ich  auch  diese,  insoweit  sie  nicht  schon  vom  Herrn 
Herausgeber  selbst  S.  XVII— XX  berichtigt  sind ,  gehörigen  Ortes  dieser 
zweiten  Abtheilung  eingefügt. 
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Bunden  isty  dass  mein  Seufzer  wird  durch  Ziehen  nicht  erschöpfte 
sehr.  Ich  habe  nicht  gefunden^  von  wo  das  Ende  des  Fadens  zu 
sehen  ist;  denn  mein  Seufzen  (als  langer  Faden  gedacht)  kommt 
durch  Ziehen  nicht  zu  Ende,  Den  Faden  ziehen,  d.  h.  fort  und 
fort  anziehen,  um  das  Ende  zu  finden;  das  Seufzen  ziehen,  d.  h. 
aus  der  Brust  aufsteigen  lassen,  wie  S.  114  Anm.  2. 

S.  19  Anm.  4  Z.  1  »oj^«  sehr.  o*;.    (In  der  1.  Z.  des  Textes 

ist  Ojj  zu  schreiben,  so  dass  das  zweite  u  die  Conjunction  ^ 
vertritt.) 

S.  20  Z.  5  »oK'«  sehr.  ols. 

ö.  22  Z.  7  »tf«  sehr.  L 

S.  33  Anm.  1.  Gegen  den  hier  gemachten  Vorsehlag  ist  ^. 
beizubehalten  und  mit  gewöhnlicher  Synaloephe  der  mijänln 
zu  lesen. 

S.  61  Z.  9  tiyom  sehr.  »^. 

S.  62  Anm.  6  »^j-^«,  und  Z.  20  -hhat  dem  Tage  mehr  als 
dir  Lob  zugesprochen  mit  Eidschwur  ^<^  ist  sprachlich  moglieh, 
aber  nicht  nöthig.  Das  Jä-o  des  Urtextes:  hat  dem  Tage  vor 
dir  Lob  zugesprochen  u.  s.  w.  rechtfertigt  sich  durch  die  Stellung 
von  Sur.  91  V.  1 — 4  vor  Sur.  93  V.  1  und  2;  um  so  mehr,  da  die 
koranischen  Eidsehwüre  bei  dem  Tage  und  Theilen  desselben  und 
die  bei  der  Nacht  und  Theilen  derselben  an  Zahl  und  Stärke 
einander  im  Ganzen  das  Gleichgewicht  halten. 

S.  64  Z.  14  »L  ÄJM««  entweder  nach  Anm.  2  &^  L,  oder  wahr- 
scheinlicher Lj   ».^m  und  demgemäss  in  der  Uebersetzung  S.  65 

Z.  4  mit  drei  Stück  lustigen  Gesellen,  mit  scherzhafter  Anwen- 
dung des  nach  Gardinalzahlen  sächliche  Individuen  be- 
zeichnenden 1j  auf  unbedeutende  Personen;  s.  meine  pers. 
Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  108  und  109  Anm.  3. 

S.  65  Z.  L  Statt  »^^^«r  ist  das  dem  ^tXJÜ  Z.  2  ent- 
sprechende ^v.^  des  Urtextes  wiederherzustellen.    Der  Liebende 
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hält  dem  Geliebten  den  Wein  hin^  um  ihm  denselben  einzugiessen ; 
ebenso  hält  er  ihm  den  Gürtel  hin,  um  ihm  denselben  anzulegen. 
Zu  beiden  passt  nur  ^cjj,  und  ,^ßOJ^;  daher  Z.  10  u.  11  zu  [227] 
schreiben:  wo  toülst  du  den  Wein  eingiessen  9  —  wo  willst  du  den 
Gürtel  anlegen? 

S.  71  Anm.  3.  Das  pers.  ^y,  glücklich,  hat  mit  dem 
arab.  .J,  Freude,  nichts  zu  schaffen.  Das  zusammengesetzte 
Beiwort  JU>  ^^^  bedeutet  von  beglückender  (glück- 
bringender)  Schönheit,    arab.  JU^t    o>^   ^^^'  ^]^ 

S.  75  Z.  13  Tijfj^^^  sehr,  ^a^',  Laut-s  und  Sinnparallele  zu 

jA^j,  nHochmuthM  S.  77  Z.  5;  demgemäss  sehr,  in  der  folgenden 
Zeile  statt  ^  Selbstdünkel  n  besser  Uebermuth. 

S.  83  Z.  5  V.  u.  »jj  ßt  sehr,  nach  dem  Urtext  (j^y>  im 
Nominativ,  und  in  der  Uebersetzung  S.  84  Z.  11  Vom  Rubin 
seiner  Lippe  heische  du  selbst  den  Kuss  als  Heilmittel.  »Für  dichn 
wäre  in  dieser  Verbindung  (jÄ-?^  ^ü  oder  *.>^  ,^1^. 

S.  85  Anm.  2  Z.  3  s^Oül^c  und  iisJül^a  sehr.  ^vX^jt;i^ 
und  »s>^L^. 

S.  93  Z.  8  J»^irj«  und  S.  133  Z.  2  »^t^f  ^«  sehr.  ^SV  äI 

und  jSyJ  Äj,  wie  die  Abhängigkeit  von  qLj^  und  üb  es  ver- 
langt. Im  TalU:  und  Nesta'lllj:  der  Handschriften  ist  äj  mit 
herabgezogenem  h  oft  schwer  von  -j  zu  unterscheiden;  aber 
weder  qIj;^  noch  \j\^  können  mit  ^  verbunden  werden.  Nach 
dem  Yersmasse  bildet  das  erste  n^  mit  bloss  graphischem  h  vor 
dem  sp.  lenis  des  folgenden  t  eine  kurze  Silbe;  in  dem  zweiten 
macht  dasselbe  h,  nach  dichterischer  Freiheit  als  Gonsonant  be- 
handelt, mit  dem  sp.  lenis  Position  und  aj  wird  dadurch  lang. 

S.  104  Z.  9  »^(t  sehr.  ^. 
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S.  HO  1.  Z.  ».l^€  richtig  ^\  aber  der  Felder  rührt,  wie 

o 

S.  117  Z.  16,  von  dem  Versmacher  selbst  her.  *^^/^  sehr. 
^ß,  wie  S.  117  Z.  16;  S.  111  Z.  4  »^L>,  ein  Wurmn  sehr. 
^,  Hitze. 

[228]  S.  116  Z.9  »^t  sehr.  J^si.,  wie  Z.  13.— Z.  12  »giit 
sehr.  ,öwuo,  wie  S.  117  Z.  11. 

S.  124  Z.  9  »«l5^:>t  sehr.  »^i=\5>. 

s.  141  z.  3  4^?*  ^^^^'  r'-^y- 

S.  150  Z.  7  »jJlit  sehr,  jjli?,  Sinnparallele  zu  j^Lj  Z.  8; 

Z.  18:  »rf^r  geringste  Aufwarter  deines  Befehlst  sehr,  der  ge- 
ringste Befolger  u.  s.  w.  —  Z.  19:  »efer  geringste  Genosse  deines 
Btmdest  sehr.  c2^  geringste  Hörige  (ünterthan)  deiner  Herrschef  t, 

eig.  deines  Herrschaftsx>ertrags.  qU*j  ist  der  durch  die  Xn-o, 
Huldigung,  zwischen  Fürst  und  Volk  zu  Stande  kommende 
Vertrag,  cX^ß,  durch  welchen  der  Fürst  dem  Volke  Schutz  und 
Gerechtigkeit,  das  Volk  dem  Fürsten  Gehorsam  gelobt. 

S.  185  Anm.  2  vorl.  Z.  »c>ö^t  sehr,  oo^,  wie  in  der- 

selben  schmutzigen  Verwünschung  S.  362  Z.  6  v.  u.  q^  ^*>  ^ 

.^cVm  qU^I.   Zwar  geben  persische  OriginalwSrterbücher  auch 

das  dem  pers.  ^^  gleichbedeutende  türk.  o^  got  mit  der 
Aussprache  göt  (J>^  ^J^),  aber  eben  nur  als  türkisches  Wort. 

S.  194  Z.  13  D^L^'t  sehr.  ^Uü;  s.  oben  no.  XLII»,  S.  533 
Z.  10  flg.  '  '    ' 

S.  198  Z.  1.  »s>b«  sehr.  lOb,  wie  es  der  vocativische  No- 

o 

min  als  atz  verlangt;  wogegen  dem  vb.  fin.  ö\ö  vorausgehen 
müsste  ^  ^1 ;  s.  ebendas.  S.  564  Z.  8  v.  u.  flg. 

S.  209  Z.  9  »^]ia  sehr.  ^^;  Z.  12  »tm  Z)ra»jr  rfer  JW-cä^ 
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und  Hoffnung  t  sehr,  am  Tage  der  Furcht  und  Hoffnung,  arab. 
^^j^'^  vj^  1»^.,  d.  h.  am  jüngsten  Tage.  Der  Vers  bezieht  sich 
auf  den  Ausspruch  Muhammeds,  dass  beim  Hereinbruche  des 
jüngsten  Tages  Jedermann  bei  seinem  Saatfelde  sitzen,  d.  h.  in 
Sorglosigkeit  dahinleben  werde.   Hieran  erinnert  den  Verskünstler 

der  mit  einem  spriessenden  Saatfelde,  x-ä-Äw-^,  verglichene 

Wangenflaum  des  Gepriesenen,  wobei  sich  zugleich  an  äXä/, 

[229]  wohlriechende  kleine  Pastillen,  » pastelletti  di 
profumo«  (Gazophyl.  ling.  Pers.  S.  275  unter  Pastelletti)  denken 

lässt.     Rückert  legt  in  J3'>  noch  eine  zweite  Beziehung  auf 

v^-j--Ä   Jb.  ■>   oder    Ja-  ■•>  schlechthin,  fürstliches  Hand- 

schreiben;  aber  das  Beiwort  j^jw,  arab.  y23:>t,  beschrankt  das 
Wort  auf  die  obige  Bedeutung,  für  welche  Rückert  mit  glück- 
lichem ZurückgrifiF  auf  die  Grundbedeutung  »Haarstrich«  setzt. 
S.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht.  S.  44  Z.  5 — 8;  Dozy^  Script. 

y  ^    o  S 

arab.  loci  de  Abbadidis,  HI,  S.  195;  Lane  unter  yai>t.  Für  uns 
ist  dieses  »grün«  vielmehr  schwärzlich  oder  brünett  imd 
Anm.  3  danach  abzuändern. 

S.  230  Z.  15  »f«^Jü5«  sehr.  ^»•tXi;   Z.  18  *den  Preist  sehr. 

das  Vorbild  [das  Muster).  njXi  bedeutet  weder  »Preis«,  noch 
überhaupt  etwas  hier  Sinngemässes. 

S.  243  Z.  3  dL^o^«  sehr.  \^jS\  Z.  12  i^HügeU  sehr.  Berge. 

Das  arab.  '»j^  ist  schon  deswegen  unzulässig,  weil  es  nicht  einen 
natürlichen  Hügel,  sondern  einen  Erd-  und  Schutthaufen  be- 

deutet.  (Freytag^s  »ut  »-*jo  Cumulus  frumenti«,  als  zweite  Be- 
deutung, ist  aus  Missverständniss  der  Bemerkung  des  Kämüs 
hervorgegangen,  ein  Erdhaufen  werde  X^  genannt,  wie  ein  Ge- 

treidehaufen  h^aas.)     Später  erstreckte  sich  der  Gebrauch  von 

x«^^  oder,  nach  der  jetzt  in  Syrien  üblichen  Aussprache,  '»j^ 
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körne  (s.  Diss.  de  gloss.  Hab.  S.  41  und  42,  Huhtt  al  Muhit  S.  U0I 
Sp.  2  Z.  12]  auch  auf  andere  Dinge,  wie  Gold,  Silber  u.  s.  w. 
Daher  bei  Cache  S.  öaI  neben  der  allgemeinen  Bedeutung  »tas, 
monceautt,  gemeinsprachlich  »masse,  fonds  d'argent  d'une  societe«. 
Dass  der  Dichter  sich  jedenfalls  nicht  mit  i» Hügeln«  begnügt  hat, 
wird  durch  das  q^^^  der  nächsten  Zeile  zur  Gewissheit  erhoben. 

S.  243  Z.  7  ^{joys><k  sehr.  t>y>. 

S.  261  1.  Z.  »»(5s><f  entspricht  allerdings  der  unzweifelhaften 

Herkunft  des  Wortes,  nicht  von  ^ysl  Li,  sondern  von  1*4,  Li; 

aber  das  daraus  nach  higäzenischer  Mundart  erweichte  ^S  ist  die 

[230]  nach  alter  Ueberlieferung  von  allen  Eoranlesem  allein  an- 
erkannte Form;  s.  Hufa^sal  S.  ni  Z.  4. 

S.  267  Z.  3  V.  u.  »ft&Ä>^«  sehr,  »n^^, 

S.  298  Z.  12  »y^t  sehr.  ^\ß,  wie  S.  211  Z.  3  v.  u.;  Z.  15 

» auf  deine  Sondergleichheit  legen  ihr  Glaubensbekenntnis^  ab  die 
Feinde  ti  sehr,  deine  Sondergleichheit  gestehen  [selbst)  die  Feinde 

zu,  t^^^L^l,  pers.  oy  ^Jyt  ,3^^^,  einer  Sache  geständig 

sein,  ist  nicht,  nach  Anm.  2,  gleichbedeutend  mit  5_^*!  .J, 
pers.  J>^  j-ftj  i,  i^jÄ^,  eine  Sache  bestätigen.  j^Glaubens- 
bekenntnisst  ist  eine  besondere  Art  des  .L^t,  aber  keineswegs 
seine  ausschliessliche  Bedeutung.  Und  so  war  auch  S.  212  Z.  4 
zu  übersetzen:  deine  Schönheit  haben  Sonne  und  Mond  einge- 
standen. 

S.  303  Z.  7   »y&jji"«  sehr,  y»    iJy',   so  dass  y',  feucht, 

nass,  von  ;Lm.a>c,  mache,  regiert  wird;  S.  304  Z.  5  itSo  ver- 
lösche  ihn  [den  Hauch)  wie  eine  Kerze  durch  eine  Thränenwellea 
sehr.  So  mache  sie  [die  Lippe)  gleich  der  Kerze  durch  Thronen 
wieder  feucht  Die  brennende  Kerze  »weint«  und  feuchtet  durch 
ihre  herabfiiessenden  »Thränen«  immer  wieder  sich  selbst  an. 
Hierdurch  fallen  Anm.  1  und  2  hinweg. 
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S,  314  Z.  9  y.  u.  jb  j^  ^et  sehr,  ö^  ^\  als  Anfang  des  Nach- 
satzes, wie  auch  Torl.  Z.  richtig  lisie  selbsU, 

S.  339  Z.  6  »ikj^«  sehr.  ,^1^'. 

S.  340  Z.  2  »(ji)li«  sehr,  c  .li;  Z.  6  »/m  von  Lieber  sehr. 

/cer  t?o«  Liebe  oder,  mit  Sehiller,  liebeleer. 

S.  341  Z.  9  »v:l^tf  sehr,  v^^^';  Z.  12  »diw  GtöcÄt  sehr. 
der  Thron,  Gegensatz  zu  .b  »<fer  Galgenn]  —  der  Thron  die 
ythohe  Stellen  des  Gepriesenen,   der  Galgen  die  seines  Gegners. 

4^   O   9 

S.  344  Anm.  2.  Die  Verwandlung  des  ungefügen  ^UÄJiMwt 
in  ^^j^üüUnuo  würde  nicht  nur  den  Form-,  sondern  auch  den  Sinn- 
parallelismus der  beiden  Yershälften  zerstören.  Das  ^1  «.y  ,»»■  ^ 
der  Gothaer  Hdschr.  ist  entschieden  richtig.  Die  Auflosung  der 
beiden  [231]  voeativisehen  Nominalsätze  (s.  oben  no.  XLII*, 
S.  533  und  534)  in  Verbakatze  ist:    JLäl  yi  v^.h5  oUXm^^  äT  ^\ 

vi>w*JU**|   und   \^i/^mS3y^^   JaüJ  yi  öjS^  XmXjm^  jfS  ^^3.  —  S.  345 

Z.  6  u.  7  »O  du,  von  dessen  Huld  versorgt  toird  der  Wohlstand  des 
Himmels  und  von  dessen  Fülle  unterstützt  toird  das  Wohlthuh  der 
Zeitk  sehr.  0  du,  von  dessen  Güte  die  himmlischen  Glücksffaben  als 
Getoinn  erfleht  und  von  dessen  Freigebigkeit  die  Huldgeschenke  des 
Schicksals  als  Anleihe  erbeten  werden.  Der  Vers  enthält  die  acht 
asiatische  Schmeichelei,  der  freigebige  Fürst  sei  an  die  Stelle  des 
Himmels  und  des  Schicksals  getreten  imd  man  wende  sich  daher 
mit  Wünschen  imd  Bitten  nicht  mehr  an  jene  überirdischenMächte, 
sondern  an  ihren  Stellvertreter  auf  Erden. 

S.  347  Anm.  1  Z.  4  »o-^«  sehr.  OjiT. 

S.  348  Z.  8  »Q?Jo«  sehr,  mit  dem  Urtext  (Anm.  1)  ^5Jl-j, 

gleichgültig  ob  »S^lrß  ^tJu,  oder  ajCTtj  ^Ju;  S.  350  Z.  10  und  11 

n  Wisse,  Vorzug  ist  verborgen  vne  'Ankä,  darum  weil  übrig  ist 
Niemand,  der  den  Humäj  vom  Geier  unterscheidet  ti  sehr.  Geistes- 
reichthum  halte  verborgen  wie  die  'Ankä^  weil  es  Niemand  mehr 
giebt,  der  den  Paradiesvogel  vom  Hühnergeier  zu  unterscheiden 
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toüsste.  oL>  und  oL>,  —  Bückert  hier  n  Geier Hj  S.  18  1.  Z. 
tiHabicht  oder  Weihedj  S.  19  Z.  6  r>Habicht(iiy  —  ist  nur  Weihe, 
Hühnergeier,  milvus  (franz.  milan),  in  den  Originalwörter- 

büchem  erklärt  durch  die  Synonymen  ^^  und  ^]yii^,  jW^» 

arab.  HicX>,  gemeinsprachlich  »JS^,    Die  Sage  von  dem  jedes 

halbe  oder  ganze  Jahr  wechselnden  Geschlechte  des  Weihe,  S.  19 
Z.  4,  richtig  übersetzt  ebendas.  Anm.  2,  steht  im  5^b»  Q^ß 
(Tebriz,  J.  d.  H.  1260,  lithogr.)  unter  Jy^i  bei  Kazwtni,  I, 

S.  fU  Z.  3  u.  4  unter  stcX5>.    Die  'An^ii  ist  der  fabelhafte  Vogel, 

von  dem  es  heisst:  ^.^Jl  ^^J<xa  ^^\  ^y>^  »dem  Namen  nach 
daseiend,  dem  Körper  (der  Wirklichkeit)  nach  nichtseiend«.  Der 
Humäi  oder  Paradiesvogel  stellt  den  selbständigen  schöpferischen 
Geist,  der  Hühnergeier  das  imitatorum  servum  pecus  und  die  ge- 
meinen Gedankendiebe  vor. 

S.  353  Z.  16  *^S«  sehr,  ß^,  zusammengezogen  aus  ^t  »S; 

denn  so  ist  das  S  in  HK  zu  lesen.  Z.  19  »sprach  bei  sich  [232] 
selbst:  Sei  auf  der  Huta  sehr,  sprach:  Sei  vor  dir  selbst  auf 
der  Hut. 

S.  362  Z.  13  »K-jw^«  sehr.   iU;^^,    Begrüssung,    Inf. 

von  \ls>. 

S.  378  Z.  1  und  S.  379  Z.  3  »^  ,JJ«  sehr.  ^,   Inf.  von 

L.Ä^-J  in  Verbindimg  mit  dem  die  Conjunction  ^  vertretenden 
kurzen  u. 

S.  392  Z.  3  »J>yr€  sehr,  mit  Bückert  J>^;  denn  c>y  ^»^1«^  be- 
deutet nicht  er  machte  bekannt,  sondern  er  erkannte,  arab. 
JLc ;  die  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  als  Object  ist  selbst- 

verständlich.    Wie  hätte  übrigens  Oujy ,  ward,  in  öß  verkürzt* 
werden  können?     Zum  Ausdrucke  dieses  Begriffes  durch  ein 

einsilbiges  Wort  hätte  der  Dichter  ^^yJ:^  geschrieben. 


Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III.  36 
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b)  Veränderung  von  Vocalen  und  Lesezeichen. 

S.  22  Z.  6  ))c>Jty?\^«  sehr.  ^]Jf^j  wie  S.  140  Z.  4. 

S.  29  Z.  4  V.  u.  »ijiCcJL^«  sehr.  '&Llj;  s.  S.  30  Anm.  1,  8.46 
Z.  2  V.  u.,  S.  180  Anm,  2,  S.  207  Anm.  3.  Wie  diese  Stellen 
zeigen,  ist  ää^o,  Pistazie,  erst  nach  einigem  Schwanken  zu 
gebührender  Anerkennung  gelangt.  Die  persische  Aussprache 
mit  i  in  der  ersten  Silbe  und  zugleich  die  ältere  Form  vi5C::.M*j  sind 
erhalten  in  Tnaraicrjj  TtiarayiioVj  pistacium  u.  s.  w.,  die  letztere 
auch  in  dem  arab.  rjX^  mit  Verwandlung  des  i  in  u,  daneben 
mit  Vocalassimilation  /äX>o;   s.  Muhlt  al  Muhit  u.  d.  W.  /yi^ 

S.  n,t*.  Ebensowenig  aber  wie  *jiO:>*o  ist  ^,^:^,  oder  ^^^x^^  (S.  30 
Anm.  1)  zulässig;  denn  das  tertium  comparationis  ist  die  der 
Pistazie    und    der  Cypresse  gemeinschaftliche   frische    grüne 

Farbe  (s.  ^^ü^jmS,  pistaziengrün,  M.  al  M.  a.  a.  0.),  wegen 
deren  die  Cypresse  hier  auf  die  Pistazie  eifersüchtig  wird. 

S.  30  1.  Z.  »Tachallüs«  sehr.  Tachallüs  {^jJj^S). 

[233]  S.  31  Z.  17  »j^Jocc  sehr.  ^oJ. 

S.  47  Z.  14,  S.  50  Z.  11   und  an  andern  Stellen  »J^iiJa 

sehr.  Jjt5. 

S.  50  Z.  15  »xLic:<U((  sehr.  »JUi25\/»  oder  vielmehr,  da  hier 

kein  Grund  für  die  Femininform  vorhanden  ist,  ^^=^,  als 
möglich  oder  wahrscheinlich  gedacht. 

^  O^  O  ^  O    ) 

S.  51   Z.  2    »j^ff  sehr.  ^sj.  —  Z.  10  und  12   »J^Aä;^*^« 
besser  J.xftX;N*^/»;  s.  diese  »Kleineren  Schriften«  Bd.  I,  S.  109  flg. 
S.  56  Anm.  1  Z.  6  »H;^jj>j(«  sehr.  '^\y>^' 
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S.  59  Z.  9  und  S.  77  Z.  2  »c^J^jJoa  sehr.  si>^i>Ou>,  n.  act., 
nicht  n.  speciei  von  '  JoJ.     Ebenso  S.  90  Z.  17,  S.  169  Z.  17  und 

S.  170  Z.  2  und  3  »c^^^isj«  sehr.  vijJiS;,  n.  act.  von  ii^;  Frey  tag 

unrichtig  iUs. ,  was  n.  vicis  ist.  Beide  Infinitive  haben  dann  con- 
crete  Bedeutung  gewonnen,  und  als  türkische  Eigennamen  Mid- 
hat  und  Rif'at,  sind  sie  in  neuester  Zeit  allbekanntgeworden. 

S.  60  Z.  10  ))j^.L£m<c  sehr.  ^jiLiUjM/. 

o    >  >  o  ^  ^ 

S.  70  Z.  1  »v.^JL*«  sehr.  v-JIa^,  wie  ital.  roba,  vom  deutschen 
Raub.  Die  Kleider  heissen  so  als  wirklicher  oder  möglicher 
Gegenstand  des  wJL^,  spoliare,  axvXeveiv;  s.  Kazwlnl,  II, 
S.  fff  Z.  5  V.  u.  —  Rüstung  und  Waffen  sind  theils,  wie  in 
der  eben  angeführten  Stelle,  mit  darunter  begriffen,  theils  nicht, 
wie  in  unserer  Stelle,  wo  -X-  noch  besonders  dabei  steht.  — 

Z.  3  9^ys\J>«  sehr.  J^i».  —  Z.  13  »xc^flf  eig.  n.  vicis,  ein- 
maliges Schlucken,  dann  allerdings  auch  concret  einmaliger 
Schluck;  hier  aber,  in  Verbindung  mit  j^^.,  ist  zur  Vermeidung 

eines  Pleonasmus  »^j^-  zu  schreiben. 

S.  78  Z.  19  *Sherf(c  sehr.  Sheref  (oIä). 

S.  79  Z.  8  »^U  ^ll«  sehr.  ^U  ^L^. 

[234]  S.  83  Z.  20  »p^wxL«  und  S.  124  Z.  1  »^^icxlj«  sehr, 
j.^ijjj  und  i^^^OUj,  wie  S.  287  Anm.  1  Z.  2. 

S.  97  Z.  10  »oder  wohl  richtiger  ^•^öiAa  sehr,  allein  richtig 
^^3^;  ebenso  S.  129  Z.  2. 

S.  100  Z.  8  V.  u.  ))  JiÄJLoa  und  S.  101  Z.  15  »^ii^«  sehr. 

ya^=\JU  und  .^Cisuo, 

S.  101  Z.  17  »jc^«  sehr.  vX^,  —  Z.  18  ))k£5ÜLoo  sehr.  i^^üU. 

36* 
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S.  102  Z.  3  und  S.  389  Z.  10  »^^jxJ^«  sehr.  ^^^J^j  PI.  von 
icLl;  8.  diese  »Kl.  Schrr.«  Bd.  II,  S.  393,  Anm.  1.  Dagegen  S.  102 
Z.  4  »^^jjyL^«  sehr.  j^jAA^,  Adj.  von  ^^]  S.  103  Z.  5  »die  Spitze 
als  Jahre  (i  sehr,  die  scharfe  Spitze.  Hierdureh  fällt  Anm.  5  hin- 
weg.  —  Z.  7  »c>^.^«  sehr.  vi>ww#jbä;  S.  103  Z.  8  r>zu)ei  Tropfen^ 
herzberückend Qi  sehr,  ztret  herzherückende  Regionen ,  wie  sonst 
^i^b,  zwei  Wohnorte,  d.  h.  dieses  und  jenes  Leben.     »Ztcet 

Tropfend  konnte  nur  ajai  ^^  heissen,  da  .La  SingulareoUeetiv  ist. 
S.  110  Z.  17  ))^«  sehr.  ^•;    Z.  18  »^JüL««  sehr.  qJuU. 
S.  116  Z.  9'»(jii>«  sehr.  (^. 
S.  118  Z.  1  »5->^«  sehr.  «->.. 
S.  119  Z.  20  »^s>JjLu«  sehr.  ,^J>^JLj. 
S.  123  Z.  15  »c:4*J«  sehr.  c^^IÜ. 
S.  128  Z.  13  »j>^3«  sehr.  j>^». 
S.  153  Z.  4  V.  u.  »^L*u«  (vo^jj)  sehr.  ^Uo. 
S.  160  Z.  1  »,^5j^«  sehr.  (^^^. 
S.  165  Z.  6  »vjJci«  sehr.  vJJci.. 
S.  167  Anm.  1  Z.  2  »/kSLc«  ist  im  Gegentheil  das  Riehtige, 

in  der  Bedeutung  sieh  zugesellend,  als  Gefährte  an- 
sehliess  end,  weil  jeder  Vers  dem  Sinne  naeh  sieh  jedem  andern 
[235]  anreihen  kann.  —  Anm.  2.  Weder  ,mw  noeh  ^JIma  konunt 
als  Eiigenname  vor.    Das  Riehtige  ist  (JpJk^;  s.  S.  290  Anm.  2. 

S.  173  Z.  18  »^yCi^U^«  sehr.  ^yCi^l^. 

S.  174  Z.  10  »c^^AiS^«  sehr.  c>y-^=^;  Z.  18  und  19  ».4«  der 

Seite  der  dattemden  Ltist  der  Liebe  (oder  naeh  Anm.  3  »cfer  Lust 
eines  in  der  Liebe  Beständigenn)  ist  das  ewige  Paradies  em 
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geringfügiges  Laos 9.  sehr.  Neben  (in  Vergleich  mit)  dem  steten 
Wannegenusse  deines  Liebhahers  ist  das  etoige  Paradies  ein  gering^' 
zuachtendes  Glück.  «^4  ^^^  ist  der  koranische  Ausdruck  (Sur.  9 
y.  21)  von  der  ewigen  Paradieseswonne,  im  Gegensatze  zn  s^\ö^ 
ft^  (Sur.  39  V.  41),  der  ewigen  Höllenpein.  Ebenso  wie  hier 
ist  s^^Jc>'  y>  S.  224  vorl.  Z.  gebraucht  und  S.  225  Z.  4  sinnge- 

mass  übersetzt.  —  »  o.A^  a  sehr.  v:>J^^. 
,      /  I      -' 

o    .  o       ^ 

S.  184  vorl.  Z.  i>v'(A£«  sehr.  s^\d^. 

S.  203  Z.  4  »^bjJ^u  ^«  sehr,  ^li^i^ü  ^',  die  Präposition 

^  ihrem  Ursprünge  gemäss  noch  als  Substantiv  behandelt,  daher 
mit  dem  dichterisch  verlängerten  i  der  Genetivanziehung  (s.  meine 

.•  ^  o   ^ 

pers.  Granmi.  2.  Aufl.  S.  81  Anm.  2),  imd  ^^öj^  synkopirt  aus 

Q^ji^b,  PL  von  0^^,  Verständiger,  Kluger,  Gegentheil 

von  oji^,  Verstandloser,  Dummer.     Die  von  Rückert 

angenommene  Zusammenziehung  aus  ^ö^y^Js^^  Räucher- 
pfanne, ist  immoglich;  überdies  wird  Moschus ,  um  zu  duften, 
nicht  auf  Kohlen  gelegt.  —  Z.  9  und  10  -nHast  du  nicht  gehört^ 
dass  Geruch  des  Weins  und  Geruch  des  Moschus  auf  der  Räucher- 
pfanne schwer  ist  zu  verbergend a  sehr.  Du  hast  wohl  schon  ge- 
hörtj  dass  Wein-  und  Moschusduft  vor  klugen  Leuten  schwer  zu 
verbergen  ist. 

S.  203  vorl.  Z.  »^^iLb«  sehr.  ^iL^,  von  i[b,    ,^,    (mit 
etwas)  bestriehen. 

S.  204  Z.  8  »»Jüj«  sehr.  »JÜ3,  wie  S.  54  Z.  14. 

[236]  S.  205  Z.  7  »(^«  sehr,  (jll,  wie  S.  98  Z.  3  und 
S.  211  Z.  7. 

S.  214  Z.  8  und  S.  313  Z.  2  » a^^dkn  sehr.  x^. 
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S.  218  Z.  18  »^y«  sehr.  ^y.  Dass  ,^^Jj  wegen  des 
Reimes  auf  *^.ü  hier  gegen  den  feststehenden  Sprachgebrauch 
(vgl.  S.  272  vorl.  Z.  und  arab.  ^yi,  Z'ß\j  1^'y  hebr.  Äinn», 
syr.  J^c  Oj^)   ^jj  auszusprechen  sei  (Z.  21  und  22),  ist  derselbe 

Fehlschluss  wie  S.  217  Z.  2  und  3;  s.  dagegen  Anm.  1  auf  der- 
selben Seite. 

S.  227  Z.  13  Ji^j^n  sehr.  ^^^x^.   Z.  14  »oS^Ia  sehr.  oo*!**. 

I  I 

S.  233  Z.  6  V.  u.  liMuihefßrn  sehr.  Mutheffer  (^«,  der 
Siegbegabte). 

S.  235  LZ.  »^«  sehr.  ^. 

S.  236  Z.  8  öJ^xaÄÄet  sehr.  ^>yaiu;  denn  ^\iy^  ist  nicht  ein 
dem  s.>^iu  beigeordnetes  und  durch  jäi  izäfet  damit  verbimdenes 

Relativadjectiv  von  i^^j,  sondern  dieses  Substantiv  selbst  mit  dem 
Einheits-t,  als  Gegensatz  zu  dem  für  die  zweite  Singularperson 
des  Präsens  von  qÄmc>.  gehaltenen  ^y>'  —  S.  237  Z.  17  »Jedes 
einzelne^  mögest  du  suchen  aus  ihm  ein  Meereskleinod  gedoppelt  vi 
sehr.  Ein  jeder  ( Vers)  ein  Strom^  dessen  Sinngehalt  ein  Doppel- 
meer (wörtlich:  ein  Meer  zweimal]  ist  ^^  \  hängt  von  öyaÄA  ab, 
arab.  ajU  Oyoiu  =  «JU  oL«. 

S.  245  Z.  9  »ä^IjuJl«  sehr.  &p!jj[b. 

S.  248  Z.  5  »*.>.^«  sehr.  j».>j.  Z.  16  »^^uiyt^)  sehr,  ^xöy 

Z.  20  »^^«  sehr.  ^. 

j 

S.  249  Z.  16  »^\jvXoa  sehr.  ^A^.  Z.  25  »c^^a^^u«  unächte 
turcisirende  Form  statt  vi^JÄx- 

[237]  S.  251  Z.  12  »j^iJ^-^  Jl^a  sehr.  |J>Jc?VaP  JUJ. 

J)  Nach  S.  XIX  Z.8V.U. 
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S.  262  Z.  2  »;«>»«  sehr.  i»/o,  durch  ^  mit  ^j  zur  Genetiv- 
anziehung von  J>^^  verbunden;  Z.  8  »Z>^  Verehrte,  der  Schvmck 
der  GoUeshoten<L  sehr.  2>er  Verherrlicher  und  Schmuck  der  Gottes- 
hote7i  [Gottgesandten), 

S.  266  Z.  9  »Mohteshim«  sehr.  Mohteshem  [ä^j^^>^, 
der  Verehrte,  Ehrwürdige).  Z.  15  und  17,  und  S.  267  Z.  7 
v.u.  »Newwäb«  sehr.  Nüwäb,  v-3^,  Vieestatthalter,  nach 
persischer  und  türkischer  Weise  Pluralform  statt  des  Singulars 

S.  267  1.  Z.  »qU>«  sehr.  qU>,  PI.  von  ic;>.  —  Anm.  1. 

Rücker £b  shehidi  mit  jai*  izäfet  ist  richtig;  denn  Substantiv-  und 
Adjectivbeiordnung  werden  beide  wie  Genetivanziehung  behandelt, 
wie  S.  307  Z.  3  v.  u. 

O  O    ^  Ü 

S.  269  Z.  2  Dj^^XÄ/«   rein  persisch  ^'Ji^,   aber  »^^^XÄ^« 

schrieb  mir  Herr  Prof.  Pertsch  »wird  als  specieU  indische  Aus- 
sprache gestattet;  s.  Vullers,  Ich  habe  deshalb  die  Rückert'sehe 
Sehreibung  beibehalten«.  Später  fand  ich  selbst  im  Farhang  i 
Rashfdi,  Calc.  1875,  Bd.  II  S.  154  Z.  1  imd  2:  ^VT^^ 
»A.Ä^j^>Äw«  o!^  jmS^  i^-^t  iÜAÄJww.     Dazu  die  Bemerkung,  auch 

aus  einem  Gedichte  Nizäml's  scheine  sieh  die  Aussprache  ^J*^ 

ü 

zu  ergeben,  da  es  dort  auf  ^ö-Ä^  gereimt  sei,  doch  wahrscheinlich 

eben  nur  des  Keimes  wegen  ( —  imd  auch  dies  nicht  einmal  noth- 
wendig;  s.  oben  die  Anm.  zu  S.  218  Z.  18 — ). 

S.  271  Anm.  2  Z.  3  »(jä.j^«  sehr,  (ji^j-io,  persisch,  nicht 
arabisch;   Z.  6  nvon  seiner  Schönheit 'j^  sehr,  durch  sein  Schüren, 

S.  280  Z.  8  »oLaoä«  sehr.  oUa^.  Nach  Südl's  Commentar 
zmn  Gulistän,  Constantinopel  J.  d.  fl.  1 249,  S.  1v  Z.  7,  ursprüng- 
lich v-iLa^,  Particip  von  x^Li,  als  Substantiv:  einer  andern 
gegenüberstehende  Schlachtordnung;  dann  mit  Infinitiv- 
bedeutung =  \J^yo^  <«2^^^>  Krieg  und  Kampf. 
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[238]  S.  287  Z.  2  »jl^«  sehr.  jj^. 
S.  295  Z.  4  V.  u.  »j^ii?«  sehr.  ^. 
S.  303  Z.  11  »^^»3-po«  sehr.  ^^»Sp. 

S.  307  Z.  7  »jK>t  sehr.  J^,  organiseh  und  metrisch  noik- 

wendige  Verkürzung  statt  der  eontradictio  in  adjeeto  jl>;  s.oben 
S.  548  Z.  14 — 17.  Von  Bezeiehnung  der  Kürze  des  Silbenvocals 
dureh  graphische  Verdopplung  des  einfach  auszuspre- 
chenden Schlusseonsonanten  wie  bei  uns  Ball,  Mann,  wissen 
die  Morgenländer  nichts,  und  wenn  selbst  in  orientalischen 
Handschriften  hier  und  da  dergleichen  vorkommt,  so  gehört 
dies  zu  derselben  durch  angebliches  etymologisches  oder  exe- 
getisches Bedür&iss  nicht  zu  rechtfertigenden  HinzufÜgimg  un- 
gültiger Lautzeichen,   nach  welcher  man  früher   auch  schrieb 

cr^'»  qUj^  u.  s.  w.     S.  oben  unter  nr.  XXXV. 
S.  314  Z.  2  *^jß*  sehr.  ^^}^. 
S.  317  Z.  11  »^Ä>t  sehr.  yö^. 
S.  326  Z.  19  »J3«  sehr.  Jo. 


o  > 


S.  337  Z.  2  und  4  »-  .ot  sehr.  «  ,o. 

S.  344  Z.  5  »  .Lmo>  —  J^«  sehr.  v-iL-^-^^  —  J^- 

S.  347  1.  Z.  » jiifUU  sehr,  jl^i^f. 

S.  376  Z.  17  »(Ji^t  sehr.  JS^. 

S.  389  Z.  9  »^-JLi«  sehr.  ^'J^. 


e)  Aenderungen  der  üebersetzung. 

S.  2  Z.  4  V.  u.  II Am  WohUhat^.  sehr.  Durch  die  Freigehigkeity 
nämlich  die  deinige.  —  Vorl.  Z.  »/cä«  sehr.  Auch  ich. 

S.  3  Z.  1  nUndhabe  ein  Exempel  dusgerechnetj  dasm  u.  s.  w. 
sehr.   Und  habe  in  der  Bechenkunst  eine  Regel  (die  Anweisung 
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zum  folgenden  Rechenkunststück)  aufgeatelU,  die  u.  s.  w.  lieber 
^U?  in  dieser  Bedeutung  s.  Lane. 

S.  3  Z.  5  und  6  *Das  Ergehniss  dieser  Zahl  wird,  wie  du  es 
empfängst  y  deinem  natürlichen  Leben  zu  Statten  kommen  9^  [239] 
sehr.  Das  JBrgebniss  derjenigen  Zahlj  welche  du  aufgreifst^  wird 
dir  als  Facit  deine  natürliche  Lebensdauer  liefern, 

S.  4  Z.  4  und  3  v.  u.  nein  Gesämen  sehr,  die  Baute, 

S.  6  Anm.  1  1.  Z.  wJener  Wind,  der,  wenn  er  nach  Indien 
kommt,  als  Sturmwind  kommt  fn  sehr.  Jener  Wind,  der,  wenn  er  in 
Indien  auftritt,  als  Sturmwind  auftritt. 

S.  21  Z.  1  itdie  in  persischer  Sprache  das  Wort  führen  <i  sehr. 
die  persisch  sprechen;  denn  das  Wort  führen  ist  nach  unserem 
Sprachgebrauche  etwas  anderes  als  das  allgemeinhin  reden, 
sprechen  bedeutende  Q<Ai!^  ^^y^^i  eigentlich,  wie  pU<Jt  (jV^, 
n^*?,  Worte  hinter  einander  her  gehen,  auf  einander  folgen  lassen. 
Dasselbe  ist  ^yii?  ^i^u  S.  389  Z.  7,  wo  \\  vor  ^y^f  dem  arab. 
^,  nicht  dem  q^  entspricht;   S.  390  Z.  5    nSo  lange  man  mit 

Heilsgruss  zu  sprechen  anhebt  tu  sehr.  So  lange  vom  Heilsgrusse 
die  Rede  sein  toird,  d.  h.  für  alle  Zeiten.  —  Die  andere,  wie  mir 
scheint,  vorzuziehende  Lesart  jUiUUi  (Abulfedae  Hist.  anteislam. 
S.  122  Z.  12)  giebt  den  Sinn:  »Die,  welche  persisch  sprechen, 
setzen  «3  nicht  da,  wo  o  stehen  muss«,  als  allgemein  nega- 
tiver Ausdruck  der  Regel,  welche  der  nächstfolgende  Vers  po- 
sitiv im  E^zelnen  ausfährt.  Ausser  der  Dresdener  Handschrift, 
aus  welcher  ich  jene  Anmerkung  zur  Hist.  anteislam.  genommen 
habe,  giebt  auch  das  türkische  Burhän-i  ^äti'  S.  tt^  und  (£C^^ 
,^5JuÄ^  ed.  Splieth  S.  n  die  letztere  Lesart,  dagegen  HK,  das 
persische  Burh.  kät.  S.  f  und  das  neue  Galc^ttaer  Farhang  i 
Rashldf  S.  1  die  erstere.  Enwerl^s  Verse  Anm.  2  sind  eine  geist- 
reich kühne  Ausnahme  von  der  Regel,  indem  das  feste  arabische 

c>  des  Stich-  imd  Reimwortes  j^^^  die  weichen  persischen  u>  der 
drei  vorhergehenden  Halbverse  zu  gleicher  UnveränderUchkeit 
zwingt. 

S.  23  Z.  6  »Ferset  sehr.  Fusssohle,  woraus  die  nothigen 
Aenderungen  in  den  folgenden  Zeilen  sich  von  selbst  ergeben. 
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(Dass  qLL'  oder  ^Lb  auch  speciell  Ferse,  talon,  türk.  x^^l, 
bedeute,  ist  ein  in  das  Zenker'sche  Wörterbuch  übergegangener 
Irrthum.) 

S.  27    Z.  6  und  5  v.  u.      Die  Uebersetzung  »Wegwün- 

schung«  stellt  die  zehnte  Form  •^Laa::^^!  unter  die  Begriffsciasse 
des  wJl^  (Mufassal  S.  \^*  Z.  2)  statt  unter  die  der  iwLot  (ebendas. 

Z.  6),  wodurch  ausgedrückt  wird,  dass  jemand  eine  Person  oder 
Sache  [240]  für  sich,  nach  seiner  Erfahrung,  seinem  Urtheile 
oder  Gefühle,  so  und  so  jßndet,  für  das  und  das  ansieht.  Das  Wort 
bedeutet  demnach:  etwas  lX-^äj,  d.  h.  im  wahrscheinlich,  unglaub- 
lich, undenkbar  finden  oder  dafür  ansehen,  und  jLäxXa**!  ^^^  ist  das- 
jenige und,  welches  in  einem  elliptischen  Ausruf ungssatze  zwei 
unvereinbare  Dinge  oder  Begriffe  nach  dem  Grundsatze  Oppo- 
sita  juxta  se  posita  magis  elucescunt  mit  einander  zu- 
sammenstellt, wie  in  dem  angeführten  Verse:  ritnen  u  inkär-i 
saräbid   Ich  und  dem  Weintrinken  entsagen! 

S.  29  vorl.  Z.  ))TVennii  sehr,  seit  oder  seitdem,  wie  L»  mit 
folgendem  Präteritum  richtig  übersetzt  ist  S.  83  Z.  2  und 
S.  215  Z.  18.  Unzutreffende  Uebersetzungen  dieses  L»  sind  femer 
indem  S.  204  Z.  5,  bis  S.  210  Z.  10,  da  S.  212  Z.  5,  als  S.  332 
Z.  7  und  S.  356  Z.  10  v.  u.  —  Li  mit  folgendem  Präsens: 
^^b  Lj",  solange  [als]  du  hältst  oder  haltefi  wirst,  ist  S.  139  Z.  7 

übersetzt  mit  »wemi  du  hältsta,  und  S.  300  1.  Z.  ^Ji^ü^  L", 
solange  ich  es  nicht  zerbreche  oder  zerbreche?i  werde,  mit  »  wenn  ich 
es  nicht  zerbräche«.  —  S.  105  Z.  2  hat  die  Auffassung  der  Con- 
junction  Li  als  Praeposition  das  richtige  Verständniss  des 
ganzen  Verses  verhindert:  »Wir  wenden  uns  an  Gott  um  ein 
Traumbild  deines  Schönheitsmales ,  {und  doch)  kommen  toir  durch 
das  Traumbild  von  dir  (nur)  in  eineti  noch  vertoirrteren  Zustande 
statt  (wörtlich) :  Bei  Gott!  Seitdem  toir  das  Phantasiebild  deines 
Schönheitsmales  haben,  haben  tvir  einen  über  deine  Phantasie 
hinaus  traurigen  Zustand,  d.  h.  Seitdem  die  Vorstellung  von 
deinem  Schönheitsmale  in  unserer  Einbildungskraft  lebt,  sind  wir 
in  einem  Zustande,  dessen  Traurigkeit  deine  Einbildungskraft 
sich  nicht  vorzustellen  vermag. 
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S.  36  Anm.  1.  j>*j  «c;^,  ^^3^  ä:^,  wie  türk.  '^^i  w,  ^^cXJ^I  xi, 

gewöhnlich  zusammengezogen  in  ^,   j^^t-XJ^,  was  wird  es 

sein?  was  wäre  es,  würde  es  sein?  ist  durchgängig  nega- 
tive Frage  im  Sinne  von:  was  wird,  würde  es  verschlagen  oder 
schaden?  qu  *y  aura-t-il,  y  aurait-il  de  mal?  Durch  eine  Art  von 
Litotes  hat  aber  das  damit  gemeinte  es  toird^  wärde  nichts  schaden 
(wie  diese  Redensart  auch  bei  uns]  den  entgegengesetzten  Sinn 
erhalten:  es  wird^  wärde  recht  ffutj  erwünscht  sein  u.  dgl.,  und 
leitet  mit  folgendem  ^S^  oder  ß\ ,  2  bescheidene  Vorschläge  und 
Anträge,  Wünsche,  Bitten  und  Aufforderungen  ein,  auch  Auf- 
forderungen, die  man  gewissermassen  an  sich  selbst  richtet;  daher 
Meninski's  »libenter  faciam  aut  exequar  mandata«  in  der  Er- 
klärung von  "iy.  Der  hier  angeführte  Vers  Sa'di's  steht  [241] 
in  Grafs  Ausgabe  des  Bostan  S.  IIa  Z.  6.     Dem  Sinne  nach  ent- 

sprechend  ist  das  arabische  ^t  »^  Lo,  y  «y^  L«,  was  schadet  es 

ihm,  dass  — ,  toas  toürde  es  ihm  schaden,  wenn,  —  ^J  «^/ö  ^l^  L«, 
was  hätte  es  ihm  geschadet ,  wenn  — ;  s.  Mak]k:ari  I,  S.  Iv  Z.  22, 

S.  öl  Z.  5  (1.  an  beiden  Stellen  |^y^  st.  f>^J^)i  Mutanabbi,  ed. 
Dieterici,  S.  fw  Z.  7,  Kämil,  ed.  Wright,  S.  fvA  Z.  11,  Ibn  al- 
Atir,  X,  S.  ir-  Z.  15. 

S.  40  Z.  10    ithervora  sehr,  zurück,  rückwärts;  tüiederum; 

S.  41  Z.  7  »Emolumenta  »Juli  (öiXjU),  sehr,  nach  unserem 

Sprachgebrauche:  nützliche  Notiz,  lehrreiche  Bemer- 
kung, wie  man  eine  lehrreiche  Schrift,  un  livre  instructif,  von 

demselben  Verbalstamme  Jua^  Uc;S  nennt. 

S.  41  Z.  15  n^  Nachtflügel ^  (als  wörtliche  Uebersetzung  von 
j^  =  ^  *^^*-Ä,  Fledermaus)  sehr.  Nachtflieger  (d.  h.  in  der  Nacht 
fliegendes  Thier,  wie  bei  uns,  obschon  in  anderer  Bedeutung, 
Nachtfalter),  Nachtgeflügel \    denn  der  zweite  Theil  dieser  Zu- 

sammensetzung  ist  nicht  das  Substantivum  ^,  Flügel,  sondern 
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das   mifc  der  Yerbalwurzel  gleichlautende   einfachste  concrete 

Yerbabiomen  Yon  qJu^  ,  fliegen,  in  der  Bedeutung  Yon  mXS^ ;  8. 

meine  pers.  Grammatik,  S.  45  Z.  1  flg. 

S.  43  Z.  17—19  »^L  (jäly,  der  Ausfeger  ^  Staubkehrer  des 

Windest,  Allerdings  haben  die  Ferr&sche  oder  Kammerdiener 
neben    ihrem  namengebenden  Hauptgeschäfte,   dem  Auflegen, 

Reinigen,  Ausklopfen  u.  s.  w.  der  uä^^,  Teppiche  und  Matten, 
auch  das  Ausfegen  und  Auskehren  der  Zimmer  zu  besorgen ;  aber  in 
der  Einleitung  des  Gulistan,  woher  dieser  Ausdruck  genommen  ist, 

wird  der  Ostwind,  iJo  v>L,  nicht  als  Ausfeger  oder  Auskehrer, 
sondern  wirklich  als  strator^  orQwvrjgy  Teppichbreiter  dargestellt; 

Sa'dl  sagt  dort  von  Gott:  ^^j-P^j  LAy  Li*  t^xiS^  I^Lao  oL  (jfcQ 
^yÜMA^,  er  hat  dem  Teppichbreiter  des  Osttvindes  (dem  Ostwinde 
[242]  als  Teppichbreiter)  ffeheissen,  den  smaragdgrünen  Teppich 
(die  Gras-  und  Pflanzendecke  über  die  Erde)  zu  breiten. 

S.  43  Z.  22  j»eine  wirkliche  Aussage  des  .jUa^o  vom  oU^a^ 
AJit  sehr.  Ausdruck  eines  wirklichen  oder  eigentlichen  Ange- 
hörigkeitsYerhältnisses  des  -^L^i^  zu  dem  «Jt  oL^s^. 

S.  44  Anm.  1  i>  eine  Qualificirung  (ein  Adjectiy)  im  Zustande 

eines  Qualificirtent  (als  Uebersetzung  von  oy^  d^^^  vi^io) 

*  *  *t  *  » 

fasst  V  ^^  JL;^  als  gleichbedeutend  mit  ^^,  arab.  ^;  aber  JL^^u 

ist,  nach  dem  Eunstausdrucke,  nicht  ol^  oder  Kth  iy^A^  sondern 

äL>  oder  «j  JytA^:   v  in  der  Bedeutung  des  arab.  wj  in  its^o^ 

^j^^^L,  er  hat  ihn  durch  etwas  qualificirt,  d.  h.  es  ihm  als 
Qualität  beigelegt.  Also  wortlich :  Qualificirung  durch  die  Be- 
scha£fenheit  eines  (andern)  Qualificirten,  d.  h.  Qualificirung  eines 
Substantivums  durch  Qualificirung  eines  diesem  untergeordneten 

zweiten  Substantivums,  z.  B.  ^^  \J*^  *^j~^i  arab.  ^^y*^  J^-^r-5' 
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ifc>^\  oder  A^^  Q*^i  *^^l  Cr^  ^'  ^'  ^'^  ^'  *®  ^^^J»  ^^'  *^- 
n,  S.  197—201,  §  330—332.  jä^  und  ^^.^  sind  dem  Sinne 
nach  Qualificirungen  von  ^^  und  io*.^  =  vi>w*A*-Ä^  U^j»;  *^  ^5"^*' 
^^j^^Ä^o-  i4>3  (^«-3^1  J^jJI ;  in  Verbindung  mit  dem  von  ihnen  Quali- 
ficirten  aber  qualificiren  sie  das  übergeordnete  Oyo  und  J^^ • 

S.  44  Z.  11  i^ein  achönanüitziger  Mann*  sehr,  c^  schön- 
antUtzige  Mann. 

S.  46  1.  Z.  ttHabichta  sehr.  Sperber,  ipervier. 

S.  47  Z.  19  »  JVottJe«  ;^  ist  zunächst  Weinstock  in  generischer 
und  coUectiver  Bedeutung,  und  Weinrelenpflamungj  Weingarten, 
wie  arab.  »S\  dann  Weintraube,  ebenfalls  generisch  und  cpllectiv. 
Vgl.  die  Berichtigung  von  Freytag's  Angaben  über  ^j^  in  Juyn- 
boU's  Lex.  geographicum,  T.  VI,  S.  66.  —  Die  Bedeutung  von  :^ : 
n  Kleid V.  ist  mir  unbekannt.     Statt  Xa  sehr.  j. 

S.  48  Z.  18  »cfo«  Wandelnd  für  (»tj^)  näher  zu  bestimmen: 
stolzes,  feierliches  Einherschreiten  mit  Hin-  und  Hervnegen  des 
[243]  Körpers;  wie  xJLa-i^  'J^y^'j^  S.  77  Z.  4  übersetzt  ist 
»  wandelte  feierlich  zierhaft^. 

S.  50  Z.  18  Tiöß  ^  oder  ,^Jj!/,  ^  machte  fi,  —  hier  aus- 
schliesslich in  der  Bedeutung  von  würde  machen,  faceret  (be- 
ziehungsweise auch:  hätte  gemacht^  würde  gemacht  haben,  fecisset, 
wie  S.  67  Z.  1  und  2),  als  modus  hypotheticus,  verschieden  von 

dem  in  dieser  Aufzählung  fehlenden  c>S  ^a  oder  ,^^j^,  er  machte, 

o    c 

fadebat,  als  imperfectum  historicum  im  Indicativ,  (^^(^iXimI  ^^^^L« 

oder  ^^Lo  JL>  genannt;  s.  S.  36  Z.  12  flg.  und  meine  pers. 

Grammatik  S.  237  unter  ^Ct-     Ebenso  ist  A-i^w«  ?oy  oder 

j^5Jlä  «J>y  1.  Z.  zu  übersetzen:   er  würde  gemacht  werden,  be- 
ziehungsweise :  er  würde  gemacht  worden  sein. 
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S.  54  Z.  14  r>  Leben  t[  sehr,  lebend. 

S.  58  Anm.  1.  c>3l^  als  Kunstwort  der  Poetik  ist  herge- 
nommen von  H^S:^  XSü ,  eine  Kamelin ,  deren  Zitzen  durch  den 
Druck  des  .Lo ,  —  eines  fest  über  das  Euter  gelegten  Verbandes, 

durch  welchen  das  Junge  am  Saugen  verhindert  wird,  —  wie  ab- 
geschnitten  (a\>^c\:^)  sind;  s.  Muhlt  al  Muhlt  S.  m  Sp.  2 
Z.  23,  und  daselbst  Z.  22  die  auch  vom  Galcuttaer  Dictionary  of 
the  technical  terms  S.  Ml*'  gegebene  bildliche  Bedeutung:  öJuaoäJ! 
L^  Ny^AA^J  y  j^i ,  eine  Kastde ,  von  welcher  der  Dichter  den 
lyrisch-erotischenEingang gleichsam  abgeschnitten,  d.h.  weg- 
gelassen hat,  womit  natürlich  auch  der  ^jali^J,  d.  h.  der  lieber- 
gang  von  dieser  Einleitung  zum  Lobgedicbte,  von  selbst  wegfallt. 
Eine  Ka^^tde  dagegen  mit  dieser  Einleitung,  aber  ohne  lieber- 

gang  von  ihr  zum  Hauptgegenstande,  heisst  s^^kkqXäa]  s.  Mehren^s 
Rhetorik  der  Araber  S.  145  Z.  8  v.  u.  und  das  genannte  Dictionary 

S.  Il*j*j  Z.  15:  v>^  (jJL^Ü  ^^ö  iS  \XXjj^  \^  «v\aa33  w*j^yä<  »Muk- 
tadab  nennt  man  eine  Ka§ide,  in  der  kein  tahallus  ist«,  wahr- 
scheinlich in  ähnlicher  Weise,  wie  vxJL^^  von  SjJLi^Lo  äSü  ,  [244] 

hergenommen  von  ikxAiaXiLo  xiU ,  wörtlich,  mit  einem  von  Pflanzen 
entlehnten  Bilde :  eine  vorzeitig  abgeschnittene ,  d.  h.  ohne  Ab- 
richtung und  Einübung  zum  Reiten  gebrauchte  KameKn.  Anders 
jedoch  wendet  den  Begriff  des  Abschneidens  in  diesem  Kunst- 
worte der  türkische  Kamüs:  »v^La^iXSI  in  der  Poetik  drückt  aus, 
dass  der  Dichter  den  tesbib  von  seiner  Kaside  abschneidet 
(v^ijAjt  ^'i  j^A,y-ciö  q<Aa^  wJuAÄi),  d.  h.  nicht  damit  verbindet 
und  ohne  Weiteres  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande,  dem 
Lobe  des  zu  Verherrlichenden,  übergeht.     Passender  und  ge- 

falliger  aber  ist  es,  diesen  Uebergang  mit  uJL^J  ^y**^  zu  be- 
wirken«, d.  h.  so,  dass  man  das  Ende  des  Eingangs  durch  eine 
geschickte  Gedankenwendung  zum  Anfange  des  Lobgedichtes 
überleitet. 
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S.  62  Z.  22  nln  der  Wallfahrtszeit  ist  die  Wallfahrt  auch 
nur  am  Tag  um  das  heilige  Haus«  sehr,  das  Wallfahrten  zu  dem 
Heiligthume  (der  Ea%a)  erfolgt  bei  Tage  und  ebenso  von  dem 
heiligen  Hause  hinweg j  d.  h.  der  Wallfahrer  ist  verpflichtet,  seinen 
Einzug  in  Mekka  und  den  gleich  darauf  folgenden  Besuch  der 
Ka^ba  bei  Tage  zu  bewerkstelligen,  und  ebenso  seinen  Wegzug. 

S.  62  Z.  27  r>des  Horizonts «  nach  dem  Texte :  der  Horizonte^ 
d.  h.  der  Erdgegenden,  insofern  jede  ihren  besondem  Horizont 
oder  Gesichtskreis  hat. 

S.  63  Z.  3  » So  ist  dein  Gebet  minder  als  meines j  und  so  bist 
du  minder  als  ich«  sehr.  Deshalb  ist  die  Zahl  deiner  (der  in  dir  zu 
verrichtenden)  Gebete  geringer  (als  die  der  meinigen),  weil  du 
selbst  geringer  bist  als  ich.     Auch  S.  70  Z.  17  ist  das  mit  sS  ^U 

gleichbedeutende  sS  LfUi  :!  tibersetzt:  »5o  dass«  statt:  Hess- 
halb  weil  oder  Darum  dass. 

S.  66  Z.  10  T>Da  vom  Morgenwind  mein  Herz  hatte  deinen 
Duft  ergriffen«  sehr.  Da  mein  Herz  durch  den  Morgentcind 
Witterung  von  dir  bekommen  hatte.  Das  freilich  nicht  eben  zarte 
Bild  ist  von  der  Jagd  und  zunächst  von  dem  Jagdhunde  herge- 
nommen, dem  der  Wind  die  Witterurig  des  Wildes  zuftQirt. 

S.  70  vorl.  und  1.  Z.  Genau  nach  dem  Texte  (S.  69  vorl.  und 
1.  Z.)  im  Allgemeinen,  ohne  Beziehung  auf  den  Propheten:  y^Wie 
es  möglich  sei,  jenen  langen  Weg  —  hin  und  zurück  zu  machend. 

S.  71  Z.  2  Unter  ^t  rohen  Gelüsten«  schlechthin  verstehen  wir 
doch  etwas  Anderes  als  was  der  Dichter  hier  durch  *Li>  ^t.>^ 
und  das  gleichbedeutende  LJ^i>Lo  S.  70  Z.  6  —  Synkope  von 
LJ^^^OU,  fiekayxoXla  —  ausdrücken  will;  etwa:  unlauteres  [245] 
Wissensgelüst.  Denn  die  s  c  h  w  a  r  z  e  G  a  11  e  ist  nach  der  morgen- 
ländischen Temperamentenlehre  die  Quelle  jeder  übermässigen, 
ungeregelten  imd  ausschweifenden  Begierde,  —  ebenso  leiden- 
schaftlicher Liebe  und  Habsucht,  wie  faustischer  Gier  nach 
höherer  Erkenntniss. 

S.  71  Z.  3  jiEtwa  um  eine  Prühstückszeit  m  u.  s.  w.  Dieses 
»etwa«  würde  nach  unserem  Spraehgebrauehe  die  Zeitangabe  zu 
einer  bloss  ungefähren,  annähernden  machen,  wogegen  Jjt  in 
solcher  Verbindung,  wie  hier,  im  Anfange  von  Erzählungen  und 
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bei  Eintritt  von  Inddenzpankten  ISUfl,  forte^  par  hazard,  zufällig 

bedeutet,  etwas  breiter:  /orfe  accidit  ut  — ,  es  traf  sich  einmal 
dass  — . 

S.  71  Z.  8  j»tn  einer  Stadtm  sehr,  in  der  Stadtj  nämlich  in 
welcher  er  wohnte. 

S.  71  Z.  22  »Vom  Haupt  nahm  er  den  Helm  seines  Trotzest 

als  Uebersetzung  von  ^J^^  (»l-?^!  y^  "^f  vi>^U  y^  y  d-  ^• 
wörtlich :  r^Aus  dem  Kopfe  [heraus)  schaffte  er  das  Fahrenlassen 
seiner  Endbestimmung  ^  d.  h.  er  entschlug  sich  der  fahrlässigen 
Preisgebung  des  ewigen  Lebens ,  arab.  &::AdLc  <rf5Lj ,  glaubte  nun 

also  ah  die  vorher  bezweifelte  nächtliche  Himmelfahrt  des  Pro- 
pheten, um  nicht  durch  hartnäckigen  Unglauben  die  ewige  Selig- 
keit zu  verlieren. 

S.  74  Z.  4  nSo  hat  es  Chrund*  sehr.  So  tritt  der  Fall  ein, 
S.  74  Z.  5  liDa  ich  kein  Zeichen  für  mich  in  Bereitschaft 
habe  9.  genauer:  Ohne  ein  Zeichen  für  mich  zubereitet  zu  haben. 

S.  74  Z.  12  nFir  machte  sich  an  ihn^  ah  er  ein  SHickchen 
schlief  •  sehr.  Er  (der  lose  Vogel)  ging  ihm  (dem  Kurden)  auf  dem 
Fasse  nach,  bis  dieser  sich  an  einem  Orte  niederlegte  und  einschlief 

i>U3t  ^J^  y  arab.  xaäc  ^  ö^. 

S.  74  Z.  15  und  16  usah  den  Kürbiss,  dessen  Schenkel  an  den 
Fkiss  eines  Mannes  gebunden  warn.  sehr,  sah  den  Kürbiss  an  den 
Fkiss  eines  Menschen  neben  ihm  gebunden,    ^i  ^^i^  arab.  xjJc>, 

präpositioneller  Ortsaccusativ  mit  Genetivanziehung;  s.  meine 
pers.  Grammatik  S.  82  Z.  12. 

S.  74  Z.  18  »in  Verunrrung  über  mein  Dingt  ^J^^  Ji  j^ 

cS 

arab.  ^^t  ^,  im  Allgemeinen:  über  das  mich  angehende,  meine 
Angelegenheit,  d.  h.  hier:  über  meine  Persönlichkeit,  über  mich 
selbst.  jlS  und  yt\  sind  in  solcher  Verbindung  oft  kaum  wörtlich 
[246]  übersetzbar  und  besonders  »Dingt:  ist  viel  zu  concret  f&r 
diesen  abstracten  Begriff. 

S.  80  Z.  11  liAm  Ende  seines  Tisches  sind  nach  Gastesweise 
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Stier,  Fisch  di  u.  s.  w.  sclir.  Auf  seinem  Tische  stehnfür  den  Gast 

Rindj  Fisch  u.  s.  w.,  nämlich  als  Gerichte  aufgetragen.    ^  ^  ist 

gewöhnlich  nur  ein  verstärktes  ^,  arab.  ^^^,  im  neueren  6e- 

braudie  auch  bloss  Jl.  als  präpositioneller  Ortsaccusativ;  s.  meine 

pers.  Granmiatik  2.  Aufl.  S.  82  vorl.  und  1.  Z.  und  vgl.  S.  102 
Z.  12  mit  der  Uebersetzung  S.  103  Z.  12. 

S.  80  Z.  16  »Leyera  und  S.  108  Z.  6  »Lauten  sehr.  Harfe; 
denn  mit  diesem  europäischen  Instrumente  hat  der  persische  öeng 
wenigstens  die  grösste  Aehnlichkeit ;  s.  die  Abbildung  davon  in 
Lane's  englischer  Uebersetzung  der  Tausend  und  Einen  Nacht, 
Bd.  I  S.  228. 

S.  81  Anm.  3.  De  Sacy'a  »zu  deinen  Füssens  ist  die  richtige 
Uebersetzung  von  ^j  ^L  ^^;  vgl.  S.  85  1.  Z.  mit  S.  86  Z.  9,  wo 
Rückert  selbst  so  tibersetzt.  Mit  sinngemässer  Wortstellung  also 
ist  Z.  9  zu  schreiben:  Ausser  darnach^  dass  ich  meine  Seele  zu  deinen 
Füssen  hinstreue.  Vgl.  oben  S.  533  Z.  10 flg.;  nur  dass  hier  statt 
des  arab.  yL»  das  pers.  ^^yJüUxit  steht.     9 Auf  deiner  Spura  wäre 

y  Lf^j^  oder  vi;^^J>. 

S.  84  Z.  17.  Die  Frage:  »Was  für  ein  Schmerzhehafteter 
bist  du  fit  würde,  wie  das  folgende  ^^^mS  x^  »was  für  ein  welcher? a. 

auf  die  Beschaffenheit  gehen,  wogegen  das  JjJ'  des  Textes 
nach  einer  Person,  einem  Individuum  unter  zweien  oder 
mehreren  fragt.  Daher  ist  zu  tibersetzen:  »welcher  Schmer zhe^ 
haftete  bist  dufm  nämlich  unter  den  Hunderten,  die  der  Fragende 
dem  zweiten  Halbverse  zufolge  gefangen  hält.  Uebereinstinmiend 
damit  der  Zusatz:  ownmx:^^)  |>li^  uSage^  wie  heisst  du?^ 

S.  84  Anm.  2.  Die  Auffassung  von  a-jLo;v>  als  mein  Heil- 
mittel, »die  Medicinfür  mich 9 y  ist  offenbar  die  vom  Dichter  selbst 
gewollte.  ' 

S.  88  Anm.  1.     Da  beide,  «^  und  ^«j^:^v^,  indeterminirt 

sind,  so  ist  genauer  zu  tibersetzen  nn  einem  Lustort  €  und  »tn 
einem  Feuerpfuhh, 

Fleischer«  Kleinere  Sohrifken.  in.  37 
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S.  90  Z.  6  V.  u.  nsich  drehend  me  der  HimmeU  sehr,  dem 
Himmel  gleich  ffeworden,  jüCäcT  in  derselben  Bedeutung  wie  im 
zweiten  Halbverse.     nDich  drehende  wäre  ^by . 

[247]  S.  94  Z.  4  u.  5.     Der  Gegensatz  von  j]f  und  y>T 

würde  in  der  üebersetzung  schärfer  bezeichnet  sein  durch  zuerst 
oder  anfangs  statt  9 gleich  vom  Anfangt,  und  durch  ztdetzt  oder 
schliesslich  statt  »^t^na. 

S.  95  Z.  13  liDer  Zarte  ist  der  Beste,  über  den  Niemand  seine 
Seele  betrübte  sehr.  Es  ist  besser y  dass  Niemand  durch  den  Schön- 
heitsstolzen  Kränkung  erleide,     q^oiü  ist  absoluter  Nominativ, 

3?  in  ^y  das  darauf  zurückgehende  Pronomen,  ^\  unser  neutrales 
das,  tS  in  ^jf  die  entsprechende  Conjunction  dass;  wörtlich: 
Der  Schönheitsstolze  —  das  ist  besser,  dass  seinetwegen  Niemand 
Herzeleid  empfinde. 

S.  96  Z.  11  nKind  des  Messias^,  sehr.  Diener  Christi.  Das 
durchaus  nicht  (s.  Anm.  2)  anzutastende  y^  hat  auch,  wie  ^^^ , 
cXJ^,  ^^tfAjo,  7taig,puer,  gargon,  Knappe  u.  s.  w.,  jene  Bedeutung, 
ohne  oder  mit  ^ÜCäaA3>,  wie  im  Gazophylacium  linguae  Persarum 
S.  133:  »Garzone  servitore,  famulus,  gar9on,  valet:  ^LXxAX>y*o«. 
—  (^^;J  ß  bildet  mit  ^^\  ^J  ^^  nicht  nur  ein  paronoma- 
stisches  Laut-,  sondern  auch  ein  artiges  Sinnspiel,  mit  Anspielung 
auf  die  eigentliche  allgemeine  Bedeutung  von  Ly':  rnoenn  du 
auch  ein  Christ  (Gottesfürchtiger)  — furchtsam  —  bist,  soUst 
du  doch  furchtlos  zu  mir  kommen^. 

S.  96  Anm.  4  1.  Z.  ist  zu  streichen. 

S.  9S  vorl.  und  1.  Z.  i^  Mir  fiel  mit  deinem  listvollen  Herzen 
ein  Geschäft  zu;  geworfen  haben  in  dieses  mein  Herz  deine  beiden 
Granatblüthen  Feuert.  Richtiger  Gedankenfortschritt  und  Zu- 
sammenhang kommt  erst  dadurch  in  die  beiden  Yershalften,  dass 
man^l^  nicht  allgemein  als  Geschäft  fasst^  sondern  als  Streit, 
Kampf   Treffen,  franz.  affaire,  action,  wie  in  den  damit  zu- 
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sammengesetzten  ,IXo,  ^\jS  u.  s.  w.  ^Ich  hatte  einen  Strauss 
mit  deinem  ränkevollen  Herzen ;  da  warfen  deine  beiden  Granat- 
blüthen  Feuer  in  dies  mein  Herzv,  Durch  eine  Kriegslist  lässt  das 
ränkeTolleHerz  die  beiden Granatblüihen  (rothen  Wangen),  gleich- 
sam als  Grenadiere  in  ursprünglicher  Bedeutung,  Brandgranaten 
in  das  Herz  des  Gegners  werfen. 

S.  99  Z.  12  r)den  Funken  (der  Zerstörung) a  sehr,  einen 
Funkenregen;  demgemäss  sind  auch  ^ein  Funken a^  und  y^dem  [248] 

Funkend  S.  121  Z.  8  und  9  zu  ändern.     Denn  ^\^  ist  Collectiv- 

singular,  Einheitsnomen  aber  g^Li.  Auch  bewirken  diese  sprühen- 
den Funken  nicht  die  »Zerstörtmgvi  der  Seele,  sondern  entzünden 
nur  in  ihr  ein  Liebes-  und  Sehnsuchtsfeuer. 

S.  101  Z.  11  und  12.    Die  üebersetzung  von  o^y  ^O,  arab. 

ö^ül  j5,  durch  »in  Reichthuma  fehlt  durch  zu  grosse  Wortlich- 
keit;  unser  Sprachgebrauch  verlangt  für  dieses  ^^  in  Betreff  odiet 
in  Anbetracht.  Der  Sinn  des  ganzen  Verses :  Wenn  durch  die 
Sonne  deiner  Huld  ein  einziges  Sonnenstäubchen  zu  mir  gelangt^ 
fühle  ich  mich  in  Anbetracht  des  (dadurch  erlangten)  Reichthums 
von  der  Erde  zum  Siebengestim  emporgehoben. 

S.  103  Z.  4  und  5.  Das  in  jJ^  S.  102  Z.  3  enthaltene  i^  ist 
nicht  Relativ-,  sondern  Conjunctivpartikel:  r>Da  (oder  Als)  dein 
Gegner  aus  prahlerischem  Hochmuth  immer  mehr  Lebensjahre  be- 
gehrte ,  zahlte  ihm  deine  Lanze  mit  scharfer  Spitze  Vernichtung 
ausd.  (S.  oben  S.  564  d.  Anm.  zu  S.  102  Z.  3  und  4.)  Dieses 
iS  steht  nie,  wie  unsere  ihm  entsprechenden  Conjunctionen,  zu 
Anfang  des  Satzes,  sondern  immer  erst  nach  einem  oder  mehreren 
Worten,  wie  z.  B.  auch  S.  204  Z.  8,  wo  die  Verkennung  seiner 
Bedeutung  weiter  zu  imrichtiger  Auffassung  der  zweiten  Person 
des  einfachen  Präteritums,  ^j>b  Z.  9,  als  dritter  Person  des  Im- 
perfectums  geführt  hat.  Jener  Vers  bedeutet:  Indem  du  ein 
Schönheitsmal  aus  Gälie  auf  deine  Wange  drücktest,  kündigtest 
du  (eben  dadurch)  dem  Monde  und  der  Sonne  einen  Herrlichkeits- 
sieg (über  sie  beide)  an. 

S.  103  Z.  8  »Äfo  (meine  schwarze  Locke)  wird  durch  deinen 
Hof  Seide  nun,  ohne  Zeichen  sitzendoi  sehr.  Es  (mein  schwarzes 
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Haar)  ward  nun  durch  deinen  Hof  dienst  weisse^  ungemusterte .  ßach 

anliegende  Seide  a,     »Ungemusterta  ^-^Lio  ^^j,  arab.  ^JU  ^,  ohne 

anderfarbiges  Abzeichen;  »flach  anliegend«  .^^^A^i  ^&b.   «A^^, 

nicht,  wie  früher,  emporstehend  oder  gekräuselt. 

S.  103  Z.  13  -nauf  diesem  Haar  von  solcher  Art  und  Weise «. 

In  ^^jaJ^  qLa:^  ^^y^  f^  ji  bezieht  sich  qU^-,  arab.  ^tcX5",  auf 

das  frühere  schwarze,  Qjyc^ ,  arab.  \0^j  auf  das  gegenwärtige, 
weisse  Haar:  Erbarme  dich  über'Amid,  der  an  deinen  Hof  kam 
mit  schwarzer  Farbe  auf  einem  Haare  [damals)  von  jener ^  — 
{jetz{)  von  dieser  Beschaffenheit 

[249]  S.  103  Anm.  5  »Statt:  allere  sehr.  Statt  aller, 
S.  104  Anm.  1    j^eine  liedea  sehr,  ein  Redestück  in  Prosa, 
wie  auch  das  dem  ^^y^^  entsprechende  arab.  «^  yorzugsweise 

o  

so  gebraucht  wird,  im  Gegensatze  zu  yt;ä;  s.  Kämil  ed.  Wright, 
S.  VA  Z.  3:  ^1  ^;L?U  f^ibÜl  ^}iu  fjji. 

S.  108  Z.  6  »/«  lauter  Stöhnenfn  genauer:  Vor  lauter  Stöhnefi, 
S.  108  Anm.  1.  Der  Dichter  hat  jedenfalls  s^liJ  und  nicht 
H^L^j  im  Sinne  gehabt,  und  Rackert  hätte  nur  nicht,  gegen  seine 
eigene  Uebersetzung,  ».lii  schreiben  sollen.  Das  Versmass  an 
sich  erlaubt  Beides.  Jenes  s^liJ  ist  ein  neugebildetes  arabisches 
Wort,  welches  die  Perser,  f,Jf^\,  nach  Bistanl,  Muh.  al-Muh. 
S.  Mf  Sp.  2  Z.  5  und  6,  für  ^U^l^  (ji?l|JI  ^  «J;wJ^  also  ganz 
in  der  hier  durch  den  Zusammenhang  geforderten  Bedeutung  ge- 
brauchen,  ^^j  ^  j^  niit  Genetivanziehung,  eigentlich  einem 
Menschen  oder  Thiere  auf  der  Ferse,  hinter  ihm  her;  weiter  in 
Verfolgung  oder  zur  Erlangung  von  etwas,  vor  Abstractbegriffen 
und  Infinitiven  zum  Zwecke  von,  zu,  wegen  (causa,  nicht  propter), 
um  zu,  immer  mit  caiisa  finalis,  nie  mit  causa  efficiens.     Daher 
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O    ^  &<«     5. 


S.  235  Z.  21  und  22  gJJ  »L>  ^  ^\  Ju^i  dJ  nicht  »2>em  Serrn 

«^j  ioJ  üJer  die  M<icht  und  den  Preis  des  Landes/ierm!  Ein 
Juwel  der  Hoheit  ist  aus  dem  Ocean  der  Gerechtigkeit  ans  Ufer 
gekommene  ^  sondern:  Gott  Loh!  Zur  [Befestigung  der)  Macht 
und  Herrlichkeit  des  Landesherrn  ist  die  Perle  der  Hoheit  n.  s.  w. 
d.  h.  der  Thronerbe  auf  die  Welt  gekommen.  Hiemach  ist  Anm.  2 
zu  ändern.     Ebenso  bedeutet  S.  267   Z.  3  9UJegen  des  Restes t, 

^jL  ^j:  um  das  noch  fehlende  Uebrige,  die  Zahl  8,  hinzuzube- 

kommen. 

S.  109  Z.  11  »Machtet  sehr.  Chrösse,     [nDeine  Macht u  wäre 

O      ^,   O  i  ,  0*0.. 

c:aj\vX5,  mcht  o,lX5.) 

S.  109  1.  Z.  »So  tüird  vor  seinem  engen  Mund  zur  Knospe 
vor  Scham  die  blühende  Itose<i  sehr,  im  entgegengesetzten  Sinne: 
So  wird  die  (geschlossene]  Rosenknospe  aus  Scham  vor  seinem 
kleinen  Munde  zur  (erschlossenen)  Rose^  d.  h.  Da  die  Rosenknospe 
sieht ,  dass  sie  in  einem  Schönheitswettstreite  mit  seinem  [250] 
knospengleichen  Mtindchen  unterliegen  müsste ,  sö^  entzieht  sie 
sich  Yor  Scham  darüber  dieser  Gefahr  dadurch,  dass  sie  ihren 
Kelch  gleich  ganz  öffnet. 

S.  110  Z.  9  und  10  »deine  Gerechtigkeit  die  reine  Milch  des 
Verlangens^  sehr,  deine  Rechtspflege  die  reifste  Liebe.  —  Z.  1 1  »dein 
Besuch  die  ersehnte  Gunst  ^  sehr,  dein  Gastbesuch  das  höchste 
Glück  (eig.  der  Vollerguss  des  Gewünschten). 

S.  111  Z.  2  »Reha  generell  bestimmt:  Antilope^  speciell: 
Antilope  leucoryz;  s.  den  Commentar  zu  Seetzen^s  Reisen,  S.  496 
Z.  19  flg.  —  Z.  3  i> Blick (f  richtig;  der  Perser  aber  übersetzt  Auge, 

ä^^^  wie  sJjb  auch  wirklich  oft  gebraucht  wird.  »Ä'^wc«  sehr. 
Bienenschwarm  oder  Biethen  im  Plural  und  ebenso  S.  116  Z.  14.  — 

o    «. 

Z.  4  »ein  Wurmn  sehr.  Hitze,  nach  dem  berichtigten  j^^j-^ 

S.  1101.  Z. 

S.  113  Anm.  2.  Der  persische  Sprachgebrauch  lässt  nur 
Rücker fs  erste  Uebersetzung  des  Halbverses  S.  112  Z.  16  zu: 
»  Gott  sei  Dank,  dass  er  mir  so  (durch  den  Tod)  zu  Hülfe  kommt 
gegen  meinen  Schmerzt,  nicht;  »dass  (nur  wenigstens  noch)  meine 
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Klage  vor  Schmerz  ergehet«.  Denn  qOu*^  ist  stets  gelangen, 
hinkommen,  nie  ergehen,  vorkommen,  geschehen. 
(j^^oiiy,  arab.  p^;U?,  g^>ö,  ßorjd-og,  —  zunächst:  den  Httlfenif 

mit  Gegenruf  erwiedemd,  dann:  zu  Hülfe  kommend,  Helfer,  — 
zeigt  übrigens  klärlich,  dass  auch  ^Jujm.^L^  (wovon  S.  113  Z.  16 
yX^ij  jOlijS)  eine  Art  Zusammensetzung  ist  st.  qJu^^  ^^j^i  ^^ 
Hülfe  kommen,  wie  bei  Häfiz,  ed.  Brockh.,  H,  S.  6  Z.  7:  s^yJui^^ 
ö\>Ju  JuMj ,  die  Liebe  kommt  dir  zu  Hülfe, 

S.  1 14  Z.  4  und  5  ii  Alles  im  Himmeh  dazu  wäre  der  Artikel 
u^JUit  nöthig;  \^ii  aber  ist  einer  der  sieben  Planetenhimmel, 
und    die  hier  angeführten   beiden  Worte,    ohne   das  folgende 

Qy^UjMMwj  Sur.  21  V.  34,  bedeuten  an  und  für  sich:  Jedes  (der 
beiden  Hauptgestime,  Sonne  und  Mond)  ist  an  einem  (besondem) 
Himmel. 

S.  116  Z.  13  » Kunde (i  sehr.  Verständnisse  i^toeiset  sehr. 
Gelehrter, 

S.  118  Z.  16  und  17  »w^oA/  bekomm^slv  jäGLä  ist  nach  Sinn 

und  Sprachgebrauch  unser  bravo!  wie  das  arab.  v^^JU^^t,  [251] 

c>^wU^>•!  u.  s.  w.,  gut  gemacht!  —  Das  Ausland  v.  J.  1855,  Nr.  38, 

S.  893:  »Der  König  (von  Audh)  riss  die  Augen  auf,  horchte,  und 
rief  Schabasch!  Schabasch!  (bravo!  bravo!)«  nämlich  um  einer 
Sängerin  seinen  Beifall  zu  bezeigen. 

S.  119  Z.  8  iiEnde<t  ^,  Grund,  Gegensatz  zu  Ji Haupt ^  ,*h\ 
sehr,  demnach:  der  Bede  Haupt-  und  Gmndregel, 

S.  120  Z.  11  j> ein  einziges  Mah  dies  wäre  ^LXj;  ».LXot 
hingegen  ist  unser  mit  einem  Male, 

S.  123  Z.  lsi> besser a  konnte  nach  unserem  Sprachgebrauche 
hier  nur  Adverbium  zu  nseheicha  sein:  «je  vois  mieuxa;  aber 
»yü^  «,  schöner,  ist  Adj  ectivum:  Die  Sonne  deiner  Wange  er- 
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acheint  mir  nun,  da  dein  Wangenflaum  tote  Staub  ztoischen  sie  und 
mein  Auge  getreten  ist,  noch  schöner. 

S.  123  Z.  17  » Bildsäule  «i  sehr.  Puppe  als  liebkosungswort. 
Hierbei  sei  bemerkt,  dass  alle  bei  Frey  tag  unter  Kajü  stehenden 
Bedeutungen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  der  Form  ä-a-jiJ  zu- 
zutheilen  sind,  wie  denn  auch  hier  Z.  15  y^/^  zu  lesen  ist. 

S.  125  Anm.  1  Z.  14  n  dem  Auge  einer  herzraubenden  Schönen  it 
sehr,  dem  schönen  Auge  der  Herzräuberin  (des  Liebchens),  oder: 
dem  schönen  herzräuberischen  Auge;  denn  {Jifjs>  als  Hauptwort 
zu  nehmen  verbietet  der  Sprachgebrauch. 

S.  125  Z.  17.     Die  Uebersetzung:    tund  eine  Tasse  voll 

Safranspeise  <i  entspricht  der  Lesart  Jlcja  kJS  vj^^  mit  Sub- 

stantiv-Apposition,  wie  in  v-iLä  _Jö  \^,  u.  dgl.     Das  vom  H^rrn 

Herausgeber  gewählte  jÄcLo  ^jJS  iido^  aber  gestattet  die  durch 

den  antithetischen  Parallelismus  mit  n sechs  zarte  Brodei(  und 
durch  den  gefölligem  Sinn  empfohlene  Uebersetzung:  wnrf  einen 
safranfarbigen  (gelbrothen)  Becher  Wein;  denn  bekanntlich  heisst 

nur  der  gefüllte  Becher  y*.l/. 

S.  126  Anm.  1.  Dieses  J^  ist  wohl  die  durch  ihre  Lage  in 
einer  grossen,  wasserreichen  und  fiiichtbaren  Aue  (s.  Geogr. 
d' Aboulf eda  par  Reinaud  et  de  Slane  S.  >f  I)  zu  Viehzucht  und 

Milchwirthschaft  vorzüglich  geeignete  Stadt  Kum  (arab.  ^)  im 
persischen  'Lräk. 

o 

[262]  S.  127  Z.  8  » jU«  sehr.  JU  in  Genetiwerbindung  mit 

dem  folgenden  Eigennamen.  —  Z.  11  y^Judenkirsche^i  ist  doch 
etwas  ganz  Anderes  als  das  S.  128  Anm.  1  richtig  erklärte 
Bädingän,  d.  h.  Melanzane,  franz.  mSlongine^  volksthümlich 
Paradiesapfel,  franz.  tomate. 

S.  127  Anm.  1.  Näher  liegt  die  Beziehung  des  ^!  auf  j^Xä, 
Bauch:  Wenn  Linsen  den  Bauch  füllen,  so  ist  das  Getvohnheits- 
Sache  von  ihm,  gegen  die  sieh  von  Seiten  eines  feinem  Geschmacks 
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nicht  wohl  streiten  lässt,  da  der  Geschmack  einmal  yerschieden 
ist;  oder,  liest  man  ^^^s>  als  voransgestelltes  Fraedicat:  so  ist 
das  eben  Gewohnheitssache, 

S.  128  Z.  1 — 2  »Lauter  Namen  für  Nudeln  oder  Maccaroniu, 
doch  nicht  »^yS^  und  UJdi.  Das  erste,  arabisirt  y^^jjJ^  oder 
/^.m^^aJum,  bedeutet  eine  kleine  Fleischpastete  [s.Ell.Bocthor 
unter  Pate,  und  OwcAe  S.  M  Sp.  1);  ^Lbü  aber  ist  Singular- 
coUectiv  von  iüL^'i,  d.  h.  Schnitzel,  Fleischschnitzel. 

S.  128  Z.  16  9  des  Preises  (Kaufpreises)  a  sehr,  von  Gehäcksel 
(hachis) ;  denn  das  entsprechende  Textwort  ist  nicht  das  arab. 
iUxiy  sondern  das  türk.  jm^J»,  ky^ma,  von  /'j*i^j  zerhacken  d.  h. 
klein  gehacktes  und  als  Füllsel  (farce)  in  verschie- 
dene Arten  von  Gebäck  u.s.w.  eingeschlagenes  Fleisch. 

S.  128  Anm.  1  Z.  5  »gekocht«  sehr,  gebraten  oder  geröstet. 

S.  129  Z.  9  »so  bist  du  Meister «^  vielmehr:  da  giebfsfür  dich 
zu  thun, 

Cr  O 

S.  130  Anm.  1.  ^4.^,  wie  im  Texte  zu  lesen  ist,  von  rA^-ÄJ', 
arab.  ^a*.^,  Kaschmir^  nur  prosodisch  verschieden. 

S.  132  Z.  20  »oder  besser«  sehr,  richtig. 

S.  134  Z.  7,  S.  135  Z.  4,  S.  166  Z.  3  und  5  v.  u.,  S.  192 
Z.  10.  y>Bart(t  nämlich  Wangenbart  (Backenbart),  wie  an  andern 
Stellen  genauer  übersetzt  ist. 

S.  135  Anm.  1.  Rückert  irrt  darin,  dass  er,  gegen  die  Er- 
klärung der  Morgenländer  selbst,  den  Vergleichungspunkt  auch 

>  o  > 

bei  ^jJ^  in  die  Blätter  statt  in  die  Blüthen  verlegt.  Sunbul 
als  secundum  comparationis  von  Lockenhaar  und  Wangenbart  ist 

nicht  » Krauseminze  «y  pUiü,  sondern  die  eigentliche  Hyacinthe 
mit  ihrem  den  Stengel  wie  krauslockiges  Haar  umgebenden  [253] 
Blüthengewirr.  An  qLäi^^  J*^^?  Hyacinthen  xmd  Basilikum,  ist 
nichts  zu  ändern. 
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S.  138  Z.  4  9  Meinen  Adern  tmd  Fasern  ein  Gepräffe  hauche 
du  ein! v:  sls  oh  .yo,  die  Auferweckongstrompete  des  Erzengels 

Isräfil  (Sur.  6  V.  73  u.  s.  w.),  Plural  von  i^ya  wäre.  Möglichst 
wörtlich  also :  In  meine  Adern  und  Fasern  blase  Auferweckungs- 
trompete  h  d.  h.  durch  Spenden  aus  diesem  Glase  oder  dieser 
Flasche  wecke  sie  zu  neuem  Leben! 

S.  138  Z.  7  11  diese  räthselhafte  Materiet  sehr,  diese  goldgleich 
geläuterte  Substanz,  d.  h.  die  Substanz  der  Seele;  s.  die  letzte 

Bedeutung  von  ä^  in  Muh.  al-Muh.  Auf  f^f^,  der  Reinigung 
von  Schlacken  und  allem  Ausserwesentlichen,  Ungehörigen,  beruht 
auch  die  Vergleichung  mit  geläutertem  Gold. 

S.  138  Z.  12  ^Zupf  ihn  am  Ohr,  sich  des  Guten  zu  be- 
ßeissigena  —  eine  derartige  Mahnung  würde  bei  dem  » Satan  v, 
weim  überhaupt  möglich,  wenig  helfen;  auch  kann  iJiJijS'  ^\ 
nicht  bedeuten:  »sich  zu  beßeissigent.  q^J^L^  (j^>  die  Ohren 
reiben,  bedeutet,  ähnlich  wie  frotter  les  oreilles,  überhaupt  züch- 
tigen, mit  Worten  und  Werken  strafen,  und  qL^ä.»!  \J^^  ist  die 
vom  Dichter  gegen  die  Versuchungen  des  Teufels  zu  Habsucht, 
Geiz  u.  8.  w.  anempfohlene  Handlungsweise :  Strafe  ihn  durch 
Fleiss  im  JVohlthun, 

S.  141  1.  Z.  Tb  Nicht  ein  Stäubchen  deines  Herzens  ist  bei  mir, 
auf  einmal  hast  du  den  Bund  gebrochene.  Wenn  «tjCs  S.  140 
Z.  6  einen  neuen  Satz  anfinge,  so  würde  man  es  nur  mit  einmal 
in  praegnanter  Bedeutung  übersetzen  können,  wie  wir  sagen:  »Du 
hast  einmal  den  Bund  gebrochen <r,  d.  h.  ein-  für  allemal.  Aber 
dies  wäre  gegen  die  Analogie  aller  übrigen  Verse  des  Gedichtes, 
in  welchen  das  reimende  Anfangswort  der  zweiten  Vershälfte  dem 
Sinne  nach  regelmässig  zur  ersten  gehört.  Man  verbinde  daher 
jenes  ö|Xj  mitc;/^***^  und  übersetze:  Nicht  ein  einziges  Mal  ist 
ein  Stäubchen  deines  Herzens  bei  mir;  du  hast  den  Bund  ge- 
brochen. 

S.  142  Z.  19  u.  20  i>Du  hast  den  Anfang  mit  mir  gemacht, 
zum  Ende  mach*  es   auch,   aber  gelind! a     Auch  hier  ist 

j»L>y  als  Objectsaccusativ  zu  i^c>^  ^^^  im  ersten  Halbverse  zu 
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ziehen:  Gleich  anfangs  Kessest  du  mich  das  Ende  sehep;  mag  es 
nun  kommen,  aber  gelind! 

[254]  S.  142  Z.  22  »doch  du  scherzest  mit  andern  als 
mir*  der  allgemeinen  Bedeutung  von  qI;!^  entsprechend:  doch 
du  schenkst  deine  Gunst  andern  als  mir. 

S.  142  Z.  31  »So  mehre  mir  nicht  Schmerz  über  Schmerze. 
wörtlich:  mehre  du  nicht  meinen  Schmerz  durch  unsern  Schmerz 
d.  h.  mehre  nicht  den  Schmerz ,  den  ich  mir  selbst  ohne  dein 
Zuthun  bereitet  habe,  durch  solchen;  an  dem  du  gemeinschaftlich 
mit  mir  schuld  wärest. 

S.  148  Z.  7  » Paradieseslust  fi  sehr.  Paradiesesluft* 

S.  150  Z.  10  »0  dUy  durch  dessen  Rede  erörtert  sind  die 
Koransverse  der  Tugend fi  sehr.   0  du,  der  durch  seine  Worte 

Wunderwerke  von  Geisteskraft  ausgeführt  hat.  oU  Zeichen  und 
Wunder ;  hier  durchaus  nicht  in  specieller  Beziehung  auf  den 
Koran;  y^,  arab.  J^,  äLmö»,  hoch  ausgebildete  geistige  Be- 
gabung, hervorragendes  Talent,  gelehrte,  schongeistige  oder 
künstlerische  Virtuosität;  hier  nach  dem  Zusammenhange  redne- 
rische oder  dichterische  Meisterschaft,  —  nur  nicht,  weder  hier 
noch  Z.  15,  »Tugend«  und  »Tugenden«  im  moralischen  Sinne. 

S.  150  Z.  11  »deine  Kunden n  d.  h.  was  die  Geschichte  von 
dir  verkündet  oder  erzählt. 

S.  151  Z.  17  »Macht  es  (d.  h.  sein  Boss)  am  Leib  einer  Ameise 
kein  Spitzchen  eines  Bärchens  toundv.  Setzt  man,  wie  das  x>öß 
des  Textes  verlangt,  an  die  Stelle  der  beiden  ersten  Worte  Wird, 
so  gewinnt  dadurch  zugleich  der  Gedanke  an  Allgemeinheit  und 
Grossartigkeit:  Wohin  immer  der  König  zieht,  da  ist  auch  den 
geringsten  Wesen  Sicherheit  gewährleistet,  nicht  nur  vor  den 
Hufen  seines  eigenen  Bosses,  sondern  auch  vor  denen  seines 
Gefolges. 

S.  156  Z.  9  »des  Königreichs v  sehr,  der  königlichen  Würde 

oder  Macht.     Königreich  ist  ^cySl4^ ,  nicht  «^L«: 

S.  164  Anm.  1.  Der  gordische  Knoten  in  Z.  2  und  3  löst 
sich"  ohne  alle  Gewaltthat  von  selbst  durch  richtige  Lesung  und 
Erklärung: 
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V;^    V)^    V;^    f^^  j^^  /— ^ 

Jjj  ist  Infinitiv  von  uj,  =  54^,  und  y;  =  P^^-  (^t  wenig, 

selten,  nach  dem  bekannten  Lehrsätze,  dass  y^  —  in  dieser 

Hinsicht  das  Gegentheil  des  arab.  ^  —  durch  Abschwächimg 
[255]  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  tiberwiegendem  Sprach- 
gebrauche nicht  rty^^ÄU,  sondern  JJIääJÜ  dient,  mit  andern  Worten: 
nicht  eine  relative  Vielheit  oder  Häufigkeit,  sondern  eine  relative 
Wenigkeit  oder  Seltenheit  ausdrückt.  Man  bemerke  auch  den 
sich  auf  diese  Weise  ergebenden  VocalparalleHsmus  der  beiden 
Glieder  der  arabischen  Wortreihe  mit  zweimaligem  au  a, 

S.  166  Z.  4  V.  u.  »w  Verwirrung  n   sehr,   iris   Verderben^ 

S.  175  Z.  19  y^auf  der  Lauer  stehen^  sehr,  auf  die  Lauer 
stellen;  das  hinzuzudenkende  Object  ist  das  im  Laufe  des  Verses 
zur  Vorandeutung  des  Schluss-  und  Reimwortes  vorausgeschickte 
Wort;  s.  Mehren'B  Rhetorik  der  Araber  S.  102  und  S.  1*1  in  den 

O    X 

Anmerkungen  vorl.  Z.,  wo  v>Lö.^1  erklärt  wird  durch  s-^JI  w^^ai 
/  ÄJ^J  v^,  den  Laurer  auf  den  Weg  stellen, 

S.  180  Anm.  2  zu  Ende.  Der  Vergleichungsgrund  (vgl.  oben 
S.  533  Z.  6  V.  u.  flg.)  liegt  darin,  dass  die  Pi  s tazi  e  durch  die  aufge- 
sprungene innere  Schale  den  rothen  lambertsnussähnlichen  Kern 
durchscheinen  lässt ,  wie  der  Mund  durch  die  geöffiieten  Lippen 
das  rothe  Zahnfleisch. 

S.  180  Anm.  3.  Ohne  tiefer  liegende  Beziehung  dient  die 
Mandel  einfach  wegen  der  mandelähnlichen  Form  des  Auges  als 
Bild  für  dieses. 

S.  181  Z.  3  ToGrüssev  sehr.  Nachrichten. 

S.  184  Z.  14  und  15.  Ohne  das  vom  Reime  geforderte 
Sinnesopfer:  Nicht  fand  ick^  o  wehj  beider  Welt  Beständigkeit  ; 
nicht  fand  ich,  0  weh,  bei  den  Schönen  Treue. 

S.  186  Z.  13  9 mache  nicht  von  trockner  Ascetik  Profession a 
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genau:  ffieb  nickt  (als  Muräid,  geistlicher  Führer,  deinen  Mu- 

o    > 

rlden,  Zöglingen)  zu  starrer  Ascetik  Anleitung,  lieber  (,!5i-Ä^ 
in  solcher  Verbindung  s.  meine  pers.  Grammatik  2.  Aufl.  S.  208. 
S.  186  Z.  17  und  19  itEseh  nämlich  ^Lo  jS> ,  frommer  Esel^ 
das  gewöhnliche  Schimpfwort  f^  einen  albernen  Frömmler;  s. 
ebendaselbst  S.  208  und  209. 

S.  192  Z.  9  liden  Bartu  nämlich  den  spriessenden  Backen- 
bart mit  der  leichten  Krümmung  seines  untern  Endes  nach  dem 
Schönheitsmale  auf  der  Wange  hin,  wie  der  Ballschlägel  sich  mit 
seinem  klauenartig  gekrümmten  untern  Ende  nach  dem  Balle  hin 
richtet. 

S.  193  Z.  16  »jB^  fi<  Gott  allein  a  dies  wäre,  »A>^  aU?^; 

aber  iA5>!  »li\j^  ist  nach  den  einheimischen  Erklärem  entweder: 
[266]  So  ist's:  Gott  ist  Einer ^  oder:  Er  (nach  dem  ihr  fragt)  ist 
Gotty  Einerj  sowohl  der  Zahl  als  dem  Wesen  nach. 

S.  199  Z.  9.    «i-j  ist  nach  Burhän-i-gämi'  unter  Anderem 

qLmm!  \\  äjI^,  eine  Metonymie  fOr  Himmel,  gleichsam  der  die 

Oberwelt  verhüllende  Vorhang.  Statt  »0  Himmelsadler  des  Zeltes 
der  Lust 9  wird  demnach  zu  übersetzen  sein:  0  Paradiesvogel 
der  Himmelsluft  des  Schönheitsstolzes n  von  einem  Schönen,  der, 
wie  der  Paradiesvogel  nach  der  Volkssage  stets  in  den  Lüfken 
schwebt,  sich  nie  aus  der  Aetherregion  seines  Schönheitsstolzes 
zu  Gemeinem  herablässt. 

S.  202  Z.  4  V.  u.  y^aus  guter  Meinung  n  v!>*^  »|;  j')  ^^  rechter 
Weise. 

S.  203  Z.  18  nWasser  und  Feuer  sind  deiner  Gemäthsart 
Söldlinge  V.  Zu  der  schon  oben  S.  534  Z.  19  gegebenen  Ueber- 
setzung  dieser  Stelle  ist  nur  noch  erklärend  hinzuzufügen ,  dass 
der  Dichter  meint,  die  Gemüthsart  des  Gepriesenen  vereinige 
in  sich  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  und  Kräfte  des 
Wassers  und  des  Feuers  in  so  idealer  Vollkommenheit,  dass  beide 
Elemente  bei  ihm  noch  zu  lernen  hätten. 

S.  204  Z.  6  ii  auf  deinen  Wangen  v  ist  ein  willkürlicher  Zusatz.  • 


Digiti 


zedby  Google 


XZ//^  Zu  Rückeris  Grammatik,  Poetik  u.  Rhetorik  d.  Perser.     589 

,  o  ^ 

Die  angebliche  Bedeutung  Ton  JJO/o  bei  Castle  und  Meninski 
»mystax  juvenum,  seu  lanugo  juvenilis,  qua  vestiuntur  genae«  ist 
yielleicbt  daraus  entstanden,  dass  man  das  Jäi>,  Strich,  Linie, 
der  Originalworterbticher  in  der  Erklärung  von  JiAJU,  Zauber- 
kreis ^),  irgendwie  aus  dem  Zusammenhange  herausgekommen, 
als  selbststandige  Bedeutungsangabe  fasste.  Der  Sinn  ist,  dass 
der  angeredete  Schöne,  weil  Sandelholz  unter  ähnlichen  aroma- 
tischen Substanzen  zu  zauberischen  Räucherungen  gebraucht  wird, 
durch  Einreiben  seiner  Stirn  damit  eine  magische  Operation  zur 
Bezauberung  seiner  Liebhaber  eingeleitet  habe,  wie  ein  Be- 
schworer durch  Ziehen  des  magischen  Kreises  um  sich. 

S.  204  Anm.  2.  qL>  y\  ist  einfach  von  Herzen,  d.  h.  gern, 
oder,  wie  wir  gewöhnlich  mit  Verbindung  beider  [267]  Ausdrücke 
sagen,  von  Herzen  gern;    verstärkt  j^^  o'^j'»  *^^'  o'^ 

S.  206  Z.  4  9 junges  Schilf  t  lieber,  wie  S.  180  Z.  8,  »junges 
Grasa  oder  allgemein /i^n^^r  Trieb,  woneben  aber  auch  das  per- 
sische oLo  als  Kandiszucker  anklingt  und  mit  dem  vorher- 
gehenden 9  Zucker  (i  eine  Art  Oxymoron  bildet. 

S.^207  Z.  7  9 verklärt  von  Sonn^  und  Mond^i  sehr,  glänzender 
als  Sonn^  und  Mond;  denn  die  Dichtersprache  erlaubt  den  Ge- 
brauch des  einfachen  Adjectivums  und  Adverbiums  ohne  ange- 

bängtes  J  in  Verbindung  mit  :t  zum  Ausdrucke  des  Gomparativs 

mit  als,  wie  türkisch  ^^^  o^'^'^^^f^^  <^'' 

S.  208  Anm.  1.  Vollkommen  einverstanden  mit  der  Be- 
richtigung und  Erklärung  des  Herrn  Herausgebers,  möchte  ich 
nur  mit  noch  etwas  engerem  Anschlüsse  an  die  Textworte  über- 


»Man dal  nnd  Mandala  ist  der  Kreis  und  die  runde  Linie,  welche  die 
Beschworer  am  sich  ziehen  nnd  in  deren  Mitte  sitzend  sie  Gebete  nnd  Be- 
schwümngen  recitiren«. 
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setzen:  wenn  auch  (von  der  andern  Seite)  dein  Charakter  ein 
Schweisstüchlein  ist  vor  dem  Antlitze  der  Bedürftigkeit^  indem 
deine  Menschenfreundlichkeit  den  dürftigen  Bittstellern  gleichsam 
den  Angstschweiss  vom  Gesichte  abwischt. 

S.  208  Anm.  5.  y^  ist  hier  nicht  Zeit-,  sondern  Verglei- 
chungspartikel, und  der  Halbvers  bildet  einen  einfachen  Com- 
parativsatz:  nJa  wohl,  toie  ein  Punkt  auf  dem  'Ain  tausend  ist 
(d.  h.  ergiebt)  <r. 

S.  209  Z.  14.  Zur  Bestätigung  dessen,  was  oben  S.  558  Z.  16 
und  17  über  i*j«*  in  Beziehung  auf  Haarfarbe  gesagt  wurde,  und 
zum  Beweise,  dass  dieser  Sprachgebrauch  auch  im  gemeinen 
Leben  noch  jetzt  stattfindet,  diene  folgende  Stelle  aus  Morier'a 
trefflichen  »Abenteuern  Hägt  Bäbä's  in  England«,  deutsche Uebers. 
Leipz.  1828,  1.  Th.  S.  73:  »Seiner  Beschreibung  nach  war  sie 
klein  von  Gestalt,  besass  aber  Augen  von  einer  erstaunenden 
Grosse  und  eine  so  grünende  Gesichtsfarbe,  als  nur  immer  die 
berühmtesten  Schönheiten  von  Iran«;  mit  der  Anmerkung  zu 
grünende:  »Sebs  oder  grün  ist  ein  Wort,  womit  man  in 
Persien  eine  Brünette  bezeichnet«. 

S.  212  Z.  2  9  beseligten  Gemüthsoi  sehr,  gottgesegneten  Ver- 
standes. —  Z.  5  nWird kommen^  sehr,  kommt. 

S.  215  Z.  18  »Zitronem  sehr.  Pomeranze,  Orange;  s.  das 
nichtige  S.  219  Z.  13  und  14.  —  Das  n Docht  zu  Anfang  der  vor- 
letzten Zeile  ist  in  die  letzte  zu  setzen :  In  ihrer  Jahreszeit  ist 
süss  die  Frucht;  doch  wie  gäVs  Melonen  im  Winter? 

[258]    S.  216   Z.  16  i> Koriandern  ^J..,4..L<y  die  bei   uns 

Korinthen  genannten  kleinen  Weintrauben  ohne  Kerne,  seien  sie 
frisch  oder  getrocknet. 

S.  216  Z.  21  itWenn  deine  Liebe  nicht  in  meinem  Haupte 
wäret  sehr.  Wenn  deine  Sonne  nicht  über  meinem  Haupte  stände, 
d.  h.  wenn  du  mir  nicht  als  Sonne  deine  belebenden  Strahlen  zu- 
sendetest. 

S.  216  Z.  24  j»2>ti  aber  hast  in  deiner  Hand  nichts  als  Milde 
[Trauben)  t.  Der  Herr  Herausgeber  war  in  Anm.  4  der  Wahr- 
heit schon  ganz  nahe.     Weder  kann  ^J  in  j.y'  zerdehnt  werden, 
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noch  dieses  zngleich  fär  jenes  gelten ^  nm  so  weniger,  da  die 
»Traubena  schon  S.  215  Z.  5  v.  u.  genannt  worden  sind.  — 

^^^  später  gewöhnlich  in  J^  erweicht,  ist  ursprünglich  w^y' 
(über  die  Lautveränderung  s.  oben  S.  42  Z.  10  flg.},  TiQa^ßrj, 

crambe^  arab.  w^j^  iHid  v-oX 

S.  216  I.  Z.  9  2^kertmcke9  sehr.  Zuckererhse ;  Gazophylacium 
linguae  Persarum  S.  292:  »Pisello,  pisum,  cicer,  pois,  öyS^t. 

S.  217  Z.  1 — 4.  Verwechslung  von  Pastillen  mit  Pastete. 

eoy,  pl.  \jo\ji\j  nennt  man  alle  runden,  von  einer  flachen  Basis 
convex  aufsteigenden  Bäcker-,  Conditor-  und  ParfÜmerie-Waaren, 
besonders  auch  parfümirte  oder  ganz  aus  aromatischen  Sub- 
stanzen gemachte  Wohlgeruchs- Pastillen;  Gazophylacium  1.  P. 
S.  275:    »Pastelletti  di  profumo,   pastilli  odorati,  pastilles  de 

senteur,  yjJi^y^.    »Xm    \y^,*   tCüM    {joJi,    &aA^  \jd\^U,    {joji 

JjUaö  ist  ganz  richtig  Sandelpastille;  denn  die  Verschiedenheit 
des  kurzen  Vocals  vor  dem  Eeimconsonanten  hindert  den  Reim 
nicht;  s.  das  Ende  der  Anm.  5  zu  S.  209  und  Anm.  1  zu  S.  217. 

S.  217  Z.  11  und  12  bilden  nicht,  wie  in  der  üebersetzung, 
zwei  Sätze ,  sondern  einen  Vordersatz  und  Nachsatz ,  von  denen 

o 

jener  in  gewohnlicher  Wortstellung  lauten  würde  {^^^ytr  )^  l5' 
^^  ^^:  0  Freund,  da  du  einmal  keine  Freundschaft  hältst, 
was  übst  du  soviel  Härte  und  Unrecht? 

S.  222  Z.  9  und  10  9 Sonnenpriester f[  sehr,  Sonneruinbeter, 
(Oder  wollte  Rückert  durch  diese  Uebersetzung  von  ^ßtäb-perest 
vielleicht  eine  von  ihm  damals  vermuthete  Verwandtschaft  zwischen 
perest  und  Priester  andeuten?) 

[259]  S.  221  Z.  4.  Die  Form  » Jukii«  steht,  gegen  die 
allgemein  gehaltene  Bemerkung  S.  X£K  Z.  18,  schon  in  der 
ersten  Aufl.  meiner  persischen  Grammatik  S.  10. 

S.  224  Anm.  3.  ^^f>  in  politischem  Sinne  ist  =  ^r  ^^y> 
^LbJLJI  »Ah  oder  ^LLLJ!  ^^  ^^y>  (s.  die  2.  Bed.  bei  Frey  tag), 
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die  Handlung  eines  Bebellen,  j->.l3- ,  welcher  der  bestehenden 

Regierung  den  Gehorsam  aufkündigt,  sich  gegen  sie  empört  oder 
selbst  als  Kronprätendent  auftritt. 

S.  226  Anm.  1.  o^LäI-  ist  speciell  die  ewige  Seligkeit, 
hier  die  Gelangung  zu  derselben  durch  den  Tod,  —  das  Gegen- 
theil  davon  o^litii,  die  ewige  Verdammniss;  s.  Ali's  hundert 
Sprüche  S.  84  Nr.  258. 

S.  228  Anm.  5.  Zu  dieser  richtigen  Erklärung  von  ^LiJ 
c^-*^  nur  die  Bemerkung,  dass  nach  islamischer  Vorstellung  nicht 
der  im  Grabe  liegende  Hasan,  sondern  Gott  selbst  als  derjenige 
zu  denken  ist,  welcher  die  himmlischen  Gnadengaben  über  das 
Grab  und  dessen  Besucher  ausstreut. 

S.  230  Z.  9  flg.  Der  Vf.  des  HK.  scheint  li  Z.  1  als  Zu- 
sammensetzung von  J;:  =  9  und  \  =  1  genommen  zu  haben ;  aber 

wie  soll  die  Zahl  10  nach  ihm  aus  jenem  J^  ;t  yi.ß  herausge- 
gefunden  werden? 

S.  234  Z.  15  ^Einsichtig  in  der  Gutthat  der  Weht  undeut- 
lich für :  sich  darauf  verstehend^  der  Welt  wohlzuthun, 

S.  237  Z.  17  r>  Jedes  einzelne  j  mögest  du  suchen  aus  ihm  ein 
Meereskleinod  gedoppelte.  Das  Einheitsnomen  ^^y> ,  von  Rückert 

fttr  f^^^  von  ^y^^*^  angesehen,  bildet  den  Gegensatz  zu  j^ii;->* 
Ein  jedes  (Beit)  ein  Strom  j  dessen  Sinngehalt  ein  zweifaches 
Meer  isty  hyperbolisches  Bild  für  dichterische  Gedankenfülle. 
S.  239  Z.  5   yidie  Forschung  t  sehr.  Ke&ß,  als  Dichtemame 

S.  240  Z.  18  »Vermuthungt  sehr.  Einbildung;  der  Sinn: 
Möge  das  Glücksgestim  seines  Feindes  immer  so  winzig  sein  und 
[260]  bleiben,  dass  man  sich  nicht  einmal  einbilden  kann,  es 

zu  sehen.  Ebenso  ist  Z.  16  f^^  ^Jaüi  der  eingebildete, 
imaginäre,  d.h.  mathematische,  in  der  äussern  Wirklichkeit 
nicht  existirende  Punkt.  »Und  der  vermuthete  Punkt  seiner  An- 
näherung  enthalte  selbst  nur  Entfernung  v  wörtlich :  der  (in  dem 
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Glücksgestim  seines  Feindes  gegebene)  imaginäre  Punkt  sei  für 
ihn  (den  gepriesenen  Füisten)  fähig  fortffeschajß  zu  werden^  d.  h. 
möge  selbst  dieses  unfassbare  Nichts  ftir  ihn  fassbar  werden,  so 
dass   es  völlig  beseitigt  und  vernichtet  w^erden  kann.      (Statt 

r>V  sehr.  J^.) 

S.  241  Z,  2  »Fow  dem  Sturmtüinda  sehr,  nach  dem  Per- 
sischen: Vor  dem  Sturmunnd,  —  Z.  11  nüber  dessen  Scheitel  oi 
sehr,  über  seinem  (des  gepriesenen  Fürsten)  Scheitel^  —  dem  Sinne 
nach  zu  verbinden  mit  iiune  das  irdische  Paradies  des  Sheddädv, 

S.  243  Z.  10  und  11.    v^Lf^L^  »U  ist  beidemal  als  Eigen- 

name  zu  übersetzen :  Gebaut  hat  Er  in  Dihli  (das  Schloss)  tädhi- 
ffihänäbäd  (Weltkönigsheim) :  eung  bleibe  ädhigihdnäbäd  durch  ihn 
wohlbehalten!  —  Z.  16  to Fluthbecken  mit  Springwerken 9  sehr. 
Wasserbecken  mit  Springwerk.  —  Z.  17  und  \%  ubis  zum  Hauch 
der  Auferstehungsposaune^  sehr,  bis  zur  Verheissungszeit ,  d.  h. 

bis  zum  jüngsten  Tage,  wie  v^üLyo  oft  im  Koran,  z.  B.  Sur.  3  V.  7. 

«j  eig.  Hauch,  Athem,  Athemzug,  arab.  ^j»J6',  dann,  vrie 
dieses,  Zeitdauer  eines  Athemzugs,  Augenblick;  weiter 
allgemein  Zeitpunkt,  Zeit. 

S.  245  Z.  15  9  der  sich  auf  die  Zeit  versteht  <i  sehr,  der  über 
die  jetzigen  Menschen  hinaus  (mehr  als  diese)  einsichtsvoll  ist. 
QleJt  hier  wie  in  qUJI  (JXq,  der  König  der  Jetztzeit,  d.h. 
der  grösste  jetzt  regierende  König. 

S.  248  Z.  7  i>Es  ziemt  sichn  sehr.  Es  ist  natürlich  (entspricht 
den  Umständen  und  der  Sachlage).  —  Z.  8  r> hinfort <i  nach  »q* 

Jüu  « ;  einen  drastischem  Sinn  aber  giebt  >Xmj  q^  :  at4s  weiter  Ent- 
fernung ^  d.h.  schon  lange  vor  der  Geburt.  —  Z.  13  nDenn  die 
Sonne  steht  nur  unter  Einem  Kliman  sehr,  hat  nur  Ein  Klima 
inne,  nämlich  die  heisse  Zone  innerhalb  der  Wendekreise. 

S.  249  Z.  2 — 4  n  durch  die  Begeisterung  deiner  Huld  ziemt 
es,  dass  wirkliche  Dichter  hinfort  die  Staffel  deiner  Huld  er-- 
steigen  (n  durch  Verkennung  des  Spieles  mit  der  doppelten  Bedeu- 

Fl ei 8 eher.  Kleinere  Schriften.  DI.  38 
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tung  von  ^Lw^i:  im  ersten  Halbverse  Wohlthun,  Wohl- 
thätigkeit,  [261]  im  zweiten  (etwas)  gut  machen,  hier  ins- 
besondre gut  dichten.  Der  Sinn:  fi  durch  deine  glänzende  Frei- 
gebigkeit  ist  es  natürlich ,  wenn  die  Dichter  hinfort  die  Stufe  der 
Meisterschaft  ersteigen  v. 

S.  249  Z.  20  9  ihre  Verpflichtung  an  seine  Freigebigkeit 
ahndenda  sehr,  durch  die  Besorgniss  seiner  (verschwenderischen) 
Freigebigkeit  in  banger  Furcht  ^  nämlich  vor  möglicher  Hingabe 

an  Unwürdige.  Ouä  nach  pers.-türk.  Sprachgebrauche  Sorge, 
Besorgtheit,  mit  dem  Genetiv  des  Gegenstandes  der  cura  oder 
sollicitudo.  —  Z.  22  ndas  Streben  auf  ihnt  d.  h.  die  Bewerbung 

um  seine  Hülfe;  JuaÄ  in  besonderem  Sinne:  Jemanden  mit  einem 
Gesuch  angehen.  —  Z.  24  »der  Lobredner  seiner  Milde  hat  jede 
Schwierigkeit  leichtt  sehr,  die  Lobdichtung  (fj^)  auf  seine  Milde 

macht  Jede  Schwierigkeit  leicht  ^  einerseits  durch  ihre  eigene 
StoflffÜUe ,  andererseits  durch  den  dafür  zu  erwartenden  reichen 
Dichterlohn. 

S.  250  Z.  2  ))  0  siehe^  welche  Liebe  seine  Handlungstoeise  zur 
Beständigkeit  des  Gebens  hatifi  sehr.  0  sieh,  wie  die  Liebe  (zu  den 
Menschen)  seinen  Eifer  zu  immerwährendem  Spenden  antreibt! 
jj  ^^yüÄt^  wie  arab.  ^Jlc  J^4>s>>. 

S.  250  Anm.  1.  Nach  der  hier  gegebenen  Berichtigung  ge- 
staltet sich  die  Uebersetzung  so:  (Er  ist)  solch  ein  König,  dassy 
da  seine  Huld  durch  zarten  Anreiz  stets  Herzen  zu  gewinnen  strebt^ 
selbst  Christus,  wie  die  Kranken  zum  Apotheker.^  nach  Arznei  (zu 
ihm)  kommt,  —  Christus,  dessen  blosser  Athem  todtenerweckende 
Kraft  hatte. 

S.  254  Z.  9  TtNach  Gottes  Willen  t  *JLH  j^j,  nämlich  xJLc, 
hier  in  Beziehung  auf  einen  Gestorbenen:  Gott  habe  ihn  selig! 

S.  255  Z.  21  nV ertrauter  der  Edlen  oder  Weisen n  iLas  (j-o^ 

Erheiterer  der  Hochgebildeten. 

S.  257  Z.  22  i^die  Lampen  sehr,  die  Kerze.'—  Z.  27  Jicfer  Ge- 
priesene  (Träger)  des  Korans v  ^\ji  p^^vX«^,  der  vom  Koran  Ge- 
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priesene.  »  Der  Satumstandige  «  eine  etwas  gewagte  Wortbildung, 
deren  Sinn  ist,  dass  Muhammed  in  der  Beihe  der  Geister  so  hoch 
steht,  wie  Saturn  in  der  Reihe  der  Planeten. 

S.  262  Z.  6  lider  Prophet^  die  Krane  der  Glaubensverwandtenn 
sehr,  der  Prophet  der  Krone  der  Völker ^  d.  h.  der  Araber;  s. 
Sur.  2  V.  137.  —  Z.  10  y^der  Schmuck  von  ganz  Mekka,  der  Stolz 
und  Thron  der  Welta  sehr,  die  Zierde  des  Alls,  hochheilig  wie 

Mekka,  hocherhaben  toie  Gottes  Weltenthron;  denn  [262]  j&  xS^ 

und  qIXo  ^jä^  sind  zwei  zusammengesetzte  Vergleichungs-Adjec- 
tive,  entsprechend  den  ebenfalls  zusammengesetzten  beiden  Ad- 
jectiven  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Halbverses.  Vgl.  qJ^ 
^UCJ  S.  257  Z.  19  und  ^^£>  «SL>  s.  oben  S.  547  Z.  11  flg. v.u. 

S.  263  Z.  13  »vM  g^«  sehr.  x^\J\  1^. 

S.  264  Z.  19,  S.  265  Z.  6  und  15  y^Einfalh  sehr,  neue  Er- 
findung. —  Z.  11  und  12  ibden  (aufgerichteten)  Fingern  des  Schahs, 
bei  eingebogenem  Daumen,  gegenüber  [entsprechend]  bemerke  ich 
vier  Elifsd,     Das  :  vor  ^^LläjoI  entspricht  dem  »Abstreifungs- 

o 

Q^t  des  Arabischen  (s.  oben  S.  544,  S.  552  und  553),  wo- 
nach zu  tibersetzen  ist :  In  den  (aufgerichteten  vier)  Fingern  des 
Schahs  über  dem  eingebogenen  Daumen  schaute  ich  nebenein- 
ander vier  EU/s. 

S.  265  Anm.  2  zu  Ende,  ^t  ^\  S.  264  1.  Z.  als  Ta'rlch 
ergiebt  im  Gegentheil  die  Zahl  tttf  und  mit  Unterdrückung  des 
Vorschlags -Elif  von  j^\  das  gesuchte  titl.  Darauf  deutet  auch 
schon  der  zweite  Halbvers  S.  264  1.  Z.  hin:  nmit  Eintritt  von 
JolA  ^t  in  den  Zahlenujerth  <t  d.  h.  mit  Darstellung  des  Zahlen- 
werthes  von  Jitt:\  ^\  durch  die  im  ersten  Halbverse  beschriebene 
Fingerhaltung. 

S.  269  Z.  3  »vjir«r  sehr.  ^xS'. 

S.  273  Z.  14  und  15.  Von  den  beiden  üebersetzungen  des 
zweiten  Halbverses  ist,  da  ^^b  nicht  Imperativ  sein  kann,  nur 
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die  zweite  zulässig.  —  Z.  19  flg.  Der  dem  ursprünglich  persisch 
gedachten  Verse  angekünstelte  arabische  Sinn  ist  so  zufassen: 
Meine  Schönheit  (d.  h.  mein  Buhle)  hat  treuios  mein  Haus  geraubt 

(^.b  qL>  nach  der  Aussprache  des  pers.  wL^;  — indem  er 

^agte):  /SW  an  dessen  Thüre!  (pers.  (jirL  cji^Ou  oder  ^j  lA;*>^,  * 
foras^  id'i.  dvQa^e).  Er  stürzte  sich  au/  mein  Haus  und  rief  mir 
zu:  Sei  im  freien  Felde! 

S.  279  Z.  20  und  21.  y>Da  ein  Verhaltniss  zunschen  o^m^ 
und  rtJ  istm  sehr.  Da  es  (nämlich  «j)  mit  c^w»*^  «nrf  ^  zu- 
sammensteht —  Ebenso  vorl.  u.  1.  Z.  »tfa  ein  Verhaltniss  zwischen 
[263]  «3  und  vi>sj«*^  «<«  sehr,  rfa  es  (nämlich  ^)  mit  »:  und  vi>w«**-Ä 
sammensteht.  xkj^  stets  concret:  ein  mit  einem  andern  in  Yer~ 
bindung  stehendes ,  ein  Seiten-  oder  Gegenstück  dazu  bildendes 
Wort,  ein  in  solchem  Verhaltniss  zu  einem  andern  stehendes  Satz- 
glied oder  Satzganzes,  Parallelglied,  Parallelsatz. 

S.  280  Anm.  1.  Rückert  übersetzt  richtig;  ^^i  hängt,  wie 
S.  236  Z.  8  ^^^  von  OyaiLc,  von  «A*aä,  j  aber  von  lOl^:  ab,  arab. 
»Joo  Jot^  ^y^*^  e5^  ^^iy  'J^^^  o^'  c5'-^*'>  wörtlich:  über  Eine 
Bedeutung  Hinausgehendes,  sie  Uebersteigendes.  Bei  ^xJa^ 
^^^JLxx)  und  j^^AjM  oiyi,  meinen,  ausdrücken  wollen,  wird  das 
Ausdrucksmittel  sowohl  durch  q^  als  durch  v^  eingeführt;  un- 
möglich  aber  ist  ^^jm  J^  Oj^oä  oder  pers.  vX^  Juaä  ^^jm  j. 

S.  281  Anm.  2.  ,^ja:^  dient  nicht  so  wie  ,ösa^  zu  blosser 
Verstärkung  von  w,  sondern  bedeutet  mit  diesem  zusammen  immer 

nichts;  daher  ist  nicht  vi>sji*uLyo  y>  y^  ^^^  Object  von  v:>i^, 
sondern  ^^-ytf^  selbst.  Femer  ist  ^Lyo  in  Verbindung  mit  ^3^ 
als  Erz,  eherne  Waffe  nicht  »Scheide«,  sondern  Leibesmitte 
mit  dem  Gürtel,  in  welchem  der  Dolch  steckt;  s.  Z.  d.  D.  M.  G. 
Bd.  XVIII  S.  629  Nr.  ü.  Noch  bestimmter  tritt  diese  Bedeutung 
von  ^^jZÄb  qLwo  ^0  in  der  Inschrift  eines  persischen  Dolches  her- 
vor, den  ich  im  J.  1866  sah: 
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»  Zi^Ä  den  Dolch  (micli  zu  tödten  I)  Denn  ich  habe  das  Leben  nur 
für  dich  Lieblosen.  Du  hast  den  Dolch  in  media  (im  Gürtel),  und 
ich  halte  das  Leben  in  medio  (dir  zur  Verfügung  gestellt)  «. 

Der  Doppelsinn  der  letzten  Worte  unsres  Verses  ist  dem- 
nach :  Man  darf  aber  darüber  (über  deine  blutvergiessende  Grau- 
samkeit) nichts  sagen  (sie  nicht  tadeln  oder  sich  darüber  be- 
schweren) ;  dein  Antlitz  ist  ja  inmitten  (der  mörderischen  Locken, 
und  dessen  freigestellter  Anblick  sühnt  auch  den  Mord),  oder: 
dein  eherner  Dolch  steckt  ja  im  Gürtel  (und  würde ,  grausam  wie 
du  bist,  den  vorlauten  Sprecher  bald  stumm  machen) . 

S.  282  Anm.  4.  Durch  Substituirung  von  ^^L  ^b  jL  für 
^.tj  ;L  wird  als  vierte  mögliche  Bedeutung  aufgestellt:  wenn  du 
[364]  ein  Falkonier  bist,  —  so  dass  ^b^L  das  gewöhnliche  No- 
minalcompositum  —  wörtlich  Falkenhalter  —  mit  dem  ^  der 
2.  Pers.  ist.  »^b  vi>-wA>  jU  wörtiich  Falkenhandhalter,  d.  h. 
der  den  Falken  in  oder  auf  der  Hand  halt. 

S.  285  Z.  3  V.  u.  flg.  Als  Lob  gefasst»  hat  der  Vers  einfach 
folgenden  Sinn :  Eine  Rose  ist  für  dich  der  Dom  in  Freundes- 
handy  ein  Freudenlicht  für  dich  das  Feuer  in  Feindesauge, 

S.  286  Z.  10  y)den  Abgott  (i  sehr,  einen  Abgott. 

S.  289  Anm.  3.   i^^^  ^U/  ist  Armbrmt  mit  einem  Kugelrohr. 

S.  293  Z.  8  »Mein  Wesens  d.  h.  mein  Körper',  wie  Perser 
und  Türken  das  arab.  o^^  häufig  gebrauchen. 

S.  298  Z.  4  V.  u.  y>So  viel  ist  getoissv.  .S'i  ^J  steht  hier 
in  beschränkendem  Sinne,  wie  tan  tum:  nur  so  weit  geht  diese 
Vollkommenheit ,  dass  u.  s.  w.,  d.  h.  die  Vollkommenheit  deiner 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  hat  selbst  wiederum  darin  eine 
Schranke,  dass  du  im  freigebigen  Spenden  kein  gerechtes  und 
billiges  Mass  haltst. 

S.  299  Z.  8  V.  u.  »dass  sie  so  schrumpft  zusammen a  mit  Ver- 


Digitized  by  VjOOQIC 


598     XLIP.  Zu  Rückeris  Grammatik,  Poetik  u.  Rhetorik  d.  Perser. 

wischung  des  Sinnes,  dem  Reim  zu  Liebe,   nß,  der  Knoten  im 

Herzen  der  Tulpe,  ist  das,  was  sonst  JL:>,  das  schwarze  Mal 
schlechthin  (wie  S.  292  Z.  5)  oder  ctv>,  das  Brandmal,  heisst, 
d.  h.  die  schwarzen  runden  Punkte  auf  dem  Boden  ihres  Kelches. 
Dass  der  Dichter  sich  auch  diesen  »KnotSn«  durch  die  Wirkung 
der  Hitze  entstanden  denkt,  zeigt  der  zweite  Halbvers. 

S.  302  Z.  11  und  12  r^DurcKs  Augea  sehr.  Sehr  gern;  s.  meine 
pers.  Gramm.  2  Aufl.  S.  110  und  111  Anm.  1.  Mit  dieser  gewöhn- 
lichen Bedeutung  von  |»-ä^:^  verbindet  sich  aber  hier  überall  ver- 
möge des  ^\  noch  eine  andere  dem  Zusammenhange  mit  dem 

Vorhergehenden  entsprechende,  und  beide  zusammen  in  der  Ueber- 
setzung  immer  in  denselben  Ausdruck  zusammenzufassen  würde 
auch  ein  Sprachkünstler  wie  Rückert  nicht  vermocht  haben.  Da- 
neben ist  im  ersten  Halbverse  wie  im  letzten  S.  303  durch  ^ 
offenbar  auf  das  -amj,  arab.  ^\J^  Jx,  angespielt,  welches  in  Ver- 

bindung  mit  ai^:^^,  arab.  qajl!|^,  jene  Bereitwilligkeitserklärung 
[265]  noch  verstärkt.  Man  sagt  aber  auch  in  Genetiwerbindung 
äji^:^^  jM^  (s.  die  angeführte  Stelle  der  Grammatik),  wo  ^  ein- 
fach =  j ,  ^Ji<c  ist. 

S.  303  vorl.  Z.  ^-tzur  selben  Zeitt  sehr,  dann  oder  darauf. 
Jenes  wäre  x^Up. 

S.  304  Z.  2  itjene  Sternen,  lieber  die  nothwendige  Ver- 
einigung von  q!  mit  »li'y^u.  s.  oben  S.  550  Z.  2  v.  u.  flg.  Das 
übrigbleibende  -i-ä  ^  w.büw  ist  Imperativ  einer  Quasi-Zusam- 
mensetzung  qv>;4^  ^)^^y  gleichsam  sternzählen,  wobei  sich 
die  zu  denkende  Mehrheit  des  zu  zählenden  Gegenstandes  aus 
der  Natur  der  Sache  von  selbst  ergiebt;  nach  jenem  ^  aber 
müsste,  da  njjim  an  und  für  sich  ein  Einzelbegriff  ist,  durchaus 

der  Plural  stehen.  Vgl.  öj\^  i^'  ß  S.  316  1.  Z.  liwenn  es  Schwerter 
regnett  wörtlich:  wenn  es  schwertregnet. 
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S.  304  Z.  10  ]»  Wenn  du  das  Haupt  niederlegen  vnlUt  in  die 
Wüste  meines  Kummers  «  sehr.  Wenn  du  in  die  Wüste  des  Liebes- 
kummers um  mich  ziehen  vnllst;  denn  qOL^  y^  bedeutet,  wie 
qoU)  (^^^,  mit  V-  ^^^  Kopf,  das  Gesicht,  irgendwohin 
richten  oder  wenden,  d.  h.  sich  selbst  dahin  wenden  oder  be- 
geben, arab.  Ä>p\     »Das  Haupt  niederlegen«  wäre  qoL^  ^/ i*^ 

„^  » 

oder  ^^^^t  ^y. 

S.  306  Z.  6  i»Hat  mit  dem  Wimperblick  die  Quästionen  von 
hundert  Professoren  gelöst fi  sehr,  umrde  durch  d^n  (blossen) 
Wimperblick  der  Wissenschaftslehrer  von  hundert  Professoren. 

tX^rnji   quaestio,   ^i^Trjjiiay   wissenschaftlicher  Lehrsatz, 

hier  im  Compositum  :j^t  äILLm^  in  collectivem  Sinne. 

S.  307  Z.  3  »mehr  als  Schöpfung a  sehr,  mehr  als  Geschöpf 
eigentlich :  mehr  als  die  Geschöpfe ,  die  GeschaflFenen ,  wie  arab. 

/iJLii,  d.  h.  die  Menschen  ausser  dir.  Ebenso  n weniger  als 
Schöpfern  eigentlich:  weniger  als  der  Schöpfer,  Gott.  —  Z.  19 
in  Grösse (i  sehr.  Macht  —  Z.  20  r> allmächtige  sehr,  gross,  nohne 
Gleichen  m  sehr,  ohne  Machtgenossen,  gleich  Mächtigen. 

S.  309  Z.  19  »  Unter  dem  Ein/luss  seines  hohen  Schutzes 
zeugen  beständige  sehr,  für  seinen  Hochsinn  (zum  Dienste  seiner 
[266]  hochsinnigen  Freigebigkeit)  werden  beständig  erzeugt;  denn 
dass  lXjoU  hier  nicht  in  activer  Bedeutung  zu  nehmen  ist,  sieht 
man  aus  dem  grössten  Theile  der  aufgezählten  Dinge. 

S.  310  Z.  12  ri aufrichtige,  sehr,  richtig,  wahrheitsgemäss.  — 
Z.  17 — 21.  Wahrscheinlich  hat  der  Dichter  hierbei  auch  etwas 
noch  Höheres  im  Sinne  gehabt,  nämlich  das  geheimnissvolle  Mono- 
gramm ^Fan  der  Spitze  von  Sure  2,  3,  29,  30,  31  und  32.  — 
Vorl.  Z.  i>Brennen<ii  sehr.  Leuchten,  in  Beziehung  auf  9 die  Kerze u. 

S.  31 1  Z.  3  V.  u.  »m  sich  hata  sehr,  zulässt  oder  verträgt,  wie 
S.  285  Z.  6. 

S.  313  Z.  11  und  12.  Dem  durchgängigen  v  ^®s  Textes 
würde  entsprechen:  durch  die  Wange  — ,  durch  den  Wuchs  — , 
durch  die  Lippe  — ,  durch  das  Auge  — . 
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S.  314  Z.  16  ^yß),  ein  nach  arabischer  Weise  Ton  v^  ge- 
bildeter Dual:  die  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  über  die 
Schläfe  und  Ohren  herabhängenden,  von  Natur  lockigen  Haar- 
büschel der  Schönen,  keine  künstliche  loLocken/lechtev, 

S.  315  Z.  5  V.  u.  nböse  tvirdn  sehr,  dräute  wortlich:  Schrecken 
verursacht. 

S.  317  Z.  3  »So  toerden  toir,  so  Gott  toill,  den  Nacken  nicht 
{für  Jene  Schwerter)  beugen «  sehr.  So  biegen  wir  den  Nacken 
nicht  (von  jenen  Schwertern)  hinweg;  der  Beschluss  (über  unser 
Schicksal)  steht  bei  Gott  Das  A^^^^^^i  ist  durchaus  richtig  und 
nichts  daran  zu  ändern;  vgl.  S.  194  Z.  14  und  19.  —  Z.  14 
und  15  »Wenn  mir  ein  Schluck  des  Lebenswassers  zu  Theil 
würde  — ,  so  vmrde  icha  u.  s.  w.  sehr.  Wenn  ich  des  Lebenswassers 
theilhaftig  werde  — ,  so  werde  ich  u.  s.  w.  «^,  mit  ^^\t  ein 
Quasi-Compositum  bildend,  ist  nicht,  davon  getrennt,  für  a»^  zu 
nehmen. 

S.  322  Z.  17  und  18.  19  und  20  »  Wenn  du  —  waschest, 
wird  — «  u.  8.  w.  sehr.  Da  du  —  tauschest ,  wurde  u.  s.  w. 

S.  325  Z.  8  »die   Unterscheidungen  n  sehr,  die  Kennzeichen 

oder  Merkmale,  oUL,  ein  Kunstwort  der  Wissenschaft  von  den 

geheimen  Kräften  der  Buchstaben,  Ojjil  jJU:,  dessen  hier  Z.  15 
— 17  gegebene  Erklärung  mit  der  im  Calcuttaer  Dict.  of  the 
technical  terms  S.  trA  Z.  8  flg.  und  S.  lol  Z.  3  und  4  über- 
einstimmt. 

S.  329  1.  Z.  und  S.  330  Z.  3  »ein  Zeichen  von  ihrer  Wohnung^ 
sehr,  ihre  Wohnungsangabe  (gemeinhin  Adresse) . 

S.  330  Z.  11  und  12.  Der  Satz  ist  keine  Frage,  sondern 
eine  Aussage :  Es  ist  nicht  in  der  Ordnung,  dass  wir  deinen  [367] 
Namen  nicht  toissen,  »i.  ist  vorzugsweise  der  rechte  Weg,  die 
ordnimgs-  und  regelmässige  Seins-  und  Handlungsweise.  Daher 
c^^^t  »t-j:  es  geziemt,  gehört,  schickt  sich.  —  Z.  13  und  14.  Der 
Sinn :  Da  zeigte  er  seinen  (geraden,  gleichsam  ordnungsmässigen) 
Wuchs  und  sprach  lachetid:   Wir  sind  in  Ordnung, 

S.  331  Z.  7  »»^it  sehr.  a.l.  —  Z.5  v.  u.  Jitoas  in  deinem  Namen 
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beschlossen  isti  so,  wenn  man  ^^Xs^-  li^st  Mit  A.X3-  aber  ist  der 
Sinn :  was  mit  deinem  Namen  besiegelt  ist,  d.  h.  den  Siegelabdruck 
deines  Namens  trägt;  vgl.  S.  373  Z.  10. 

S.  332  Z.  6  t>zu  einer  Mosisfrista  sehr,  zu  Mosis  Stelldichein^ 
d.  h.  zu  geheimer  Audienz  bei  Gott  för  die  Auserkorenen,  wie  die, 
zu  welcher  Moses  auf  den  Sinai  beschieden  wurde. 

S.  333  Z.  3.  Wörtlich:  »Da  ist  Käf  bis  zu  Kdf  Käufern, 
d.  h.  Da  möchten  die  den  Raum  zwischen  den  gegenüberliegenden 
Seiten  des  Kinggebirges  um  die  Erde  Bewohnenden  alle  ein  solches 
Feenkind  kaufen. 


S.  338  Z.  11  »^^«  jjh,  nach  dem  nächstliegenden,  in  der 

Uebersetzung  ausgedrückten  Sinne  (denn  ^yo  »Monsa  heü  Frey  tag 

ist  unrichtig) ;  aber  allerdings  ^^  nach  einer  andern,  in  Anm.  1 

verfehlten  Auffassung:  von  dem  Vorplatze  (oder  cfwrcÄ,  über  den 
Vorplatz)  des  Vermittlers  geheimer  Mittheilungen  (Si,\i,  des  Mundes) 
geht  seine  Auffahrt,  d.  h.  der  Zahnstocher  steigt  von  den  Lippen 
(oder  durch,  über  die  Lippen)  in  den  Mund  und  zu  den  Zähnen  auf. 

S.  340  Z.  8  ndas  Auge  der  Seele  «  sehr,  das  Selbst  der  Seele, 
die  eigentliche,  wahre  Seele,  —  Z.  19  9  deine  Schmeichelei n  viel- 
mehr: dein  geziertes  Wesen, 

S.  342  Z.  6  ndeinea  sehr,  seine,  Z.  4  v.  u.  li bürgende*  d.  h. 
Unterhalt  getoährleistende,  versorgende,  —  Z.  2  v.  u.  »/Sem  Herz 
wird  durchbohrt  <k  sehr.  Er  (der  Schacht)  reisst  sich  die  Seele  aus, 
mit  leicht  erklärlichem  Doppelsinn. 

S.  343  Z.  12  und  13.  Die  von  dieser  Uebersetzung  Z.  14 
— 16  gegebene  Elrklärung  verfehlt  den  einheitlichen  Sinn  von 
^^yc.Äb  qLwo  \\  .Li.  Dieser  »Staub«  ist  nach  beiden  Seiten  hin 
derselbe :  der  durch  den  Kampf  zwischen  zwei  Gegnern  aufge  - 
wühlte,  und  ihn  e  medio  tollere  oder  wegschaffen  ist  soviel  als 
den  Kampf  selbst  beilegen.  Z.  8  bedeutet  wörtlich :  Was  wird 
es  schnöden,  wenn  deine  Hand  den  Staub  zwischen  mir  und  der  Zeit 
wegschafft?  d.  h.  Wie  gut  wird  es  sein,  wenn  du  zwischen  mir 
und  dem  Schicksal  Frieden  stiftest!  S.  oben  S.  571  d.  Anm.  zu 
S.  36  Anm.  1. 
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[268]  S.  346  Z.  10  »correspondtrendesd  sehr,  nach  mehr  als 
Einer  Seite  hin  gewendetes,  i* Aufeinanderfolgen  sehr.  Herbei" 
Ziehung  eines  folgenden  [Lobes). 

S.  350  Z.  2.  EigenthümKch  ist  in  ^^y-Ä  statt  ^4^  die  Er- 
haltung des  alten  Schluss-v^i'  statt  des  spätem  lautlosen  »,  an 
dessen  Stelle  zwar  auch  im  Neupersischen  wieder  \^  tritt,  aber 
regelmässig  nur  vor  der  Pluralendung  an  und  vor  dem  Abstract- 
und  Relativ-1.  —  Z.  14  nWie  den  Garten  erhöht  hat  der  Wuchs 
des  Wachholders  «  sehr,  mit  Umkehrung  des  Subjects  und  Objects : 
Wie  der  Garten  erhöht  hat  den  Wuchs  des  Wachholders,  d.  h.  ihm 
hohen  Wuchs  verliehen  hat.  —  Z.  6  v.  u.  utoie  sollf  ich  nochn 
u.  s.  w.,  sehr,  tcie  lange  soll  ich  noch  u.  s.  w. 

S.  351  Z.  4  i>  Welche  mir  von  andern  kein  Wasser  j  als  nur 
das  meiner  Augen,  eingebracht  haben  n  sehr.  Welche  von  niemand 
anderes  Wasser  als  das  aus  dem  Auge  für  mich  hervorgelockt 
(eig.  losgemacht)  haben,  d.  h.  Welche  mir  keine  andere  Genug- 
thuung  verschafft  haben  als  die,  dass  Hörer  und  Leser  dadurch  bis 

zu  Thränen  gerührt  wurden,   v^  Wasser,  ist  hier  in  dreifacher 
Beziehung  gebraucht:  das  aus  seinen  Versen  »träufelnde  Wassert 
ist  ein  Bild  von  deren  vyQorrjg ,  das  zweite  [als  durststillend)  von  • 
Befriedigung  äussern  und  Innern  Bedürfiiisses,  das  dritte  steht  für 
Thränen. 

S.  358  Z.  19  und  20.  Der  erste  Halbvers  bezieht  sich  weder 
auf  den  Gaznewiden  Mahmud,  noch  auf  einen  andern  Fürsten, 
sondern  auf  Gott:  Im  Namen  Desjenigen,  dessen  Ajäz  (antono- 
mastisch  für  Liebling)  mahmüd  ist,  doppelsinnig :  als  Egenname 
Mahmud  =  Muhammed,  als  Eigenschaftswort,  aber  mit  Beziehung 
auf  denselben,  preiswürdig,  —  Der  zweite  Halbvers  ist  sufisch; 
der  Liebeskummer  um  Gott,  d.  h.  der  Sehnsuchtsschmerz  des  nach 
Gott  verlangenden,  wird  in  dessen  Herzen  gleichsam  zu  einem 
Götzentempel,  worin  der  Götze,  —  der  ideale  Geliebte,  —  mit 
Liebeswerbung  (nicht  »Scherz«)  und  Flehen  um  Vereinigung  mit 
ihm  angebetet  wird. 

S.  360  Z.  11  T>traun!(i  ßj^  ist  in  solcher  Verbindung  viel- 
leicht, etwa,  wohl,  wie  S.  203  Z.  3,  S.  371  Z.  1.  —  Z.  12 
»tt?(W  sie  anregten  sehr,  was  sie  vorbrachte,  öS  tJuj ,  wie  die  Perser 
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selbst  das  ^yL^\^\  in  solchem  Zusammenhange  erklären.  —  Z.  22 
»/»  diesem  Fall  reichte  kein  Freund  mir  hülf reiche  Hand 9,  Das 
Persische  enthalt  eine  Prägnanz ;  wortlich :  Atcs  diesem  Unfälle 
heratis  reichte  kein  Freund  mir  die  Hand,  d.  h.  aus  ihm  half  mir 
kein  Freund  durch  Handreichung  heraus.  —  Z..3  v.  u.  nVer- 
Setzung  der  Constructiont  sehr.  Umstellung  der  Satztheile ;  wört- 
lich :  Auf  Umstellung  Beruhendes. 

[269]  S.  362  Z.  17  i> Anstechung  ^  ist  für  «^  zu  schwach, 
giebt  auch  das  in  dem  Worte  liegende  sinnliche  Bild  nicht  wieder. 
-lAi  ist  ganz  eigentlich:  dem  guten  Rufe  Jemandes  durch  ehren- 
rührige Reden  Abbruch  thun.  Also  Ehrenschädigung, 
Ehrenverletzung,  die  oft  unter  ebendiesem Namen  der  Gegen- 
stand gerichtlicher  Givilklagen  im  moslemischen  Morgenlande  ist. 

S.  363  Z.  l  »oLäJwl«  die  gebräuchliche  Form  ist  \:J^y^]  s. 

Dict.  of  the  techn.  terms  S.  Iw  u.  d.  W.  iö^f. 

j 

S.  369  Anm.  1.  Wenn  Jt^,  wie  hier,  eine  besondere  Classe 
von  Hofbedienten  bezeichnet,  —  denn  die  durch  !^  nach  ^^^ 
ausgedrückte  Determination,  arab.  ^^]PtS!,  weist  darauf  hin,  dass 
die  verlangten  ^auwälän  bestimmte  im  Dienste  des  Sultans  an- 
gestellte  Leute  waren,  —  so  entspricht  es  dem  pers.  »JUjji',  Vocal- 
musiker,  Sänger;  wir  würden  sagen :  die  Kammersänger. 
Den  Gegensatz  dazu,  die  andere  Hälfte  der  Hofcapelle ,  bilden, 
qL^JüiU/,  die  Instrumentalmusiker. 

S.  373  Z.  10  ni  Auf  gedrückte  sehr.  Eingegraben. 

S.  374  Z.  13  itgeradea  sehr,  stark.  (Rückert  scheint  j«j^ 
im  Sinne  gehabt  zu  haben.) 

S.  379  Anm.  1.  Es  ist  doch  wohl,  wie  Rückert  will,  ^bf 
mit  dem  Suffix  der  3.  Pers.  zu  lesen;  andernfalls  fiele  ja  jede 
Wechselbeziehung  zwischen  ijio'j  und  . j.i>  s-njl^^.  hinweg.    Es 

ist  dies  die  Redefigur  -jyi*^t  »^y^  J^^Uä>^!,  de  Sacy^  Gr.  ar 
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n,  S.  370  und  371.     Eigentlich  soll  das  erklärende   .  i  yj  a  un- 

mittelbar  auf  das  -^-a^^  folgen,  aber  wenigstens  bei  den  Spätem 
geschieht  dies  nicht  immer.  So  heisst  es  bei  einem  Dichter  in 
Dozy'n  History  of  the  Almohades  S.  vi*  vorl.  Z. 

»Nicht  sollen  dich  die  Sorgen,  deine  Seele,  mit  Ge- 
walt in  die  Gefangenschaft  fuhren,  solange  noch  der  volle  Becher 
in  deinen  Händen  ein  geschliffenes  Schwert  (zur  Abwehr  der 
Sorgen)  ist«. 

[270]  S.  380  Anm.  1.     Man  liest  wohl  besser :  ^^i>  ^Xä  S^ 

SJi*  AJh  j^  j^  ^  der  deiner  würdige  Zucker  (oder :  der  Zucker  zu 
deinem  Essen)  wird  nicht  vom  Zuckerrohr  geliefert«,  was  sich 
ebenso  in  gutem  als  in  schlimmem  Sinne  deuten  lässt.  »^^Lä  ^ 
Xä«  wörtlich:  am  Zuckeraste  oder  Zuckerzweige,  durch  Ver- 
wandlung des  Zuckers  in  eine  Frucht,  die,  wie  andere,  an  den 
Aesten  oder  Zweigen  eines  Baumes  oder  Strauches  hängt. 

S.  382  Anm.  2.  Das  ^  in  j^^-v^,  der  dritte,  ist  allerdings 
nur  eine  » Lesemutter (r,  imd  das  Wort  lautet,  mag  es  j^^  oder 
^yjj^  geschrieben  sein,  immer  slwüm  mit  kurzem  i  und  u,  nie 

sijüm  oder  slwum.     Dagegen  ist  der  dreissigste  J  ^^  oder 

,0>OÄ 

mit  Erweichung  des  Hamza  ^.^awm,  ^«.a^,  siüm  oder  sijüm. 

S.  389  Z.  6  V.  u.  Vgl.  S.  190  Z.  13  und  14  nin  den  Argu- 
mentationen der  Gottes-JSinsichtfi  sehr.  Unter  den  Beweisen  für 
das  Schauen  Gottes.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  von  den  mu- 
hammedanischen  Theologen  vielfach  behandelte  Frage,  ob  ein 
wirkliches  Schauen  Gottes  von  Seiten  der  Engel,  der  höchsten 
Propheten  und  der  Seligen  im  Paradiese  möglich  sei.  Der  Dichter 
versteigt  sich  zu  der  Schmeichelei,  die  von  göttlichem  Lichte 
strahlende  Stirn  des  gepriesenen  Fürsten ,  die  von  Sterblichen  ja 
angeschaut  werden  könne,  sei  der  stärkste  Beweis  auch  für  jene 
andere  Möglichkeit.  —  L.  Z.  in  Müsse  beides  im  JSinverständniss 
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mit  deiner  Lieb*  und  deinem  Zorne  sein«.  Rückert  scheint  bei 
^3^3^  an  i^]yA  gedacht  zu  haben;   aber  der  Textausdruck  ist 

stärker :  Müsse  beides  auf  deine  Freund--  und  Feindschaft  gestellt 
sein!  Die  Planetengeister,  die  Vorsteher  und  Lenker  ihrer  resp. 
Gestirne  und  des  guten  wie  bösen  Einflusses  derselben,  sollen 
zum  Bestimmungsgrunde  fBr  jenen  wie  für  diesen  die  freundschaft- 
lichen imd  die  feindseligen  Gesinnungen  des  Fürsten  machen. 
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Ueber  das  türkische  Masra  «j^a^o  hat  uns  Herr  Vicekanzler 
Dr.  Blau  folgende  Notiz  gegeben : 

»  Von  Schlechta-  Wssehrd  bemerkt  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschafken,  JuK  1855  S.  168,  dass 
eine  gewisse  Quantität  Wasser,  die  aus  den  Reservoirs  durch 
Röhren  den  einzelnen  Häusern  Stambuls  zugeführt  wird,  Mas- 
sura,  die  Hälfte  davon  Nisf  Mas sura  genannt  wird.  Er  schreibt 
nach  einer  türkischen  Originalquelle  s^jx>Lc.  Ich  habe  dasselbe 
Wort,  mit  Verflüchtigung  des  Mittelvocals,  Masra  aussprechen 
hören.  Wenn  v.  Schlechta  angiebt,  dass  n.yoiA  der  Name  einer 
dünnen  Art  Schilfrohr  sei,  i^o  habe  ich  einer  so  bestimmten  Be- 
hauptung nichts  [334]  entgegenzusetzen,  da  erfahrungsmässig  in 
der  türkischen  botanischen  Nomenclatur  noch  Alles  im  Argen 
liegt.  Doch  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  nach  den  Wörter- 
büchern «,.  *n  A  und  daneben  s^^^-^L^  Spindel  und  Weber- 
schiffchen bedeutet  imd  dass  die  Ableitung  jenes  Kunstwortes 
der  Hydraulik  von  dieser  Bedeutung  nicht  weniger  möglich  ist, 
als  die  Entlehnung  eines  andern  terminus  technicus  desselben 
Faches,  Hiläl  S^i  ^^^  der  Neumondssichel*.  — 

Das  persisch-türkische  Ferhengi  Su'üri  hat  imter  ^j-^L^ 
Folgendes:  »Mäsür,  mit  unpunktirtem  sin  und  ü,  ist  die  Weber- 
spule (^^  n.yoiA  w5JLp^L>),  auf  welche  man  Garn  wickelt  und 
die  man  in  das  Weberschiffchen  (viLjCc)  einlegt,  womit  man  dann 
webt  er.  Meninski  giebt  diese  Bedeutung  nach  nFerh,^  auch  den 
Formen  »*j-mwU,   »k^Lo  und  (j?,yiLo,  die  ich  aber  in  dem  zu 


0  Erschien  zuerst  im  zwölften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1858,  S.  333—335. 
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Gonstantinopel  gedruckten  Ferhengi  Su  üri  nicht  finde.  BurMni 
käti'  und  Heft  Kolzum  haben  in  derselben  Bedeutung  nicht  ^yJ^ 
oder  «^^^Lo,  sondern  »^^yI:U,  ausdrücklich  mit  punktirtem  sin, 
welches  sie  beide  so  erklären:  1)  Kleines  Rohr  («5^;^  J,)  auf 
welches  die  Weber  Garn  wickeln,  um  es  zu  weben ^).  2)  Rohes 
Garn,  welches  auf  die  Spindel  gewickelt  wird.  3)  Rohr  (J,),  von 
dem  man  das  eine  Ende  in  den  Mund  und  das  andere  in  Wasser 
steckt  und  saugt.  4)  Ueberhaupt  Rohr,  Röhre,  Leitungs-  und 
Ausgussrohr  (äJ^,  im  türk.  B.  1^.  «iLc!^  xj^).  5)  Eline  Art  Spiel. 
6)  Alles  in  einander  Gewirrte «.  Das  von  Redhouse  1266  d.  H. 
zu  Gonstantinopel  herausgegebene  arabisch-persisch -türkische 
Wörterbuch  fLoUxtr  oUi^ÄJU  hat  bloss:  i'jji^^  ^yf^  «J^  »^j-iiU 
^^yJiA,     In  einem  Pariser  koptisch-arabischen  Glossar  fand  ich 

imter  jU-äJI  o^t,  den  Werkzeugen  des  Seidenwebers:  »lucefiii 
--^t^U  und  in  einem  andern,  ebenfalls  unter  Wörtern  die  sich 
auf  die  Weberei  beziehen:  »juL*.coTfpioit  .j^wAJLoa,  wo  das  helle- 
nistische fiaaovQwv  in  dem  ihm  zur  Erklärung  dienenden  ^j^*'^ 
unverkennbar  eine  Corruption  des  ursprünglich  persischen  j^yJ-^ 
aufweist.  Bocthor^B  Dictiönnaire  fran9ais-arabe  hat:  »Navette, 
Instrument  de  tisserand,  SCÄ.  H.j>öU  —  jf)^«.  Noch  eine  Be- 
deutung liefert  Berggren'^  Guide  fran9ais-arabe :  »Pipe,  pour 
fumer,  —  au  Liban  r*^]^  8,j.m»Lo,  [885]  masoüraj  pl.  mwäslra,  — 

Medhouse  endlich  in  seinem  türkisch -englischen  WSrterbuche 
erklärt  VjJoa  so:  »Subst.  turc.  A  small  sized  pipe  or  measure  for 
water  in  the  hydraulic  System <r,  dessgleichen  8,^^Lo:  »Subst.  pers. 
A  small  waterpipe  or  spout;  a  small  measure  of  waterpipe  in  the 
System  of  hydraulic« ;  der  türkische  Kamus  erklärt  das  vom  pers. 

v^xaXm*  herkommende  arabische  ^as^JiJi  und  -Lä^!  (bei  Freytag  11, 

*)  Das  türkische  Barhäni  \fA%i  spaltet  diese  Bedeatung  in  zwei :  >»  1)  das 
von  den  Webern  m  a  9  ra  Hj  ^n  a  genannte  dünne  Rohr  (jäwcB  x^\ ,  auf 
welches  Garn  gewickelt  wird.  2)  das  dünne  Rohr,  welches  in  das  Weber- 
schiffchen wS^X«  eingelegt  wird  und  das  in  provinziellem  Türkisch  ^^Ji 
heisst«. 
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S.  283,  Col.  1)  so:   ä^d  jy^  »^Ä^lS  (.s5Cxb  qLaJ^I  ^^^m  hj^oJ^ 

Namen  mäsüra  fahrende  hohle  Rohr,  auf  welches  die  Weber  das 
zu  webende  Garn  wickeln  und  es  dann  in  das  Weberschififchen 
einlegen«. 

Nach  allem  diesen  dürfen  wir  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  persischen  j^Ia  oder  »j^Lo  Rohr, 
Röhreist;  in  besonderer  Anwendung:  Wasserröhre,  Brunnen- 
rohr, und  daher  eine  bestimmte,  durch  die  Dimension  der  Leitungs- 
und Ausgussröhre  bedingte  Quantität  Rohrwasser;  —  Saug- 
rohr, Pfeifenrohr;  —  Spulrohr,  Spule,  und  per  synec- 
dochen  Weberschiffchen;  —  nach  einer  andern  Seite  hin :  auf 
die  Spule  oder  Spüle  gewickeltes  Garn,  Garnknäuel,  pelote 
(gleichsam  eine  Spindelvoll,  fus6e;  das  türk.-  B.  k.  giebt 
diese  Bedeutung  durch:  j^^*^.  ü5Uaj5  (Jii^Uö  ä^.!,  auf  die  Spindel 
gewickelter  Garnknäuel),  und  daher,  wie  unser  Knäuel,  alles 
in  einander  Gewirrte.  Diese  letzte  Bedeutung  geben  Burhäni 
fcätf  und  Hefk  Kolzum  auch  den  Formen  ^j-äLo,  jy^l^  und  n^ymlA. 
Durch  Arabisirung  ist  dann  das  aus  tr^Lo  abgeschwächte  v^^Aa 
in  v^y^lA  imd  davon  weiter  in  das  türkische  nyoA  übergegangen. 
Statt  Bianchis  »fuseau«  aber,  als  Bedeutung  von  ^^^L«  oder 
8.jjmLo,  wird  zu  schreiben  sein:  epoulin,  cannette. 
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Am  14.  Febr.  1853  erhielt  ich  von  Herrn  Rittmeister  Frei- 
herm  von  Biedermann,  ord.  Mitgliede  der  D.  M.  G.,  die  Copie 
einer  türkischen  Inschrift,  welche  während  des  J.  1852  im  Dorfe 
Dwori  bei  dem  galizischen  Stadtchen  Cswiecim  in  der  Mauer  einer 
Brennerei  auf  einem  weissen,  4  Fuss  langen,  2  ^j^  Fuss  hohen  und 
4  Zoll  dicken  Marmor,  in  gutem  Zustande  und  durchaus  nicht  ver- 
wittert aufgefunden  worden  war.  Der  General  Graf  Wonsowicz 
auf  Zator  hatte  dann  den  Marmor  geschenkt  erhalten  und  sein 
Schwiegersohn,  Baron  von  Hoffmann,  die  Inschrift  abgezeichnet. 
Für  die  Genauigkeit  dieser  Copie  bürgte  der  Umstand,  dass  sie, 
obgleich  von  einem  Nichtkenner  morgenländischer  Sprache  imd 
Schrift  gefertigt,  doch  fast  durchaus  mit  Sicherheit  gelesen  werden 
konnte  und  nur  drei  bis  vier  Einzelheiten  längere  Betrachtung 
[588]  und  Erwägung  verlangten.  Am  20.  u.  21.  März  1853  gab 
ich  dem  Herrn  Einsender  eine  Erklärung,  welche  hier  mit  seiner 
und  des  Herrn  Baron  von  Hoffmann  Zustimmung  veröffentlicht 
wird. 

»Der  Marmor  ist  jedenfalls  durch  die  Türkenkriege  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Galizien  gekommen,  —  von  welchem  Orte  des 
türkischen  Reiches?  darüber  ist  keine  Andeutung  vorhanden ;  doch 
lag  derselbe  gewiss  in  den  nordlichen  Grenzbezirken,  dem  Schau- 
platze jener  Kriege.  Die  Inschrift,  in  türkischen  Versen  abge- 
fasst,  zeigt  dass  der  Marmor  ursprünglich  zu  einer  Moschee  ge- 
hörte, welche  *Ali  Pa^a,  Schwiegersohn  Ahmed's  HI.  (reg.  1702 
— 1730)  und  von  1713  bis  1716  Grosswezir,  erbaut  hatte.  Das 
Ghronostichon  im  letzten  Halbverse  ergiebt,  wenn  man  alle  wirk- 
lich dastehenden  Buchstaben  als  Zahlzeichen  zusammenrechnet, 


1)  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854,  S.  587— 5S9. 

Pleiioher,  Kleinere  Sehriflen.  III.  39 
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die  Gesammtzahl  t129,  unter  den  Versen  aber  steht  ausdrück- 
lich ^^^^  d-  b*  J<^  1128,  und  in  der  That  kann  die  erstere  Zahl 


nicht  richtig  sein,  da  'Alt  Pa^a  noch  im  Laufe  des  J.  d.  H.  1128 
als  Oberbefehlshaber  des  türkischen  Heeres  in  der  Schlacht  bei 
Peterwardein  (13.  Aug.  1716)  fiel.  Es  ist  aber  sehr  leicht,  jenes 
1129  auf  1128  zurückzuführen,  indem  man  annimmt,  dass  in  dem 
Worte  i^Oui;,  er  baute  ^  das  nur  den  Yocal  a  ausdrückende  Elif 
vom  Steinmetz  willkürlich  hinzugefügt  worden  ist,  wie  denn  die 
Türken  beim  Schreiben  ihrer  eigenen  (nicht  arabischer  oder  per- 
sischer) Wörter  dergleichen  Vocalbuchstaben  in  der  Wortmitte 
theils  setzen,  theils  weglassen.  —  Das  Versmass  ist  Hezeg  in  der 
bei  Persem  und  Türken  ge wohnlichen  Verdoppelung,  d.  h.  der 
Epitritus  primus,  ^  -  — ,  in  jedem  Halbverse  viermal  wieder- 
holt. —  Der  Text  der  Inschrift,  aus  dem  Nestallk  des  Originals 
in  gewöhnliches  Neshl  umgeschrieben^  ist  folgender  ^) : 

»JUSL*^  ^♦J^^Lfi  ^L>  cU>l  Xob  ^j^ 

.«AitjA^^  äXÄ4^j  ^j^    %UJU#  f^^l-^  jc^j 

JuLm   r^y^  y^  %J<*aa  ^^,y^  ^^^  JUm-äm^c) 
ftJ^\  \^Ji*o\  vl-^  l5^^  c5*-V^^  ^3  ^ 

[589]  Uebersetzung: 

(1)  Jener  erhabenej  gottgesegnete^  vollkommene,  hochgebildete^ 
Reiohsrath'Präeident  ^  der  einsichtsvolle  ^Ali  Paia,  der  sehr  weise 

>)  Die  LäDge  der  Verszeilen  hat  es  nOthig  gemacht,  die  in  der  Urschrift 
neben  einander  stehenden  Vershälften  unter  einander  zu  setzen. 
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und  edle  Wezir^  (2)  der  auserkome  Eidam  Ahmed  Chdn^s,  des 
Glaubenshelden,  durch  dessen  Herzensruhe  die  Welt  von  einem 
Ende  zum  andern  ruhiger  ffetoorden  istj  (3)  hat  diesen  schönen,  nie 
vom  Neide  scheel  anzublickenden  Bau  in  der  Hoffnung  auf  Gottes 
Lohn  errichtet  und  sich  hierdurch  vor  seinem  Hingänge  die  Zeh- 
rungfür das  andere  Lehen  zubereitet  (4)  Welch  herrliche  Haupt- 
moschee! Der  Sinimmär  des  Verstandes  ist  über  ihre  Architektur 
erstaunt;  denn  ihr  Baumeister  hat  sie  zierlich  und  zugleich  äusserst 
fest  gebaut.  (5)  Ist  so  ein  künstlerisches  ChronosticJ^on  hier  am 
Orte,  so  mag  es  folgendes  sein :  Diesen  schönen  Anbetungsort  baute 
Se,  Excellenz  der  ruhmvolle  Asaf. 

Sinimmär  (4)  ist  der  sprttchwörtlich  gewordene  Baumeister 
des  Palastes  Hawamal^  (Abulf.  Hist.  anteisl.  S.  127,  Z.  7  flg.  m. 
d.  Anm.  S.  227),  Asaf  (5)  der  bekannte  Gesangmeister  des  Königs 
David,  den  aber  die  muhammedanische  Legende  zum  Staats- 
secretar  Salomo^s  und  zum  Muster  aller  Wezire  gemacht  hat. 

Von  den  über  und  unter  den  Yerszeilen  angebrachten  Ver- 
zierungen haben  wenigstens  zwei,  wie  es  scheint,  eine  sinnbild- 
liche Beziehung  auf  die  Worte  bei  denen  sie  stehen:  1)  die  Rose 
zum  4.  Halbverse  über  ^^,  seines  Herzens,  als  Andeutung  davon, 
dass  das  Herz  des  Sultans  einem  Rosengarten  gleiche,  2)  das 
Pentagramm  (der  Drudenfuss)  zum  8.  Halbverse  unter  dem  Worte 
,jC^\.Muo,  fest,  als  Symbol  der  Festigkeit,  da  diese  Figur  in  der 
Zauberkunst  als  Mittel  gilt,  das  von  ihr  umschlossene  festzu- 
bannen. Hingegen  die  gerade  unter  einander  stehenden  drei 
Rosetten  oder  Sterne  zum  5.,  7.  und  9.  Halbverse,  bei  den  Worten 
äU  xyMj>,  in  der  Hoffnung  auf  Gottes  Lohn,  ^JüL^,  ist  erstaunt, 
und  j!'jC>,  ist  am  Orte,  dienen  wohl,  wie  die  arabeskenartige 
Randeinfassimg  und  die  Mittelscheide  zwischen  den  Halbversen, 
lediglich  zur  Verzierung;  höchstens  mögen  sie  die  bezüglichen 
Worte  stärker  hervorheben. 
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Herr  Dr.  Friedrich  Müller^  Amanuensis  der  kaiseriichen  Hof- 
bibliothek in  Wien,  schickte  mir  im  August  1862  eine  photo- 
graphirte  türkische  Inschrift,  über  welche  er  bemerkte:  »Bei- 
folgende Photographie  ist  einem  von  dem  Originale  gemachten 
Abdruck  entnommen.  Die  Inschrift  selbst,  von  der  Dr.  Linzbauer 
in  seinem  Buche:  Die  warmen  Heilquellen  der  Hauptstadt  Ofen, 
Pest  bei  Hartleben,  1837,  S.  125  nähere  Nachricht*^),  und  am  Ende 
[363]  eine  unvollkommene  lithographische  Abbildung  giebt,  ist 
—  wann?  kann  ich  nicht  sagen  —  zu  Grunde  gegangen.  Falls 
Sie  das  Stück  einer  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der  D.  M. 
G.  für  werth  halten,  bitte  ich  Sie,  dazu  die  mit  der  grossten  Soi^- 
falt  gemachte  Photographie  zu  benutzen  ff. 

Die  Inschrift  war,  wie  man  aus  der  Abbildung  auf  Taf.  IX 
sieht,  bei  der  Anfertigung  des  zur  Photographie  benutzten  Ab- 
druckes, mit  Ausnahme  des  ersten  Verses,  vollständig  erhalten; 
verwittert  waren  nur:  das  drittletzte  Wort  des  ersten  Halbverses 
in  seinem  obern  Theile  und  das  vorletzte  Wort  ganz,  im  zweiten 


^)  Erschien  zuerst  im  siebzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1863,  S.  362—364. 

^  Nach  einem  zweiten  Briefe  des  Herrn  Dr.  Müller  erzählt  Linzbauer 
dort,  wie  ihm  vor  der  Erkltirung  der  Inschrift  bangte,  bis  ein  glttcklicher 
Zufall  AufscMuss  darüber  versprach.  Es  war  dies  die  Durchreise  des  tür- 
kischen Gesandten  am  französischen  Hofe,  Nuri  Efendi,  der  am  ^15.  Febr. 
1835  die  Inschrift  in  Augenschein  nahm  und  mit  lauter  Stimme  las.  Linz- 
bauer konnte  aber  nur  den  Namen  Mustafa  heraushören.  Er  Hess  darauf 
die  Inschrift  treu  copiren  (—  die  nach  dieser  Copie  gefertigte  Lithographie 
zeigt,  wie  man  das  Wort  »getreu«  zu  verstehen  hat — )  und  legte  sie  in 
Wien  den  Herrn  Gevay  und  Hammer- PurgBtaU\ox,  welche  aber  die  mangel- 
hafte Abzeichnung  nicht  ganz  zu  entziffern  vermochten.  Linzbauer  erfuhr 
nur  was  er  schon  wusste,  dass  die  Inschrift  von  einem  Mustafa  Pascha 
herrühre. 
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Halbverse  der  zweite  Buchstabe  des  zweiten  und  die  ersten  beiden 
des  letzten  Wortes.  Ich  schickte  meinen  Entzifferungs-  und  Er- 
gänzungsversuch an  Herrn  Legationsrath  von  Schlechta-Wssehrd 
mit  der  Bitte  um  Berichtigung  undIBelehrung ,  die  mir  auch  — 
Dank  seiner  allzeit  hilfsbereiten  Sprachmeisterschaft  —  unge- 
säumt gewährt  wurde;  zu  Ih*langung  grosstmoglicher  Sicherheit 
aber  sandte  derselbe  die  Photographie  auch  an  SuhM  Bey  nach 
Gonstantinopel :  von  dem  wir  ausser  der  Bestätigung  des  schon 
Gefundenen  besonders  die  Ih*gänzung  des  (^oy^  im  ersten  Halb- 
verse und  die  Wiederherstellung  des  ganz  verschwundenen  v^^JLu 
erhielten.  Herrn  von  Schlechta  allein  verdanke  ich  die  Ih*gänzung 
des  JJU  am  Ende  des  zweiten  Halbverses,  durch  welche  ich  dann 
selbst  auf  die  richtige  Lesung  des  vorhergehenden  qL-^J  geführt 
wurde,  dessen  Finalbuchstabe  bisher  für  ein  ^  angesehen  worden 
war,  was  wegen  der  nach  oben  gerichteten  Krünunung  des  imtem 
Schweifes  nicht  zulässig  ist.  Als  graphische  Merkwürdigkeit  er- 
scheint ganz  am  Ende  der  Inschrift  die  Zusammenziehung  von 
Jju  in  Einen  Zug,  mit  Verschmelzung  der  Figuren  des  ^  und  v3. 
Herr  von  Schlechta,  dem  auch  diese  durch  Beim  und  Sinn  ge- 
sicherte, überdies  von  Subhi  Bey  bestätigte  Entdeckung  angehört, 
hat  eine  solche  Vereinigung  der  beiden  Buchstaben  noch  nirgend 
anderswo  gefunden. 


Text. 

o 

[364]  J^o  jJJi  ^  ^  ^  wU/  ^^  ^oJut    3. 
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Uebersetzung. 

(1)  Der  Inhaber  des  Ehrensitzes  des  Vezirats  hat  (der  Stadt) 
Ofen  Schmuck  verliehen^  toährend  alle  Religionen  und  Confessionen 
zu  seiner  Zeit  Buhe  geniessen.  (2)  Was  Wunder]  wenn  er  sein 
Vermögen  zu  guten  Werken  verumidetj  da  er  stets  nach  den  Aus- 
sprüchen des  Auserkorenen  (Mohammeds)  handelt?  (3)  Er  hai  ein 
Bad  gebaut,  dessengleichen  der  Himmel  noch  nicht  gesehen;  sagt 
man  sinnbildlich ,  sein  Name  sei  Dewletäbdd  (Glücksheim),  so  ist 
das  am  rechten  Orte*),  (4)  Als  Chronogramm  dieses  herzer- 
freuenden  Baues  hat  man  aufgestellt:  Musfafä  Fasans  Bau 
ist  ein  Bau  der  ohne  Gleichen, 

Die  Buchstaben  des  letzten  Halbverses  als  Zahlzeichen  zu- 
sammengerechnet geben  982;  982  d.  H.  aber  (Chr.  1574 — 5)  ist 
eins  der  zwölf  Jahre  (974 — 986),  während  welcher  Mustafa,  der 
Neffe  des  Grossvezirs  SokoUi,  Pascha  von  Ofen  war  und  dieses 
durch  viele  Bauten  verschönerte;  s.  Hammer-PurgstalFs  Gesch. 
d.  osm.  Reichs,  kl.  Ausg.,  11,  S.  469  u.  853.  Eins  der  von  Hammer- 
Purgstall  an  der  erstgenannten  Stelle  erwähnten  »Bäder«  also  ist 
dasjenige,  welches  mit  dieser  Inschrift  geschmückt  war. 


t)  Das  Versmass  ist  O^A.-^  d^-^j»  s*  VuUers,  Instit  ling.  pers. 
S.  183  Z.  9. 

^  Den  Sinn  des  logisch  auf  den  conditionellen  Vordersatz  gehenden 
f^\  vi  erklärt  SubW  Bey  so:  ^vX^  »^>^  s:i/^^C>  ilU  ^^^t  tiU&jLoJ'^ 
jS^^^  yy^^  ^jÄ^^!  vy^  >iOJ^  \yM  y^  KmX^^  Hiermit  vergleiche 
man  den  Vera  6am!*B  in  Zeitschrift  d.  D. M.  G.  Bd.  V,  S.  325,  Z.  4—5,  und 
Räckerfs  Anmerkung  dazu. 
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War  Goethe  bei  dem : 


»Orient  und  Occident 
Sind  nicht  mehr  zu  trennen« 

der  ganzen  InhaltsfQlle  dieser  Worte  sich  schon  bewusst?  Ich 
glaube  kaum ;  —  zur  Beantwortung  dieser  Frage  mit  einem  zweifel- 
losen Ja  müssten  wohl  selbst  seinem  ahnungsrollen  Tiefblicke 
noch  mehr  imd  andere  Thatsachen  vorgelegen  haben.  Aber  als 
ächter  vates  hat  er  damit  ein  vaticinium  ausgesprochen,  an  dessen 
vollständiger  Erfftllimg  unsere  Gegenwart  immer  mächtiger  ar- 
beitet, nicht  mehr  bloss  durch  Menschen-  und  Waarenverkehr, 
sondern  auch  durch  Austausch  geistiger  Güter,  welcher  sich  in 
weiterer  Entwicklung  sogar  schon  zu  wissenschaftlichem  Wett- 
kampfe zuspitzt.  Dass  der  unter  dem  8.  Januar  1886  erlassene 
Aufruf  Sr.  Majestät  Oskar  II.,  Königs  von  Schweden  imd  Nor- 
wegen zur  Bearbeitung  der  zwei  von  Ihm  gestellten  Preisauf- 
gaben: Geschichte  der  semitischen  Sprachen ,  und:  Darstellung 
des  Gulturzustandes  der  Araber  vor  Mohammed,  durch  Zeitungen 
oder  Briefe  rasch  bis  nach  Bagdad  vordringen  imd  dort  einen  mo- 
hammedanischen Gelehrten  zur  Mitbewerbung  anregen  werde,  — 
wer  hätte  das  für  möglich  gehalten?  Und  doch:  das  Wunder  ist 
geschehen!  Jetzt  schon,  noch  ehe  von  christlich-europäischer 
Seite  ein  einziger  Mitbewerber  aufgetreten  ist,  liegt  vor  den 
Preisrichtern  ein  stattlicher,  starker  Grossoctavband  zur  Lösung 
der  zweiten  Aufgabe,  der  Darstellung  des  Gulturzustandes  der 
Araber  vor  Mohanuned  von  dem  Verfasser,  ,j?Xä  ^:>j4^  Jl-c^I 

^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Yerhandlongen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1887. 
S.  40&— 433. 
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^^v>!cXjtJt  ^5VA^^I,  ( —  nach  dem  Ehrentitel  el  Seijid  angeblich  aus 
Mohammeds  Geschlecht — )  [407]  durchgängig  mit  eigener  Hand 
in  schönem,  kräftigem  imd  deutlichem  Nesl)i  geschrieben.  Nach 
vorausgeschickter  Inhaltsangabe,  einer  Ansprache  (u^Us^)  an  den 
König  und  einer  zweiten  an  die  Preisrichter,  behandelt  er  seinen 
Gegenstand  in  einer  Einleitung  (ä^cJüIo)  und  siebzehn  Haupt- 
stücken [^]y^)  mit  mehr  oder  weniger  Abschnitten  (v5>^).  Als 
mohammedanischer  Schulgelehrter  steht  er  mit  der  Annahme  all- 
gemeiner Gültigkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  einheimischen  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  noch  ganz  auf  morgenländischem 
Standpunkte,  und  wir  Europäer  werden  uns  voraussichtlich  bei 
weitem  Unterhandlungen  mit  unsem  asiatischen  Fachgenossen 
über  die  Nothwendigkeit  historischer  Kritik  noch  zu  ver- 
ständigen haben;  jedenfalls  aber  verdient  Herrn  Mahmüd's  Preis- 
schrift als  das  erste  derartige  Erzeugniss  internationaler  Literatur 
und  als  wohl  geordnete  und  eingetheilte  Zusammenstellung  des 
von  den  altem  arabischen  Schriftstellern  zur  Lösung  der  be- 
treffenden Frage  gelieferten  Materials  hohe  Achtung  und  ein- 
gehende Würdigung. 

Eine  weniger  hervorragende ,  aber  doch  gattungsverwandte 
Erscheinimg  bildet  den  Gegenstand  dieses  Vortrags.  Es  ist  eine 
Kecension  über  Doztf^  Supplement  aux  dictionnaires  arabes  von 
Ibrahim  al  Jäzigi  in  fünf  Nummern  der  von  ihm  mit  Dr.  Besärah 
Zalzal  und  Dr.  Halil  Sa'ädah  in  Beimt  herausgegebenen,  leider 
schon  mit  dem  ersten  Jahrgange  1884  und  1885  wieder  er- 
loschenen allgemeinen  wissenschaftlichen  Monatsschrift  »Der  Arzt« 
(v^wIjJt).  Eine  Neuigkeit  im  eigentlichen  Sinne,  wie  das  vorge- 
nannte Werk,  ist  diese  Becension  übrigens  schon  deswegen  nidit, 
weil  Herr  Ibrahim  als  Kritiker  eines  europäischen  Arabisten 
wenigstens  zwei  Vorgänger  hat:  seinen  eigenen  Vater  Näsif  in 
der  von  Prof.  A.  Mehren  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  An- 
merkung herausgegebenen  Epistola  critica  ad  de  Sacyum  über 
dessen  Ausgabe  von  Hartrt's  Makämen  und  »Schelikh  Mouhammed 
Tantawy«  in  den  »Observations  sur  la  traduction  de  quelques  vers 
arabes«  in  de  Sac/s  Grammaire  arabe,  aus  den  Melanges  Asia- 
tiques  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  voll- 
ständig aufgenommen  in  meine  Beiträge  zur  arabischen  Sprach- 
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künde  (Kleinere  Schriften,  Band  I).  Graf  Carlo  von  Landberg 
hatte  die  Güte,  mir  die  genannte  Monatsschrift  zuzuschicken  und 
mich  auf  jene  Recension  aufmerksam  zu  machen.  Da  ich  selbst 
das  Dozy^sche  Werk  in  den  sieben  Stücken  der  Dozy- Studien  in 
[408]  unsem  Sitzungsberichten  kritisch  behandelt  hatte,  so  war 
die  Sache  für  mich  natürlich  von  doppeltem  Interesse,  zumal  da 
Herrn  Ibrählm's  grundsätzliche  Stellung  zu  Dozy  im  Gegensatze 
zu  der  meinigen  steht:  er  ein  Gegner  der  von  Dozy  vertretenen 
und  durchgeführten  Erweiterung  des  Begriffes  arabische  Sprache, 
ich  ein  Anhänger  derselben,  was  von  vornherein  eine  bemerk- 
bare und  auch  wirklich  durch  die  Entstehung  bestätigte  Ver- 
schiedenheit in  Auffassung  und  Erklärung  mancher  Einzelheiten 
erwarten  Hess. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Kritik,  wie  morgenländische 
Gelehrte  sie  an  einander  üben,  nie  gerade  durch  Höflichkeit  aus- 
gezeichnet, und  ältere  Zeiten  weisen  darin  sogar  wahre  Muster 
von  Grobheit  auf;  später  ist  sie  theilweise  durch  confessionelle 
Gegensätze  verbittert  worden.  Wenigstens  dieser  letzte  Einfluss 
fallt  hier  ganz  hinweg,  da  Herr  Ibrahim  ebenfalls  dem  christlichen 
Bekenntnisse  angehört,  und  wenn  auch  der  etwas  empfindliche, 
leicht  reizbare  Dozy,  wenn  er  die  Recension  erlebt  hätte,  stellen- 
weise mit  ihrem  Tone  ziemlich  imzufrieden  gewesen  sein  möchte, 
so  ist  derselbe  doch  im  Ganzen  ein  gemässigter,  ja  sie  tpnt  zuletzt 
sogar  in  reinen  Wohlklang  aus,  indem  Herr  Ibrahim  seinen  Lands- 
leuten den  auf  dieses  Werk  verwendeten  unermüdlichen  Fleiss 
Doz/s  als  Muster  für  ähnliche  nun  von  ihnen  zu  erwartende  Lei- 
stungen aufstellt. 

Das  folgende  ist  eine,  soweit  die  Urverschiedenheit  des  Ara- 
bischen und  Deutschen  es  gestattet,  Sinn  und  Haltung  des 
Originals  genau  wiedergebende,  nichts  abschwächende  und  nichts 
verstärkende  üebersetzung  der  Recension. 


» Supplement  aux  dictionnaires  arabesm ')  von  dem  rühmlich 
bekannten  2)  Dozy,  einem  der  Leidener  Orientalisten,  ein  ausfÜhr- 

^)  Vorhergeht  diearab.  üebersetzung:   X.oyt!i  oU^ult  ä1^'. 

2)  ylxH    w-^-j^,  wörtlich:  wohlberufen,  bien  renomm^. 
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liches,  über  1700  Folioseiten  starkes  Werk,  in  welchem  er  alle 
von  ihm  in  den  altarabischen  Wörterbüchern  nicht  gefdndenen, 

aber  in  den  Schriftwerken  der  Neueren  (^.jjjlt)  und  [409]  im 
Gemeinarabischen  Aegyptens,  Syriens  und  Nordwestafrika's  vor- 
kommenden Wörter  niedergelegt  hat.  Nachdem  er,  wie  er  in  der 
Vorrede  des  Buches  sagt,  länger  als  dreissig  Jahre  mehr  als  vier- 
hundert Bände  geschichtlicher,  lexikalischer  und  arabisch-huma- 
nistischer Werke  durchgelesen  hatte,  stellte  er  in  acht  Jahren  die 
angezeichneten  Zusätze  zusammen  und  brachte  sie  in  Ordnung; 
er  hat  demnach  im  Ganzen  auf  die  Abfassung  dieses  Werkes  un- 
verdrossen und  unermüdlich^)  gegen  vierzig  Jahre  verwendet, 
ohne  in  allem  diesen  einen  Lohn  noch  Gewinn  zu  suchen ,  ausser 
die  Verwirklichung  der  seinem  Geiste  vorschwebenden  Idee,  und 
dazu  angetrieben  durch  sein  Bestreben  dieses  wichtige  Werk  zu- 
stande zu  bringen  und  das  hohe  unvergängliche  Verdienst  zu  er- 
werben, nämlich  dieses:  die  nach  den  Zeiten  der  rein  arabisch 
sprechenden  älteren  Araber  aufgekommenen  neueren  Wörter  und 
die  vielen  neuen  bei  ihnen  noch  nicht  vorkommenden  Gebrauchs- 
weisen des  von  ihnen  festgestellten  Sprachmaterials  und  manche 
in  jenen  Schriften  enthaltenen  dunklen  Ausdrücke  zu  erklären, 
mit  anderen  Worten:  die  Lücke  auszufüllen,  welche  die  nur  das 
Reinarabische  pflegenden  arabischen  Schriftsteller  gelassen  haben, 
indem  sie  sich  von  allen  sprachlichen  Neuerungen  fernhielten  und 
es  verschmähten  Abweichungen  vom  ächten  Sprachgebrauch  Vor- 
schub zu  leisten  und  sie  in  ihre  Schriften  aufzunehmen,  diese 
Lücke ,  sage  ich ,  auszufüllen ,  \xm  dadurch  zu  einer  Fixirung  der 
ungewöhnlichen  Erscheinungen  der  gesammten  Sprache,  dei 
neueren  sowohl  als  der  alten,  und  zu  einer  Darstellung  aller  ihrer 
Ausdrucksformen  zu  gelangen. 

Es  ist  dies  bei  Gott!  2)  eine  Leistung,  im  Danke  für  welche 
selbst  die  arabisch  Sprechenden  hinter  den  Arabisten  nicht  zurück- 
bleiben dürfen;  denn  abgesehen  von  der  dadurch  erleichterten 


m  m  m  7K  m 

1)  buv^  J>^AJ  f^^   bb  L^  ob  f^  ^^Ä4M  ^^y(^^  er  )y^'    Das 
gedruckte  »^^b«  statt  o\t  hatte  bereits  Qrafvon  Landberg  berichtigt. 

2)  (J^^5  j4aJ;  eig.  80  wahr  Gott  lebt! 
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Aufhellung  des  in  jenen  Schriftwerken  Räthselhaften  und  Dunkeln, 
gewinnt  der  welcher  es  studirfc  die  Kenntniss  von  vielen  neueren 
Erscheinungen  in  Wissenschaften,  Künsten,  Gebräuchen,  Kleider- 
trachten, Gefassen,  Geräthschaften  u.  s.  w.  von  denen  die  Wörter- 
bücher noch  nichts  wissen,  [410]  während  man  andrerseits  zur 
Befriedigung  zeitgenossischer  Bedürfidsse  genöthigt  ist,  den  er- 
weiterten Sprachgebrauch  auüzunehmen.  Der  Lieferung  des  Be- 
weises hierfür  überhebt  uns  lange  unmittelbare  Elrfahrung,  die  be- 
ständige Wiederholung  hierher  gehöriger  Fälle  in  der  Sprach- 
praxis und  die  Mühe  welche  die  Behandlung  der  Ausdrucksform 
einen  Jeden  kostet,  der  etwas  aus  europäischen  und  amerika- 
nischen Schriften  arabisch  zu  übersetzen  sucht  oder  selbst  über 
zeitgenössische  Gegenstände  und  Angelegenheiten  zu  sprechen 
unternimmt.  Wir  haben  nun,  trotz  der  uns  kurz  zugemessenen 
Müsse  und  der  sich  drängenden  Geschäfte ,  dieses  Werk  durch- 
gesehen, seinen  Inhalt  Seite  für  Seite  so  weit  es  uns  möglich  war 
untersucht  und  gefunden  dass  es  viele  lehrreiche  Einzelheiten  und 
ausgezeichnete,  imsrer  Sprache  zum  Nutzen  gereichende  Be- 
merkungen enthält,  die  verdienen  dass  das  Werk  selbst  deswegen 
in  die  Reihe  der  edelsten  Ldteraturschätze  gestellt  und  sein  Ver- 
fasser so  lange  noch  ein  Araber  das  däd  {{jo)  ausspricht,  selig  ge- 
priesen werde.  Doch  haben  wir  in  dem  was  wir  davon  gelesen 
haben,  hie  und  da  Stellen  gefunden  zu  denen  das  und  jenes  zu  be- 
merken ist;  wir  wollen  daher  einige  derselben  besprechen,  nicht 
um  Fehler  aufzustechen  und  zu  tadeln ,  noch  um  das  Verdienst 
dieses  Mannes  herabzusetzen  und  seine  Gelehrsamkeit  als  übel 
angewendet  darzustellen,  sondern  um  das  Recht  der  Kritik  zu 
wahren,  durch  welche,  als  eine  Hauptstütze  der  Wissenschaft  in 
unserem  Zeitalter,  das  Schlechte  von  dem  Guten  geschieden  und 
das  Aechte  durch  klaren  Beweis  als  solches  hingestellt  wird. 

Und  finden  wir  denn :  bei  aller  Tüchtigkeit  des  Forschens,  bei 
aller  Höhe  des  Strebens ,  bei  aller  Ausdauer  im  Beobachten  und 
Aufzeichnen  entbehrte  der  Mann  das  beste  Mittel  zum  Verständ- 
niss  der  arabischen  Sprache,  sowohl  der  klassischen  als  der 
modernen,  indem  er  unsrer  Meinung  nach  nie  eines  der  ara- 
bisch-sprechenden Länder,  wie  Aegypten  oder  Syrien,  bereist  und 
nur  mit  wenig  Arabern  mündlich  verkehrt,  sondern  die  Sprache 
lediglich  aus  Büchern  gelernt  hatte,  mit  Hülfe  von  Leuten  unter 
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seinen  Volksgenossen  die  Orientalisten  genannt  werden  M.  Viel- 
leicht auch  hatte  er  [411]  mündlich  mit  einigen  unter  diesen  ver- 
kehrt, welche  in  den  arabisch-sprechenden  Ländern  gereist  waren 
und  von  ihnen  einige  gemeinarabische  Wörter  gelernt,  dergleichen 
sie  in  ihren  Notizbüchern  aufzeichnen,  in  der  Meinung  damit  etwas 
bedeutendes  gewonnen  zu  haben.  Wenn  aber  Jemand  in  Bezie- 
hung auf  die  arabische  Sprache  eine  so  hohe  und  schwierige  Auf- 
gabe bis  zu  einem  solchen  Grade  bewältigen  will,  dass  er  den 
Gedanken  in  sich  aufkommen  lassen  könnte,  er  werde  noch  die 
volle  Herrschaft  über  die  Sprache  erlangen :  so  muss  er  sich  zu- 
erst nothwendig  ganz  in  die  Sprache  einleben,  dieselbe  den  sie 
Sprechenden  ablernen,  in  ihrem  Lande  solange  herumwandem 
und  sich  aufhalten,  bis  er  ihre  Sprache  gründlich  versteht  und  vor 
Fehlgriffen  sicher  ist,  wenn  er  als  ein  unter  sie  aufgenommener 
Auswärtiger  arabisch  spricht.  Ohne  Zweifel  ist  dies  der  bedeu- 
tendste an  dem  Verfasser  dieses  Werkes  auszustellende  Mangel, 
zugleich  der  Grund  der  Vergeblichkeit  eines  Theiles  seiner  Mühe 
und  Anstrengung,  indem  man  oft  bemerkt,  wie  er  über  eine  Sache 
auf  eine  Weise  spricht,  dass  seine  Worte  grosse  Mühe  und  lange 
Ueberlegung  verrathen,  die  sie  ihn  gekostet  haben,  während  das 
ganze  Ergebniss  grundlos  ist.  Oft  ist  auch  die  Sache  selbst  klar 
und  offenbar,  nur  der  Umstand,  dass  er  ein  Fremder  ist  und  mit 
den  Leuten,  denen  die  Sache  selbst  angehört,  nie  persönlich  um- 
gegangen ist,  hat  ihn.  nicht  zur  Erkenntniss  derselben  gelangen 
lassen.  Wie  nahe  lag  es  ihm  da  sein  eigenes  Urtheil  durch  das 
einiger  andrer  Sprac%elehrten  zu  ergänzen,  die  ihm  zum  Rich- 
tigen verholfen  und  die  auf  das  Suchen  und  Forschen  verwendete 
schwere  Mühe  erspart  hätten !  Aber  sich  darüber  auszusprechen 
war  nicht  mehr  möglich;  so  ist  das  Buch  seinen  Weg  fortge- 
gangen und  das  darüber  zu  Sagende  ist  jetzt  nachzuliefern. 

Der  erste  ihn  treffende  Tadel  ist  der,  dass  er  in  diesem  Buche 
alles,  was  er  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben  sah,  zusam- 
mengeworfen hat,  ohne  weder  Sprachwidriges  noch  Falschge- 

mit  VerweisuDg  auf  das  dem  letzten  Worte  entsprechende  »Orientalistes« 
in  einer  Anmerkung  unter  dem  Texte. 
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schriebenes  in  Betracht  zu  ziehen,  ohne  gemeine  und  fehlerhafte 
Ausdrücke  auszunehmen  imd  selbst  ohne  nur  einmal  etwas  da- 
rüber zu  bemerken,  damit  der  solche  Dinge  Entlehnende  bestimmt 
wisse,  wie  es  damit  steht.  So  führt  er  z.  B.  ein  in  Bocthor's 
Wörterbuch,  ein  im  Geschichtswerke  Ibn  Haldün's  imd  ein  in  Ibn 
6ubeir  vorkommendes  Wort  in  gleicher  Weise  an,  während  man 
weiss,  dass  Bocthor  die  Redeweise  von  [412]  Aegypten,  Syrien, 
Magrib  und  Tunis  heranzog  und  aus  dem  Mimde  von  Eseltreibern, 
Berbern ,  Lotterbuben  und  anderem  Haschischgesindel  zu  seiner 
Zeit  gangbare  Worte  entlehnte,  obgleich  die  Menschenklasse  be- 
kanntlich eine  Sprache  reden,  die  allen  andern  Klassen  widerlich 
und  keineswegs  geeignet  ist,  sich  ihrer  bei  Unterredung  über 
ernste  Gegenstände  und  überhaupt  im  Gespräche  mit  andern 
Personen  zu  bedienen,  weil  diese  grosstentheils  in  obscönen  Aus- 
drücken und  niedrigen  Idiotismen  besteht,  von  denen  die  meisten 
auch  der  allgemein  bekannten  fehlerhaften  Volkssprache  ange- 
hören. Auch  hat  er  wohl  das  und  jenes  Wort  auf  eigne  Hand 
gebildet,  um  die  Bedeutungen  gewisser  französischer  Wörter  aus- 
zudrücken, wo  dann  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  von  der 
arabischen  Redeweise  weit  abweicht  und  sich  dem  Verstandniss 
der  arabisch  Sprechenden  völlig  entzieht.     So  giebt  er,  nämlich 

Bocthor,  als  arabische  Uebersetzung  von  »adepte«  J^JI  ^j  J.^b; 
dies  aber  ist  ein  Ausdruck  den  man  in  allen  seinen  Bestandtheilen 
einem  Araber  mehrmals  zu  hören  geben  könnte,  ohne  ihm  die 
Bedeutung,  die  Bocthor  damit  ausdrücken  wollte,  begreiflich  zu 
machen.  So  übersetzt  er  ascensionnel  mit  '^Uj^t,  döfroque  mit 
Ks^llÄJ,  etymologiste  mit  j^^Üüi  dy^^  vJ;L*;  während  doch 
zwischen  j.iL<i{  und  ^JlXJi   [wie  B.  hätte  schreiben  sollen]   ein 

Unterschied  ist.  Manchmal  verkehrt  er,  statt  zu  übersetzen,  den 
Sinn  eines  Wortes  in  das  Gegentheil ;  so  soll  etemiser  auf  arabisch 
heissen  Jj^t  ^^1  j.bt,  während  doch  J:!it,  wie  aus  seiner  Ab- 
leitung erhellt,  die  anfangslose  Ewigkeit  ist.  So  drückt  er  sich 
also  so  aus,  wie  wenn  jemand  sagte:  Erhöhe  ihn  Gott  recht  tief! 
Und  in  dieselbe  Kategorie  stelle  man  unzählige  andere  vertehlte 
Ausdrücke  und  Worte,  mit  denen  er,  weil  ihm  das  rechte  Wort 
nicht  gegenwärtig  war,  dessen  Bedeutung  darzustellen  suchte  oder 
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französische  Wörter  buchstäblich  übersetzen  zu  müssen  glaubte, 
wodurch  aber  seine  Phrase  sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  als  fran- 
zösisch darstellt,  nur  dass  er  sie  in  ein  von  seiner  Muttersprache 
entlehntes  Gewand  gekleidet  hat.  Da  giebt  es  femer  andere 
Schriften,  nachlässig  hingeworfene  Sammlungen  von  Wörtern  der 
gemeinsten  Volkssprache ;  noch  dazu  arg  entstellt  durch  Abschreibe- 
fehler, [413]  sind  einige  von  ihnen  bekannt  unter  dem  Namen  yo- 
cabulaires;  diese  stecken  noch  mehr  voll  Fehler  als  Bocthor^s 
Wörterbuch  und  einen  grossen  Theil  ihres  Inhaltes  bilden  ausser 
Gebrauch  gesetzte  Wörter,  die  einst  in  Spanien  üblich  waren,  aber 

zum  eigentlichen  Arabischen  gar  nicht  gehören,  wie  Jü-s!  imd 
/öJkä;  für  qLj-«^,  nackt,  ^j,*^^  für  »^^  in  der  Bedeutung  von 
KÜ-J^  Schmaus,  Hj-JaÜA^-  für  v^^^:^  ^A  wunderbare  Sache,  ^JiS^ 
um  jemand  herum,  für:  er  forderte  und  unterstützte  ihn;  Jal^ji' 
für  -Isi,  er  war  rathlos;  i^s.x>  er  schlug  seine  Backen,  für:  er 
schlug  ihn  darauf  (gab  ihm  Maulschellen);  ^aju  tou  Tauben  für 
öjLj  girren  (roucouler) ;  ^j:5W  fttr  *LPj  und  \j^k*S  ^  Verschmitzt- 
heit und  Verstandesfeinheit;  ui^U  [J^Jö  für:  mit  Reis  gekochtes 
Fleisch;  ^%JL/  für  s-Jlju*,  Fuchs;  \J*-^y^  für  ein  Gewächs,  viel- 
leicht die  Kresse;  ji^\  für  eine  Sämerei  von  der  man  nicht  weiss 
was  sie  ist;  v^y>  für  ö\sXa  Tinte;  wXii^  für  J,U^,  Wachtel; 

•hyA^y  für  ^^yi  cr^lr^  Regenwürmer;  (ji^j>y<:u  für  s>^,  Hagel, 
und  ähnliche  Wörter  mehr,  theüs  frei  gebildet,  von  denen  kein 
Wurzelwort  bekannt  ist,  theils  verderbt  aus  Wörtern  der  Sprachen 
von  Fremden,  die  zu  jener  Zeit  mit  den  Arabern  verkehrten.  Wir 
glauben  nur  nicht  dass  sie  noch  heutzutage  bei  irgend  jemand  in 
Gebrauch  sind,  es  müsste  sich  denn  etwas  davon  als  Seltenheit  im 
Munde  unbekannter  Magrebiner  oder  Tunesen  erhalten  haben. 
Andere  Wörter  sind  aus  gut  arabischen  verderbt  oder  als  Neu- 

bildungen  davon  abgeleitet,  wie  Äbx^  für  ,b,^^,  Kanmi;  ^^uU-^/c 
für  »li-Ä  Lippen;  ^^^  von  einem  Manne  für  ^^y>,  kühn,  eigent- 
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lieh  iU{j>  »6 ;  pjlo  und  q^);S>  d.  h.  q «j^  Schnecke,  Muschel ; 
S^:>\f  d.  h.  yjü  er  strauchelte  und  stolperte;  ,j^i*  in  der  Bed. 
von  g*-J3-Ä  tauchen;  e)tJUL5>  ^y.  d.  h.  i^Sü  q-a^^  er  [***]  ^^^^^ 
damals;  ^^y>^  d.  h.  j^^>p',  ein  Wort  zum  Antreiben;  des- 
gleichen  äaäLj  für  ^ü;,  Leibgürtel;  j>l^,^ .  •>  für  ^4^{,  roth; 
iUuv43>  für  Ju,  scheinbar  so  genannt,  weil  die  Hand  fünf  Finger 
hat;  daher  auch  der  Ausdruck  einiger  unserer  gemeinen  Leute 
y^NM^ ,  d.  h.  lege  Deine  fünf  in  meine  ^).  Zu  dem  Sonderbarsten 
aber  was  er  aus  diesen  Wörterverzeichnissen  genommen  hat  ge- 
hört iy^  f&r  bLx,  wovon  er  auch  eine  andre,  noch  übler  lautende 

O^  .»-■-1. 

Schreibart  bJu  mit  'ilii^S  s\jal\  beibringt.  Was  die  heutzutage 
bekannten  gemeinsprachlichen  Ausdrücke  imd  vorzüglich  die  völlig 
verwerflichen  darunter  betrifft,  wie  Ja^,    ,h*mtv,   (jä^,  J^ 

j^L  und  «L,  jj*^,  ^/♦.>»)  ^♦^^  und  ahnKche,  so  sind  diese  in  so 

grosser  Anzahl  da,  dass  wenn  man  dieses  Buch  genau  darauf  an- 
sähe, man  finden  würde,  dass  der  grösste  Theil  davon  aus  der- 
gleichen von  der  gebildeten  Sprache  nicht  aufgenommenen  Aus- 
drücken besteht,  hinsichtlich  derer  es  für  uns  unverstandlich  ist, 
was  sich  der  Verfasser  als  Grund  ihrer  Aufiiahme  gedacht  hat^). 
Ueber  den  Grund,  welchen  der  Verfasser  für  ihre  Aui&iahme  zu 
haben  glaubte,  sind  wir  im  Dunkeln  und  es  ist  uns  nicht  klar  ge- 
worden, zu  welchem  Zwecke  der  Verfasser  so  eifrig  dahinter  her  ist, 
sie  zu  sammeln  und  in  diesem  werthvollen  Buche  unterzubringen. 
Denn  wenn  die  Absicht  dabei  war,  diese  Wörter  dem  Grund- 


*)  Dazu  Landberg:  In  Aegypten  äw*m^L:>,  er  ass  mit  ihm  mittels 
seiner  fünf  Finger.  In  Oberaegypten  x»»m.:>  d.  h.  er  schlug  ihn  mit  der 
flachen  Hand. 

^  Hierzu  Landberg:  Wir  hingegen  keineswegs;  denn  die  Wichtigkeit 
der  Aufnahme  dieser  von  der  klassischen  Sprache  znrQckgewiesenen  Wörter 
ist  für  uns  selbstverständlich. 
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bestände  der  Sprache  anznschliessen,  so  dass  nun  auch  die  Re- 
gierungsbeamten und  Schriftsteller  ihren  Federn  erlauben  dürften 
davon  Gebrauch  zu  machen ,  so  granzt  dieser  unverständige  An- 
spruch an  Ungereimtheit;  die  geringste  Folge  davon  wäre  die 
Niederreissung  der  Eckpfeiler  der  Sprache,  die  Entstellung  ihrer 
[416]  Schönheit  und  die  Vermehrung  ihrer  Worte  bis  zu  einem 
Grade,  der  weit  über  die  Grenzen  des  menschlichen  Gedächtnisses 
hinausginge,  und  zwar  unnöthiger  imd  unnützer  Weise.  Ist  die 
Absicht  aber  die,  die  Schriflien  der  Neueren  oder  die  Sprache  des 
gemeinen  Mannes  verstehen  zu  helfen:  nun  so  sind  jene  aus  Boc- 
thor's  Wörterbuch  und  seinesgleichen  aufgenommenen  Ausdrücke 
nicht  in  die  genannten  Schriften  eingedrungen,  und  von  dem  aus 
den  alten  Yocabularien  Aufgenommenen  ist  heutzutage  kaum  noch 
etwas  in  Gebrauch.  So  bliebe  als  Zweck  übrig,  dass  dieses  Buch 
die  Stelle  eines  alle  von  den  Arabern  jemals  gebrauchten,  in  den 
rein  arabischen  Schriften  aber  nicht  vorkommenden  Ausdrücke 
enthaltenden  geschichtlichen  Sammelwerkes  einnehmen,  aber 
keine  Belehrung  über  den  wirklichen  Sprachgebrauch  bezwecken 
solle.  Aber  auch  bei  dieser  Betrachtungsweise  ist  das  geschicht- 
liche Interesse  nur  unvollkommen  gewahrt,  denn  es  hätte  auf  die 
verschiedenen  Wortgattungen  auftnerksam  machen  und  auch  das 
Neugebildete  und  Gemeinsprachliche ,  das  Arabische  und  Ara- 
bisirte,  das  Gebräuchliche  und  ausser  Gebrauch  gekommene  be- 
zeichnen sollen.  Dazu  genügt  es  nicht  als  Beleg  zu  einem  Worte 
die  Schrift  anzugeben,  aus  welcher  es  entlehnt  ist,  denn  unge- 
achtet z.  B.  Bocthor,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  auf  gemein- 
arabische Worter  ordentlich  versessen  ist,  und  gerade  recht  un- 
anständige mit  Vorliebe  aufführt,  so  nimmt  er  doch  oft»auch  ein 
neugebildetes  Wort  aus  dem  Sprachgebrauche  der  tüchtigsten 
neueren  Prosaisten  und  ausgezeichnetsten  Dichter  und  darunter 
besonders  wissenschaftliche  Wörter,  wie  Eunstausdrücke  der  Him- 
melskunde, der  Geometrie  und  anderer  Wissenschaften;  dasselbe 
gilt  von  vielen  anderen  Schriftstellern  aus  denen  er  Worter  ge- 
nommen hat,  und  in  deren  Sprache  man  Gutes  und  Schlechtes 
neben  einander  findet  (wortlich,  in  deren  Sprache  man  reines 
trinkbares  und  fauliges  untrinkbares  findet,  man  auf  Sand  und 
feste  Erde  tritt) .  Im  Allgemeinen  stellt  sich  dieses  Werk  dar  als 
Sammelpunkt  der  Ektreme  und  Zusammenfluss  des  Zweifelhaften; 
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aber  wie  viel  näher  lag  es  ihm,  ein  Werk  zu  begründen  und  an- 
zubahnen ,  welches  sich  im  Anschluss  daran  die  Au%abe  gestellt 
hätte ,  eine  der  genannten  Richtungen  entschieden  durchzuftihren 
ohne  das  Richtige  darin  durch  das  Unrichtige  zu  entwerthen  und 
das  darin  enthaltene  Nützliche  nicht  zum  Theil  unbrauchbar  zu 
machen. 

[416]  Die  in  diesem  Werke  angeführten  Wörter  sind  grössten- 
theils  ohne  Vocal-  und  andere  Lesezeichen,  ein  die  Nützlichkeit 
des  Buches  bedeutend  verringernder  Mangel.  Der  Verfasser  hat 
auch  selbst  in  seinem  Vorworte  darauf  hingewiesen  und  bekannt, 
die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  sei  ihm  nicht  möglich  gewesen.  Die 
Au%abe  eines  zuverlässigen  Berichterstatters  sei  die  Wiedergabe 
des  von  ihm  Au%efundenen ,  so  wie  es  eben  beschaffen  sei;  des- 
wegen gebe  er  oft  ein  von  ihm  au%efandenes  verderbtes  Wort  in 
derselben  Gestalt  wieder  und  überlasse  die  Berichtigung  desselben 
dem  Leser.  Beispiele  dieser  Anführungsweise  sind  folgende: 
das  Wort  öJut  so  ohne  alle  Bezeichnung  der  Aussprache,  nimmt 
er  aus  Bocthor  als  arabische  Uebersetzung  von  idiot  herüber,  ohne 
etwas  hinzuzufügen*).  Das  ist  ein  äusserst  seltsames  Wort,  von 
dem  wir  nicht  wissen  wie  es  wirklich  heissen  soll,  wenn  es  nicht 
etwa  aus  idbi  (albern)  was  jenes  franz.  Wort  bedeutet,  verderbt 
ist.     Dazu  gehört  femer  das  was  er  unter  dem  Artikel  ^bl  sagt : 

»(pl.)  semble  tatouage«  d.  h.  ein  Plural,  scheint  Täto wirung  (*^) 

zu  bedeuten.  Dazu  die  Worte  eines  Ungenannten:  » ?C,a,Jwwa,> 
^sv-^^^-*^'  y^^  vi  KJjjiii  QLjbH  ijaju  ^f>5  vj  JwAö'^U  (abessinischen 
Ursprungs:  in  ihrem  Gesichte  solche  qLj!,  wie  bekanntlich  im 
Gesichte  der  Abessinierin) .  Das  ist  ein  offenbarer  Schreibfehler, 
wie  man  auch  die  Berichtigung  desselben  bei  Betrachtung  der 
Stelle  durch  das  geringste  Nachdenken  von  selbst  auffindet.    Die 

Worte  müssen  ursprünglich  gelautet  haben:  »^LS^I  ^jatu  L?g->^  J 
äCc^^t  »^3  3  Äi^-jtlt  in  ihrem  Gesichte  sind  solche  .LSI  (Zeichen, 
Zeichnungen)  wie  bekanntlich  im  Gesichte  der  Abessinier  «.  Durch 


i)  In  der  1.  Ausg.  von  Bocthor,  Paris  1828,  steht:   »Idiot,  e,  adj. 
stupide.    HiAjL  ^L  KxX^>.  Ja^^«. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften,  m.  40 
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Schreibfehler  ist  aber  das  ^lit  der  Urschrift  in  ^U^,  wie   das 

}Cx^<^t  derselben  mit  Zusatz  des  Relativ-^^  in  ä-J!aa^{  über- 
gegangen^ —  das  letztere  im  Widerspruch  mit  dem  Sinne,  der 
sich  beim  ersten  Blick  auf  die  Stelle  [417]  dem  Leser  als  selbsir- 
verständlich  aufdrängt,  da  mit  diesem  Worte  (xJ!xa<=üI)  ja  unver- 
kennbar das  ganze  Volk  als  Gattung  gemeint  ist  (die  aber  /C:!^.^t 

heisst).  Zu  dieser  Kategorie  gehört  femer  bei  ihm:  »s.vc«  was 
er  mit  »tribut,  impöt«  (arab.  -Li>  oder  K*-yto)  erklärt.  Das 
Wort  aber  bedeutet  nichts  derartiges ,  vielleicht  soll  es  heissen 
^^^yA  oder  äb^x)  (etwas  zu  entrichtendes,  abzufahrendes);  femer 
»,*-v^j^lff  in  der  Bedeutung  von  ßA\  (die  Seide)  aus  Bocthor 
herübergenommen,  aber  wie  es  scheint  in  der  dem  Verfasser  (Dozy) 
vorliegenden  Ausgabe  verdruckt,  wogegen  in  der  zu  Paris  im  J. 
1864  gedruckten  Ausgabe  (richtig)  ^»-»^^'Üt  steht  ^].  Nachher 
bringt  er  auch  dieses  f-^^j^SiS  und  erklärt  es  mit  »soie  mMee  de 
coton  «r.  Obgleich  aber  die  bezüglichen  Worte  eines  europäischen 
Schriftstellers  (des  Engländers  Burton)  diese  Uebersetzung  ver- 
langen, widerspricht  sie  doch  der  unter  den  arabisch  Sprechenden 
allgemein  gebräuchlichen  Bedeutung  (Seide  schlechthin,  nach  dem 

Persischen  j^^-ji).  Femer  unter  dem  Artikel  /j'/^y:  *(^?^^ 
.Ujv>  iuuo  v^L  \^j^^fi  (Nowairl,  Espagne  470).  Diese  Worte 
sind  offenbar  zum  Theil  verderbt :  /  tiiy^  lässt  sich  nicht  recht- 
fertigen; es  muss  durchaus  mit  Verbindung  der  beiden  rd  heissen 

i'jy^  was  die  regelmässige  Wortform  des  Reinarabischen  ist;  eine 
etwaige  Berufung  darauf,  dass  es ,  so  wie  es  eben  in  der  Hand- 
schrift steht  (sprachlich  richtig  oder  unrichtig)  wiedergegeben  sei, 
ist  daher  ungültig.  Femer  sagt  weder  ein  rein-  noch  ein  ge- 
meinsprechender Araber  .Uj.>  iüwo  s^L  (für  tausend  hundert 
Dinare);  das  Richtige  ist  hundert  vor  tausend  zu  setzen.  Dazu 
kommt,  dass  der  Verfasser  die  angeführte  Stelle  als  Beleg  flir 

>)  Und  so  auch  in  der  1.  Ausg.  v.  J.  1828.     Es  ist  demnach  Dozy's 
l^iA^yt  einfach  zu  streichen. 
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»/S3^«  gegeben,  aber  sie  nur  durch  »traduire  qqn.  en  justice« 

übersetzt  hat,  was  die  schon  [418]  in  den  arabischen  Wörter- 
büchern angegebene  Bedeutung  ist;  es  hatte  daher  keinen  Zweck, 
sie  hier  zu  wiederholen  ^).  Aber  solche  Worte  wie  dieses  stehen 
noch  yiele  andere  in  dem  Werke,  die  der  Verfiisser  angenommen 
hat,  wiewohl  sie  klar  imd  deutlich  in  den  arabischen  Wörter- 
büchern stehen,  wie  z.  B.  viJL^I  in  der  Bedeutung  von  /js>LkaJt 

^iLit,  der  dessen  Meinungen  das  Rechte  treffen,  sich  bestätigen; 
er  hat  dasselbe  angeführt  und  mit  einer  Stelle  aus  den  Ma^ämen 
Harlri's  belegt,  obgleich  es  in  6auharl*s  §ahäh  steht;  im  Kämüs 
allerdings  ist  nur  in  ungenügender  Weise  davon  die  Rede.  Ebenso 

«jjCjsi'  JuJu*  ^t  cXao:^  ^r,«  jugement  sain  et  solide;  »^jajy^U 
für  ^jajy>Jü\;  »«^jJÜU  das  Werkzeug  womit  das  Getreide  aus- 
gekörnt wird;  »tyaj  Li«  mit  ^  eines  Gegenstandes,  und  t xj  c>^ 

S^J\9  alle  diese  Ausdrücke  stehen  im  Kämüs.     Auch  b^  3  j^* 

mit  der  Schärfang  des  zweiten  Gonsonanten  in  beiden,  hat  er  als 
ausschliesslich  in  Versen  gebraucht  dargestellt,  während  sie  die 
allgemeinen  Dialektformen  des  Stammes  Hamdän  sind,  wie  die 
Schriftsteller  über  die  Formenlehre  ausdrücklich  angeben.  Femer 

9  &4JL)3«,  was  er  nicht  erklärt,  während  es  im  Kämüs  unter  \ß^ 
so  angegeben  ist:  (ein  Teufelskerl)  »b  LffÄ^j  ^\  jm^  xjb^  J^j^ 
äJj^  i>L?Um*JÜ  JüLj  (in  der  im  J.  1289  in  Cairo  gedruckten 
Ausgabe  [des  Kämüs]  aber  steht  xIL^  mit  dem  Eesr  des  Pro- 
nominalsuffixes,  was  ein  Fehler  ist)  d.  h.  äo^  Jj^,  wie  man  (in 

lobendem  Sinne)  sagt  (^  v'  ^ )  ^^^^^^  ^^^  ^^^  daraus  ein  sich  als 
nur  ein  Wort  darstellendes  Compositum  gemacht,  und  endlich  zur 
Bedeutungsverstärkung,  wie  bei  X^Pb  statt  sb,  [419]  ein  b1  an- 
gehängt.     Damit  steht  in  Verbindung ,  dass  er  unnöthigerweise 


1)  Graf  von  Landberg  bemerkt  zu  Dozy's  Rechtfertigung :  »Aber  nicht 
aufgenommen  in  die  Europäisch-arabischen  Wörterbücher«. 

40* 
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auch  die  regelmässig  abgeleiteten  Worter  anfhimmt,  wie  ^^^^^ 
und  |mAJLq,  jJ^\  und  ±is>\  Comparative  von  »^«Aä  und  y:u>,  das 
letztere  in   der  Bedeutung  von  oyi;;  desgl.  l^y^j  Relativnomen 

Ton  ijh  als  term.teclm.  der  Geographen  undAstronomen,  während 
er  das  Wort  J>^  selbst  in  dieser  Bedeutung,  dessen  Aufnahme 
doch  näher  lag  und  dem  Zwecke  seines  Werkes  mehr  entsprach, 
auslässt,  ebenso  ,^50^^  als  Qualificativ  eines  Pferdes,  obgleich  es 
nichts  anderes  bedeutet  als :  zu  Negd  gehörig  (daher  stammend 
u.  s.  w.);  femer,  dass  die  Araber  sagen  *&L^  >üJbc  (geringe  Gabe) 
mit  Bezeichnung  des  Adjectiv-femininums  durch  ein  angehängtes 
B,  was  doch  ganz  regelmässig  ist,  da  .ji  zu  der  Wortklasse  wie 

y^Ajuo  (fem.  xjjuö),  nicht  zu  der  wie  JÖü  (fem.  ebenfalls  J^Ac)  g^ 
bort.  Nach  Analogie  dieser  Fülle  von  unnothigerweise  ange- 
nommenen Wörtern  hat  man  auch  alle  ähnlichen  zu  beurtheilen. 
Häufig  geht  er  fehl  in  Bezug  auf  rein  lexikalische  Fragen, 
indem  er  ohne  gehörige  Sachkenntniss  dieses  für  falsch,  jenes 
f&r  richtig  erklärt,  wie  es  ihm  im  Artikel  .Lb5  begegnet.  In  der 
Hauptsache  sagt  er  da  folgendes :  Dieses  Wort  steht  in  Wüsten- 
feld's  Ausgabe  von  Ibn  Hallikän^s  biographischem  Werke  in  der 
Pluralform  ^^J^^  Diesen  PI.  aber  halte  ich  für  verwerflich;  nach 
meiner  Meinung  muss  es  oltUiÄ  heissen,  wie  in  der  Bulaker  Aus- 
gabe u.  s.  w.  Aber  beide  sind  irrthümlich ;  das  Richtige  ist  0^33 
mit  zwei  Dammah,  PL  von  ^iiä,  dem  PL  von  ^Lbä;  oV,Ubä,  ist, 

wie  man  im  Tag  al  'arüs  bemerkt  findet,  gemeinarabisch.  Etwas 
ähnliches  ist  ihm  in  dem  Artikel  e^o-  begegnet,  wo  er  qUa^I 
mit  ä  des  zweiten  Stammconsonanten  schreibt,  imd  sagt:  Dies 
ist,  wie  Lane  bestätigt,  sowohl  Singular  als  Plural«,  wozu  er  dann 
die  Worte  eines  [420]  Ungenannten  anführt :  ^^y^ß  6y^.  f^-^^  o^^ 

QliuX^5  v--^^  A^^l«  und  weiter  sagt:  »De  Sacy  und  de  Slane 

vocalisiren  an  dieser  Stelle  ^üJLs^t  mit  Eesr  (des  ^  imd  Sukün 
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des  S)\  ich  aber  halte  ^LSvAi^t  mit  ä  des  zweiten  Stammcon- 
sonanten  flir  richtiger,  weil  nach  dem  vorher  gesagten  diese  Form 
gleichmassig  flir  den  Singular  und  Plural  gebraucht  wird«  u.  s.  w. 
Das  Richtige  ist  nämlich  gerade  das  Gegentheil  von  dem  was  er 

da  sagt.     Gleichmässig  als  Sg.  und  PL  braucht  man  ^L^Jy^  mit 

Kesr  des  h,  denn  erstens  kommt  es  vor  als  Infinitiv  von  derselben 

Form  wie  ^^j^j  dann  al>er  auch  als  Plural  von  e»A:>  mit  zwei 

ä,  wie  Q^JJ^  PI.  von  AJ^ ;  qLjuXs»-  aber  ist  nur  Infinitiv,  denn  der 

Plural  hat  überhaupt  nie  die  Form  Q^Ui;  indessen  ist  hierbei  zu 
bemerken,  dass  beide  Lesarten  sich  sprachlich  rechtfertigen  lassen, 
indem  der  Infimtiv  eine  Begriffsgattung  darstellt,  und  demnach, 
wie  alle  übrigen  Gattungsnomina  sowohl  den  Singular  als  den 
Plural  unter  sich  begreift.  —  Etwas  Sonderbares  ist  ihm  in  dieser 
Hinsicht  auch  insofern  begegnet,  als  er  gegen  Lane  tadelnd  be- 
merkt, derselbe  habe  »:C:>Lrs^  «M^t  durch  aI  L^Uai  erklärt.     Er 

sagt:  oEbr  (Lane)  hat  diese  Eirklärung  buchstäblich  von  den  ara- 
bischen SchriftsteUem  herübergenonmien;  aber  sie  ist  zur  Dar- 
stellung der  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  unzureichend«;  er 
selbst  nimmt  dazu  die  darauf  bezügliche  Stelle  eines  der  oben  er- 
wähnten Wörterverzeichnisse  zu  Hülfe,  nämlich  dasjenige,  welches 
er  mit  der  Abkürzung  »Voc.«  —  d.  i.  Vocabulaire  *)  bezeichnet: 
die  angebliche  Hülfe  besteht  darin,  dass  dieser  Ausdruck  in  dem 

e  <>  ^ 

genannten  Voc.  unter  dem  Worte  ^«jü  (ja,  so  ist  es)  angeführt  sei, 
und  deninach  Zustimmung  und  Annahme  ausdrückt,  so  dass  die 
Bedeutung  von  jkA:>L^  Li^  v^^Jbu^!  sei,  ich  sagte  zu  ihm:  »Ja«, 

d.  h.  ich  bewillige  dir  das,  um  was  du  mich  [421]  ersuchst.  (Bis 
hierher  nicht  der  Wortlaut  aber  der  Sinn  der  Worte  des  Verfassers). 
Das  ist  aber  eine  sonderbare  Deutung,  die  nie  einem  Araber  oder 
Nichtaraber  eingefallen  ist  und  die  auch  weder  ein  Gelehrter  noch 
ein  Laie  annehmen  kann.  Aber  noch  sonderbarer  ist,  dass  er  den 
Spracheigenthümem,  zu  denen  er  sich  in  Betreff  der  Sprachkennt- 


1)  Nicht  so,  sondern,  Vocabulista;  s.  Dozy's  Pröface  S.  X  und  Liste 
des  autears  cit^s.    Explication  des  abr^viations  S.  XXVin^  Z.  14  u.  15. 
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niss  doch  nur  so  verhält,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  Fehler  nach- 
weisen zu  wollen  wagt,  und  dass  er,  noch  mehr,  gegen  ihre  Ge- 
lehrten ein  solches  Buch  zu  Hülfe  nimmt,  yon  dem  schon  früher 
die  Rede  gewesen  ist,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  seine  Charak- 
terisirung  hier  zu  wiederholen.  Aber  doch  noch  sonderbarer  als 
dieses  alles  ist  es  dass  Dozy  selbst  in  der  Vorrede  seines  Weites, 
da  wo  er  zur  Angabe  der  bekanntesten  Bücher  kommt,  auf  die  er 
sich  in  seinen  Entlehnimgen  gestützt  habe,  unter  ihnen  dieses 
Buch  als  eins  von  unbekanntem  Verfasser  und  Zeitalter  nennt; 
wonach  wir  nicht  wissen,  wie  es  ihm  moralisch  möglich  gewesen 
ist,  sich  demselben  bei  den  Entlehnungen  daraus  so  yertrauensyoU 
hinzugeben,  ja,  damit  noch  nicht  genug,  das  Buch  sogar  als  Auto- 
rität den  vertrauenswürdigsten  und  zuverlässigsten  Gelehrten  ent- 
gegenzustellen. Die  Worte  mit  denen  Lane  den  genannten  Aus- 
druck erklärt  sind  dieselben  wie  in  6auharl^s  §ah&h  imd  beinahe 
die  nämlichen  wie  im  Kämüs.  Mögen  die  Verständigen  hiemach 
urtheilen  I  Ebenso  beschuldigt  er  unter  dem  Artikel  ^^^  Tebrlzl, 
den  Gommentator  der  Gedichtsammlung  Hamäsah,  in  den  Worten 
w^JJL  L^AJLb  \i\  iCAöftil  oy^w»«  (ich  habe  das  Silber  vergoldet) 
eine  falsche  Erklärung  gegeben  zu  haben,  indem  er  im  Sinne 
imsres  KjL:>^  bu^  sXJi  sagt  «der  Gommentator  hat  falsch  ge- 
hört imd  falsch  verstanden,  denn  das  Verbum  ist  nicht  '^  sondern 

.^  und  dessen  Bedeutung  nicht:  er  hat  das  Silber  vergoldet, 
sondern:  er  hat  es  gereinigt  und  geläutert«.  Das  hat  er  ge- 
nommen aus  einem  Buche  über  die  Geschichte  der  'Abbadiden 
von  einem  Schriftsteller  dessen  Namen  er  nicht  angiebt.  Nun 
steht  zwar  keines  von  beiden  Wörtern  in  den  uns  vorliegenden 
Wörterbüchern,  aber  einem  Manne  wie  Tebrlzl  darf  man  einen 
andern  nur  unter  der  Bedingung  entgegenstellen,  dass  dieser  zu 
den  grössten  und  anerkanntesten  Sprachautoritäten  gehört.  Femer 
besteht  zwischen  [422]  y^  (eig.  bedecken,  überziehen)  und  ä^?^' 

Ka^I,  dem  Silber  einen  täuschenden  Ueberzug  geben,  offenbar 
Sinnesverwandtschaft,  und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  dass 
er  (Tebrizl)  in  dem  Exemplare  irgend  eines  Wörterbuchs  diesen 
Ausdruck  vorgefunden  hat.     Aber  auch  angenommen,  dass  ys^ 
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anderswo  nicht  in  dieser  Bedeutung  vorkomme,  so  ist  doch 
wenigstens  die  Bestätigung  des  angeblichen  ys^  durch  einen  zu- 
verlässigen Gewährsmann  zu  verlangen.  Ist  diese  nicht  zu  be- 
schaffen, so  heisst  dies  nichts  anders«als  eine  Ungewissheit  durch 
eine  andere  bestätigen  wollen. 

Von  derselben  Art  ist,  was  er  über  das  aus  dem  Muhlt  al 
Muhit  angeftihrte  gemeinarabische  k^S  k^',  vom  Hühnergeschrei 
(Gackern)  sagt:  »E5r  (der  Verfasser  des  M.  al  M.)  meint  die  ur- 
sprüngliche Form  davon  sei  JLü  (komm!)  was  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich ist«  U..S.  w.  Dies  ist  ein  rein  willkührlicher  und  bloss 
muthmasslicher  Ausspruch.  Hätte  er  unsre  gemeinen  Leute  je- 
mals sagen  hören:  y>\jä  Lii*«  d.  h.  3L»j  JIjü*,  so  würde  er  die  An- 
gabe des  M.  al  M.  nicht  so  unwahrscheinlich  geftmden  haben,  da 
Läj  sich  von  Iäaj  nur  durch  den  Zusatz  des  ^  zur  Dehnung  des 
Vocals  unterscheidet,  ausserdem  dass  jenes  äaj  zur  richtigen 
Wiedergabe  der  Art  wie  unsre  gemeinen  Leute  es  aussprechen  am 
Ende  mit  einem  Alif  zu  schreiben  ist:   Läaj.     Sonderbarerweise 

hat  er  unter  Jüü  und  ^ibü*  das  daraus  abgekürzte  Ljü  und  ^jtä 
nicht  angegeben,  obgleich  er  sonst  solche  Wörter  so  eifrig  zu- 
sammenstellt, und  beide  im  M.  al  M.  stehen. 

WUlkührlich  verfahrt  er  bisweilen  in  der  Bedeutungsangabe 
mancher  Wörter ,  z.  B.  in  der  Stelle  aus  Ibn  Batütah ,  wo  dieser 
als  von  Berbern  gehört  folgendes  anführt.  » Sie  (die  Negerl  sagen 
der  Genuss  des  Fleisches  eines  weissen  Menschen  sei  schädlich, 
weil  er  nicht  reif,  der  Neger  hingegen  nach  ihrer  Meinung  ein 
wirklich  reifer  Mensch  sei  «.  Nach  Anführung  der  französischen 
Uebersetzung  dieser  Worte,  in  ihrer,  sich  von  selbst  aufdrängenden, 
natürlichen  Bedeutung  sagt  er  darauf  [423]  zurückkommend,  er 

er  möchte  .öN^ai  lieber  durch  ^^.^ia^  (verdaulich  sein)  erklären,  so 

dass  der  Sinn  wäre:  »das  Fleisch  des  Weissen  ist  schädlich, 
weil  es  unverdaulich,  dahingegen  das  des  Negers  nach  ihrer 
Meinung  das  wirklich  verdauliche  ista.  Welch  unwahrschein- 
liche Erklärung!     Die  Aerzte  drücken  den  Begriff  von  ^^^  bis- 
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weilen  durch  .^i.^  aus;  aber  das  ist  ein  ihrem  Sprachgebrauch 
eigenthümlicher  wissenschaftlicher  Ausdruck,  der  weder  mit  der 
ursprünglichen  Bedeutung  etwas  zu  schaffen  hat,  noch  im  Sinne 
der  an  jener  Stelle  Sprechenden  liegt;  diese  wollen  damit  nur 
sagen,  das  Fleisch  des  Weissen  sei  roh,  weil  sie  keine  Einwirkung 
des  Sonnenbrandes  auf  ihn  wahrnehmen,  das  der  Schwarzen  hin- 
gegen reif  (gar),  weil  die  Sonne  auf  dasselbe  offenbar  ebenso  ein- 
gewirkt habe,  wie  das  Feuer  auf  die  seinem  Anhauche  ausge- 
setzten Gegenstände. 

Etwas  derselben  Art  ist  ihm  in  dem  Artikel  viOo  in  der 
Erklärung  von  ci^tjcs».!  in  dem  Ausdrucke  ^tJ^s».^!  u-^a^-Lo  be- 
gegnet, worin  es  heisst:  der  und  der  »yk^J^  viii«A>l  J^  qK'  und 
wenn  Ibn  al  Atir  sagt  ^\^\  viitOo^^  (3^j^'  ^S  ^»  Dozy  meint 
cjtJo^S  stehe  hier  überall  in  der  Bedeutung  von  iuL<=uiJt  la 
police,  und  übersetzt  die  Worte  Ibn  al  Atir's  so,  als  sei  damit  ge- 
meint :  der  Folizeimeister  über  die  Strasse  nach  Mekkah  während 
der  Dauer  der  Wallfahrtsceremonien  daselbst.  Dem  wesentlichen 
Sinne  nach  liegt  dies  allerdings  nicht  weit  vom  Richtigen  ab,  aber 
am  natürlichsten  und  wahrscheinlichsten  sind  mit  v::t^tJc£>^t  die 
Verbrechen  (j%jty^l)  und  die  vorkommenden  Missethaten  (oUCilt) 
gemeint.  Es  ist  dies  eins  der  Worter  welche  in  den  klassischen 
Wörterbüchern,  mit  einer  dieser  nahekommenden  Bedeutung 
stehen ;  das  Abweichen  davon  zu  dieser  Deutung  ist  somit  nichts 
anders  als  ein  der  Sprache  angethaner  Zwang.    Derselben  Art  ist 

seine  folgende  Erklärung  von  eiwX^  durch  apprenti,  celui  qui 
apprend  un  metier,  die  er  aus  folgenden  Worten  HatiVs  gefolgert 
hat:  »Die  Wohlhabenheit  ist  in  ihrer  Stadt  allgemein,  sogar  in 
den  Werkstätten,  wo  die  dort  betriebenen  Qewerbszweige  viele 
ei(vA>t  vereinigen,  wie  die  der  Stiefelmacher  u.  dergl.»  Er  er- 
klärt also  viij^A^i  hier  durch  Handwerkerlehrlinge,  was  sich  aller- 
dings [434]  aus  dem  Zusammenhange  ergiebt,  ohne  dass  jedoch 
diese  Bedeutung  im  geringsten  in  dem  Worte  selbst  läge,  sondern 
vi^i^X^^I  sind  eben  nur,  wie  es  in  den  (klass.)  Wörterbüchern 

heisst,  ^^y^Jt  ^  ^LäaoII,  die  jungen  Burschen,  und  dies  will  Hatlb 
ausdrücken.    In  demselben  Artikel  führt  er  folgende  Worte  eines 
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andern  Schriflstellers  an,  v^JL>  v:::jl<A>t  ^ulc  yuX*^\ ,  er  brachte  die 
C>tiA5>-!  von  Haleb  zum  Aufruhr  gegen  ihn ,  erklärt  da  dasselbe 
Wort  durch  les  gens  du  bas  peuple  und  zeiht  Quatremere  eines 
Fehlers,  dass  dieser  v^tjo*^!  hier  durch  les  jeunes  gens  erklärt 
habe,  aber  das  Richtige  ist  was  Quatremere  sagt,  als  die  richtige 
sich  von  selbst  darbietende  Bedeutung  des  Wortes,  neben  welcher 
seine  Deutung  sich  offenbar  als  unnothig  darstellt. 

Wenn  man  das  ganze  Buch  aufrnerksam  durchgeht,  findet 
man  eine  verwunderlich  grosse  Anzahl  dieser  unbegründeten  Ver- 
muthungen.  Man  sieht  wie  der  Verfasser  bald,  indem  er  sich  mit 
der  Erklärung  der  Worter  abmüht,  ihnen  trotz  des  Vorhandenseins 
klarer  Bestimmungen,  willkührliche  Bedeutungen  beilegt,  bald 
sich  soweit  gehen  lässt,  Schriftsteller  ohne  alle  Autorität  für  das 
Aechtarabische  zu  citieren  und  ihnen  Angaben  zu  entnehmen, 
welche  ftir  jeden  der  die  geringste  Bekanntschaft  mit  dem  Aecht- 
arabischen  hat,  offenbar  falsch  sind.  So  in  seiner  Ehrklärung  von 
UJä  ija^  durch  se  lever  promptement,  brusquement;  der  Aus- 
druck enthält  nichts  woraus  diese  Bedeutung  genommen  werden 
konnte,  sondern  gehört  zu  dem  sogenannten  H«A^  JLs»  (dem 
bloss  verstärkenden  Zustandsausdruck)  wie  dies  in  den  Schriften 
der  Grammatiker  ausdrücklich  festgestellt  ist.    Femer  in  seiner 

Erklärung  von  -.^LJt  oy>  durch  desarmer,  6ter  les  armes,  die 
Waffen  abnehmen  und  die  damit  Versehenen  waffenlos  machen. 
Diese  Bedeutung  ist  in  solcher  Verbindung  unnatürlich ;  o^  hat 
in  derselben  nur  die  Bedeutung  von  j^  und  steht  ursprünglich 
vom  Schwerte,  welches  9Ju£  er  ^/f^.  entblösst  aus  seiner  Scheide 

gezogen  wird ;  weiterhin  gebraucht  man  das  Wort  aber  auch  in 
freierer  Weise  [425]  und  die  von  Dozy  angegebene  Bedeutung 

giebt  z.  B.  den  Sinn  von  J^^l^^  er  ^j^  ®^  entkleidete,  beraubte 
ihn  der  Waffen,  nahm  sie  ihm  ab.  Etwas  ähnliches  thut  er  bei 
der  Erklärung   der  Worte  des  Abulfarag:    »^ilbj  ^t  äJ{  u.^ 

xsjIjm/Ju^  L^  Lj^,  xJU^t  [ü,  366^  9—7  v.  u.],  wo  6r  jLs 
durch  j«XÄ  und  o)lÄCit,  injurier,  outrager,  erklärt.    Aber  diese 
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Bedeutung  steht  durchaus  in  keinem  Originalworterbuch ,  auch 
wird  sie  weder  vom  acht-  noch  vom  gemeinarabischen  Sprachge- 
brauch imterstützt.  Es  ist  mit  «Jbd  gemeint  ^\  »S^l  ^.js>  «Li 
XLaJI  das  Band  der  Freundschaft  oder  des  freundschaftlichen  Ver- 
kehrs zerreissen,  wie  in  dem  nachher  [II,  367*,  6 — 8,]  von  ihm 

o 

selbst  als  Beleg  angeführten  Ausspruch  Mohammeds,  ^^  Juo 

viXJl^  ^^yks.  v^Äfit^  ut5i«Ls,  »Knüpfe  wieder  an  mit  einem  der  sich 
von  dir  getrennt  hat,  und  sprich  von  Schuld  frei  einen  der  dir 
Unrecht  gethan  hat«f,  wo  er  dasselbe  Wort  durch  rompre  Famitie 
ou  le  conmierce  avec  qqn.  erklärt.  Zu  derselben  Kategorie  ge- 
hört seine  Erklärung  von  iLy«^y>*JI  durch  regles  d'une  langue, 
entlehnt  aus  Bocthor  in  dessen  Erklärung  von  Grammaire.  Aber 
das  ist  eine  der  subjectiv-willkührlichsten  Erklärungen  Bocthor  s 
und  man  hat  nie  etwas  derartiges  gehört  ausser  bezüglich  des 
Wortes  Kämüs,  welches  der  gemeine  Mann  schlechthin  von  jedem 
Originalwörterbuch  gebraucht.  Nun  taugt  aber  bekanntlich  nicht 
alles  was  ein  Einzelner  sagt  ohne  Nachdenken  und  kritische 
Prüfung  zu  weiterer  Anführung  und  zur  Anwendung  als  Beleg; 
sonst  würde  ja  auch  die  Anftthnmg  von  Sprachfehlem,  Wort- 
verdrehungen ,  falscher  Gonsonantenaussprache  und  unrichtigem 
Näseln  zulässig  sein  imd  dadurch  die  Sprache  selbst  verderbt 
werden.    Einen  lexikalischen  Missgriff  hat  er  femer  begangen  in 

seinen  Worten  über  ^!,  wo  er  angiebt,  es  komme  vor  in  der  Be- 

deutung  von  ^y>  ^  xcertainementa  [I,  32%  9  flg. ;]  und  als  Beispiel 

davon  al  Fa^'s  Worte  anfahrt :  u5iJLjfc  oLä»  ^!^  oyoAj  ^  q!  , 

^J>i\^  ebendahin  die  [426]  Worte  eines  Andern  zieht:  y^  \c\^ 

V^3  ^t  cLmJ!  q^  9^^  3U9  /^  ^  ^IX^  «cXi^  und  ebenso  das 

rj^'  ^y^^  ^'  iS^  lSH^'  I^-ä^  eines  gemeinarabischen,  aegyp- 

tischen  Dichters  [loin  de  moi  Tamour!  certainement  Famour 
blesse].  Alles  dies  beruht  auf  Verwechslung  verschiedener  Dinge 
und  ghmdloser  Vermuthung  (äs;!^).  AI  Fal)ri*s  Worte  sind  in 
späterer  Ueberlieferung  oder  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Gte- 
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stalt  mit  einem  Sprachfehler  behaftet;  der  richtige  Ausdruck  ist: 
^•3-^!  v!5Uac  oLä»  yt^  s;>iyajt  ^t  »wenn  du  dich  weghebest  — ; 
wo  nicht,  steche  ich  dir  auch  das  andere  Auge  aus«  *),  d.  h.  wenn 
du  dich  weghebest,  so  gehe  in  Frieden,  iCo^^LJü  oder  ein  sinnver- 
wandtes Wort ;  wenn  aber  nicht ,  so  u.  s.  w.  Diese  Satzbildung 
ist  im  guten  Arabisch  sehr  häufig  und  der  Belege  dafür  giebt  es 
unzählige.     Ein  Dichter  sagt: 

»Ich  spreche  zu  ihm:    Brich   auf!     Verweile  nicht 
länger  bei  uns!  — 
Wo  nicht,  so  sei  wenigstens  innerlich  und  äusserlich 
ein  ächter  Moslim«. 

Vj^^  ^t  ist  soviel  als  L^LP  ^I  ^),  somit  dient  ^t  hier  zum 

Ausdruck  der  Beschränkung  (ju2j^).  Endlich  das  »^j^j-^t  '^t 
-^^j«  ist  aus  einem  in  der  Sprache  der  gemeinen  Leute  ge- 
dichteten Liede,  bei  welchen  oft  !jt  in  der  Bedeutung  des  satz- 

emleitenden  ^J  (iLp-UÄÄ^^t  'i\  s.  Lane  unter  ^t  Seite  76*  Z.5  flg.) 
steht  und  demnach  aus  diesem  verderbt  ist.     Sie  sagen  z.  B. 

^\  dJUo.  ^./  o^  i\  und  ^  y  ^yo\  i\  und  JU  J.>^  ^  i\ 

a  B  & 

und  nach  Analogie  dieser  Beispiele  sind  ähnliche  [427]  Ausdrücke 
zu  beurtheilen^).     Betrachtet  man  diese  Beispiele  eins  nach  dem 

andern,  so  gehören  sie  alle  zu  den  Gebrauchsweisen  von  ^t, 
welches  ursprünglich,  wie  die  Lehrer  der  Syntax  bemerken,  eine 
Bestätigung,  /Äxä^a,  ausdrückt,  wonach  der  Sprachgebrauch  des 

gemeinen  Mannes,  allerdings  mit  Verwechselung  von  'i\  und  ^1 
dem  der  ächten  Araber  getreu  geblieben  ist. 


<)  Richtig  erklärt  und  mit  Beispielen  belegt  schon  in  de  Sacy'B  Gramm, 
arabe.  II  §  876  S.  484—486. 

2)  S.  meine  Klein.  Schriften  I.  S.  504  Z.  12  flg.  zu  de  Sacy  I,  558, 
15  flg. 

^  S.  Tratte  de  la  langue  arabe  vulgaire  par  le  Scheikh  Mohammed 

Ayyad  el-Tantawy  S.  73  Z.  13  äaa^f'  5i  A  JS  »II  m'a  dit  que  je  devais 
absolument  l'amener«. 
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Etwas  Aehnliches  ist  ihm  bei  der  Besprechung  des  gemein- 
arabischen  D^Jo«  begegnet.     Er  sagt  darüber  im  Wesentlichen, 

die  ursprüngliche  Form  dieses  Ausdruckes  sei  Juet  ^  vi-  «^  ^; 
man  habe  dann  das  J  vor  dem  Pronominalsu£Qx  weggelassen,  und 

so  sei  daraus  ^3^  !i  geworden,  dann  weiter  das  ^  und  das  ^J^ 
vor  einem  Nomen  [JüuJt  er  i  »^  ^]  ^^d  dasselbe  mit  ^  vor 
einem  Yerbum,  so  dass  man  schliesslich  z.  B.  .^^t  ^vSo  [st.  Ju  ^ 
r^;'  o'  er  i]  gesagt  habe.  Hierzu  rechnet  er  dann  das  gewöhn- 
liche »wVj  J^  er«  [de  toute  necessite],  denn  Ju  gehört  nach  seiner 
Angabe  zu  den  Bestätigungswörtem  u.  s.  w.  In  Wahrheit  ist  aber 
die  richtige  Form  des  gemeinarabischen  ^^^Ou  und  sJu:  ^5*^^  und 
und  v^  welches  so  gebraucht  rein  arabisch  und  aUgemein  be- 
kannt ist;  später  hat  man  durch  Wortverkürzung  (Synkope)  das 
5  weggelassen  und  ^Ju  gesagt.  Das  gewöhnliche  Jo  J^  er  ^^^ 
ist  ein  offenbarer  Fehler,  in  welchen  man  dadurch  verfiel  dass 
man  die  Bedeutung  dieses  Ju  nicht  mehr  kannte.    Die  Form 

dieses  Ausdruckes  ist  Ju^  er  »unvermeidlich,  unausbleibliche, 
wie  manche  Leute  [428]  auch  den  Fehler  begehen  zu  sagen  : 
by  jf^  "iS  xj^j  U  statt  8yo  ^1  lüy^  Lo,  indem  sie  die  [durch  ^t  aus- 

gedrückte]  Beschränkung  gleichsam  noch  verstärken  wollen,  wo- 
durch aber  die  Bedeutung  gegen  ihre  Absicht  in  das  gerade 
Gegentheil  des  ursprünglichen  Ausdruckes  umschlägt. 

Sonderbarerweise  stellt  er  dergleichen  subjective  Vermu- 
thungen  ohne  Rücksicht  auf;  dagegen  stossen  ihm  über  klare,  un- 
zweifelhafte Dinge  Zweifel  auf;  so  wird  er  bei  dem  aus  Bocthor 

genommenen  {^jS>\  iuio  ^5  bedenklich  und  fragt  dann,  ob  dies 
vielleicht  eine  Entstellung  von  Lij  sei?  Dasselbe  ist  der  Fall 
wo  er  die  Worte  eines  Anderen  aufführt:  »^  JLmj  ^LbLJt  qK^ 
^^!^  ^L  XJUbJLÜ  J^U  [n,  S.  196*  Z.  7—5  v.  u.];  da  hat  er 
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die  Bedeutung  von  QAjJt  nicht  verstanden  und  sagt:  »semble 
signifier  personellement  tf ;  dies  ist  ja  aber  durch  die  Erklärung 
von  ^^ajJI  in  den  Originalwörterbüchem  bestätigt  und  dieser 
Zweifel  somit  unstatthaft.  Offenbar  hat  er  daher  die  Bedeu- 
tung dem  Zusammenhange,  nicht  dem  Worte  selbst  entnom- 
men, wie  in  ähnlichen  firüheren  Fällen.  Häufig  vermischt  er 
in  der  Angabe  von  Wortformen  unüberlegt  verschiedenes ,  wie 
wenn  er  s^,  »j^I  i'jj^^*^  wJläJ^  ( IP"*  beide  Formen  nach  Boc- 
thor.  Er  bezieht  somit  die  dreiconsonantige  (erste)  Form  aus- 
schliesslich auf  das  Herz,  die  vermehrte  (vierte}  aber  auf  das 
Blut;  aber  beide  bedeuten  ein  und  dasselbe,  und  diese  Unter- 
scheidung hat  keinen  andern  Grund  als  die  Unüberlegtheit  Boc- 
thor's,  der  im  ersten  Beispiel  die  in  der  gemeinen  Sprachweise 
übliche  Form  angiebt,  in  dem  zweiten  aber  die  hocharabische  auf- 
stellt. Denn  der  gemeine  Mann  sagt  nicht  /  ^^U  wiewohl  in  dem 
abwechselnden  Gebrauch  der  einen  wie  der  andern  Form  an  und 
für  sich  nichts  Ungewöhnliches  liegt.  Biisweilen  versieht  er  sich 
in  Aufstellung  der  Wortstämme,  so  setzt  er  v.,.Aj5:^bAaIt  in  der  Be- 
deutung von  (^g^X^m  f ^^t ,  das  räumlich  und  zeitlich  ebenmässig 
Fortlaufende,  Zusammenhängende,  unter  einen  Artikel  v^.J?(j^, 
macht  das  Wort  zu  einem  selbstständigen  Stamme,  während  das 
Richtige  gewesen  [429]  wäre,  es  zusammen  mit  den  von  ihm  unter 
dem  Wortstamme  V'*c^  aufgeftüirten  Bedeutungen  der  achten 
Form  zu  stellen. 

Dann  und  wann  begeht  er  Sprach-  imd  Formfehler  in  der 
Vocalisation,  wie  wenn  er  sagt  »&LU  ,^^^1^  »Ic  ,JuX^I«  mit  dem 
Accusativ  der  beiden  Nennwörter;  er  scheint  ^^XÄt  für  transitiv 
zu  halten  und  übersetzt:  » satisfaire  sa  vengeance«.  Ebenso  sagt 
er  nachher  »  K.i3  ^iJ^t «  mit  dem  Accusativ  von  <^JÜ& ,  übersetzt 
aber  ^tre  satisfait,  widerspricht  also  in  seiner  Vocalisation  seiner 
Uebersetzung.  Die  hierauf  folgenden  Worte  eines  Dichters  führt 
er  so  an:  »JuXI!  ,^^t^  er  [J^^^  *^^«  ^i*  Bezeichnung  des  J^ 
als  Nominativ ;  dadurch  ist  aber  wunderlicherweise  doch  nicht  auf 
die  Intransivität  des  Zeitwortes  aufmerksam  gemacht  worden. 
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Ebendahin  gehört  dass  er  Ji*\hß  schreibt  statt  c>Lby,  da  das 
Wort  türkisch,  aus  ^,  ein,  und  [JMdj  Stein,  zusammengesetzt  ist; 
femer  dass  er  unter  dem  Stamme  qi^p  schreibt:  ^^^  ^^d^\ 

c^'.iJLs  mit  Damm  des  Nun ,  was  er  dann  auch  eine  Zeile  weiter- 
hin wiederholt,  während  es  doch  nach  dem  in  den  Grundlehren 
der  Formenlehre  Festgestellten  richtig  c^^  heisst,  obgleich  das 
Wort  ein  ^  zum  Hittelconsonanten  hat;  femer,  dass  er  unter 
/j\>- ,  wo  er  bei  Anflihrung  der  Dichterstelle  » x^^  ^t  ^ac  Ji' 

ÄÄA^t  das  v>  in  ÄdOL5^  mit  Fath  Tocalisirt,  und  dann  meint,  es 
müsse  dieses  Wort  ein  Passivparticip  sein,  ohne  weiter  etwas  hin- 
zuzufügen, das  ist  eine  wunderliche,  in  keiner  Weise  zurecht- 
fertigende imd  von  den  Originalwörterbüchem  nicht  unterstützte 
Behauptung;  denn  das  Wort  ist  ohne  Widerrede  immer  intransitiv 

[also  ÄÄ>^  zu  lesen]. 

Im  Gegensatze  hierzu  findet  man  in  dem  Buche,  wenn  man 
es  genau  einsieht,  schöne  Bemerkungen  von  treffender  Richtigkeit, 
feine  Berichtigungen  der  früheren  Schriftsteller  dieses  Faches,  wie 
sie  nur  von  umfassender  Belesenheit  ausgehen  können.  So  wenn 
er  gegen  Lane's  Uebersetzung  der  Worte  eines  Schriftstellers  [430] 

nifJiA^S  Lo  ^^  v5  ^/^^  ^  ^T^  ^^j  {S^^  ^^  Ausstellung  macht, 

»Lane  übersetzt  ^üüo^t  Lo  Ja^  ^3  gleichbedeutend  mit  iüUjTt  US; 

o 

dies  ist  aber  nicht  richtig;  denn  JiJÜt  hat  die  Bedeutung  von 

^A^t;  wenn  er  es  übersetzt  hätte  sX^S\  L«  äLüU  J.,  so  wäre  es 
sinnentsprechender  gewesen  «r.  Das  ist  eine  ausgezeichnet  scharf- 
sinnige Bemerkung,  wenn  auch  beide  Uebersetzungen  im  Ganzen 
ein  und  dasselbe  ausdrücken,  indem  Dozy  die  eigentliche  und 
wesentliche  Bedeutung  des  Wortes  bestimmt ;  denn  die  Formen 

JwÄs  und  J^  sind  anerkanntermassen  oft  gleichbedeutend,  wie 

o  o  o  o 

JuU  und  J^;  ^  und  xax^ ;  Jjld  und  J<.xX£  und  ebenso  A»  und 
•«•  ^  -■  * 

^aLI  ¥rie  in  den  Originalwörterbüchem  zu  finden  ist.     Ebenso 
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wenn  er  gegen  die  von  einem  Andern  nnter  einem  der  früher  er- 
wähnten Wortstämme  gegebene  Uebersetzung  von  »q^  v>^^«  als 

gleichbedeutend  mit  s..AA^t  jy>  tadelnd  bemerkt  »das  ist  falsch; 
das  Richtige  ist:  er  schickte  gegen  ihn  eine  80uy>.  d.  i.  eine  Ab- 
theilung Reiterei  in  Uebereinstimmung  mit  der  Aiigabe  Freytag^s«. 
Damit  hat  es  seine  Richtigkeit,  wiewohl  der  Ausdruck  hier,  da 
die  Weglassung  des  Objectes  etwas  Hartes  hat,  an  und  für  sich 
nicht  zu  empfehlen  ist,  wozu  noch  kommt,  dass  man  in  diesem 

Sinne  eigentlich  äJLä  o^z»-  sagt  und  *J  ^y>  sich  nur  durch  künst- 
liche Deutung  [il  detacha  un  corps  de  la  cavalerie  pour  lui,  c^est- 
ä-dire  pour  le  combattre]  rechtfertigen  lässt.  So  femer,  wenn  er 
gegen  Freytag^s  Erklärung  von  s^äL^^ä^I  als  gleichbedeutend  mit 

v..ftli>  bemerkt :  min  dieser  Bedeutung  sagt  man  v..AL<:UjMt  mPassiv- 

form, wie  ^^  v.,ftL<UAMl ,  er  ist  zumChalifen  ernannt  worden  u. s.w.« 

Ausserdem  macht  er  richtige  Bemerkungen  über  viele  Wörter 
der  spätem  und  Gemeinsprache ,  sowie  zur  Aufklärung  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutungen  und  der  Gegenstände  [431]  von  denen 
sie  hergenommen  sind,  durch  eigene  Auffindung  oder  durch  An- 
lehnung an  Andere,  —  Bemerkungen  welche  eindringende  Ueber- 
legung  und  reiche  Sachkenntniss  beweisen.  Ueberhaupt,  wenn 
ihm  bei  diesem  Werke  nur  das  Verdienst  zukäme,  dass  er  darin 
Dinge  zusammengestellt  hat,  wie  vor  ihm  kein  Anderer,  und  dass 
er  sich  deswegen  die  Mühe  gegeben  hat,  hunderte  von  Büchern 
durchzulesen,  in  Verbindung  mit  seiner  umfassenden  Eenntniss 
einer  solchen  Smnme  von  altarabischer  Sprachgelehrsamkeit,  ohne 
dabei  im  Verkehr  zu  stehen  mit  den  Eigenthümem  dieser  Sprache 
und  ohne  mit  den  gelehrten  und  schongeistigen  Vertretern  der- 
selben Besprechungen  zu  halten,  so  würde  das  für  ihn  ein  Ver- 
dienst bilden,  welches  lautes  Zeugniss  ablegte  für  seinen  Kennt- 
nissreichthum  und  die  Grösse  und  Kraft  seines  Scharfeinnes.  Und 
hierin  thut  es  ihm  keinen  Abbruch,  dass  er  aus  Uebereilung  sich 
in  der  Feststellung  einiger  Punkte  der  alten  Sprache  und  einiger 
ihr  angehörigen  Bedeutungen  geirrt  hat;  denn  das  gehört  zu  den 
Dingen  von  denen  nun  einmal  kein  Sterblicher  frei  ist,  und  er 
hat  hinsichtlich  dieses  Umstandes  jeden  arabischen  und  nicht- 
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arabischen  Gelehrten,  der  überhaupt  geschriftstellert  hat  zum  Vor- 
gänger. Freilich  hat  er  an  dieser  grossen  Anstrengung  und  aus- 
dauernden Mühewaltung  im  Dienste  der  altarabischen  Sprache 
selbst  nicht  genug,  da  sein  Hauptstreben  auf  die  Gemeinsprache 
und  die  aus  den  fremdländischen  Sprachen*überhaupt  in  dieselbe 
eingeflossenen  Bestandtheile  gerichtet  war  und  er  dabei  doch  von 
dem  späterarabischen  nur  einen  im  Verhaltniss  zu  dem,  was  die 
Erzeugnisse  der  neueren  Schriftsteller  enthalten,  unbedeutenden 
Theil  behandelt  hat  Zu  yerwundem  ist  dass  er  aus  den  Diwanen 
späterer  arabischer  Dichter,  wie  aus  dem  des  Mutanabbt,  Ibn  Hänl, 
ihrer  Zeitgenossen  und  der  später  lebenden  nichts  beigebracht 
hat,  ebensowenig  aus  vielen  allgemein  bekannten  schongeistigen 
Schriften,  wie  den  Rasäil  des  Hamadäni,  Howaresmi  und  den  An- 
gehörigen dieser  ganzen  Erlasse  von  Schrifststellem,  welche  sich 
das  Altarabische  kraft  ihrer  Eenntniss  seiner  innem  Bildungs- 
und Ableitungsgesetze  in  freierer  Weise  fortbildeten  und  aus 
seinem  unerschöpflichen  Ocean  wahrhafte  Perlen  hervorholten, 
indem  sie  dieselben  mit  Auswahl  auf  den  Faden  schriftstellerischer 
Verwerthung  aufreihten  und  sie  zu  Halsschmuck  ihrer  Werke  ver- 
wandten. Diese  Schriften  verdienten  ohne  Zweifel  die  Entleh- 
nung aus  ihnen  [432]  mehr  als  die  Tausend  und  eine  Kacht  und 
Aehnliches.  Auch  hat  er  nichts  entlehnt  aus  dem  J^JUit  ^U;;^ 
(der  Befriedigung  des  Durstigen)  von  Ha£&gt,  obgleich  dieses 
Werk  zu  demselben  Zwecke  angelegt  ist  wie  das  unsers  Schrift- 
stellers und  dies  in  vorzüglicherer  Weise  leistet  als  das  Mu^arrab 
von  6awäliki,  das  Wörterbuch  Bocthor's  und  Freytag^s  und  ihnen 
ähnliche.  Dazu  kommt,  dass  er  auch  aus  denjenigen  Schriften, 
die  er  überhaupt  benutzt  hat ,  wie  z.  B.  das  Geschichtswerk  Wm 
Haldün's,  nicht  vollständig  genug  entlehnt  hat,  denn  er  hat  darin 
vorkonmiende  Wörter  übersehen,  so  unter  Anderen  das  Wort 
XjtJ^  (Göttliche  Rechtleitung)  in  der  Bedeutung  von:  der  den 

Thieren  von  Gott  anerschafifene  Instinkt,  das  Wort  ^L»  (sich 

civilisieren)  im  Gegensatze  zu  ^J*j>yf:^\  (in  Rohheit  versinken  oder 

bleiben),  das  Wort  KÜU  fttr  die  in  der  Seele  festgewurzelte  Be- 
schaflfenheit  [iq  %^tg\  das  Wort  jit^  (eig.  Vertheilungen)  für  s-xSlyö 
Geldauflagen,  die  siebente  Form  ^^JUSt  als  der  ersten  Form  ^^ 
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entsprechende  Passivform,  z^^  ^^  (^  ^^^  Handschriften  ^«sLU 
was  aber  falsch  ist]  d.  h.  Wasser  in  welchem  Schnee  aufgelost 
worden  ist,  q^JiL*^'  f&r  Nachrichten-Ueberlieferer,  j»^wX^  in  der 

Bedeutung  von  txlw ,  Herr,  und  andere  Wörter,  deren  in  den  alt- 
arabischen Wörterbüchern  keine  Erwähnung  geschieht.  Dies 
alles  zusammengenommen  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Unyoll- 
konmienheiten  welche  in  seinem  Werke  eine  grosse  Lücke  zurück- 
gelassen haben  und  machen  nöthig  dasselbe  eingehend  zu  kriti- 
sieren und  neu  zu  behandeln  zur  Verbesserung  des  Irrigen  darin 
und  zum  Nachtrage  des  darin  Fehlenden.  Bei  alledem  leugnen 
wir  nicht  dass  darin  eine  Menge  lehrreicher  Dinge  enthalten  sind 
zu  denen  wir  ohne  dasselbe  zu  gelangen  nicht  im  Stande  gewesen 
wären,  weil  uns  die  meisten  der  Schriften  aus  denen  er  entlehnt 
hat  nicht  zugänglich  sind.  Und  vielleicht  ist  der  grösste  Nutzen 
den  ein  Araber  daraus  ziehen  kann  der,  dass  er  sich  dadurch  an- 
getrieben fClhlt  sein  Bestreben  darauf  zu  richten,  ihm  nachzu- 
folgen in  der  Unternehmung  eines  ebenso  ausgezeichneten  Werkes, 
zu  einer  Zeit  wo  die  schriftstellerische  Laufbahn  sich  [433]  auch 
bei  uns  weit  geoffiiet  hat  und  wo  wir  selbst  lebhaft  das  Bedürftiiss 
eines  Werkes  empfinden,  dessen  wir  uns  bei  der  Behandlung  des 
Aechtarabischen  bedienen  können  und  welches  uns  vieler  Mühe 
überhebt  in  der  Anschaffung  neuerer  Werke  zu  welchen  wir  nur 
mit  äusserster  Anstrengung  gelangen  können.  Möge  Gott  gnädig 
sein  einem  Menschen  der  das  Rechte  weiss  und  danach  handelt. 
Den  Lohn  der  so  Handelnden  aber  lässt  Gott  nicht  verloren  gehen  <r. 


FUiioher,  Kleiner«  Schriften.  UI.  41 
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1    lUB    UIUBBB  UiailCI 

iOUUUIUB   «Uli. 

oBjt   PI.  V.  (jUj  80. 

K  otians  am  Schi. 
Anm.  1. 

der  Wörter  434 

^4y.JÄ«,^<    191   f. 

L  als  Reimlicenz 
463  f. 

zugesetet  431  f. 

oyu>.t ,  oybwt  320  Anm.  1 . 

Ji  Flexion  384. 

«sILXÄt  549. 

cÜJt  1. 

A  Flexion  384. 

lüLi?  570. 

• 

^  —  U**^  390. 

f2A  542. 

j.^,^\  iia^jä.  ^  ^Ui>^l  6( 

g^b3.J  202. 

Vtj^'  550. 

»Ji^^isA  204. 

Vl^t  543  f. 

J^ili-l  26. 

}^\  559. 

idL>^t  f.  XLs^jlj 

354  Anm.  4. 

Jjjf  81. 

f5js3l  544. 

t^  J'  "•  L^^- 

^pi  f.  ,^!  414  Anm.  3. 

^  3t  589. 

^S  599. 
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HjjMDsU  Ud\  386.  397.  435. 
^yi  13. 

es  . 

-Law.!  26. 

gjijüt    73. 

i^LÄit  53.  541f.— InäÄ.Sätze542. 
iÜ^t  f.  Xj  398. 
vL?u^t  85. 
Jul  ftf  f.  Ju  384. 


S 


li^l  94. 


^Jö  ^.1  597. 
(•L^J  52. 


j  am  Anfange  von  ^^^mo  verlängert 
381  Anm.  2. 

sz;^  81. 


^ 


mit  Jal  iz&fet  565. 


(ff^^^  cy^^^  ^^  &^  ^9  Ueber- 

Bchrif t  neutestamentlicher  Brief e 
391. 

46. 


,'%. 


3Ujo,3UJo,j^(^)41. 


^ÜUj  35  f. 
JlJLS  582. 
olilj  600. 


i*^ 


41. 


562. 


J^ 


578. 


^UX^,  ^  41. 
iÖUj34f. 
^yUL  35. 
L^,L^j'580f. 

o  wird  O   73  f.,    o  f .  vi*  416 

Anm.  2. 
|j  505.  570. 
Jlj^'  552. 
vJ^JJJdt  549. 

s^^^'  269  Anm.  2. 
v^jjü  550. 
KjJkj  288.  # 

j*-^'  537. 
SllÜi*  74. 
Kaa^'  289. 

41* 
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f^y^  89. 


Ü!  91  f. 


C>  geht  über  in  o  380  Anm.  1. 

-.  als  Endung  =  ^  26. 
540. 


iü»LL>.  487.  497. 
v>iji:>  46. 
Ji«>,  v^lic>  46. 
idUjt>  46. 
oJ4-  416  Anm.  2. 
i^L>  Flexion  385. 

v-jL^-,    vulg.    Impf.    ,y^g^^.    40 
Anm.  2. 

>$-  590. 


. ,  als  solches  kenntlich  gemacht 
durch   ein    kleineres   darunter 


geschriebenes  ^  387. 


3L>  428  Anm.  538. 
.v>tiX^t  23. 

SJ^  307  Anm.  309  Anm. 
äJJ^  46. 
»dJ:>  77. 
p?j^  PI.  ^^^  416  Anm.  3. 

(jP>>,  ^>>  46. 


ü^  46. 
46. 


o  o 

oL3-,  oL>  561. 

^  542. 

Je>  f.  Je>t  421  Anm.  3. 
S5>  591. 
i^mmj>  588. 

\Jk^%T>  (Metrum)  517.  519. 
gJL:>  204. 
^S  380  Anm.  309  Anm. 

^  Gestalt  dess.  in  Hdschr.  396. 
—  o  f.  3  408  Anm.  2.  3.  409 
Anm.  6.  414  Anm.  2.  420 
Anm.  3.  421  Anm.  2.  3.  — 
*1  jüd.-magrebin.  f.  Jö,  \jo^ 
n  436.  —  pers.  ^  wird  arab. 
ü»  102. 
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(j^b  in  Zusammensetsungen  27. 

J3  579. 

Ji  97. 

iuiS  74. 

]o  593. 

,Uv>  186. 


wtJ,  v^^  212.  213. 


8^^i  51. 


t  .^y}>  279. 


1^  m.  Suff.  438. 
^\^  Flexion  385. 
al^   600. 

y,587. 


J>> 


573. 


qJu^^  582. 


^^ 


25. 


Tjüd.-magrebin.f.  ^  429Anm.4. 
436. 


O  ^  O 


^   (jt)  i.  S.  des  arab.  JU^^^  q^ 
544.  595. 


Ä4^  500. 


e^y' 


191  f. 


(jw  mit  drei  diakrit.  Punkten  unter- 
halb in  Hdschrr.  396  Anm.  1. 
—  [jH  vor  .  ¥drd  {jo  272 
Anm.  2.  —  y^  f .  j  im  Türk. 
327  Anm.  2.  —  0  jüd.-magreb. 
^-  O',  C>  436  f. 

U  f.  -l*  vor  Imperff.  386.  398. 

jL  Flexion  385.  j^  276  Anm. 

xIäLI  6t. 

äL$>.  46. 

^  558.  590. 

^lJ>llj^  550  f. 

^oLp  ^  599. 

cx>|ju«<  592. 

JyuM,  oyuM  320  Anm.  1. 

(iU^  204. 

^Ij^  204. 

v«.JLm  563. 

nntti5  als  Frauenname  430  Anm. 

^Vxiw  584. 

&AMfcA<UW   584. 

^J^it  ^^^  358  Anm.  1. 


\^tf^*** 


393  Anm.  1 . 


cU  n.  IV  88. 
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J,|^l  99. 


^yf!*'* 


604. 


(jÄ  mit  drei  gerade  neben  einander 
stehenden  diakritiflchenPunkten 
in  Hdschrr.  396  Anm.  1.  — 
—  lb  jad.-magreb.  f.  ^  437. 

^U  582. 

ii;571. 

A^xXÄ  f.  c»XÄ  198. 

vy4.h^<\JLM^  46. 

cxIä  213. 

wifiÄ  125. 

w^^Lm  125. 

^yä  7.  8. 

,1^7. 

^JLfÜI  ^vÄJ5  360  AnnL  2. 

S  jad.-magreb.  f.  (j*,  437. 
äLo  89  f. 
/  äi»n£»r)  46. 

{jo  in  Hdschrr.  mit  diakrit.  Punkt 
darunter  396  Anm.  1. 

vy^  8. 

^ys  I.  U  418  Anm.  3. 


D  jad.-magreb.  f.  O  436. 

KnKD ,  K^  Tanger  429  Anm.  4. 

u,4jkAb]t  arab.  Monatsschrift  616. 

iD^>^204. 

ö^  552. 

^^^  299.  300  Anm.  1. 

vji?  IV  486. 

\tjil\  286. 

^li»  204.  354  Anm.  4. 

(jüLut  ^^jxb  195  Anm. 


xiLf  299  u.  Anm.  1. 

2   \o. 
i^^kXa£,  46. 

^^♦4w^  45. 

ikLtit  12. 

jill  jucXi  549. 

s^jAc,  äIax  409  Anm.  6. 

jjic  m.  J^  u.  JUfi  8 1 . 

v^^i;^  25. 

mAs>SL^  539. 

JU,  (jl«i  10. 

Ä^l^^t  ^  201  f.  ^J\  fj^  499. 

JL>  Jx,»JL^  Ja  129  Anm.  540. 

lUUc  299. 
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^  wird  ausgelassen  5. 

K4JI5  288  f. 

^41. 

^^  ^  64- 

^  487.  496. 

^  603. 

(^  vn  70. 

c  mit  diakrit,  Punkte  innerhalb 
396  Anm.  1. 

vLbä  584. 

,^^  IV  m.  ^  86. 

^Ib»  336  Anm.  2. 

^6    >                         ^> 

H^Pl.^  64. 

Ud  266  Anm.  1. 

J^^  603. 

O   Schreibweise    in    Handschrr. 

s.-^ji?  j^l  551. 

392.  399.    —  l3  aus  e*  380. 
Anm.  1. 

«jLil3  (ikXilj)  571. 

^j*^5^5  450  u.  Anm.  2, 
X4.-sSJt  308  Anm.   310  Anm. 

j^  78. 

K^  (türk.)  584. 

/i  556,  ^ 

^vXa^^  c^lij  582. 

^^  am  Ende   erweicht  in  a.  337 

^  o  >             >  o  > 

Anm.  1. 

^  438. 

(j^  vn  70. 

^J^{   («5Liv>Lr)   308  Anm.  309 

|.L5^  35. 

Anm. 

y  Flexion  384. 

^^Jü'  309  f. 

ob  m.  Jxu.m.  Acc.  412Anm.2. 

tJ^I  73. 

'^5  vulg.  f.  v  417  Anm.  2. 

o 

" 

^lv>yül  308  Anm.  309  Anm. 

tu  Schreibung  dess.  in  Handschrr. 
391.  392.  399. 

;7/^591. 

/^iJ!  XfilS  316  Anm.  1. 

^ji^  (pers.)  im  Sinne  von  ^Ig  504. 
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jclr  567. 

(^vie. 

iji.^-Li' 590. 

iuJ  6.   100. 

»M  540. 

0?  '•  »• 

>0  *     *?  ^   -• 

■i3j^^  Äjr  45. 

öjl  7.  8. 

xJ'579. 

f^.  r)^.  Pt?^,f^i^534f.  ^,y 

Äi^  558  f. 

544. 

^yU-^^yb-L^l. 

wÄl^in.v_*8.  v^I.  n.  V  8.9. 

^9. 

Jüy'  2. 

^9. 

q"*»  jad.-magreb.  f.  3  437. 

^;^io. 

V.AA^  2.-3  vj^  2.  —  v.äaXj  2. 

yiJ^  v^  410  Anm.  1. 

«/  598. 

(^üö  10. 

(^läJ  71. 

J  386. 

^  X 1 1 .  Bynkop.  Form,^ÄLlj  1 1. 

€>'^'- 

P  57. 

o'/^  10. 

JuJ  V  11. 

ü^'- 

Ci>f^»'- 

»JÜ5^4. 

v^  Vn  m.  Ja  12. 

:^5^  4. 

e.^,  vi^  14. 

JC^^j  12. 

(3>i.  ci^  »3- 

cA».^*- 

^Uy  13. 

V^J4. 

uy ,  bjü5^  4. 

äaaaJ  5. 

ü^.  »4. 

^'5. 

U^14. 

^:  JU. 

tA^4. 
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o?»cP«-o**- 

^,^»21. 

p^  503. 

U  14  f.   17.  18.  —  U  prohibitiv 

,jatf?V21. 

Bt.  ^  412  Anm.  1.   417  Anm. 

Ju  23. 

4.  439.  —  iJ,J^5Ul6.  18. 

80^22. 

39.  85.  xlb^ÄJ?  U  17. 

Ji23. 

^  «yö  It,  ^  ayol»  571. 

X^lji  25. 

tU  18. 

XÄty.  25. 

.^U  21. 

o'^  26. 

Uys>l>  =  U^U  575. 

^^  24. 

iiSU23. 

v-xii^!  307  Anm.  309  Anm. 

j^Uljü  18. 

(3/'  C5;l^  25. 

XL.U,  pers.  dUÜ,  &iü  28. 

j^yX»,    i^_yJ^,  jyil-«,  «ir^L«, 

s>,«s'i^'2«- 

»^^^U  606  f. 

jl:.26. 

xUgJt  JU  79. 

^J*LIJ>  26. 

^U,  t^U  19. 

Ä^iUi.  492.  497. 

Äi»L«19. 

^J^iÜJ  79. 

^^U41. 

^^jLL-^  28. 

i^,  I^jXa  und  L^^oo  20. 

^jw^*^  PI.  ff->»^  27. 

JUI^  80. 

cjloli,  pers.  iikiw^  28. 

jiyü«  93. 

Irt-^  418  Anm.  1.  420  Anm.l 

^21. 

>  >                  o  ^ 
-^^^M<^   8.   ^s.***^. 

Ä-  » 

jys!*  574. 

^^  i.  IV.  V.  vn.  vni  28. 

(JIMS?  V  21. 

jUam^  599. 
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(Ji!wOjX>mX/9  27, 


(jS'juä^,  ^Ü^xÄi!,  td)yuÄwo  549. 


540. 


540. 

j 

^  o  ^ 

BjAO^  606  flg. 

^^.iaxi  IV  m.  J^  29. 

h,A  V.  30. 

J^L^  30. 

ö^  31. 

äLxLlo  31. 

\^^4  550. 

^,^yw31. 

-^icli  288  f. 

oX  540. 

(3^iL  f.  Jaäx)  84.  353  Anm.   5. 

f.  jiÄ^  84.   438. 
oLjt^üU  278. 
s^x^aXiLc  574. 


^wLwwJLo  31. 

^^^MMiiU  31. 

^  575.  602. 

iL,  Ji  32. 
5:io,  BsiLo  32. 
(^iü  8. 


^5. 

iiLo  n.  IV  33. 

^A  33. 

j^^  S.  iLo. 

fUA  20. 

^tHj^  28. 
^  33. 
^^4-0  33. 

er  ^5-  —  o^  vi  er  3. 
^^  68.  —  ^Ql    c^  33.    544. 
^^^aaI^U  er82.    Ju^Söl  Q^  33. 
544. 
(jm^LJ^,  ^jM^^yL«  34. 
43. 
"  43. 
yxa44. 
^  34. 

B-a:?^  44. 

^tjJi  48. 
Jjui  49.  589. 
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j^jmJuo  53. 
LLI^  101. 
'M:äuA  66. 
^^  69. 
äKIo  74. 
äaXJU  37. 
(j^j^JU  70. 

cA^  38- 
39. 


XaJU  39. 


V^  78. 

Jlji  PI.  Jj^[^    460.    —   Jl^ 

461. 
Ut^  40.   460. 

ö^y  84. 

oS^  PL  oLcO^  87. 

H^40. 

J^y^  40. 

ji>^  542  f. 

tt^Qft^  33. 

^yy»  495. 


JLo,  ^.  m.  ^  42.  IV  42. 
Ly«,^^jwe  38. 

^Luo  —  QÄÄtv>  qLuo  .v>  596  f. 
v>LiLyo  593. 

y^  8.   Lyo. 

Oty^  20. 


LS  51. 


j^-iÜ  53. 

BjjxLi  60. 

^ylj  65. 

^j^ü  179  Anm. 

(jwyoU,  ,j«-y»|y  499  f. 

Jui  Vra  43. 

ij-ji  43. 

B^_j_j42. 

^^  m.  i:^  45. 
^,  J^  44. 
o*^-  45  f. 
J-^'46. 
Xx^  47. 
Jjü  48. 
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1^  54. 

'  >  ^ 
/  Ä  vM^  54. 

yoi  55  f. 

sjuaj  Vm  56. 

^^  VIII  58. 

/Äbi  58. 

fM  vm  58. 

^61. 

8yü  78. 

^  IV.  61 

xliUii  298. 
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JtJü  48.  xU^t  102. 

^  IV  49.  jiiü  61. 

iUtJü  49.  H^  61. 

wJü  =  tJü  50. 
^^Jü  50. 

LT^y  51. 

«li:»,-^  51. 
JJ  26. 

L^iJu  ÄjUüt  ÄLljJt  52. 
K^uö  53. 
JüLäi  97. 
üJuo»Im^  54. 


67. 
jii  65. 
,j^  V65. 
^j^{  65. 
{joij  66. 

^  I.  n  67. 

Ji  67.  jl  68.  vm  68. 


üt 


ilÜ  71. 


äILI  69. 


^jDSü  vm  71. 

ji72. 

V^  72. 

ÄX<i  585. 

^72. 

^•jG  vm  78. 

^  IV  75.  vm  74. 

$y  75. 

iüiy^  295  Anm.  2. 

iÜ  76. 


r^i(^ 


Aj  438. 
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Kßji  38. 

)L:ajJ>  83. 

cUJt  =  UL. 

399. 

o^of^^o^  ^• 

_U,  l!ii-  «**jZZ?  399. 

£0  77. 

^ —  Aussprache  bei  den  Persem 
537. 

&  =  Toman.  Endung  o  193  Anm. 

iA£>t3  als  Einheitsartikel  439. 

S  ohne  diakrit.  ] 

Punkte  387.  397. 

oUlxl!  3!^  570.  —  jMjJUI  ^1^  535  f. 

li  77. 

0-. 

^^83. 

tXtli  100. 

y:^  83  f. 

Jpi. 

(jli;,  O'L^i  85. 

«li  493.  498. 

(_^^  84.  X  85. 

Ü^L*  77  f. 

^5  85. 

^ßJ>J>  VIU  79  f 

üä^^Sß- 

üi,'i*  80. 

iSA  86. 

•f.^'* 

M^  87. 

vIUl^  81. 

(3>  87  f- 

vf>^82. 

er»  88- 

Jui  100. 

^LÄ5  89. 

Jlü»  100.  vn 

100  f. 

gi,  88  f. 

^vn  100. 

^5  89. 

y  f.  8  496. 

0^  X.   57.  89. 

^5^t^  H. «;»;» 

101. 

jÄu  90.  540.  IV  90. 

S>V  '8  f- 

oll  ^^' 

ÖÄ      * 

x>y  83. 

h  V  91- 

^Ql  83. 

ii,  eP^  92- 
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jäj  80.  n.  V  92. 
v_ä%X  93. 

J^  m.  V  93- 

J^l  95. 


96. 
96. 


c/i  495. 


^77. 

*^  abma/er/«e/iofiifiia  Jüd.-Biagreb. 
433. 

\t  498. 

i->i.*.>Qi  if,  wuuaiUt  62 — 64. 

^  419  Anm.  6. 

JuiLi  Tulg.  f.  Oäyj,  419  Anm.  6. 

^!  97. 
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Sach-  nnd  Namen-Index. 


ä  in  Yulgärarab.  Aussprache  ver- 
schlungen 404. 

ä  wird  e,  t  404. 

al  Abbäsbin  alFarag  alRij^l474. 

'Abbäsa,  Schlacht  bei  *A.  453. 

'Abdall&h  bin  Hammftm  474. 

'Abdulwahhftb  235. 

Abramius,  d.  heilige ;  seine  arab. 
Lebensbeschreibung  380  ff. 

Abu  Ba^lr 'Abdallah  bin  Abi  Ishäk, 
GhrammatikeT  462. 

Abu  Hätim  473. 

Abu  Is^&k  Ibr&htm  bin  Mu|iam- 
mad  bin  Ahmad  bin  Bassäm  474. 

Abu  '1  'Abbäs  al  Mubarrad  474. 

Abu'l  Hasan  474« 

Abu  M  Nagm  474. 

Abu  'l  SammAl  al  'Adawt  475. 

Abu  Muslim  ^Abdurrahm^n  228  f. 

Abu  Sa'ld  474. 

Abül^ämah  116. 

AbA  'übeida  473. 

Abu  Zaid  Sa'td  bin  Aus  al  Anf^i 
471 ;  sein  BuchKitÄb  al  naw&- 
dir  471  ff.,  sein  Buch  über  das 
Hamza  473. 

Accusativ,  Gebrauch  dess.  im  Per- 
sischen 537  f. 


Accusativendung  im  Arabischen 
384.  397  f. 

Adra'ät  268. 

Ahmad  al  Bezrt  262. 

ai  wird  S  405. 

'AinD&ra286Anm.l.  294.  295. 

'Ain  Mätür  286  Anm.  3. 

Aktam  bin  $aift  475. 

'Aladdin ,  letzter  Sultan  der  ico- 
nischen  Selguken-Dynastie  230. 

Alexander  der  Grosse  203. 

'AltPa^a,  Schwiegersohn  Ahmed's 
609  f. 

Alif  otians  398.  434  u.  Anm.  1. 
—  Alif  prostheticum  384,  in 
der  I.  Form  385.  —  Trennungs- 
Alif  ausgestossen  432  f.,  in 
Poesie  in  Verbindungs-Alif 
verwandelt  407.  Verbindungs- 
Alif  nach  dem  Artikel  465  ff. 
Verhärtung  dess.  465.  466.  — 
S.  noch  Aphaeresis. 

'Am&Ir  al  Akräd  306. 

Amorium  in  Phrygien  238. 

*Ank&,  fabelhafter  Vogel  561. 

Anton  Hasan  111. 

Aphaeresis  des  Alif  433.  437,  des 
n  354  Anm.  4. 


Digiti 


zedby  Google 


656 


//.  SacA-  und  Namen-Index. 


Araber,  die  heidnischen  131. 

Arabische  Sprache,  ihr  Reichthum 
und  ihre  Entwickelung  1 5S  ff. 
Botrus  Bist4nt*8  Schilderung 
ders.  135  ff.  Die  arab.  xomj 
ötaXexTOQ  i.  U.  von  der  Be- 
duinen-Sprache 384. 

Aramaismen  im  Arabischen  386  f. 

el  'ArkAb  278.  305. 

Arnold,  Fr.  Aug.  465. 

Arras,  Gustav  457. 

Artikel,  Behandlung  dess.  in  Poesie 
407  f.;  unregelinässige  Weg- 
lassTing  dess.  439. 

Ärzte  in  Damaskus  315  f. 

Isaf  611. 

al-Afma'l  473. 

'As^är  s.  Samsaddin. 

Atkbek  al  'as&kir  320  Anm.  2. 

*Att4r,  pers.  Dichter  522. 

au  wird  ö,  ü  406. 

Augenärzte  in  Damaskus  315  f. 

Augustinus  Niphus  202. 

Aussätzigenhäuser  in  Damaskus 
315. 


Bacher,  Wilhelm  501. 

B&bek  232.  234  f. 

el  BAhUt  473. 

Baid&  el  dahr  el  ahmar  270. 

Banü  Man  261.  270.  272.  279. 

Banil  Muzhir  280. 

Banü  l^ihäb,  Banu  's  l^ihäb,  syr. 
Fürstenhaus  261  ff.  279.  285. 
295  f. 

Barbiere  als  Wundärzte  in  Damas- 
kus 315. 

Baslt,  Versmaass  423  Anm.  1. 

el  Batrün  s.  Bil&d. 

Battäl  s.  Seijid  (Stdi)  B. 

Baudissin,  WolfGraf  399  Anm.  1. 

Bedingungsnachsatz  415  Anm.  3. 

Begrüssungsformen  281  f. 

Behäeddtn  'Amult  Keschkül  502. 

Behmauer,  W.  116. 


Beirut,    Culturbestrebungen  das. 

104  ff. 
Benjamin,  Joseph  Israel  425. 
Beäerre  s.  Oibbet. 
Beäir,  Sohn  des  Klisim  275.  279. 

280  Anm.  1. 
Bibliotheken  im  Orient  149. 
Biedermann,  Freiherr  von  609. 
el  Bikd!"  284  und  Anm.  3. 
Büäd  el  a'äälr  295. 
Bil&d  el  Batrün  284.  287. 
Biläd  Belara  287. 
Bil&d  el  DurAz  290. 
Bü&d  Gubeü  284. 
Bildung ,   wissenschaftliche ,    der 

heutigen  Araber  144  ff. 
Blau,  Otto  606. 
Botrus  Bist&ni  108.   128. 
Brugsch,  H.  402.   454. 
Bruhns  530. 
Busch  400. 


Caesarea  in  Kappadocien  238. 

Cambalu  218. 

Catafago,  A.  u.  J.  261.  341. 

Cataja,  Chataja  215. 

Ceremoniell  im  Orient  281  f. 

Ch.  s.  auch  H. 

Ch&n-b&li^  218. 

Chat4  215. 

Chatäl-n^me  214  ff. 

China,  chinesisches  Reich  215. 

Chotan,  Cotan  215. 

Christen  in  Damaskus  313  f.,  im 
Libanon  284.  285.  288.  289  f. 

Christliche  Cultur  im  muham- 
medanischen  Orient  103  f. 

Chronostichon,  türkisches  610. 

6ln  215. 

Codex  s.  Handschrift. 

Comparativ- Ausdruck  im  Per- 
sischen 589. 

Composition  im  Persischen  546. 

Constantinopel  238. 
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Correspondenz,  officielle  u.  private, 

Form  ders.  285.  288  f. 
Cyrillus  aus  Seythopolis  381  ff. 

Dahlak  (Insel   im  rothen  Meere) 

454  f. 
Damaskus;  Moscheen,  Gelehrten- 

schulen  daselbst  306  ff. 
Damra  bin  Damra  al  Nahialt  474. 
D&ild  bin  Stn&  394. 
David,  arabische  Namensform  380 

Anm.  3. 
al  Dawäd^  318  Anm.  1. 
Dehebl  231  f. 
Deir  el  Eamar  274.  280. 
Deminutivform,    Gebrauch   ders. 

414  Anm.  4. 
Denar  s.  Golddenar. 
Diakritische  Punkte,  Setzung  ders. 

in  Handschriften  387.  392.  396. 
DlwÄnt-Neshlsl  452. 
Dom,  B.  v.-^  390  Anm.  1.  518. 

519.  523.  524. 
Dozy*8  SuppUment  aux  dicUonnairei 

arabes  616  ff. 
Druckereien    im    Orient    114    f. 

148  f. 
Drusen  261  ff.  284.  289  f.  297  ff. 

315. 
Dual,  Gebrauch  dess.,  384. 
vanDyck,C.,  106. 108.432  Anm. 

Ehescheidung  bei  den  Drusen  298. 
Ellipse,  elliptische  Redensarten  3. 

5.  11  bis.  411  Anm.  1. 
Emtr,  Untersch.  V.  I§eih  280.  285. 
Empfängniss  Jesu  174. 
Erbrecht  bei  den  Drusen  297. 
Eth6,  C.  H.  253  Anm. 
Euklides  203. 
Euthymius,  heiliger,  dessen  arab. 

Lebensbeschreibung  380  ff. 

Fahreddtn  261.  274  Anm.  1. 
Fanatismus,  moslemischer  234. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III. 


Farazdak  462. 

Farben,  Bedeutung  ders.  im  Su- 

fismus  442  ff 
Fikhallu^ah  161  ff. 
Flexion  s.  Verbalflexion. 
Flügel,  G.,  474.  523. 
Fremdwörter  im  Arabischen  125. 
Freytag*s   Wörterbuch,    Correc- 

turen  zu  dems.  393  Anm.  i. 

450  Anm.  498.552.558.  573. 

583. 

Ga'far  bin  Husein  228. 

Ga'far  bin  Muhammad  el  Sädik 
203.  231. 

Galdladdin  R^ml  524.  531. 

G&masp-n4me  255  ff. 

el  Garb  278. 

Gartenbau  189  ff. 

Gartenhäuser  190. 

Gaubari' s  Entdeckte  Geheimnisse 
499  f. 

al  Gaukand&r  335  Anm.  1. 

Gebel  *Amil  295  Anm.  1. 

6ebel  el  Batrün  s.  BiUd  el  B. 

Gebel  er  Reih&n  (Rlh&n)  284  u. 
Anm.  2.  305. 

Geiger,  A.  430  Anm. 

Gelehrtenschulen  in  Damaskus 
306  ff. 

Genetiv  nach  zwei  mit  ^  verbun- 
denen, ihn  gemeinschaftlich  re- 
gierenden Substt.  263  Anm.  5. 

Genetivanziehung  ganzer  Sätze 
548. 

Geschäftssprache,  arabische  307. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
syrische,  in  Beirut  106  f. 

Gevay  612  Anm. 

Gezzin  s.  Ddim. 

Gibbet  Be^erre  284. 

6ibbet  el  Muneitira  284. 

Gliederzucken ,  vorbedeutendes 
199  ff. 

de  Goeje,  M.  J.,  499. 
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Oohhftl  (die  Laien   der  Drusen) 

299.  300. 
Qolddenar,  arabischer  458  f. 
Goldziher,  J.,  162. 
Gottes  Wesen  nach  der  Lehre  der 

SAfl's  442  f. 
Griechische  Wörter  ins  Arabische 

aufgenommen  386. 
GubeU  s.  Biläd. 
el  6udeide  270. 
Gulist&n,    Einleitung   dess.   452 

Anm.   1. 
el  6urd  278. 

Hadikat  al  ahb&r  108  ff.  148. 

Hadira  (Aussätzigenhaus  in  Da- 
maskus) 315. 

H&gl  Halfah  201  f.  203.  215. 
216.240.  384.471.473.523. 

Haidar,  syrischer  Fürst,  279.  280 
Anm.  1.  295  f. 

Haiti  elHürt  109.  148. 

Hammer-Purgstall,  J.  v.,  516. 
522.  525  Anm.  1.  537.  612 
Anm. 

Hamzah.  Setzung  dess.  468  ff. 

Hamzah,  Oheim  Muhammads  228 
'  f.  233. 

Hamzah-näme  228.  240. 

Handschriften,  christlich-arabische 
389  ff.  Ein  griechisch -ara- 
bischer Codex  rescriptus  378  ff. 
Handschriftensanunlung  s.  Re- 
fa'ija. 

el  HArit  265  ff. 

el  Ham^b  s.  Ikllm. 

Hft§beija  270.  272. 

Hätün  322  Anm.  i. 

Haw&rt  101. 

Hawamak,  Palast  611. 

Heilkunde  in  Damaskus  314  f. 

Heirathsgebräuche  bei  den  Drusen 
298. 

Helm  mit  arabischer  Inschrift 
450  ff. 


Hez&rasp  230  f. 

Hez^enn215.  216. 

Heze^,  Versmaass  610. 

Hidr  236. 

Hiob,  Buch,  Fragment  einer  ara- 
bischen Uebersetzung  dess.  395. 

Hoffmann,  Baron  v.,  609. 

Homonymie  549. 

Homeboh,  Berg  in  der  sächsischen 
Lausitz  456.        ' 

Husein,  Sohn  Fahreddin's  274. 

al  Hutai^a  475. 


t  in  vulgärer  Aussprache  ver- 
schlungen 405.  415  Anm.  1. 
—  i  wird  ä  405,  e  405,  o,  t< 
405. 

Jäl  i^äfet  506. 

Jäl  tenktr  504. 

Jakobsbrücke  269.  270. 

JAkütl  390. 

al  Jäzigt  s.  Ibrahim  u.  N&sif. 

Ihn  al  A^räbl  473. 

Ibn  Hallikän  462.  471.  473. 

Ibn  Loyön  189,  sein  Lehrgedicht 
über  den  Feldbau  187  ff. 

Ibn  Ma'n  274. 

Ibniäihnah  116. 

Ibn  al'sikktt  162. 

Ibr&htm  Effendi  Wh  hU. 

Ibrählm  al  Jäzi^  616. 

Jemeniden  294. 

Jesus  Christus  531. 

Iklim  6ezztn  284.  287. 

Iklim  el  Hamüb  284  u.  Anm.  !. 

Iklim  et  Tuffäh  284  u.  Ahm.  t. 

'DLrimah  265. 

Imame,  die  vier  356. 

Imperfectum,  Plural-Endung  384. 

Inschriften,  arabische  450  ff.,  in 
Hä^beija  272,  kufische  454.  — 
persische  516.  520.  569  f.  — 
türkische  609  ff.  612  ff. 

Irrenhaus  in  Damaskus  314. 

Iskender  Aga  Abgarius  115. 
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Juden    in  Damaskus  313.    315, 

im  Libanon  290. 
Jüdisch-magrebinische  Erzählung 

425  ff. 
Jiisuf  Bes&rah  115. 
Jüsuf  Pa^a  341.  343.  349.  352. 
K&f,  Dämonenberg  237. 
Kaimur  323  Anm.  3. 
Kaisiden  294. 
Eafal  mesthije  230. 
Kafat  ibn  Ma'n  274  Anm.  1. 
Kän^n-näme  s.  Chatäl-näme. 
Kasembek  518. 
Kaufmann,  David  169. 
Kesra  unter  TaSdid  stehend  414 

Anm.  3.,   Schreibung  im  Per- 
sischen 503. 
Kesrawän  284. 
Kitäbalalfäz  162. 
Kit&l215. 

Kleidertracht  bei  den  Drusen  299  f. 
KodUga  230  f. 
Ko!il  300. 
Konia  229. 
Kopfschütteln,    seine   Bedeutung 

im  Orient  80. 
Kritik    europäischer   Werke    im 

Orient  115. 
KMl  399. 

Kum,  Stadt  in 'Mk  583. 
el  Kuneijise  270. 
el  Kilra  284. 
Kurden,    eijubidische    287    und 

Anm.  1. 


/  wird  n  71 ;  /  aus  r,  n  24. 

Liandberg,  Graf  Carlo  v.,  617. 

Lane  460. 

Lanzen  in  Palästina  381  f. 

Läuterung  der  Seele  und  des  Kör- 
pers, nach  der  Lehre  des  Sufis- 
mus  444  ff. 

Lectionarium,  neutestamentliches 
arabisches  391. 


Leipziger  Universitäts-Bibliothek 
363.  378.   390  Anm. 

Lerchundi,  Jos§  188. 

Lexicographie,  arabische  152  ff. 

Libanon,  zur  Geographie  und  Sta- 
tistik dess.  278  ff.,  seine  Be- 
wohner 291  ff. 

Lichterscheinungen,  farbige,  der 
Süfi's  440  ff. 

Linzbauer  612  u.  Anm. 

Ijotteriespiel  62—64. 

m  (türkisch)  f.  b,   34. 

Mäöln  215. 

Madda,  sein  Gebrauch  498. 

Magrebinisch  425  ff. 

Malatia  238. 

elMan&sif  278. 

Mankala-Spiel  354  Anm.  4. 

Manuscripte  s.  Handschriften. 

Marcus,  Nachrichten  über  seine 
Person  392.  Summarische  In- 
haltsangabe des  1 .  Cap.  des  Mc- 
Evangeliums  (arab.  Handschr.) 
392. 

Märistän,  Irrenhaus  in  Damaskus 
314  f. 

Masra  s.  syo«. 

Matthäus -Evangelium,  summa- 
rische Inhaltsangabe  von  Cap. 
22—28  (arab.  Handschr.)  392. 

Mauwäl,  Versmaass  406. 

Maw&lijä,  Versgattung  460  ff. 

Medicin  s.  Heilkunde. 

Mehren,  A.  F.,  616. 

Melampus  201.  203.  211. 

Meninski's  türkisches  Wörterbuch 
berichtigt  589. 

Meiäka,  Mihä'il  306  ff. 

Metäwile,  Secte  288. 

el  Metn  279. 

Mewlänä  Hamzewt  228. 

Michael  Mesäka  s.  Mesäka. 

Michael  Mudauwar  109. 

Miläje  s.  Mulä^a. 
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Militär,  chinesisches,  s.  Truppen. 
Minzloff  390  Anm.  1. 
Missionsdruckerei  in  ßeirut  107. 

113. 
Möbius  529. 

Moravidischer  Denar  458. 
Moscheen  in  Damaskus  306  ff. 
Mo'ta§im,  Chalif  232.  237. 
al  Mufaddal  473. 
Muhammad,  angeblicherßrief  dess. 

400  f.  —  Muhammad's  Gei«t^ 

das  Urlicht  444. 
Muhammad  bin  Ibrahim  bin  Mu- 
hammad bin  Hisim  203. 
Muhammad  bin  Numair   al  Ta- 

kafl  475. 
Muhammad  Tantawy  616. 
Muhibbeddin  116. 
al  Mu'izz  Aibek  453. 
al  Mukaddamin  280.   287. 
Mul&'a,    miläje    (Ueberwurf   der 

Drusen-Frauen)  300. 
MüUer,  Friedrich  520.  612. 
al  Muneitira  s.  üibbet. 
Münzen,  morgenländische,  in  der 

Lausitz  gefunden  456  f.  —  Sa- 

manidenm.  456  ff.  S.  nochQold- 

denar. 
Muslicheddtn  Sa'di  s.  Sa'di. 
Mustafa  Pa&  614. 
Mutanabbl ,     seine    Schreibweise 

160. 


n  geht  über  in  /  24. 
Nacolea  254. 
alNakk^^,  Nicola  112. 
N&^tf  ei  J^gl  112.   118.  616. 
Negationssätze     im     Sinne    von 
'  Prohibitivsätzen  im  Persischen 

513. 
Neshi  388.  391.  392.  396.  472 

Anm.  3. 
Neues  Testament,   nestorianisch- 

arabische   Uebersetzung    dess. 

389  ff. 


Neumann,  K.  F.,  225  Anm. 
Nthä  286  Anm.  2. 
Norberg,  Matthias  225  Anm. 

'Okkäl  (die  Eingeweihten  bei  den 
Drusen)  299.  300  ff. 

Ordinalzahlen,  ursprüngliche  Be- 
deutung ders.  548. 

Ousely,  G.  523. 

Peiper  522  ff. 

Peking  218. 

Perfectum  in  der  Bedeutung  des 
Futurum  4. 

Persische  Inschrift  eines  Dolches 
596  f.,  einer  Klinge  520  ff., 
eines  geschnittenen  Steines 
516  ff. 

Persische  Orthographie  503. 

Pertsch,  W.  533. 

Petersburg,  öffentl.  kaiserl.  Biblio- 
thek 390  Anm. 

Peterwardein,  Schlacht  bei  P.  610. 

Peucker,  Frln.  von,  516. 

Plural  des  Verb,  vor  dem  Plural- 
Subject  386.  Anwendung  der 
3.  Plur.  im  Persischen  552.  — 
Plur.  masc.  der  Nomina  384. 
—  Unregelmässige  Plurales 
fracti  439. 

Posidonius  201. 

Pronomen  interrogativum  u.  re- 
lativum  14  f. 

PrymnessuB  254. 

r  geht  über  in  /  24. 

Ramal,  Versmaass  614. 

Ras  Nahftä  287. 

Rechtspflege  im  Libanon  281  ff. 

Rechtssprache,  arabische  307. 

Refä'ija  361  ff. 

er  Reihän  (Rihän)  s.  Oebel. 

Reim-ä  s.  l 


Digiti 


zedby  Google 


II.  Sack-  und  Namen-Index. 


661 


Romane,    muhammedan.  Volksr. 

227  ff. 
Rub^i,  YerBmaass  410  Anm.  1. 
Rackeri's  Grammatik,  Poetik  u. 

Rhetorik  der  Perser  532  ff. 
Rukn  al  miUah  wa'd  dtn  (SüH) 

448  f. 


Saba,  der  heilige,  seine  arabische 
Lebensbeschreibung  380  ff. 

Saba,  Kloster  378.  394. 

Sa'di's  Biographie  502.  Seine 
Aphorismen  und  Sinngedichte 
hersgeg.  v.  Bacher  501  ff.  Sein 
§Ahib-Buch  501.  502. 

ek  ^hhkt  278. 

9aida  263  f. 

Sä'ida  bin  Gu'ai^' ah  al  Hudali  474. 

es  ^ftlihlja  306  Anm.  1. 

Samaniden-Münzen  456  f. 

Samsaddin  Muhammad  bin  Ahmad 
'Ass&r  522  ff. 

Sa'üd  bin  *Abd  al  'Asl»  341.  343. 
349.  355. 

Schlechta-Wssehrd,  Frhr.  v.  606. 
613. 

Schlossberg,  Leo  167. 

Schmiedl  169. 

Schmuckgegenstände,  morgenlän- 
dische ,  in  der  Oberlausits  ge- 
funden 456  f. 

Schöpfung  nach  der  Lehre  der 
Süfi's  444. 

Schrift,  arab.,  zur  Geschichte  ders. 
387  f.  Sonst  s.Diwänl,  JlikÄti, 
Küfi,  Neshi. 

Schulen  im  Orient  149. 

Seidi  Gazi,  das  alte  Nacolea  254. 

Seijid  Battöl  228  ff. 

dei^,  s.  Emir. 

Selim  Bisteris  115. 

Selimah,  angebl.  Amme  Jesu  176. 
177. 

Seyffarth  527  ff. 


al  l^ibli  441   u.  Anm.  3.    446  f. 

449. 
Sidi  Battäl  s.  Seijid  B. 
Siegel  der  Wahhabiten  342. 
al  Sigistänl  473. 
Sihabiden  s.  Bann  *8  l^ihäb. 
Silten  im  Libanon  290. 
Sfird,  Si'irt  320  Anm.  1. 
SUähd&r  326  Anm.  1. 
Simonet  187.   188. 
Sinimmär  611. 
Sirett  Seijid  Battäl  226  ff. 
Smith,  EU  106.  471. 
Spanische  Wörter  im  Jüdisch-Mag- 

rebinischen  437. 
Spiegel,  F.,  539. 
Sprenger,  A.,    472  u.  Anm.   1. 

524.  526  Anm.  2. 
Steinschneider,  M.  430  Anm.  4  99. 
Stephan,  Carl  456. 
Stickel,  J.  G.  516. 
Stiftungen,  fromme  307  ff. 
Streitschrift ,    j  üdisch  -  arabische , 

wider  das  Christenthum  167  ff. 
SubhlBey  613  f. 
S{idi551. 

al  Süf,  Gebirge  263.  278  ff. 
Sufismus  440  ff. 
l^uhbah,   6uhb4  268  u.  Anm.  1. 

333  u.  Anm.  2. 
al  Sukkart  474. 
Suleika,  Geschichte  der  frommen 

S.  425  ff. 
Sulaimän  Pasa  341.   349.  355. 
Synaloephe  bei  Dichtem  197. 
Syncope  408  Anm.  1.413  Anm.  4 . 

414Anm.4.  417 Anm. 4.  575. 
Synonymik,  arabische  157  f. 

Ta*lab  474. 

Ta*Älibrs  Fikh  al  lu^h  161  ff. 

Tanger  429. 

Tannüs  alläidjäk  115. 

Tantawy  s.  Muhammad  T. 

Tarafa  475. 
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Ta^kOprizäde  201  f. 

al  Tauwazt  473. 

Tawtl,  Versmaass  411  Anm.  1 . 

Theodosius,    der   heilige,    seine 

arabische    Lebensbeschreibung 

380  ff. 
Thomson  106. 
Tischendorf,  C,  378  f.  390.  393. 

395. 
Titulaturen  im  Orient  285  f.  289. 
Tomtom ,     mythischer    indischer 

Philosoph  203. 
Tomberg,  C.  J.,  523. 
Tortür,   die  homähnliche  Matze 

der  Drusen-Frauen  299.    300 

Anm.  1. 
Transscription ,    hebräische ,    des 

Arabischen  430  ff. 
Trumpp,  E.,  538. 
Truppen,  chinesische  220  ff. 
el  Tuffäh  s.  Ikltm. 
Türkische  Inschriften  609ff.  612ff. 

ü  wird  t  405,  tl  wird  6  405. 

al*UkH474. 

'Uljltn  al  Dabibi  341.   352. 

al  Ust4d  3*23  Anm.  2. 

Ust4dd&r  326  Anm.  2. 

Verdoppelung ,  aufgelöste  412 
Anm.  3.  417  Anm.  3. 

Verba,  Verbalflexion:  Vbb.  pr. 
Hamzae  385.  ult.Hamzae  385. 


med.  ^  und  , 


385.  386.  398. 


ult.  3  und  ^  385.  398.  — Die 
Vn.  Form  in  der  späteren  Spra- 
che 100.  Die  VII.  Form  statt 
derVUI.  438.— Jüdisch-Mag- 
rebinische  Verbalflexion  438. 
—  S.  noch  Imperfectum,  Plural. 


Verkürzung    des   Endvocals    bei 

Synaloephe  466  f. 
Versmaass,  s.  Basit,  Hezeg,  Mau- 

wäl,  Ramal,  Rubä'l,  Tawil.  — 

Neuarabische  Versmaasse  406. 

416  Anm.l.  417  Anm.l.  423 

Anm.  1. 
Vocalismus  im  Vulgärarabischen 

404  f. 
Vocalzeichen  in  Handschriften  381 

u.  Anm.  1.  387.  398. 
Volkslieder,  neuarabische  402  ff. 
Vorlesungen,  wissenschaftliche  in 

Beirut  108.   128  ff. 
Vulgärarabisch  s.  a,  i,  Vocalismus, 

Volkslieder. 
Vullers,  J.  A.,  551. 

WädietTeim267.  270.  271.  272. 

Wahhabiten  341  ff. 

Wahrsagen  aus  dem  Zucken  der 

QHeder  200  ff. 
WÄll  331  Anm.  1. 
Wasser  für  den  Feldbau  192. 
Wasserpfeife  42.  persische W.65  f. 
Wasseruhr  35. 
Werner,  Karl  458. 
Wetzstein,  J.  G.,   361  Anm.  2. 

362.  450. 
Wissenschaften  bei  den  Arabern 

131  ff.   311  f. 
Wolf,  sein  semitischer  Name  2 1 2  f. 
Wonsowitz,  Graf  609. 

ez  Zäwije  284. 

Zeitung,  arabische,  s.  Qadikat  al 

ahbär. 
Zenker* s  Wörterbuch,    Correctur 

dess.  570. 
Zuhair  474. 
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Berichtigungen. 

Zu  Band  III. 
S.  23  Z.  3.  Vor  nArdcU  ist  einzuschalten :  tk>U. 
S.  25  Z.  9  tilge  das  Komma  hinter  *xXd. 
S.  31  Z.  6  1.  ^  St.  ^. 
S.  50  Z.  3  1.  Verbalstamm  st.  Vocalstamm. 
S.  107  Z.  15  tilge  das  Komma  hinter  »zu«. 

S.  150  Z.  8  hat  Fleischer  im  Aushängebogen  das  i>Fuzär«  unter- 
strichen, am  Rande  steht :  Teräz. 
S.  212  Z.  2  1.  düh^i.  dth. 
S.  278  Anm.  1  1.  Z.  streiche  »Fl.« 
S.  307  Anm.  1  Z.  4  1.  /I\  st.  ^V 
S.  394  Z.  2  1.  1)  St.  2) 
S.  460  Z.  12  1.  Li|^  St.  Uit^. 

S.  461  fehlt  unten  die  Anm.:     ^)  Das  ü  am  Ende  des  dritten  Qürtels 

» > 
stellt  die  vulgäre  Aussprache  von  lu.  und  «..  dar. 

s.  591  z.  3 1.  Jj[r  St.  jiG: 

S.  611  Z.  11  und  14  1.  Äsaf. 

Zu  Band  11. 
S.  328  nach  Z.  18  einzuschalten  (Zusatz  Fleischer' s) : 
S.  f\.  Z.  20  J^\  1.  cli^J,  vgl.  Doz/s  Abbad.  m,  216,  Z.  7  f. 
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Av. 


Rev. 
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Tafel  VDI.  zu  No;TOIX. 


Fleischer,  kl.  Schriften  HI .  B  d  LüK^ist Julius  KÜnlshardt. Leipng*. 
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